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Vorrede des nee 


Was ich hiermit dem weiteren Kreife der Treunde und Ber: 
ehrer meines umnvergeklichen Yehrers übergebe, ift die wort— 
getreue Wiedergabe vollftändiger ſtenographiſcher 
Aufzeihnungen, welche ich im Sommer 1860 nach den Vor— 
trägen Häuffers niedergejchrieben und nunmehr im Auftrage feiner 
Hinterbliebenen und des Gegenvormundes feiner Kinder, Herrn 
Geh. Rath Knies, aus feinem handſchriftlichen Nachlafie, 
mit jelbftändiger Benutzung der wichtigften neueren Literatur, ſach— 
lich ergänzt und vervollſtändigt habe. 

Meine Aufzeihnungen jtammen aus meinem letzten Studien- 
jemefter und find gemacht worden, als ich in der Ausübung der 
Stolge’ihen Stenographie — der anerkannt beiten für 
wiſſenſchaftliche Zwecke — bereits eine ſechsjährige Praris hatte, 
die mich in Stand fegte, auch einem jehr rajchen Bortrage, wie 
es der Häuffer’iche bekanntlich war, derart zu folgen, daß mir von 
Allem, was zur individuellen Farbe des Vortrags gehört, 
nichts irgendwie Wefentliches entging. Ehe ich aber an vorliegende 
Arbeit ging, hatte ich, theils als Herausgeber des badiſchen Yand- 
tagsblattes im Jahre 1864, theils bei jpäteren Gelegenheiten, eine 
ganze Reihe von Häuffer’ichen Vorträgen politifchen wie wiſſen— 
ichaftlichen Inhaltes jelbftändig nach meinen Aufzeichnungen im 
Drud herausgegeben, ohne daß der Redner eine vorläufige Durch- 
ficht des Manuffripts oder eine nachträgliche Berichtigung nach 
irgend einer Seite hin für nöthig gefunden hätte. 
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Ohne eine im Weſentlichen zuverläſſige Textes— 
grundlage dieſer Art wäre an eine Herausgabe Häuſ— 
ſer'ſcher Vorleſungen gar nicht zu denken geweſen. 

Was zunächſt die Nachſchriften von Zuhörern angeht, ſo weiß 
Jeder, der bei Häuſſer gehört hat, daß von den Hunderten, die 
ſeine Vorleſungen beſuchten, nur ganz ausnahmsweiſe Einer nach— 
zuſchreiben verſuchte, und wer es etwa ſelbſt ohne große Uebung 
in der Stenographie unternommen hat, weiß wiederum, daß die 
raſcheſte und geübteſte Anwendung einer gekürzten Current— 
ſchrift nothdürftig ausreichte, um einige Notizen auf's Papier zu 
bringen, aber nicht, um etwas einem halbwegs vollſtändigen Text 
Aehnliches zu fixiren. Auch die beſten Aufzeichnungen ſolcher Art 
konnten ſehr erwünſchte Detailbeiträge zu einem anderweitig ge— 
ſicherten Texte, aber niemals dieſen ſelber darbieten. 

Was ſodann den Häuſſer'ſchen Nachlaß betrifft, der mir von 
der verehrten Familie des Verſtorbenen auf's Bereitwilligſte aus— 
gefolgt worden iſt, ſo bot derſelbe gleichfalls nicht, was wir zuerſt 
darin ſuchten. Es fand ſich ein ſtattlicher Stoß von Excerpten 
aus den Quellenwerken, von Notizen für den Vortrag, aber 
lediglich keinerlei Art von Ausarbeitung, denn — das 
muß hier ausdrücklich hervorgehoben werden — die wegen ihrer 
Formvollendung mit Recht bewunderten Vorträge Häuſſer's waren 
von Anfang bis zu Ende improviſirt, inſoweit bei wiſſenſchaft— 
lichen Vorträgen überhaupt von Improviſation die Rede ſein kann. 

SHäuſſer hat auf der Lehrkanzel nicht geleſen, ſondern geredet; 
wie er hier kein Blatt Papier zur Hand hatte, ſo ruhte auch ſeine 
Vorbereitung nicht auf einem formell ausgearbeiteten Heft, fon: 


dern allein auf den fachlichen Ergebniffen feiner wiſſenſchaftlichen - 


Forſchungen. Die Verwandlung diefes Rohftoffes in ein Kunſt— 
werk der Darjtellung geſchah ohne Beihilfe ver Never. Die frifche 
ihöpferiiche Ummittelbarfeit ver Behandlung eines durch und durch 
bemeifterten Gegenftandes war der größte Neiz diefer Vorträge, bie 
darum für den Hörer immer wieder neu und gleich anziehend 
waren, obgleich fie ſich Jahr für Jahr unter demſelben Titel 
wiederholten, 


En 
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In dieſem Umſtande lag es hauptſächlich begründet, daß nament— 
lich die Oekonomie feiner Behandlung in fortwährendem Fluſſe 
begriffen war, daß in einem Halbjahr ganze Partien ausfielen oder 
nur flüchtig ſtizzirt wurden, die in einem anderen einen verhält— 
nißmäßig breiten Raum einnahmen, und umgekehrt, was im Som- 
mer 1860 jehr ausführlich zerglievert wurde, im Sommer darauf 
vielleicht gar nicht, oder nur in aller Kürze vorfam. Daraus 
ergab fich insbejondere auch, daß die im Grundriß angegebenen 
Ueberichriften nicht immer ftrenge inne gehalten wurden, daß ein— 
zelne Charafteriftifen oder Erzählungen in einem anderen als dem 
vorgejchriebenen Zufammenhang erichtenen, ja felbft, je nach ven 
mittlerweile nachgetragenen Studien, auch der Geift und die Rich: 
tung des Urtheils über Dies und Jenes eine wefentliche Abän— 
perung erlitt. So 3. DB. weichen die früheren und fpäteren Cha- 
rafteriftifen von Lafahette und Napoleon nicht unbeträchtlich von 
einander ab, jo war die einleitende VBorlejung jedes Jahr vollkom— 
men anders,*) jo wechjelte die Ausführlichkeit in der Erörterung 
der Anfänge ver Conjtituante und ihres Berfaffungswerfes, in der 
Betrachtung der finanziellen Fragen u. |. w. 

A diefer Schattirungen habhaft zu werben, war unmöglich; 
nur wenn fie ftenographiich aufgenommen gewejen wären, konnten 
fie überhaupt Werth beanfpruchen, und ein ftenographiiches Heft 
außer dem meinigen exiftirt meines Wilfens nicht. Alles in Eur- 
rentjchrift Aufgegeichnete Fonnte meinen Text höchftens um einzelne 
Striche bereichern, wichtige Abweichungen aber mußten entweber 
volljtändig wortgetreun wiedergegeben werben können oder ganz 
wegfallen. 

Eine Wiedergabe Häuffer'fcher Vorträge mußte vor allen 
Dingen aus einem Guſſe fein, unvollftändige Varianten konn— 
ten allenfalls anmerktungsweife unter dem Texte beigefügt, aber 
dieſem letteren felbft nur dann einverleibt werben, wenn fie fich 


*) Im Nachlaffe finden fich dafür etwa ein Dugend jkizzirte Entwürfe, 
die jeweils nur aus ein paar Worten beftehen, aber gleihwohl auffallende 
Berichiedenheit an den Tag legen. 
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unmerklich damit verſchmelzen ließen, ohne daß die Einheit der 
Auffaſſung darunter litt. Dies Letztere iſt auch mit Hilfe zweier 
fremder Hefte aus den Jahren 1861 und 1863 ſo weit möglich 
geſchehen. Die Ausbeute beſtand hier theils in Varianten, die 
zu unvollſtändig waren, um im Druck wiedergegeben werden zu 
können, theils in kleineren Beiträgen, die ſich bei einigen Charak— 
teriſtiken leicht mit dem Text verweben ließen. Auch dieſe Aus— 
beute war nicht ohne Schwierigkeit zu heben. Die beiden Herren, 
welche die Güte hatten, mir ihre Aufzeichnungen zur Verfügung 
zu ſtellen, erfreuen ſich einer nicht bloß leſerlichen, ſondern ſogar 
ſchönen Handſchrift; aber was fie in dem reißenden Fluſſe Häuſſer'⸗- 
ſcher Rede haſtig zu Papier gebracht, war gleichwohl ſo unleſer— 
lich, daß es für mich wie für jeden Dritten ein Buch mit ſieben 
Siegeln war. Sie gaben ſich die zeitraubende Mühe, mir Zeile 
für Zeile vorzuleſen und nur ſo wurde die Benutzung möglich. 
Beiden ſei hiermit mein wärmſter Dank öffentlich ausgeſprochen. 

Die bei dieſer Gelegenheit gemachte Erfahrung zeigte, wie 
wenig ein öffentliches Ausſchreiben um Zuſendung von Heften 
aus Häuſſer's Vorträgen zur vorläufigen Verwerthung geför— 
dert haben würde; ich wäre vielleicht in den Beſitz einer jedenfalls 
kleinen Anzahl Manuſkripte gekommen, die nur durch ihre Auf— 
zeichner jelbft zu entziffern gewejen wären, die mir alſo ohne deren 
perjönliche Mitwirkung Teviglich keinen Nuten gewährt haben wür— 
ven. Biel eher ift eine nachträgliche Verwerthung jolcher Bei- 
träge in der Weiſe möglich, daß Alle, die einjt bei Häuffer nach: 
gejchrieben haben, ihre Notizen mit dem jett erfcheinenden Texte 
vergleichen und von den Abweichungen, die fich etwa ergeben, von 
den charakterijtiichen Bereicherungen, die fich bei ihnen vorfinden, 
mir das Bedeutendſte zu einer allfälligen Neubearbeitung einjen- 
den. Um eine gütige Unterftügung dieſer Art möchte ich alle che- 
maligen Zuhörer Häuſſer's hiermit dringend gebeten haben. 

Sp war und blieb ich bei meiner ganzen Arbeit einmal auf 
mein Heft und ſodann auf Häuffer’s Nachlaß angewiefen. 
Daß der letztere Nichts bot, was einem zufammenhängenvden Terte 
von ferne ähnlich gefehen hätte, ift fchon bemerkt. Er bejtand aus 
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einem fortlaufenden Moniteurexcerpt, welches aus der histoire 
parlementaire und ven theils ©. 123—125, theils unter dem 
Texte aufgeführten Werfen ergänzt war. Die meijten ver wich— 
tigeren Epijoden waren in Excurſen eingehend und methodiſch— 
fritiich behandelt, freilich ftand Häuffern dabei nur gebrudtes 
Material zu Gebote, die Ergebnifje des ungedruckten Urkunden— 
ſchatzes, durch deſſen meijterhafte VBerwerthung das Wert Sybels 
in der Gefchichtichreibung dieſes Zeitraumes Epoche gemacht hat, 
wurden ihm erjt durch diejes zugänglich und, wie der Leſer fich 
überzeugen wird, mit gutem fachlichen Erfolg. In dieſen Excerp— 
ten fand fich faum bie und da etwas mehr, als die rein ftoffliche 
Unterlage für ven Bortrag; von all den Charakterijtifen, Scil- 
derungen und Reflerionen, die feiner Darjtellung jene unnachahm— 
fiche dramatiſche Yebendigfeit verliehen, entweder gar Nichts oder 
im beften Falle abgerijjene Säte, vie für fich betrachtet gewifjer- 
maßen Gapitelsüberjchriften ohne Kapitel waren. Der Nachlaß bot 
nur das Knochengerüſte, das der Vortrag jelber erjt mit Fleiſch 
und Blut umgab. 

Meine Aufgabe war nun, Beides derart in einander zu vers 
ſchmelzen, daß die Spuren der zweiten Hand ſprachlich und fachlich 
möglichjt wenig zum Vorſchein kamen. Nothwendig war eine jolche 
Verarbeitung von Vortrag und Nachlaß aus mehreren Oründen. 
Eine Improvifation, mag fie auch wie hier von dem glüdlichjten 
Gedächtniß und der beneidenswerthejten Sicherheit getragen jein, 
wird in dem Ebenmaß ver ftofflichen Behandlung immer Man— 
ches zu wünfchen übrig laffen; mancher an fich lebendigen Erzäh— 
fung over Schilverung werden Mittelgliever, mancher flüchtig hin- 
gewworfenen Behauptung werden im mündlichen VBortrage Beweiſe 
fehlen, die beim Drud nicht weggelaffen werben dürfen. Hier galt 
es, an fehr vielen Stellen fachliche Einſchaltungen zu machen, zu 
denen der Stoff meijt in den Aufzeichnungen bereit lag und bie 
entweder mir bei der Nachjchrift, oder dem Redner bei der Impro— 
vijation entgangen waren. 

Ferner mußten alle Belegitellen, die wörtlich aus den Quellen 
mitzutheilen waren, genau nach dem Urtert verglichen werben; 
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denn Häuſſer eitirte ſehr Häufig aus der Erinnerung und impro— 
vifirte jelbjt die Analyſen großer Verhandlungen mit einer Treue 
zwar, die mich immer won Neuem fein bewunderungswürbiges Ge— 
dächtniß anftaunen ließ, aber doch nicht in einer Weile, die er 
jelbjt für vrucfertig gehalten Haben wirde, Hier war ich jehr 
häufig genöthigt, auch über die alu ffizzenhaften Auszüge, die 
meift aus Häuffer’s erjten Docentenjemejtern jtammten, hinaus— 
zugehen. 

Schließlich durften die wichtigeren Bereicherungen und Bes 
richtigungen nicht außer Acht bleiben, welche die neuere Forſchung 
deutjcher und franzöfifcher Gelehrter ſeit 1860 zu Tage gefördert 
hat. Häuffer felbft hat noch auf dem Kranfenbette auf's Gewiſſen— 
haftefte eine Menge Detailjtudien nachgetragen, zu denen er wäh 
rend feiner geradezu aufreibenden Doppelthätigfeit als akademiſcher 
Lehrer und Führer der zweiten Kammer (1860—64) feine Zeit 
gefunden, und auf einem Zettel des Nachlafjes fteht noch eine 
Anzahl Werke, die er — fo ficher rechnete er auf Wiedergeneſung 
— als „bis zum Sommer 1867 durchzuſehen“ bezeichnete. Die 
wichtigften diefer Nachträge bezogen fich auf einen Theil der Vor— 
gefchichte der Revolution, auf die Greigniffe vom Juni bis Sep— 
tember 1792 und auf die Geichichte der Anfänge des Convents. 
Hiernach ift die Charafteriftif des Minifteriums Turgot, die Ges 
Ichichte des 20. Juni, des 10. Auguft, der Scptembertage, 
jowie eines Theils der Schredengzeit, fat gänzlich umgearbeitet 
worden. Was die Vorgeichichte ver Revolution angeht, fo darf ich 
bemerfen, daß Häuffer den Nachlaß Tocqueville's nicht mehr benußt 
hat, während, wie fich von jelbjt verjteht, das ancien regime et 
la revolution die gebührende Verwerthung gefunden hat. 

Dei den jehr zahlreichen Ergänzungen ber drei genannten 
Gategorien bin ich grundſätzlich jo verfahren, daß ich dem Texte 
einverleibte, was fich ihm ohne Beichwerde einfügen ließ, und in 
einer Anmerkung unterbrachte, was dazu nicht geeignet war und 
doch nicht fehlen follte, weil e8 dem Leſer zur Aufflärung oder 
Anregung diente. Im letterer Beziehung wurde namentlich Alles 
berüdjichtigt, was die Zurechtweifung in der ungehenren Literatur 
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zu erleichtern jchien. Aus diefem Gefichtspunft find auch die Be— 
merkungen zu beurtheilen, die ih auf ©. 123—125 habe abdrucken 
lafien. Die Nachweife und Anmerkungen, bie nicht aus dem Nach: 
laß, jondern von mir herrühren, habe ih durch Klammern [] 
eingeichlofjen. 

Ein größeres Driginalmanuffript*) „Preußen und Polen 
1791— 92 nach den Berliner Akten“ iſt ©. 248—258 mit Weg- 
laffung einiger Nandbemerkungen, die als Anhaltspunkte für den 
Bortrag dienen follten, unverändert wiedergegeben; es wird jach- 
lich von Intereffe fein und jprachlich vielleicht als Probe dienen 
fönnen, wie weit fich der Stil des Redners Häuffer von dem 
des Schriftitellers unterſchied. 

Die mitgetheilte Quellenliteratur ift aus dem Grundriß über: 
tragen und, jo weit meine Kenntniß reicht, aus den neuejten Er— 
jcheinungen vervolfftändigt worden. Was Häuffer von älteren 
Werfen nicht anführt, habe ich nicht nachgetragen, weil ich glaubte 
annehmen zu dürfen, daß er fie aus Gründen weggelaffen, jonft 
würde ih Beaulieu, Dahlmann u. A. nicht ungenannt ges 
laſſen haben. 

Die Eintheilung in Abjchnitte und Paragraphen ijt gleich- 
falls aus dem Grundriß beibehalten worden, einmal, weil ich mich 
nicht vermaß, eine beffere an die Stelle zu fegen, und dann, weil 
ich alfen früheren Zuhörern das Auffchlagen nach ihrem Grundriß 
erleichtern wollte; die Ueberjchriften der Abjchnitte find unveräns 
pert geblieben, die Inhaltsikizzen der Paragraphen aber wejentlich 
gekürzt worden. 

Die hier vorliegende Gejchichte der Revolution bildete nur 
die erſte größere Hälfte einer Vorleſung, die die Gejchichte des 
Raiferreichs bis 1815 mit umfaßte; dieſen leßteren Theil habe ich 
ſ. 3. nicht nachgefchrieben, aus demfelben Grunde, aus dem ich, 
jelbjt wenn ein vollftändiges jtenographiiches Heft vorläge, Anjtand 
nehmen würde, ihn zu veröffentlichen. Der Schwerpunft diejer 


*) Ich Bitte bei diefer Gelegenheit einen auf ©. 252 3. 3 v. o. ftehen 
gebliebenen Drudfehler zu vwerbeffern und Subof ftatt Lebof zu leſen. 
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Vorträge lag doch in der deutſchen Geſchichte des Zeit— 
raums und deren Behandlung war im Weſentlichen nur eine 
gedrängte Zuſammenfaſſung Deſſen, was Häuſſer in ſeinem großen 
Werke ausführlich dargeſtellt. Was auf dem Katheder fein voll 
giltiges Recht hatte, wäre im Drud eine Wiederholung geweſen, 
gegen die ich im Einverjtändniß mit dem Herrn Verleger, ſowie 
den Herren Beiräthen ver Häuſſer'ſchen Familie die erniteften Be— 
denken hegte. Eben um jolche Wiederholungen zu vermeiden, habe 
ich bereits von 1790—1799 die Parallelabjehnitte jo gedrängt be— 
handelt, als dies ohne Nachtheil der Meberficht irgend möglich war. 

Am Schluffe diefes Nechenjchaftsberichts ſei mir noch eine 
perjönliche Bemerkung geſtattet. Die großen Schwierigfeiten, welche 
jeder umfänglicheren Arbeit über einen fo vielfach behandelten Ge- 
genjtand an und für fich eigen find, treten verdoppelt und verdrei— 
facht auf, wo wie bier den unzulänglichen Kräften des Schülers 
aufgegeben ift, das gewiffermaßen verlorene Werk des Meifters in 
einer feiner urjprünglichen Echtheit möglichſt nahekommenden Ge— 
jtalt wieder herzuftellen oder nachzufchaffen. Man wird begreifen, 
wenn ich demgemäß um ein fchonendes Urtheil bitte, und bieje Bitte 
mir vielleicht gewähren, wenn man fich, wie ich hoffe, überzeugt, 
daß es mir mit meiner Aufgabe heiliger Ernſt gewejen tit. 

Zur Ergänzung Deffen, was ich in dieſer Vorrede über 
Häuſſer's Vortragsweiſe angedeutet, kann ein Artifel dienen, ven 
ich unter dem erjchütternden Einprude der Nachricht feines Hin- 
trittes niedergejchrieben und dann in der Nr. 17 der Protejt ans 
tiſchen Kirchenzeitung veröffentlicht habe. Indem ich den— 
ſelben hier wieder abdrucken laſſe, bemerke ich, daß eine Herausgabe 
der Häuſſer'ſchen Vorträge über das Reformationszeit— 
alter, von der dort hypothetiſch die Rede iſt, in derſelben 
Weiſe vorbereitet wird, wie die jetzt erſcheinenden über die Re— 
volution. 

Der Artikel lautet: 

„In der Frühe des 17. März iſt Ludwig Häuſſer geſtorben, 
nachdem er am Abend des 15. zum letzten Mal die philoſophiſche 
Fakultät als Dekan um ſich verſammelt und am Tage vorher ſeine 
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Borlefung über deutſche Geichichte gejchloffen; er ift demnach ge- 
ſchieden, wie ein Krieger, der unter jeiner Fahne fällt, auf dem 
Ehrenfeld jeines mit unverbrüchlicher Treue erfüllten Berufs, nach: 
dem er jechszehn Monate mit wahrem Heroismus gegen ein letales 
Leiden angekämpft. Cine Ahnung jeines jühen Endes hat Häufjer 
unjres Wiſſens in feinen legten Tagen nicht ausgeiprochen, wenn 
auch ever, ver ihm näher trat, angefichts jeiner körperlichen Ge— 
brochenheit, fich verjucht fühlen mochte, jede wehmüthig Elingende 
Aeuferung wie den verjtedten Ausdruck einer Todesahnung zu 
deuten; jeinen Kollegen hatte er vielmehr beim Abjchied die zuver— 
fichtliche Hoffnung ausgejprochen, er werde im nächiten Halbjahr, 
wenn er jich während ver Djterferien in Ruhe ausgepflegt habe, 
feine Doppelarbeit auf dem Yehrjtuhl wie in der Fakultät mit fri- 
ſchen Kräften wieder aufnehmen fünnen, aber freilich weder ven 
tief ergriffenen Amtsgenofjen, die ihm zuletzt noch dankten für jeine 
tapfere Ausdauer, noch ven Zuhörern, denen er am Abend des 14. 
mit weich werdender Stimme ein warmes Yebewohl zugerufen hatte, 
war es zu verdenfen, wenn fie fich trennten mit dem jchmerzlichen 
Gedanken, daß fie den Umvergeplichen nicht wieder jehen würden. 
In feinem Abſchiedswort an die zahlreiche Hörerjchaft bezeichnete er 
die Erquidung, die er jelber aus dieſer Vorlejung geichöpft, als 
den lindernden Troft, der ihm über Schmerzen und Leiden hinweg— 
geholfen habe. Wer Häuffer jemals gehört hat, der weiß, was da— 
mit gejagt ijt, denn jeder einzelne Vortrag muß ihn überzeugt 
haben, daß dem Manne ver afademijche Yehrberuf „das Leben in 
jeinem Leben“ gewejen ijt, und daß es ihm, wenn Einem, gegeben 
war, über dem Bollgefühl einer Thätigfeit, in ver er ſich Meiſter 
wußte, ven Stachel des nahenven Todes zu vergeljen. 

Was Häuffer als politifcher Redner bedeutet hat, das weiß die 
Welt jeit dem Erfurter Parlament; was er als akademiſcher Lehrer 
war, das wiſſen die vielen Hunderte deuticher Studirenden jedes 
Sachs, die in den 27 Jahren jeiner Yehrthätigfeit zu feinen Füßen 
gejejfen haben, aber nicht Viele außer ihnen. Darum möchten wir 
hier am Tiebften fein Bild feithalten, denn hier liegt das Feld, wo 
er wohl einzig in feiner Art gewejen it, und wo die rüdhaltloje 
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Anerkennung Deſſen, was er leiſtete, den Wenigſten durch den Ein— 
fluß einer abweichenden politiſchen oder kirchlichen Parteiüberzeu— 
gung verkümmert wird. Freilich iſt hier auch die Schilderung am 
ſchwierigſten, denn der Eindruck vollendeter afademijcher Beredtſam— 
keit gehört zu den Dingen, die man nicht gut zerlegen und zerglie— 
dern kann. 

Als wir bei Häuſſer deutſche Geſchichte hörten, hatte ſein Vor— 
trag bereits das Gepräge vollendeter Reife; aus den Mittheilungen 
Solcher, die ihn bei Beginn ſeiner Laufbahn gehört hatten, ging 
hervor, daß diefe Stufe das Ergebniß jahrelanger ernfter Arbeit in 
Behandlung des Stoffes und der Sprache, die fette Frucht gewiſ— 
jenhafter Selbitprüfung und unermüdlicher Feile fein mußte, denn 
von den mancherlei Schladen, die fie noch gefunden haben wollten, 
fanden wir nicht die leiſeſte Spur mehr. Häuffer hat fich wie ein 
antiker Redner in jeinem Berufe felber gebildet und wenn der Athlet 
der Rednerbühne in fpäteren Jahren jeine Arbeit jpielend. zu verrichten 
ichten und mit feiner Andeutung mehr an die ftrenge Schule er- 
innerte, die er bei fich jelber durchgemacht, jo bezeugte das eben, 
ichlagend wie nichts Anderes, den Triumph der Kunſt. Was tft 
Haffiich ? fragt Cicero einmal und antwortet: Das was Jeder zu 
fönnen meint und nur der Meifter wirklich kann. 

Häuffer pflegte in den Testen Jahren viererlei Vorlefungen 
zu halten: im Winter deutſche Gejchichte [bis 1815] und 
Gefhichte des europäifhen Staatenjyitems von der 
Reformation bis 1789; und im Sommer: Geſchichte der 
franzöfifhen Revolution und des Kaiſerreichs [1789— 
1815] und Römiſche Geſchichte, die erjteren drei nach gedruck— 
ten Grundriſſen, die neben ausführlichen Literaturnachweiien ein 
vollftändiges und überfichtliches Gerippe bes Erzählungsitoffs ent⸗ 
halten, und ſämmtliche vier vollkommen frei, ohne irgend welche 
äußere Unterſtützung des Gedächtniſſes. Die Vorleſungen über Rö— 
miſche Geſchichte und die über die drei letzten Jahrhunderte waren 
am wenigſten ſtark beſucht; gleichwohl war die erſtere eine vor— 
treffliche Arbeit, die letztere aber nach ſeinem eigenen Urtheil und 
nach dem aller Kundigen entſchieden die beſte, die er überhaupt 
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gehalten hat. Es verdient diefer Umftand wohl, vor ven Leſern 
der Proteftantiichen Kirchenzeitung, zu deren eifrigen Mitarbeitern 
er gehört hat, bejonvers hervorgehoben zu werben. Seine Dar- 
jtellung der Reformation, und ihres Siegeszugs durch die abend— 
ländiſche Welt, die Charakterijtifen Luthers, Zwingli's, Melanch— 
thon’s, Calvin's waren meifterhaft, mit wahrer Andacht wurden 
fie gehört, denn bier offenbarte fich der ganze fittliche Ernft, mit 
welchem Häufjer dieſen gewaltigen Freiheitsfrieg des modernen 
Geiftes als die erfte nationale Culturthat unjeres Volkes und ſei— 
ner Stammeszweige auffaßte. Wenn je eine Herausgabe feines 
Nachlaffes nach diefer Seite hin möglich werden follte, fo müßte 
biejer Theil jeiner Vorträge mit in erjter Reihe ftehen, er würde be- 
weilen, wie richtig einer feiner würdigjten Amtsgenofjen einmal von 
ihm gejagt, an Häuffer ſei im eveljten Sinn des Worts ein Theo- 
loge verloren gegangen. 

In unvergänglichem Andenken aber der weiteten Kreije, nicht 
bloß der afademifchen Welt, werben die Winterabende haften, an 
denen Häuſſer die deutſche Öejchichte, insbejonvere in der zwei- 
ten Hälfte des Semeſters die Gejchichte der Freiheitsfriege be 
handelte. Da faßte der größte Hörjaal der Heidelberger Hochichule 
die Menge der Bejucher kaum; da jaßen und ftanden Kopf an Kopf 
in athemlojer Stille Studirende aus allen Fakultäten und reife 
Männer aus der Bürgerichaft und Beamtenwelt der Stadt. Der 
Vortrag, ver hier eine umvergleichliche Meiſterſchaft über Stoff 
und Sprache verrieth, wirkte wie Selbiterlebtes auf die Menfchen 
wirkt; die Bejchreibungen ver Feldzüge, die Charakteriftifen ver Ge— 
nerale und Staatsmänner, die Zeichnungen der Yage der Dinge 
und der Stimmungen ber Gemüther — das Alles zog wie ein ma— 
jejtätiiches Drama voll ver ergreifendften Wirkung vorüber; er: 
jchütternder find die Katajtrophen von 1806 und 1809 wohl nie 
auf einem deutſchen Kathever gejchildert worden, aber auch wärmer, 
begeifterter nie die Anfänge des Neubaus unferes nationellen We— 
fens auf preußifchem Boden und der Auffchwung des unvergeplichen 
Jahres 1813. Die Hörer athmeten auf, wenn Häuffer bei dieſer 
Epoche in jeiner einfach fchlichten Weije fagte: „Das find Momente, 
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die für Vieles entjchädigen und viel Schmachwolles ftreichen aus 
unferer Gefchichte, und bei der kunſtloſen Schilderung dieſer Er- 
hebung ohne Beifpiel fühlten fie mit, was er meinte, wenn er hin— 
zufette, jeit vielen Jahren erzähle ev die deutſche Gejchichte, aber 
diejer Theil jeiner Aufgabe erfalfe ihn immer und immer wieder 
mit demfelben unvertifgbaren Zauber. Häuffer’s akademiſcher Bor- 
trag war fachlich in hohem Maße gewifjenhaft; jede einzelne Dar- 
ftellung ließ auch bei der ftrengften Nachprüfung die olive gelehrte 
Arbeit nirgends vermijfen. Was den Vortrag als folchen auszeich- 
nete war genau dasjenige, was die Methode afademifcher Yehre von 
einem Buche unterjcheiven muß, die planvolle Auswahl des 
Stoffes, die richtige Perfpeftive der Darftellung, ohne vie 
ein Lehrvortrag ungefähr daſſelbe ift wie ein chinefifches Wandge— 
mälde, d. h. Alles, nur fein Bild. Daß Häuffer national, politiich 
und firchlich jehr jcharf geprägte Ueberzeugungen hatte, verrieth 
fih auch dem ſtudentiſchen Zuhörer, aber er geftattete ihnen feinen 
trübenden Einfluß auf den Charakter feiner Erzählung und den 
Geift feines Urtheils; e8 gilt nach diefer Seite von jeinen Vorle— 
jungen vafjelbe, was ber jüngere Perthes [in feinem Buche: Po— 
litiſche Zuftände und Perjonen in Deutjchland während ver fran— 
zöfifchen Herrichaft. ©. 555] von dem feiner politifchen und kirch— 
lichen Richtung entgegengejegten Standpunkt des Häuſſer'ſchen Wer: 
fes über deutſche Gejchichte gejagt hat: „mie ift durch venjelben die 
Zuverläffigfeit thatſächlicher Angaben und jelten die Gerech— 
tigfeit und Billigfeit des Urtheils gejchmälert worden.“ Damit 
jteht feineswegs im Widerſpruch, daß Häuffer niemals um den Ruhm 
jener Art von Objektivität gebuhlt hat, die nur der bare Unver— 
jtand verlangen und nur die völligjte Selbittäufchung zu befigen 
vorgeben kann, wenn er auch nicht für nöthig fand, dies, wie jein 
Xehrer, der alte Schloffer, zu thun pflegte, im Vorwort jeiner 
Borlejungen ausprüdlich zu bemerfen. Bon der Sprache, der Re— 
deweije Häuffer’s, über die wir vorhin jchon andeutungsweiſe ges 
ſprochen haben, würden fich Diejenigen eine ganz faljche Borjtellung 
bilden, die etwa aus ven begeijterten Yobeserhebungen jugendlicher 
Zuhörer auf etwas der Schönrebnerei Verwandtes ſchließen wollten. 
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Ihr entſchiedenſtes Unterſcheidungsmerkmal war vielmehr das gerade 
Gegentheil, eine muſterhafte Schlichtheit in der Wahl der Worte, 
die von eitler Effekthaſcherei und gleißendem Phraſenflitter ledig— 
lich Nichts wußte. 

Häuſſer wirkte mit den einfachſten Mitteln und legte ſich da— 
bei eine Entſagung auf, zu der ſich ein Kopf von fo reicher Phan— 
tafie und jo ſprudelndem Humor jelten verfteht; den Pfauenjchweif 
gejuchter Bilder und lang ausgejponnener Bergleiche, verichmähte 
er ebenfo fonjequent als den Apparat blendender Schlagwörter, 
deſſen geſchickte Verwerthung fo oft mit wirklicher Beredſamkeit ver- 
wechjelt wird. 

Freilih war diefe Sparfamfeit in Anwendung redneriſchen 
Schmudes nicht die Beicheivung des Armen, der aus der Noth eine 
Tugend macht, jondern die haushälterifche Weiſe eines begüterten 
Mannes, der e8 unter feiner Würde findet, mit dem Parvenü in 
leerer Pracht zu wetteifern, aber am rechten Ort die rechte Gabe 
ftet8 zur Hand hat. Häuffer beherrichte ven ganzen Reichthum un— 
ſerer Sprache mit einer ficheren Geiftesgegenwart, die nie fehl griff 
und ver die feinfte Schattirung des Gedanfenauspruds jeden Aus 
genblid zu Gebote ſtand. Die gedrudten Schriften Häuſſer's geben 
davon ein fehr unvollfommenes Bild, die Breite der Säge, in denen 
zuweilen verjelbe Gedanke gewiffermaßen wiederholt um feine Are 
freift, ift ven Hörern feiner Vorträge niemals zur Laſt, ja nicht 
einmal aufgefallen; jene verhalten fich zu dieſen wie bie bürren 
Blätter eines Herbariums zu Lebenden Pflanzen und wäre auch 
ihre ftiliftiiche Vollendung bei Weiten größer als fie wirklich ift, 
fie könnten doch nicht wiedergeben, was die individuelle Farbe jeder 
Rede ausmacht, die Wärme des Tons, die Inftrumentation der 
Stimme, wenn wir jo jagen bürfen. 

In diefem letteren lag zu einem guten Theil das Geheimniß 
res gewaltigen Eindruds, den er als Redner machte; fein Hang- 
volles männliches Organ jchmiegte fich jeder, auch der flüchtigften 
Färbung des Gedankens Tebendig an, der Donner des Tribunen, 
wie die Schlichtheit des herodoteifchen Erzählertons, vernichtender 
Spott und fpielender Wis, eines gab fich To natürlich und anſpruchs— 
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los wie das Andere, auch hier war Häuſſer fern von jeder kün— 
ſtelnden Koketterie und wer ſich einer jener berühmten Tiſchreden 
erinnert, in denen Häuſſer mit Recht für unübertroffen galt, der 
erinnert ſich ſicher auch, wie ihr größter Reiz in dem Schmelz des 
einfachen, aber empfindungswarmen Tones ſeiner Sprache beſtand. 

Wir nehmen Abſchied von unſeren Leſern, indem wir die we— 
nigen Worte hierherſetzen, mit welchen Häuſſer von ſeinen Zuhö— 
rern Abſchied genommen hat. Wir benutzen zu dem Zweck die 
authentiſche Mittheilung, welche Herr Profeſſor Wattenbach ge— 
legentlich eines Gedächtnißvortrags darüber gemacht hat und die 
u. A. in Nr. 77. der Karlsruher Zeitung abgedruckt iſt. Hienach 
führte Häuſſer aus, wie er, durch ſeine Krankheit zur Unterbrechung 
der Vorträge gezwungen, nicht den ganzen Stoff habe erſchöpfen 
können; doch das könne auch keine Vorleſung, wohl aber das Urtheil 
ſchärfen und den Weg zeigen, das Gelernte zu verwerthen, und 
Liebe erwecken zur Nation, Anleitung geben zu eigenem Studium. 
„Habe ich Das bei. Ihnen erreicht, jo habe ich meine Aufgabe er— 
füllt, und ich hoffe es. Anregung und Intereſſe an dem mächti- 
gen Gegenjtand wollte ih in Ihnen erweden, und in der Hoffnung, 
daß mir das gelungen — Sie haben e8 mir durch Ihre Ausdauer 
gezeigt — jcheide ich von Ihnen. Leben Sie Alle recht herzlich 
wohl! So jchwer mir förperlich die Vorlefungen geworden find, 
fo habe ich doch, Sie fünnen davon überzeugt jein, kaum je in 
einem Semefter jo viel Trojt und innere Befriedigung aus ihnen 
hinweggenommen, als in dieſem; fie haben mich wieder in engere 
Verbindung mit meiner Wiſſenſchaft gebracht, das ift mit meiner 
Welt. Und jo jage ih Ihnen denn nochmals Allen ein herzliches 
Lebewohl!“ — 


Heidelberg, Nov. 1867. 
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8. 1: 
Univerjeller und lokaler Charakter der Revolution von 1739, 
— Die alte Monarchie feit Richelieun umd Ludwig XIV. — 
Abſolutismus, Gentralifation, Yeudalität. 


Univerfeller und lokaler Charakter der Nevolution. 


Die franzöfifche Revolution von 1789 führt den Namen Re— 
volution in einem faft fprichwörtlichen Sinn; wird er im gewöhn- 
lichen Leben genannt, jo benfen wir unwillfürlich zuerjt und fast 
ausjchließlih an die von 1789. Das hat feinen Grund in ven 
Eigenthümlichkeiten diefer Umwälzung. 

Es foll damit nicht gefagt fein, daß es anderen Zeiten an 
jolch elementaren Erfchütterungen gefehlt hätte, jeder Gejchichtsab- 
jchnitt weiſt Zeiten auf, wo bis in die Grundfeſten der ftaatlichen 
und gejellichaftlichen Ordnung Alles in Fluß gerathen ift, und das 
liegt jojehr in der menschlichen Natur, daß man faum nöthig hätte, 
darauf noch ausdrücklich hinzuweilen, wenn nicht die Parteien bald 
da bald dort ihr Interefje dabei gefunden hätten, die Exiſtenz der 
Revolution erjt von 1789 herzuleiten, Die Zeiten der Bürger: 
friege in Hellas und Rom find ganz modern revolutionär ange- 
legt; im Mittelalter findet man zumal in Stalien auf Heinem Raum 
denjelben Charafter revolutionärer Erjchütterungen mit all ihrer 
Gewaltſamkeit und blutgierigen Leidenschaft wieder und auch die 
Ausgänge des Mittelalters feit den Huffitenkriegen, wo man auch) 
in ben religiöjen Dingen anfing die alte Autorität zu brechen und 
zulett ein Geiſt zügellofer Zerftörungsluft alle Grundlagen des Staa— 
tes und der Gefellichaft ergriff, entbehren folcher Beiſpiele nicht. 

1* 
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Eine unterjcheidende Eigenthümlichkeit diefer Revolution Tiegt 
zunächit wohl jchon darin, daß fie wie feine andre den [ofalen 
Charafter ihres Urſprungs abgeftreift hat; fie entbehrt 
dejjelben nicht, aber fie hat ihn mehr als andre Erſchütterungen 
überwunden, gleich von Anfang an ihre Ziele weit über den Sit 
ihrer Entjtehung hinaus verlegt und in ihrem Fortgang den ganzen 
Umfreis der vorhandenen politiichen Entwidelungen des Abend- 
ande, ja ſelbſt einen Theil der neuen Welt, in ihren Strubel 
hineingerifjen. 

Die „Principien, die Ideen der Revolution”, ein oft miß- 
verftandener und mißbrauchter Ausorud, gaben ſich als etwas all- 
gemein Menjchliches, als etwas die Ordnung der gefammten poli- 
tiichen Welt Beherrichendes. Es fommt nachher in der Zeit ber 
wildeften Verzerrung des revolutionären Wejens wohl vor, daß 
Einer die Thorheit begeht, fich als orateur du genre humain 
anzufündigen; immerhin lag in diefer rate noch Etwas, was an 
den Urjprung erinnerte. Die gleich Anfangs aufgeftellten Grund— 
füte wollten aus abftraften „philofophiichen” Lehren eine neue 
Welt aufbauen, ein univerfelles Programm wurde gleich im Be— 
ginn aufgejtellt wie in feiner anderen evolution, daher die ge— 
waltigen Maffen, die fie ergreift und überwältigt. 

Was find alle Stapdtrevolutionen des Alterthums, alle jene 
Bürgerkriege der italienischen Freiſtaaten im 13. und 14. Jahrh., 
ja jelbjt die Huffitenkriege im Bergleich mit diefer revolutionären 


WVölkerwanderung? Niemals haben bei Revolutionen koloſſale Maſ— 


u 
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fen in jo ausgedehnten Umfange mitgewirkt als bier. Inſofern 


hat die Revolution von 1789 gleich hierin große Eigenthümlich- 
feiten vor allen andern voraus, den univerjellen Charakter ihrer 
Ziele, die urjprüngliche Univerjalität der Motive, die fie von Haufe 
aus als ihr Programm hinftellt, und die unerhörte Betheiligung 
der Maſſen. 

Ihren lokalen Charakter Fonnte fie gleichwohl nie völlig 
verleugnen. Obwohl durchweg darauf angelegt, eine europätfche 
Revolution zu werden, hat fie nie ganz aufgehört, eine franzöſiſche 
zu fein. Bor Allem in ihrem Urſprung. Neben den allgemeinen 
und bedeutungsvollen univerfellen Elementen liegt doch ein uner- 
meßlicher Zündftoff, der ſpecifiſch franzöfifch war. Es war fein 
Zufall und nicht Folge der beweglichen und veizbaren Natur des 
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franzöfiichen Volkes, ſondern eine tiefe geſchichtliche Nothwendigkeit, 
daß die Revolution gerade hier und nicht anderswo zum Ausbruch 
kam. / Ein flüchtiger Blick ſchon auf die Vorgeſchichte von 1789 
zeigt dies ſofort. Ueberall ſonſt war die abſolute Monarchie, die 
jeit dem 17. Jahrhundert in Europa gebot, mit ven Verhältniffen 
und Aufgaben der Zeit gewachien, hatte fie fich den Bedürfniſſen 


ber Völker anzunähern, ja fie noch machtvoll zu beherrichen gewußt _ 


bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. ! Friedrich der Große hatte 
mit ihr Europa feine Wege vorgezeichnet. Ueberall hatte der Ab— 
jolutismus e8 verftanden, die populären Wurzeln jeiner Macht zu 
Ihonen, für die gemeinfamen Intereffen der Geſellſchaft in feiner 
Weiſe zu wirken, die läftigen Feſſeln der Feudalität zu lodern, 
feine Diktatur wie eine wohlthätige, erweckende, ſchützende Form 
ericheinen zu lafjen, die ven Maſſen lieb geworden war. Das galt 
von einem großen Theil der europäifchen Welt; fein Menſch hafte 
die abfolute Monarchie als jolche, denn fie wirkte vielfältig jege 
reich und befruchtenp. 

Vergleichen wir damit die Dinge in Frankreich. | Neben den 
Monarchieen des alten Europa, neben Friedrich dem Großen, 
Maria Therefia, Katharina I. fteht pas Frankreich Ludwigs XV. ! 
in dem gerade das Schlechtefte und Unbrauchbarfte der alten Zeit 
erhalten bleiben jollte. Dort ver immer jtärfere Trieb der Maffen, 
die Feſſeln der Arbeit, des Eigenthums, des Verkehrs zu löſen, in 
allen Gebieten des Lebens dem Individuum eine freiere Entiwid- 
lung zu ſchaffen, Hier der launenvollfte Despotismus und daneben 
unbegreifliche Reſte der Feudalität. ı Auf der einen Seite eine 
monarchiiche Ordnung, bie in diefer Form ihr eigenes Ziel ver- 
fehlte, und auf der andern eine feudale Weberlieferung, die ven 
Staat noch immer wie eine Beute von bevorrechteten Claſſen an— 
fah, die ihn überall ranfenartig umſchlang und feine Thätigfeit 
hunvertfältig durchbrach. So war es in Frankreich und nur in 
Frankreich. Das alte Europa bepurfte erſt jchwerer Schläge | 
einer wirklich ungejchieten Politif und Kriegführung, bis feine. 
alten Monarchieen durch einen Bonaparte zu Boden geworfen” 
wurden; revolutionäre Sympathieen haben ihre Heeresfraft nicht 
gelähmt; hier war aljo Etwas vorhanden, was eine wahrlich nicht 
unverächtliche Wiverftandsfraft ermöglichte. |Aber in Frankreich 
war Alles, Regierung, Verwaltung, Heer, Finanzen, Credit unter 
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beiipiellos unbedeutenden Gegenfräften zufammengebrochen. Wie 
wenig Zeit brauchte es, um bier eine Monarchie zu zertrümmern, 
die ein ganzes Jahrhundert der Schreden Europas geweſen war, 
und als es geichah, geſchah es noch nicht einmal in dem Maße 
würdig und impofant, wie man das jelbft von einem Staate mitt- 
leren Ranges erwarten konnte. 

Ein eigenthümliches Moment liegt ferner in dem natürlichen 
Charakter diefes Volks, in jeinem beweglichen, reizbaren und wan— 
velvollen Wejen, das die Römer jchon den alten Kelten nachlagten: 
fein anderes Volk iſt jo geartet, zwijchen zügellofer Freiheit und 
Unterwerfung unter ven ärgſten Despotismus hin und her zu 
ſchwanken, fein anderes hat auch die elaftiiche Kraft bewährt, von 
gewaltigen Ideen erfüllt zu großen Thaten fich aufzuraffen und 
unter dem Despotismus jelbjt, in den e8 zurüdgefunfen, ein frie- 
geriiches Heldenthum zu entfalten, einer halben Welt Geſetze vor— 
zufchreiben, mit Verachtung aller der Ideen, die es eben erfümpft. 
Dieſe elaftiiwe Kraft ift man häufig genug im Falle anzuftaunen 
und zu bewundern. 

Auch mancher üble Zug franzöfiichen Naturells ift in der Re— 
volution nicht zu verfennen. Es ijt nicht zu hart geurtheilt, wenn 
wir jagen, unter allen romanischen Nationen hat die franzöfiiche 
am Meiften an ſich von jener Haft und Yeidenjchaft, gleich mit 
dem gewaltjamjten und blutigjten Mittel das Ziel furzweg zu er: 
ſtürmen. Dafür legt uns ſchon ihre frühere Entwidlung Zeug: 
nijfe genug ab; wer die Gejchichte Franfreichs im 16. Jahrhundert 
durchgeht, der wird von der wilden Härte und Grauſamkeit, der 
unbeugjamen bis zur Barbarei fich jteigernden Yeidenjchaft, die die 
Borgänge jeit 1793 Fennzeichnet, Züge genug vorfinden. 

Bor Allem ift der Iofale Charakter in einem Momente zu 
erkennen: die Revolution erinnert in ihrer äußeren Einfleidung 
immer und immer wieder daran, daß das Frankreich Ludwigs XV. 
das unfaubere Gefäß war, in welches die Ideen von 1789 hinein- 
gelegt. waren. Die erjten Gedanken von 1789 wird auch der als 
etwas Bedeutſames, ungewöhnlich Großes und Wirfungspolles an— 
erkennen müſſen, der ihnen grumdfäglich entgegenjteht. Daß darin 


’ das Programm einer neuen gewaltigen Weltentwidlung lag, wird 


auch der nicht in Abrede ftellen, der fie principiell verwirft, Aber 
wo iſt ein großes gefchichtliches Programm jo vafch und fürchterlich 
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zum Frevelhafteſten, zum Entſetzlichſten entartet als hier? Di 
Ideen von 1789 find nicht verantwortlich für die Thaten a 
1793. Vergeſſen wir nie, daß die Gefellichaft der Zeit Ludwigs 
XV. es war, die 1793 Politif machte, Sie verfolgt nicht mehr be— 
ſtimmte, politifche Ziele, fie will zerjtören, um zu zerftören und 
glaubt, damit ein Neues werden könne, müſſe erjt ein großes 
Chaos alles Beſtehende verfchlingen. Das hatte Rouffenu im 
Tone tiefer Wehmuth vorausgefagt, jet famen die Leute, um die— 
jem Gedanken eine durchaus nicht empfindfame Durchführung zu 
ſchaffen. 

Die Dinge von 1793— 94 waren der Todesſtoß für die fried- 
liche Dronung, die jeit 1789 angeftrebt wurde und vielleicht 
für jede künftige. Sie machten e8 zweifelhaft, ob bei diejem Volke 
fich je eine frievliche Frucht der Revolution Pla ſchaffen würde, 
Das Schwanfen zwiſchen den Theorieen von 1789 und der Praxis 
ſeit 1793 bildet ja den Grundcharakter der franzöſiſchen rn 
bis zu diefer Stunde. 


Die alte franzöfifhe Monardie feit Richelieu und 
Ludwig XIV. 


Es iſt ein vielfach werbreitetes VBorurtheil, daß die Zuftände 
des alten Frankreich vor 1759 fich nicht wejentlich unterjchieden 
hätten von denen des übrigen Europa, Dem ift nicht jo. Wohl 
war Frankreich ver -Staat gewejen, deſſen innere Gejtaltung jeit 
Richelieu’s und Ludwigs XIV. erjten Zeiten dem übrigen Europa 
als Vorbild diente, wohl war die erjte Grundform des centrali> 
jirten Staates vorzugsweife in Frankreich geboren und von da 
über einen großen Theil der Welt verbreitet worden, aber das 
Nachbild gejtaltete fich doch nach den verjchiedenen Ländern und 
den Perfönlichfeiten ihrer Herrjcher ſehr verjchieden. 

Die Idee der abfoluten Staatsmacht wurde außerhalb Frank— 
reichs von mächtigen Fürftennaturen getragen, welche fie urſprüng— 
ficher, tiefer und richtiger faßten als Nichelien und Ludwig XIV., 
verpollfommmet nach den wachjenden Aufgaben der Zeit von Staats: 
. männern, die fich felber dem Staatszwede unterordneten und als 
Bertreter des Gefammtwohls der Negierten betrachteten, 

In Frankreich bejtand dagegen eine Monarchie willkürlicher, 
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gewaltthätiger, rechtlofer als irgend wo und hatte neben und um fich 
die wild wuchernden Reſte einer feudalen Ordnung, bie fie überall 
durchkreuzte und hemmte. Die Fürftengewalt war hier nicht ge 
bändigt durch unabhängige Gerichte, durch ein klares einfaches Ge- 
ſetzbuch, durch irgend welche Rechtsfagungen, wie fie jelbjt in dem 
abjoluten Militärſtaat Preußen beftanden; ihr einziges übrigens 
nicht politifches, ſondern fociales Gegengewicht war eine entartete 
—* die ſie ſo gewaltig überwachſen hatte, daß die alte Mo— 
narchie daran zu Grunde ging. 

Dies Verhältniß iſt neuerlich von einem der ausgezeichnetſten 
Geiſter Frankreichs, Alexis de Tocqueville dargelegt worden. 
Er trat hauptſächlich der Vorftellung entgegen, als ob die Zuſtände 
dort ungefähr dieſelben geweſen wären, wie im übrigen Europa, 
die unglaubliche Verkoppelung der abjoluten Staatseinheit mit 
einer verrotteten Feudalität hat er im Einzelnen nachgewiejen 
und dann mit frappanter Anfchaulichkeit gezeigt, daß jene Centra— 
tijation, die man gern das Werk der Revolution nennt, die Ab— 
tödtung alles jelbjtindigen, gegliederten Weſens nicht von ihr ges 
| boren, jondern nur weiter geführt, daß ihre Grundlagen bereits 
unter der alten Monarchie vorhanden waren und die Revolution 
durch dieſe vorzugsweiſe erleichtert worden ift. Eine furze Bor: 
geichichte der evolution wird dies Verhältniß am Beten be: 
leuchten. 

Troß der lofen Ungebundenheit und unberechenbaren Beweg— 
lichkeit ihres Naturells find die Sranzojen immer ein überwiegend 
monarchifches Volk gewejen*) und haben das Bedürfniß, energiich 
regiert zu werben, jtetsS in hervorragenden Maße empfunden. 
Daher kam e8, daß nach jenen AOjührigen blutigen Glaubenskrie— 
gen Heinrich IV. das Königthum wieder herftellen konnte und als 
bie Errungenjchaften jeiner Politif wieder in Weiber und Günſt— 
lingsherrichaft zerronnen waren, ein einziger Mann, Richelieu, 


*) Einen merkwürdigen Beleg dieſer Gefinnung gibt die Erklärung des 
tiers &tat auf dem Reichstag von 1614: „que le roi de France tenant 
sa couronne de Dieu seul, il n’y a puissance en terre quelle qu’elle 
soit, spirituelle on temporelle, qui ait aucun droit sur son royaume pour en 
priver les personnes sacrdes des rois, ni dispenser ou absoudre leurs 
sujets de la fidelitE ou obeissance qu’ils lui doivent, pour quelque cause ou 
pretente que ce soit.“ 
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binreichte, das Werk Heinrichs IV. nicht bloß zu retten, fondern 
noch fühner auhubauen, als Iener es vermocht hätte. 

Richelieun ſchuf mitten unter inneren und äußeren Zerrüts 
tungen eine einheitliche Verwaltung, eine ftrenge Rechtspflege, 
Sicherheit des Verkehrs, Tegte den Grund zu einem ftarfen Heer, 
machte Frankreichs Einfluß wieder geltend nach Außen, trug den 
Löwenantheil des 3Ojährigen Kriegs davon, bändigte den Adel, ab» 
jorbirte die Stände, zum erften Male fühlte man wieder das Gewicht 
des Föniglichen Namens von einem Ende Frankreichs bis zum an— 
dern und das Alles vermochte im Verlauf von etwa 18 Jahren 
ein Mann, ver Tag für Tag um feine Eriftenz ringen mußte, 
Nach feinem Tode fonnte ein viel Schwächerer feine Erbfchaft 
übernehmen und als ein junger aufjtrebenver König, faft noch ein 
Kind, die Regierung übernahm, ftand er auf einer fo glücklich vor- 
bereiteten Ordnung da, wie feiner feiner Vorgänger. 

Ludwig XIV. fand beim Antritt feiner Selbftregierung ein 
vortreffliches Heer, Teidliche Finanzen und ein europäifches Anſehen 
por; der Gedanke des Widerſtandes gegen die fürftliche Allgewalt 
war verichwunden, die alten Führer der Rebellion waren zu Trä- 
gern feines Willens geworden, eine Fülle von Talenten in Litera> 
tur und Kunft, in allen Zweigen des Staates und Heerdienjtes 
rangen um bie fönigliche Gunſt. Nach Außen war Frankreich 
ftärfer als je, die einzige rivale Macht, Habsburg, war erjchüttert, 
England durch die Rejtauration der Stuarts ans franzöfiiche In— 
terejje gebunden, die übrigen Nachbarn waren theils welf und hin— 
fällig wie Spanien, theils in ohnmächtiger Zeriplitterung, wie 
Deutichland und Italien. 

So trat er die Monarchie an und wenn je in einem Staate 
die abjolute Fürftenmacht populär war, wo die nationale Idee mit 
ihr Hand in Hand ging, jo war e8 damals in Frankreich ver Fall. 

Das war das große Geheimniß Richelieu's, daß er dieſer 
fchranfenlojen Stautsmacht ihre populäre Stellung ſtets zu er: 
halten wußte Rückſichtslos gegen Adel und Hugenotten, gegen 
Höflinge und Günſtlinge — felbjt Mutter und Gattin, — 
Freund und Geliebte des Königs empfanden feine Härte — rüd- 
fichtSlos gegen die großen Corporationen, forgte er für Ordnung 
und Sicherheit im Großen und Kleinen, jchuf eine verhältnigmäßig 
rajche, wohlfeile, ftrenge Yuftiz, jchütte den Bürger und Bauer | 
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gegen den vornehmen Uebermuth, ließ das ganz Gehäffige der 
alten Zeit auf die großen und Heinen Herren fallen und wußte 
jo ven gedrückten Claſſen den Gevanfen nahe zu legen, daß dieſe 
fönigliche VBormundjchaft die bejte Fürforge für fie wäre. Mit 
diefem Capital begann Ludwig feine Herrichaft und wie wenig er 
auch den großen politifchen Schöpfern vor ihm ebenbürtig war, 
er war in feinen jungen Jahren frifch, lebendig, geiftreich, für 
fühne Unternehmungen zugänglich, hatte ven Injtinft, die richtigen 
Männer an die rechten Stellen zu fegen, war von dem ganzen 
Geifte der Zeit, dem monarchiichen Zuge der Nation, erfüllt und 
darıım haben feine Ideen bisweilen etwas Grandiofes. Ein großer 
Mann war er vekhalb nicht, aber eine glänzende, durch die äußeren 
Berhältniffe wunderbar begünjtigte Erjcheinung. 

’ Colbert fam an die Spite der inneren Verwaltung) Lou— 
vois erhielt das Kriegsweien, Yionne und ähnliche Männer Tei- 
teten die auswärtigen Gejchäfte, Sonde, Turenne, Luxem— 
bourg befehligten die Heere. | 

Solbert*), ein ſchöpferiſcher, originaler Getjt, gab dem Syſtem 
Richelieu's feine Tegte technifche Vollendung; ‚Richelieu war fein 
Finanzmann, Mazarin noch weniger, aber Colbert war es im 
volljten Sinne. Als folchen hatte ihn Schon Mazarin erfannt, der 
auf feinem Sterbebette zum König jagte: „Ich bin Ew. Majeftät 
Alles jchuldig, dafür hinterlaffe ich Ihnen aber Colbert.“ Eine 
ausgezeichnete Specialität in feinem Fache, war er aus dem Com: 
toir hervorgegangen und betrachtete den Staat oft nur allzufehr 
von diefem Standpunkt aus, Colbert zuerjt faßte in feinem ganzen 
Umfang den Gedanken, ein Gleichgewicht herzuftellen zwiſchen ver 
Blüthe des allgemeinen und des privaten Wohlſtandes. Mit feinem 
Gelde hat Yurwig XIV. Krieg geführt und gebaut, nach feinem 
Syſtein wurde in Frankreich der Aderbau befördert, eine Menge 
von Grenzbarrieren niedergeworfen, Handel und Gewerbfleiß zu 
jeltner Blüthe gehoben, eine Marine gegründet, Frankreich mit 
Sanälen und Straßen durchichnitten, Er ift der Schöpfer der Ma— 
nufafturen zu yon, unter ihm find die Häfen Nochefort, Breit, 
Honfleur, Havre, St. Malo, Cette, Toulon angelegt worden. 





*) Pierre Clement: gouvernement de Louis XIV, Paris 1848, und deſſen 
Monographie iiber Eolbert. 
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Die Staatseinheit war jett auch wirtbichaftlich und in der 
gefammten Verwaltung vollendet. Der Staat leitete Alles, jchuf 
Berfehrsanftalten, erzeugte und belebte eine einheimifche Induſtrie, 
lenkte das ganze Erwerbsleben des Volks — er war Alles in 
Allen. 

In diefer Zeit führt Frankreich feine glücklichjten Kriege und 
it nach Innen der blühendſte Staat des Feitlandes; fein Handel 
und fein Gewerbe hatten das Uebergewicht in ganz Europa, feine 
Marine jtand nicht bloß der von Holland und England gleich, 
jondern jchien beiden zujammen gewachlen, und daneben waren 
Kunſt und Yiteratur in der reichiten Entfaltung; Sranfreich war. 
in jeinem „goldenen Zeitalter”, 

Aber die Vorbedingung diejes Syſtems wurde bald vergeffen, 
vor Allem der Gedanfe der populären Fürforge für den jteuer- 
pflichtigen Theil der Nation und außerdem gejchah Nichts, dem 
rein faktiſchen Zuftand die dauerhafte Baſis eines gefeglichen Rechts: 
zuftandes zu geben. Die Staatsallnacht war ein bloß thatjäch- 
liches Verhaältniß, gefetlich beftanven die alten Körperichaften fort. 
Das Staatswohl obenanzuftellen, war Ludwigs Sache nicht, dem 
Schwindel der Allgewalt zu widerftehen, war er nicht jtarf genug. 
Ihn beraufchte bald der Gedanfe, wie eine zweite Vorſehung fich 
über die Nation zu ftellen, ver Reiz Alles, Recht und Eigenthum, 
Glauben, Sitte und Bildung des Volks mit jeinem Stempel zu 
verjehen, ‚die VBerfuchung, die ſtets ververblich tft, das ganze indi— 
viduelle Yeben der Nation in feine Formen einzujchmeßen, jede 
Art von Heiner Selbjtändigfeit zu erjtiden, zu gebieten wie ein 
orientalifcher Despot über ftumm gehorchende Maſſen. 

„Der Staat bin ich” jagte er dem Parlament, das ihm im 
Kamen des Staatswohls Borjtellungen machen wollte. „Alles ſoll 
mir vorgelegt werden, jagte er bei feinem Negierungsantritt, von 
der diplomatiſchen Depejche bis auf vie legte Anftellung und bie 
fette Bittſchrift.“ 

Früh fing er an, den Staat dem Hofe unterzuoronen, hö— 
fifchen Ränfen und Einflüffen über Gebühr nachzugeben, Maitreffen 
Einfluß auf ven Staat zu geftatten, und diejen jelbjt feinen Launen, 
feinem Belieben zu opfern. Das jteigerte fich, als jede Gegen— 
wirkung aufhörte, feit Colbert3 Tode, Im Vertrauen auf die 
Meberlegenbeit feiner Heere ftürzt er fich in maßloſe Kriege, die 


J 
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endlich in dem fo vielgetheilten und gebrochenen Europa eine faft 
einmüthige Verbindung gegen ihn zu Stande bringen. Die Blüthe 
feiner Heere, der Wohljtand feiner Nation wird verjchlungen, er 
vertreibt die Hugenotten, zerjtört bamit die ſüdfranzöſiſche Induſtrie, 
jagt Taufende durch Europa wie ein wanderndes Pamphlet, das 
Alles gegen ihn erbittert und das Capital an Geſchick und emſigem 
Fleiß, das mit den Flüchtlingen Hinausgeftoßen wird, führt er 
feinen Feinden zu. Was wäre Brandenburg geworden, wenn er 
ihm_nicht mit diefem Capital zu Hilfe Fam! Das Alles hatte jeit 
den achtziger Jahren immer reißender um fich gegriffen. Mit 
Mühe und Noth hielt der König noch den äußeren Beſtand des 
Reiches feft, aber die Suprematie in Europa war dahin, fie ging 
zunächit an England über und theilte fich an alle Staaten mit, 
die bisher untergeordnet gewejen waren, jeine Flotte war verloren, 
feine Häfen und fein Handel dadurch ſchutzlos, die Finanzverwal— 
tung entjeglich zerrüttet, die Gewerbe tödtlich getroffen, in bie 
Nation ſelbſt das nachwirfende Gift des Neligionshavers gelegt: 
er fonnte die Parteien wohl blutig züchtigen und deeimiren, aber 
nicht geijtig und moraliich todt machen. 

Dazu kam, daß das Königthum feine perjönliche Würde mehr 
und mehr verlor. Heinrich IV. war troß feiner Ausichweifungen 
ein guter König, man verzieh ihm gerade hier mehr als irgendwo 
jeine Verirrungen, denn er war ein tapferer Soldat, ver troß 
feiner weichen Sinnlichkeit im Feld auf harter Erde fchlief, mit 
jeinen Soldaten jede Entbehrung theilte, in jeder Schlacht an ver 
Spite feines Heeres ſtand, eine bewunderungswürbige, ritterliche 
Perſönlichkeit. Ludwigs XIV. in feiner allmälig träge werdenden 
Majeſtät war das nicht mehr; er) theilte die Noth weder mit jei 
nem Heer noch mit jeinem Volk, jein Hof fuhr fort zu ſchwelgen 
und zu glänzen, als das Volk darbte. Heinrichs Maitreſſen hatten 
fih dem Staate nicht fühlbar gemacht, mit Ludwig theilten fich 
erit junge, dann alte Maitreffen in das Regiment. Das Eojtete 
den Staat ungeheure Summen, war überdies für eine friegeriiche 
Monarchie eine Entweihung des Königthums und ein unheilvolles 
Beijpiel, dem die ganze herrichende Claſſe der Gejellichaft aufs 
Schredlichite nachgeeifert bat. 

Ludwig hinterließ fein Reich äußerlich unverkürzt, aber fittlich 


/ und wirthichaftlich tief herabgefonımen, ein undeckbares Deficit, 
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furhtbare Wunden, welche die Kriege gejchlagen, das Volk verarmt, 
die Bevölkerung verringert, das Heer nur noch ein Schatten bes 
früheren.*) In der ganzen herrichenden Gefellichaft war ein Geiſt 
der Meuterei und Unzufriedenheit, eine aus Unfittlichfeit und fri- 
voler Impietät gemijchte Verachtung ver bejtehenden Ordnung und 
ihrer Träger, die in Europa ohne Beifpiel war. Dazu war feine 
Familie ausgeftorben und das Alles mußte er einem Urenfel von 
5 Jahren hinterlaffen. Noch war er nicht beerbigt, va warb be— 
reits jein Teſtament umgeftoßen und der ihm perjönlich verhaßte 
Neffe Philipp von Orleans übernahm die Negentichaft. (Die Re— 
gierung Philipps und jeines Dubois vollendete den fittlichen 
Bankrott der Krone und des Hofes umd fügte mittelft des Law— 
Ihen Bankſchwindels den wirthichaftlichen Bankrott der Nation 
hinzu. | Oft genug wurde jest gefragt, wie lange wird e8 bauern, 
bis der Staat zufammenbricht? Es dauerte noch zwei Menjchen- 
alter bis er wirklich zufammenbradh. Welche Erbichaft ver Urenfel 
Ludwigs XIV. feinem Enfel hinterließ, davon fpäter. 


*) Bei Ausbruch des Krieges von 1688 wies Vauban dem Minifter 
Louvois nah, daß im Folge der Converfionen Frankreich jeit 5 Jahren um 
100,000 Einwohner und 60 Millionen Capital ärmer geworden, daß der Handel 
ruinirt, Die fremden Flotten um 9000 der ‚beften Matrojen des Königreichs, 
bie fremden Heere um 600 Offiziere und 12,000 der friegstüchtigften Soldaten 
reicher geworben ſeien. S. Element. 

Von der Berarmung entwirft derfelbe Gewährsmann ein grauenerregens 
bes Bild: beinahe der zehnte Theil der Nation ift am Bettelftab und bettelt 
wirflih, von den neun andern find fünf nicht im Stande, Jenen Almojen 
zu geben, von den vier anderen find drei in einer gedrückten Lage, oft mit 
Schulden und Proceſſen überhäuft und der Neft, zu dem er Die Leute des 
Degens und der Robe, die Geiftlichen, den Adel, die Beamten, die guten Kauf 
leute, die vermögenden Bürger rechnet, umfaßt nicht mehr als — 100,000 Fa— 
milien. Bauban verlangt Reformen in der Finanzverwaltung und will Das 
arme Volk retten aus den Klauen der Armee von Pächtern und Unterpächtern 
mit ihren Commis jeder Art, dieſer Staatsblutegel, deren Zahl hinreichend 
wäre, die Galeeren zır füllen, Die aber nach tauiend verübten Schurfereien in 
Paris umbergehen, als hätten fie den Staat gerettet. Man berechnete, daß bie 
Einbringung von 30 Millionen Steuern dem Staate 60 Millionen Ausgaben 
und ben Eigenthümern einen Schaden von 80 Millionen verurſache. 


— 
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Zuftände in Etaat En Gejeltidaft.*) * Abjolutismus, 
Gentralifation, Feuvalität, 


Die Machtvollfommenheit der franzöfiichen Krone war nichts 
als eine permanente Ujurpation, ruhte lediglich auf der thatlüch- 
lichen Webergewalt ver Krone, neben ihr bejtanden die alten Kür: 
perichaften mit ihren hergebrachten Anjprüchen und Gerechtiamen 
fort und jo herrichte ein ewiger Zwieſpalt zwijchen ver altgejeß- 
lichen Regel und der faktiichen Uebung. Rechtlich war bie 
Monarchie beſchränkt, thatjächlich war fie e8 nicht, rechtlich durften 
die Parlamente gejeßgebende Gewalt anfprechen, in Wirklichkeit 
fümmerte dev Monarch fich darum nicht; rechtlich follten die Stunde 
an der Negierung einen Theil haben, faftiich hielt man fie jorg- 
fültig fern. 

Einen öffentlichen Rechtszuftand gab es mithin nicht, aber 
auch die Pflege des privaten Rechts war in trojtlojer Verwir— 
rung. Zwilchen der Rechtspflege der Parlamente und der Willkür 
des Monarchen ijt ewiger Hader, altfränfiiches und römijches Necht, 
provincielle Gewohnheitsrechte und Fönigliche Evifte bilden je nach 
ber Gegend die Grundlage ver Entjcheivungen und eine unglaub- 
liche Vervielfältigung der Gerichtsftellen für jede Elaffe von Staats» 
angehörigen und jede Gattung von Vergehen ohne irgend welche 
höhere ausgleichende Einheit galt einem Richelieu, Colbert, Turgot 
noch als eine vergleichsweife jehr beträchtliche Beſſerung, die erſt 
nach dem verzweifeltſten Widerſtande hatte durchgeführt werben 
können. * 


* 2 , v. Sybel: Geſchichte der Revolutionszeit. I. Bd. Einleitg. Alexis 
Xde Toequeville: l’aneien regime et la revolution. 1857. 


**, Clement: gouvernement de Louis XIV ©. 46: 

„Was bei der Betrachtung diefer Organifation ganz beionders, in bie 
Augen fällt, ift weniger der Mißbrauch der Worrechte gewiſſer Stellungen, die 
Käuflichkeit der Aemter und ihre jchädliche Ueberzahl als wielmehr die unermeß— 
lihe Anzahl der Gerichtsbarkeiten, von den glänzenden Edelleuten des kö— 
niglichen Haufes bis auf den Heinften Förfter des Neichs hatte jede Beamten: 
claffe ihre eigenen Nichter, für jede Art Vergehen gab e8 eine Art beſon— 
derer Gerichtöftelle und da keinerlei höbere, werbindende ‚Einheit darüber ſtand, 
welche das Verfahren wenigftens in Etwas geregelt hätte, jo kann man fich 
leicht die Unordnung, die Widerjprüche und Conflikte vorftellen, Die daraus 
hervorgehen mußten, und doch galt das den reifjten Geiftern der Zeit, einem 
Richelieu, Eolbert, Turgot als ein mühſam errungener Fortichritt.‘ 
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Die Verwaltung, feit Colbert immer mehr concentrirt, bot 
dagegen ein ziemlich einfaches Bild, aber es war eine verhängniß— 
volle Einfachheit. Der leitende Minifter war der contröleur gé— 
neral, der controlirte Alles, war Minifter der Finanzen, des In— 
nern, der öffentlichen Arbeiten, des Hanpels, der Marine; er und 
die wenigen andern Minijter bildeten DR oonseil du roi, wo 
alle großen und Heinen Dinge, von den wichtigften Fragen ber 
auswärtigen Politif Bis zu den kleinſten Angelegenheiten eines 
Dorfbürgermeifters entſchieden wurden. 

An der Spike der Provinzen ftanden Goupderneure/ Dazu 
wählte man gern Männer aus dem höchiten Adel, ſelbſt Prinzen 
von Geblüt. Mit dem Glanz jolcher Stellungen wollte man ven 
Adel abfinden für Alles, was er geopfert, feit er die heimijchen 
Burgen verlaffen und die Unabhängigkeit des jouveränen Barons 
für den höfiſchen Slitter hingegeben hatte; die Rolle jcehmeichelte 
ihrem Ehrgeize, wie Vicekönige ftanvden fie da und übten auch eine 
gewiffe militäriiche Gewalt, aber zu verwalten hatten fie Nichte. 
Die Verwaltung lag in den Händen des Intendanten. Die 
Intendanten waren fat nie aus dem Adel, fondern regelmäßig 
bürgerliche Bureaubeamte, die fich durch Fleiß, Geſchick und blinde 
Unterwürfigfeit aus dem Staube emporgejchrieben hatten. Ueber 
jeder Provinz jtand ein Intendant, der die Steuern vertheilte und 
eintreiben ließ, die Truppen aushob, Juſtiz, Polizei, Verwaltung, 
Arbeiten — wie ein faktifcher und rechtlicher Vicekönig leitete und 
überwachte, neben deſſen Befugniffen der große Gouverneur fich’ 
faft kindiſch ausnahm. Auf fie warf fich ein furchtbarer Haß. Der 
Adel jah in ihnen die Pioniere der Füniglichen Gewalt, die ihm 
langſam das Leben abgrub, ver gemeine Mann die fichtbaren Voll— 
ftreder des namenlojen Druds, mit dem das ganze Syſtem auf 
ihm laftete. Darum lautete der Auf der Mafjen 1789, als ihre 
Blutgier anfing entfeffelt zur werben, nicht: „Nieder mit den Gou— 
verneuren!” jondern: „Tod den Intendanten!” und ihr erſtes 
Dpfer war denn auch em ntendant. 

Mit ven Unterintendanten (subdelögues) an der Seite, die 
von ihnen ebenfo unbedingt abhängig waren als jie jelber von dem 
Generalfontrolenr, regierten die Intendanten die Provinzen ber 
franzöfijchen Monarchie: einfach war der Mechanismus im hoben 
Grade, aber auch in feiner maßloſen Vielregiererei töntlich für bie 
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beicheivenften Keime bürgerlicher Selbfthilfe und gemeindlicher 
Freiheit. 
Tocqueville gibt aus den Archiven der Intendanturen die in- 
tereffantejten Belege von der Art, wie nach diefem Syſtem der 
\ Staat in Alles hineinregierte, wie feine Gemeinde einen einge- 
ftürzten Kirchturm wieder aufrichten, ein ſchadhaftes Pfarrhaus, 
einen fchlechten Weg, eine baufällige Brücke ausbeſſern darf, ohne 
ein paar Jahre auf obrigfeitliche Genehmigung gewartet zu haben; 
wie das Gefühl diefer Abhängigkeit dann wieder den Sinn des 
Bolfes entmündigt, jeven Gedanken an Selbfthilfe und Selbitregie- 
rung in der Wurzel zerftört und die vermeſſenſten Anſprüche an 
die Stantsgewalt und ihr Eingreifen großgieht; die Yanbwirthe 
machen die Regierung für fchlechte Ernten verantwortlich, warum 
ſorgt fie nicht für bejjeren Aderbau und befjere Viehzucht? Bauern 
wollen vom Intendanten Entjehädigung für ein Stüd Vieh, das 
ihnen gefallen, für ein Haus, das ihnen abgebrannt, fordern An— 
weilungen vortheilhafter Culturzweige und Ueberlaffung von Saat- 
getraide; reiche Bejiger wollen Capitalien, um ihre Wirthichaft 
noch jchwunghafter zu betreiben, Kaufleute und Fabrifanten for— 
dern Privilegien, um fich gegen eine unbequeme Mitbewerbung 
zu ſchützen. Auch der Adel erjcheint unter ven Bittjtellern, zwar 
hat er eine unausjprechliche Verachtung gegen den bürgerlichen 
Schreiber und wenn er bittet, jo thut.er es mit ftandesgemäßer 
Hoffahrt, aber bitten muß auch er, wenn er Aufichub oder Abzug 
an der Steuer des Zwanzigjten begehrt, auf deren Beranlagung 
der Intendant großen Einfluß hat oder, wenn feine Gejchäfte die 
Staatshilfe nöthig haben. 
Die Staatsgejellichaft hatte fich gewöhnt, Negen und Sonnen» 
ſchein, Glüdjeligfeit und Elend von der Staatsregierung ausgehen 
zu ſehen; der Staat war wie zu einer Krippe für feine Angehöri- 
) gen geworben. 
Das hat für die Revolution große Bedeutung gehabt. Mean 
“begreift hienach, wie in Zeiten der Gährung gegen eine fchmwache, 
keineswegs gewaltthätige Regierung ein furchtbarer Haß aufwachien 
fonnte, eben weil fie ſchwach war: galt fie doch für allmächtig, 
jollte fie doch Alles können und Alles verantworten, und darum 
für Alles büßen; man begreift ferner wie nachher der Terrorismus 
es nicht allzu fchwer fand, fein Negiment ba aufzurichten, wo bie 


— 
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despotijche Centralijation ver alten Monarchie fo wader vorgear- / 


beitet hatte. 


Und neben dieſer Gentralijation beftanden Reſte einer Feu- | 


dalität der merhvürbigjten Gejtalt. Der franzöfiiche Bauer war 


im Allgemeinen viel freier als der Bauer des 18. Jahrhunderts / 


überhaupt; vor dem deutſchen Bauer namentlich hatte er vieles 
_ voraus, er durfte, was dieſem nicht geftattet war, frei feine Scholle 
verlaffen, faufen und verfaufen, handeln und arbeiten, wie es ihm 
gefiel, der franzöfiiche Bauer war nicht mehr Yeibeigener, er war 
fogar Grundbefiger und die Zahl ver Heinen Grundbefißer war 
in Frankreich größer als irgendwo font. 


Das alte Borurtheil, daß die Revolution die Zerjplitterung IS 


des Grundeigenthumsg ge ichaffen habe, ijt jet durch Zahlen und 
Thatſachen widerlegt. Den Nachweifen, welche Arthur Young nach 
breijährigen Forſchungen über den Zuftand der franzöfiichen Yand- 
wirthiebaft unmittelbar vor der Revolution gegeben bat, fügt Toc- 
queville noch anderweitige Zeugniffe hinzu. Necker klagt über die 
immensite Heiner Yandgüter, Turgot findet die landesübliche 
Theilung der Erbichaften in gar zu kleine Broden höchſt verberb- 
ih und ein geheimer Intendantenbericht weift auf die Beſorgniß 
erregende Zerlegung und Zerfplitterung der Erbgüter hin. In der 
That ward ungefähr ein Drittel des gefammten Landes von 
fleinen Eigenthbümern bewirthichaftet, „die in der weit über: 
wiegenden Mehrzahl nicht genug hatten zum Leben und zu viel, 
um Hungers zu fterben. 

Das Verhältniß der Bauern zu dem Gutsherrn vom geijt- 
lichen und weltlichen Adel, welcher die beiden andern Drittel des 
Grund und Bodens inne hatte, war nun ganz eigenthünmlich 
geartet. Die Verbindung von Vorrechten und Pflichten, welche 
der deutſche Adel in der Bejorgung der Rechtspflege und Ver— 
waltung auf dem flachen Lande hatte, fannte ver franzöfiiche Adel 
längſt nicht mehr; während jener für die Abgaben, Zinſen, Frob- 
nen, Gülten, die er zu fordern hatte, gewifjermaßen eine Art 
Staatsdienſt verrichtete, hatte der franzöfiiche Feudalherr alle die 


Vorrechte, die zugleich Pflichten und Leiftungen feinerjeits ein- } 


fchlofjen, an ven Staat verloren und nur diejenigen behalten, diel 
dem Bauer Arbeit und Eigenthum an taujenderlei Eden und 


Enden belafteten und brandfchatten. Die Zölle von Markt und 
Häuffer, franzöfiihe Revolution. 2 


| 
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Meile, das ausichließliche Recht auf Jagd und Taubenhäufer, die 
Belaftung des Bodens mit Yehn- und Grundzins, mit Frucht- und 
Gelvabgaben, die Bannrechte der gutsherrlichen Badöfen, Mühlen 
und Keltern, die Stempelgebühren — das Alles war durchaus 
feine beifpielloje Eigenthümlichfeit der franzöfiichen Feudalität; aber 
eigenthümlich war viejer, daß den drückenden Vorrechten diefer Art 
feinerlei Pflichten und Yeijtungen entiprachen, um veren Willen 
biefelben andberwärts weniger jchwer empfunden wurden, daß 
mithin, was jonjt wie ein mothwendiges Uebel hingenommen 
wurde, hier einen namenlojen. Haß erregen mußte. Denn der vor« 
nehme Nachbar, der dem Heinen Bauer bald durch jein Jagdrecht 
und feinen Mühlenzwang, bald durch feinen Wegzoll und feinen 
Grundzins den Ertrag jeiner ſauren Arbeit verfümmerte, leiſtete 
Nichts für all diefe Anſprüche, war nicht einmal in Perfon ficht- 
bar und erjchien nur durch feine mitleivslofen Agenten wie ein 
finfteres Verhängniß, zu feinem anderen Zweck vorhanden als zur 
Dual und zur Verzweiflung des armen Mannes.*) Schwebte ver 
Adel, der in Berjailles die von dritter Hand beigetriebenen Ein- 
fünfte feiner Güter vergeudete, in ewiger Gelonoth, jo war bie 
Lage des Bauers, der troß aller Arbeit nie zu Athen kam, völlig 
unerträglich und machte e8 wohl erflärlich, wenn er endlich verzwei- 
felnd die Hände ſinken ließ und bei einem Wetterjchlag oder bei 
einer Viehſeuche fich ſchadenfroh die Hände rieb, weil der Gutsherr 
auch dabei verlor. So fehlte e8 Frankreich an einem gejunden 
Landadel und darum auch an einem gefunden Bauernjtand. Dies 
unnatürliche Verhältnig war eine der wichtigjten Urjachen ver Re— 
volution. Nur in der Vendée ſtand es anders. Dort war Nichts 
von dem fürchterlichen Haffe gegen die privilegies zu finden, ver 
überall ſonſt jo jchredlich zum Ausbruch gefommen if. Da hat 
ſich ver Bauer vielmehr löwenmuthig für den Yehnsherrn geſchla— 
gen, weil der ein wirklicher Patriarch, ein hilfreicher, jorgender 
Berwalter feines Gebietes geblieben war und ſich von der Unfitte 
bes Hofadels gänzlich fern gehalten hatte. 

Hier ift auch allein der Grund zu juchen, weßhalb die Kirche fich 


*) lAußer den hierher gehörigen Abſchnitten des ancien regime ete. vgl. 
defleiben Verfaſſers älteren Aufſatz dtat social et politique de la France avant 
et depuis 1789 in ben Oeuvres completes VIII. 1—54.] 
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mit dem Adel in den Haß der Nation getheilt hat. Irrig ift es, in der | 


Maſſe des Franzöfiichen Volkes eine Firchenfeindliche Stimmung anzu— 
nehmen: Voltaire und jeineNachfolger fonnten die oberjten und mitt- 
leren Claſſen ver Gefellichaft vem alten Glauben entfremden, aber bie 
Millionen Bauern, die nicht leſen und nicht jchreiben Eonnten, 
wußten von ihm wenig oder nichts, ja als die Revolution ihre 
neue Kirchenordnung durchjegen wollte, griffen fie in einem großen 
Theile Frankreichs zu den Waffen, ein furchtbarer Bürgerkrieg ent- 
brannte zum Schuße der alten Ordnung und als das erjte Con— 
jufat fam, empfand man faum Etwas jo wohlthätig als die Wie- 
verherjtellung des Friedens und der gejeßlichen Freiheit in ber 
Kirche. Was an der Kirche verhaßt war, konnte mithin einmal 
nur in dem liegen, was fie mit ver Feudalität gemein hatte, 
dem Drud wirtbichaftlicher Vorrechte, für die fie Nichts Teiftete 
und dann in der fanatijchen Verfolgungswuth, die Ludwig XIV. 
entzügelt hatte, und gegen die fich die Humanität des Jahrhun— 
derts empörte. Diejelben Claſſen, die die Aufhebung der Zehnten, 
die Berfündung der Glaubensfreiheit mit Jubel begrüßt, geriethen 
in leidenjchaftliche Erbitterung, al8 man anfing in die innere Or: 
ganijation der Kirche gewaltthätig einzugreifen. 

Die weltliche und geijtliche Ariftofratie Frankreichs war zu 
einer Kajte_verfnöchert, der es an allen naturgemäßen Lebensbe- 
dingungen gebrach, da fie nicht in und mit, fondern von dem 
Bolfe lebte. Welch ein nichtiger, würdeloſer Geiſt in einer Kör— 
perichaft diefer Art erwachien mußte, davon zeugt jene Elaifiiche 
Bittſchrift franzöfifcher Pairs, welche unter der Regentſchaft Phi- 
lipps von Orleans zur Zeit, da Montesquien bereits jehrieb, 1717 
übergeben worden ift, und in der die hohen Herrichaften umter 
ſchwerer Klage über Verfümmerung ihrer Vorrechte, folgende Be: 
gehren einjchärfen: Sie wollen das Sacrament nur aus der Hand 
ver Bifchöfe empfangen, wollen allein Polſter und die erjten Pläge 
in der Kirche haben; in den Kloſterkirchen joll die Meſſe eine 
halbe Stunde auf fie warten, bei Gaftereien ſoll ihre Geſundheit vor 
der des Wirthes und der Wirthin getrunfen werben; im Theater 
wie beim Fahren auf ver Straße wollen fie den Vorrang haben 
(non obstant tous les embarras qui en pourraient arriver); 
mit bloßen Evelleuten brauchen jich Pairs nicht zu jchlagen (m&me 
sils avoient regu des coups de bäton) und Handwerker können 

2* 
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wegen Bezahlung micht EHlagen, jondern nur mahnen — mais 
rarement u. ſ. w. 
Der kaftenartigen Gebundenheit ver ländlichen Kreiſe entiprach- 


(die Strenge des Zunftzwangs in den Städten. Das Necht 


— 


— — 


auf Arbeit war hier ebenſo abhängig von dem Zufall der Geburt, 
wie dort das Recht, fremde Arbeit zu beſteuern. Der zünftige 
Handwerker vererbte ſein Geſchäft auf den Sohn oder Schwieger- 
ſohn, dem fleißigſten geſchickteſten Arbeiter war es nicht möglich, 
in den geweihten Kreis der maitrises und jurandes einzudringen, 
wenn er nichts hatte als ven Anjpruch feiner Tüchtigkeit:) in Paris 
zählte man 80,000 unzünftiger Handwerker, die verbotener Weije: 
ihr Gewerbe trieben: fie wohnten in den faubourgs St. Marceau 
und St. Antoine und waren nachher das gefährlichite Material 
für die Revolution, denn fie fochten für ihr Leben. Die finnloje 
Vervielfältigung der Zünfte und der mit ihnen verbundenen Vor— 
rechte war ebenjo eine Einnahmequelle für die ftets um Geld ver- 
legene Regierung, als der ungehenerliche Mißbrauch der Regierung 
Ludwigs XIV., den Städten das Recht der Beamtenwahl für hoben 
Preis zu verkaufen, zurüdzufordern und von Neuem zu verkaufen 
jo oft als der Staat auf anderem Wege nicht zu Gelve fam. 

Dieſer falfche ungeſunde Ariftofratismus in allen Kreilen ver 
Geſellſchaft gehörte zu den geführlichiten Zündſtoffen dev Revo— 
lution. 

Zu dem Allen kam die ausnahmsweiſe Stellung der Haupt— 
ſtadt Paris zu den Provinzen. Zur Zeit der Revolution 
beherrſchte die Stadt Paris die franzöſiſche Monarchie, nicht weil 
ſie unverhältnißmäßig volkreich war — zur Zeit der Religions— 
kriege und der Fronde war ſie bereits die bevölkertſte Stadt Frank— 
reichs und entſchied doch Nichts — ſondern weil ſeit Richelieu 
mehr und mehr alle Bäche und Ströme franzöſiſchen Lebens dorthin 
geleitet, alle Anſtalten für Verkehr und Unterricht, Handel und 
Gewerbe, Wiſſenſchaft und Kunſt dort in einem glänzenden Mit— 
telpunkt vereinigt wurden und es bald in Frankreich keinen Glanz 
und keine Auszeichnung, keine Stelle für das Talent, keine Lauf— 
bahn für den Ehrgeiz mehr gab, außer in Paris. 

Paris hatte aus den Provinzen Alles an ſich gezogen, was 
im geiſtigen und politiſchen Leben den Ausſchlag gibt und nicht nur 
glanzlos ſtanden dieſe neben ver Hauptſtadt, ſondern auch ſklaviſch 
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abhängig und unfelbjtändig. Während ver erften Wellenjchläge der 
Revolution findet Arthur Young in Paris eine Fluth von Zei: 
tungen und Pamphleten, veren die Woche an 92 herworbrachte, 
in den Provinzen ift Alles öd und jtill, dort findet er Bro— 
ihüren wenig, Zeitungen gar nicht, VBerfammlungen nur, um 
Nachrichten aus Paris unter die Leute zu bringen und dieſen mit- 
zutheilen, was man dert denkt und thut, was man bemmach auch 
in der Provinz zu denken und zu thun habe. 

Diefe Ertödtung alles provinciellen Gemeingeijtes, dies Ab- 
jorbiren aller Intelligenz durch die Hauptſtadt, dies führerloje Ve— 
getiren in den Provinzen ift der Hauptgrund, weßhalb Frankreich 


troß jeiner NRevolutionen zur politifchen Freiheit nicht gelangen | 


kann; man gebe einer VBerfaffung welchen Namen man will, 
die Art der Regierung bleibt immer viefelbe und das ungelunde 


Uebergewicht der Hauptſtadt bleibt ftetS das gleiche. Auch die Res | 


volution von 1789 hätte einen andern Berlauf genommen ohne 
die Wucht der Initiative von Paris, dev e8 an jedem nachhaltigen 
Gegengewicht außerhalb fehlte, nie wären die Jakobiner ans Ruder 
gefommen, wenn/es einen mächtigeren Provinzialgeift gab. 

Darum war e8 von Jo verhängnißvoller Bedeutung, daß eben 
die Stadt, in der das Schiefjal Frankreichs entſchieden werben 
mußte, nach und nach nicht bloß der Sig der öffentlichen Gewalt, 
der Runft und Wifjenfchaft, ſondern auch zugleich die größte Hans 
dels- und Gewerbsitadt Frankreichs geworden war und als jolche 
ein induftrielles Proletariathatte großwachien jehen, das 
für Zeiten der Erſchütterung als eine furchtbare Waffe bereit ſtand. 
Dies parifer Proletariat ftellte die mobilen Colonnen der Revo: 
(ution und bald zeigte fih, daß wer fie zu handhaben veritand, 
über Paris und damit über Frankreich gebot. 


— — 
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Ausnahmsweile Stellung der franzöfifhen Literatur zu 
Hof, Staat und Gefellfehaft. — Voltaire. — Montes: 
quien. — Rouſſeau. 


Stellung der franzöfifhen Literatur zu Hof, Staat und 
Geſellſchaft. 


Die Literatur eines Zeitraums iſt niemals Urſache von Re— 
volutionen, ſie kann höchſtens für ein Symptom der allgemeinen 
Zuſtände, als ein Reflex der Stimmungen gelten, unter denen 
ſolche Ereigniſſe ſich zutragen und überaus belehrend iſt ſtets zu be— 
obachten, wie die Literatur ein getreuer Ausdruck ſolcher Strö— 
mungen iſt; aber der Antheil, den ſie an den Entwickelungen ſelber 
nimmt, darf nicht in dem Maße übertrieben werden, wie dies häufig 
geſchieht und auch bei der Literatur nicht, welche der Revolution 
in Frankreich vorausgegangen iſt. 

Niemals wohl war der Unterſchied zwiſchen der Welt, die in 
Wirklichkeit beſtand und derjenigen, welche die Stimmungen der 
Gemüther beherrſchte, unermeßlicher und unausgleichbarer als in 
dem Frankreich des 18. Jahrhunderts. Man glaubt auf einen 
andern Erdtheil verſetzt zu ſein, wenn man aus dem thatſächlichen 
Zuſtand der Dinge in den idealen der Geiſter hinüberſtreift. 
Dort unbegreifliche Mißbräuche und Verkehrtheiten der alten Zeit, 
hier in kecken Umriſſen hingeworfen das Traumbild einer neuen 
Welt, von der ſoviel gewiß war, daß ſie der vorhandenen in keinem 
Zuge glich. 

Es gibt einen Standpunkt der Verzweiflung, wo die Geiſter, 
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müde an dieſer oder jener Einzelheit der beftehenden Ordnung 
fruchtlos zu mäfeln, Alles was vorhanden ift, hoffnungslos auf: 
geben und dem Unhaltbaren ein ganz neues eigenes Gebäude ent: 
gegenjtellen, jei es ausführbar, jei es nicht. 

Auf diefem Standpunkt war die franzöfifche Literatur ange: 
fommen, welche der Revolution vorausgegangen ift. 

Eine ganz eigenthümliche, weder mit der von Deutjchland noch 
mit der von England vergleichbare Stellung hatte dieſe Literatur 
der Welt und dem Leben gegenüber, 

In Deutichland ging fie ihren eigenen felbftindigen Weg, 
nicht geachtet aber auch nicht mißleitet von ven Mächten des Tages 
und doch Hand in Hand mit den großen Entjcheidungen unferes 
nationalen Yebens. Friedrich der Große, der pelitiich das Weber: 
gewicht der Franzoſen in Deutjchland brach, befand fich, obgleich 
er franzöfiich jprach und dachte, jchrieb und dichtete, doch auf der 
gleichen Bahn mit dem geijtigen Freiheitsfrieg gegen die Franzoſen, 
in dem Lelfing voran ging. Im Wejentlichen gingen deßhalb 
Stimmungen und Zuftände bei uns nicht auseinander, wenn auch 
die Heroen unjerer Yiteratur von nationalen Empfindungen ehr 
wenig, von Theilnahme an politiichen Dingen gar nichts wußten. 
Die Literatur Englands fonnte ſich an Glanz und Bedeutung der 
deutſchen nicht vergleichen, aber ihre Vertreter jtanden dem öffent- 
fichen Leben ganz nahe und hatten hier eine eingreifende Bedeu— 
tung, wie man fie in Deutjchland nicht fannte, fie Teiteten vie 
Prefie, führten die öffentliche Meinung, aus dieſem Kreije kamen 
Männer ins Minifterium und in wichtige Nemter, was anderwärts 
etwas ganz Unerhörtes, bier aber eine ganz natürliche Folge der 
jtaatlichen Entwidlung war. Darum war diefe Literatur völlig 
frei von träumeriſchem, phantaftiichem Weſen und ftreng auf vie 
Fragen des wirklichen Lebens hingerichtet. 

Zu diefen beiden Arten der Entwidlung ftand die Stellung 
der franzöfifchen in einem ganz eigenthümlichen Gegenſatz. Die 
franzöſiſche Schriftitellerwelt jtand völlig außerhalb 
der politiſchen Ordnung und beherrſchte dennoch die 
bürgerliche Geſellſchaft. 

Die Schriftfteller in Frankreich hatten keinerlei unmittelbaren 
Zufammenhang mit irgend einem Verhältniß des öffentlichen Lebens 
und übten doch einen unermeßlichen Einfluß auf die Hauptjtadt, 
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ihre Salons und alle ihre leitenden Kreife, die maßgebend waren 
für Srankreih.*) Der Gedanfe, einen Boltaire oder Rouffeau 
an die Spike der Geichäfte zu rufen, hätte hier wie eine Tollheit 
ausgejehen, aber daß der ganze Ton und Gejchmad der Haupt: 
ftadt, ja jelbjt des Hofes, nach Voltaire fich richtete, fand man ganz 
natürlich. Montesquieu hatte eine Zeitlang im Staatsdienſt ge- 
arbeitet, dann fich ihm für immer entzogen, Voltaire und Rouſ— 
ſeau waren bloß Schriftiteller und hatten fein Intereffe am öffent: 
lichen Yeben; das war für fie eim morjches, ausgelebtes Wefen, 
unfäglich nichtig und werthlos gegenüber der abjtraften Welt, die 
fie fih nach -ihren Grundſätzen aufgebaut: hatte der noch am 
Meiften im der Praxis jtehende Montesquieu feinen engliſchen 
Conſtitutionalismus, jo hatte Voltaire feine deiftiiche Religion der 
Menichenrechte in Staat und Kirche, und Rouſſeau feine ſociale 
Republik. Alle drei jehen in dem Staat, wie ‚er ift, eine ihrem 
Ideal feindſelige Macht, fie jpotten und ärgern jich über ihn und 
üben daneben auf die Gejellichaft, die in dieſem Staate lebt, einen 
unermeßlichen Einfluß. Der alte Adel ergögte ſich an den Läſte— 
rungen Boltaire’s, verichlang die beißenden Satiren Montesquieu's 
in den Perjiichen Briefen, jelbjt Rouſſeau wurde als die interej- 
fante Ericheinung eines Naturjohnes in jeiner urfprünglichen 
Wildheit genoſſen) und doc gehörte das Alles nur zum Nachtifch 
der Bildung, galt als Yücenbüßer für die Blafirtheit, als Nafch- 
werk einer Yiebhaberei, von der man ernjte Folgen nicht fürchtete, 
Daß dereinft das Volk mit diefen Schriftitellern gehen könne jtatt 
mit den Pairs, daß einmal Ernjt gemacht werden fünne, mit ven 
verwegenen Anfichten, die man jest als belujtigende Sonvderbarfeit, 
als reizendes Spielzeug jo umnjchuldig fand, das ahnte Niemand. 
Sp war nicht leicht ein Kreis der beſſeren Gejellichaft, der fich 
diefem Einfluß verjchloifen hätte, jo entjtand ein fürmlicher Wett— 
eifer der Gönnerjchaft im Fach der Yiteratur und des jchöngeiftigen 
Verkehrs, wurde, was die feinere Welt meift nur als nothwendiges 
Uebel betrachtete, und doch nicht entbehren konnte, zu einer Macht 
in der Gejellichaft. 

Aus diefer ſeltſamen Zwitterftellung erklärt ſich Manches in 





*) [Hierüber ſ. namentlich die chapitres inedits zu l’ancien réögime etla 
revolution. Tocqueville, oeurres complötes, vol. VII. S. 57—148.] 
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dem Yeben dieſer Männer. Bei Voltaire 3. B. bleibt man oft voll 
Sritaunen ftehen, fieht man auf der einen Seite feinen Stoß und 
fein Selbjtgefühl, auf der andern feine friechende Unterwürfigkeit, 
gewahrt man hier Ausbrüche eines himmelſtürmenden Uebermuthes 
und dort Beweiſe einer erjchredlichen Servilitit — das hing an 
dem focialen Widerſpruch in der Stellung diefer Männer; theils 
waren fie Halbgötter der Salons, theils literariſche Proletarier in 
der bürgerlichen Gejellichaft, ihre perjönliche Stellung war chief, 
und das wirkte auf ihre Yeijtungen zurüd, ihrem eigentlichen 
Zwecke entjprachen fie nicht und doch war ihre Wirfung zu mächtig 
in der gebildeten Welt. *) 


Voltaire (1694— 1778). 


Voltaire wuchs auf in einer Zeit, da es mit Ludwig XIV. 
und feiner Macht auf die Neige ging und gleichzeitig in der Yite- 
ratur ein Umjchwung fich vorbereitete. Moliere, Corneille, Racine 
waren tokt, Boileau lebte nur noch wenige Jahre, die Größen der 
föniglichen Yiteratur des 17. Jahrhunderts waren theils verjtorben, 
theils verftummt und vereinſamt; wie Staat und Kirche von dem 
Borgefühl innerer Auflöfung ergriffen waren, warf auch das gei- 
jtige Leben die fteife Strenge der akademiſchen Richtung des 17. 
Jahrh. ab, fing auch die Literatur am, fich loſer, ungebundener zu 
geberven, in der Form den Zwang abzuftreifen und im Inhalt 
Dppofition zu machen, ſei e8 auch zunächſt nur durch verftecte, 
verftohlene Hiebe auf das herrichende Syſtem. Zu allem Andern, 
was ven Verfall Ludwigs XIV. anfündigt, ftellte fich auch der An— 
fang einer leiſen literariichen Auflehnung ein. Spottgedichte auf 
fliegenden Blättern gingen zunächſt als Manuferipte von Hand 
zu Hand, wurden im Stillen mit Yeidenjchaft verichlungen und jtatt 
der wohlfeilen Wite über den greiſen Boileau traten die biffigen 


Ausfälle auf Perjon und Syitem des Monarchen als gejuchteite. 


Gattung auf. Dieje Kreife empörten fich zugleich gegen die offi- 
cielle Frömmelet am Hofe Yudwigs; wie biefer jelbjt feinerlei wahr- 





*) Für das Folgende vgl. Arnd: Geſchichte der franz. Nationalliteratur 
I. U. u. Hettner: Literaturgefch. des 18. Jahrh. I. IT. 

Hatin: histoire pol. et literaire de la Presse en France. 1860. I—IV. 

Memoires du cardinal Pacca. Paris 1860. Bd. 1—3, 
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haft religiöje Empfindung zu Grunde lag, jo wars auch nicht die 
fittfihe Entrüftung über die Heuchelei, welche die Gegner der mit 
niebergefchlagenen Augen einherwandelnden Sittenlofigfeit in Har- 
niſch brachte; in diefen Salons war man gottlos und ruchlos zu= 
gleich, man trug feine Ungläubigfeit zur Schau und jpottete der 
erlogenen Gläubigkeit des Hofes und verbarg dabei gar nicht, daß 
man in Sachen der Sittlichfeit ebenſo locker dachte als Ludwig 
und fein Hof. Ein Franzofe äußert fich darüber in unüberjeßbaren 
Worten: ils faisaient la debauche avec delicatesse, ils fron- 
daient avec gaite et proferaient le blasph&me avee gräce. 

In dieſen Kreifen wars, wo Voltaire zuerjt das Leben und 
fein Talent fennen lernte. 

Boltaire ift geboren am 20. November 1694 zu Varis.*) Die 
erjten Bücher, die ihm jein Pathe, ver Abt Chateauneuf, in die 
Hand gab, um ihn leſen zu lehren, enthielten unzüchtige und ir- 
religiöje Gedichte. Als Schüler der Jeſuiten im college Louis le 
grand that er fich bereits durch feine Schelmenftreiche, aber auch 
durch jeinen eminenten Verſtand hervor: Vous serez l’etendard 
du deisme en France, fagte der P. Leſay ſchon damals zu ihm. 
Ninon de l'Enclos wandte dem begabten Jüngling ihre Gunft zu 
und vermachte ihm 2000 Frs. Er follte die Rechte ftudiren, ver: 
fieß aber bald die trodene Jurisprudenz und lebte ganz der ‘Poefie. 
Sein Pathe führte ihn in die frivolen Freie der Prinzen und 
vornehmen Priejter ein und hier zeichnete er fich neben einem 
Prinzen Conti, einem Herzog v. Vendome, einem Herzog v. Sully, 
Abt Chaulieu, Servien u. A. aus. Hier eignete er ſich das un— 
begrenzte savoir vivre und savoir faire, jene Feinheit im Umgang 
mit VBornehmen an, bie ihm zeitlebens geblieben iſt und hier erfuhr 
auch fein junges Talent die erjte Anerkennung und Ermunterung. 

Bereits als fünfzehnjähriger Knabe fiel er auf durch die ges 
würfelte Yeichtigfeit feines Versbaues, die Ungezwungenheit ber 
Iprachlichen Form, eine erftaunlich kurzathmige Verdauungskraft in 
geiftigen Dingen; dabei war Alles, was er brachte, frifch, jugend» 
(ich, urfprünglich, ohne den welfen Zug der gealterten Hauptftadt. 

Eine Reform der Sitten mit fittlichem Ernte anzugreifen, 


*) [Mach dem neuerdings aufgefundenen Tauffhein, Hettner: Literatur: 
geſch. II. 134.] 
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dazu war diefe Schule nicht angethan, aber vie Art von Virtuo- 
fität, die in ihrem Kreife zu erlangen war, die hat Voltaire im 
böchjten Grave ausgezeichnet. Die flüchtige Grazie des leichten 
Gedichts und des leichten Liedes (in den po6sies fugitives), der 
ſprudelnde Humor, die höchite Anmuth ver Sprache, ver kecke Wurf 
bes esprit und dabei ein gewiſſer gejunder Sinn für nüchterne 
Betrachtung der Dinge, ein praftiiches Geſchick, die wirklichen Ver— 
hältniffe zu erfaffen, ver franzöfifche bon sens, ver fich nicht Leicht 
irre machen läßt und jelbft wenn er Gefühle an den Tag legt, 
doch gefühllos und verftändig bleibt und jelten von einer jähen 
Empfindung fich fortreißen läßt — dieſes Element hatte Niemand 
in höherem Maße inne als Voltaire. Hinzu kam eine jeltjame 
Art von Bildung und eben bei diefem Manne, der in den ver: 
ichiedenjten Berhältniffen herumgeworfen war, unendlich viel ges 
lebt, gejehen und gelejen und dabei in der That ein ausgeiproche: 
nes Talent für das Verſchiedenartigſte an ven Tag gelegt hatte; 
wohl war es nur die glänzende Vielſeitigkeit eines reproducirenden 
Zalentes, fein jchöpferiicher Kopf, der Bahnen vorzeichnet für 
Jahrhunderte und doch für alle Gebiete ſchriftſtelleriſchen Schaffens 
‚bon beveutenditem Einfluß: ein Mann, der ohne ſelbſt Neues, Ur- 
jprüngliches hervorzubringen, auf den verjchiedenften Sütteln ges 
recht war und mit einer wunderbaren Beweglichkeit des Geiſtes 
bald da bald dort fich verfuchte, nicht überall ver Meifter blieb, aber 
doch überall einen Ton anfchlug , der jo rafch nicht wieder verflang. 
Kein Name ift jchwärzer gezeichnet worden in der Yiteratur 
des 18. Jahrh. als ver feine und wo man ihm nicht perjönlich 
fajjen konnte, da wollte man ihn wenigjtens in VBerruf bringen 
für alle Zufunft, und doch reicht aller Ruhm aller Dichter aller 
Zeiten nicht an den Platregen von Triumph und Lobpreijung, 
ber über Voltaire ausgefchüttet worden ift. Ein großer Theil Eu— 
ropas bewunderte in ihm ven Propheten einer neuen Lehre von 
Freiheit und Menfchenwürde, in diefem Sinne hat die jugendliche 
Revolution der erften Tage ihn in ihr Pantheon geitellt, und doch 
ift nichts widerfpruchswoller als fein Charakter und fein literari— 
iches Gebahren. Derjelbe Mann, ver bis in jeine legten Tage 
bereit ijt, Unglücfichen zu helfen und mit eigener Gefahr armer 
Berfolgter fich anzunehmen, hat ein ander Mal jich unjägliche 
Mühe gegeben, bei einer Pompadour zum Handkuß zugelafjen zu 
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werden; neben Zügen männlicher Tugend laufen die Eigenheiten 
der Heinjten und niedrigiten Seele her. Hier edel und ritterlich, 
dort hämiſch und boshaft, hier empfünglich für alles Große, dort 
mit feindfeligem Hohn alles Göttliche im Menjchen überjchüttend, 
hier ein Kämpfer für Freiheit und Recht, dort friechend und ſchmei— 
chend wie der niederträchtigite Hofpoet von Berjailles — hier 
fittlich vein, dort jich im Kothe der Gemeinheit wälzend, bier für 
Sreundichaft und alle edlen Gefühle glühend, dort dem Haß, dem 
Neid, vem Undank, ver Berfegerung und allen Yaftern eines Heinen 
Herzens unterworfen, bier Fühn einem ganzen Jahrhundert ven 
Handſchuh Hinwerfend, dort jic) feige hinter jeder Niedrigkeit ver 
jtefend — jo erjcheint uns Boltaire in feinem Yeben, ganz wie 
die Gejellichaft, die ihn erzogen und gebilvet, gehätjchelt und em— 
porgetragen hatte, das treue Abbild einer Zeit, an deren Ideenflug 
der fittlihe Schmuß der Regentſchaft hing. 

Bei Yudwigs XIV. Tode war Voltaire wegen eines beifenden 
Epigrammms, das ihm zugejchrieben wurde, auf die Baſtille gekom— 
men und hatte dort jeine Henriade entworfen, feinen Dedipe 
beendigt. Der Yettere wurde 1718 mit großem Erfolge aufgeführt. 
Boltaire wollte der Racine jeines Jahrhunderts werden; in feinen 
Dedipe gelang es ihm weder Raceine zu überbieten noch jeine gro- 
Ben Seiten auch nur zu erreichen, und doch ließ vie Wirkung, der 
Erfolg des Stücdes fi) dem der Werke Racine's wohl an die Seite 
jtellen ; nicht bloß das große Publikum Elatjchte ihm Beifall, auch 
die literarijche Welt ſetzte die Muftergiltigfeit diefer Yeiftung neben 
die beiten Werfe Racine's. Das lag an dem glücklichen Griffe, 
den Voltaire gethan, als er mit diejer ſog. Tragödie zum erften 
Mal die geiftige Strömung der Öegenwart unter freme- 
dem Namen auf die Bühne brachte. Die gravitätiiche, von 
Corneille noch everbte faſt Spanische Etiquette der Sprache war 
verlaffen, eine leichte, ungebundene Art des Denfens und Handelns 
herrichte darin, die Helden waren lauter moderne Zeitgejtalten, in 
denen eine Menge Beziehungen auf die Gegenwart zu finden war; 
hier wurde die Freiheit, dort die religidje Duldung gepriefen, das 
eine Mal der weltliche, das andere Mal ver geiftliche Despotismus 
verurtheilt. Der Kothurn Racine's hatte zu hoch über dem Leben 
geftanvden, in feinen majeftätiich dahin vollenden Berjen hörte man 
feine Beziehung zum Yeben; hier war das anders; das war mit 
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Schlagwörtern, Früftigen und deutlichen Beziehungen auf die Ge— 
genwart reichlich ausgefüttert, da griff fi Mancher in ven Bufen 
und der Höchjten war am wenigjten gejchont. Dies gab dem 
Stück nicht poetifchen Werth, aber e8 machte 08 zu einer beveu- 
tungsvollen Erjcheinung. 

Neben andern vornehmen Salons bejuchte Voltaire auch 
den eines Herzogs von Sully. Wie überall gehörte auch bier 
bie Literatur zum hochadeligen Hausbevarf; als ihr begabter 
Vertreter wurde Voltaire geduldet, bewirthet und, wie er glaubte, 
bewundert. An der Tafel traf er einmal zujammen mit einem 
Chevalier de Nohan, dem jüngeren Sohn irgend eines jünge- 
ren Bruders von irgend einem Rohan — ein Prachtereimplar 
dieſer hochadeligen Familie werden wir bei der berüchtigten Hals— 
bandgejchichte kennen lernen. — Ein Menſch ven der rohejten 
Berjehlofjenheit gegen Alles, was Bildung hieß, ſprach er über 
Einiges mit und gab fich Blößen, die Voltaire zu einigen jcharfen 
Seitenhieben benußgte. Der empfand das bitter, NWitterliche Ge- 
nugthuung zu fordern lag tief unter der Linie eines Ritters. 
Rohan ließ Voltaire von vwieren feiner Leute auflauern und im 
Hofe des Palaftes von Sully auspeitichen. Voltaire jbenahm fich 
vollfommen, wie ein junger Mann in jolcher Lage fich benehmen 
jol. Er wandte fih an feinen Gönner den Herzog von Sully, 
aber der fand das Betragen Rohans ganz in der Orbnung; jeßt 
entjagte VBolaire viefer Verbindung, lernte fechten und ſchickte Rohan 
eine Herausforderung zu. Der nahm fie an, aber in der Nacht 
vor dem Duell wurde Boltaire verhaftet, zum zweiten Mal, jett 
auf 6 Monate in die Bajtille gejeßt und nach Ablauf der Haftzeit 
aus Franfreich verbannt. Diefe Gejchichte iſt ein Buch werth. 
So ſtand aljo die Literatur damals zu den vornehmen Herrn; 
man fonnte fie nicht entbehren, zog fie an fich heran, pflegte und 
begte ihre Vertreter und ließ fie dann gelegentlich die brutalſte 
Verachtung fühlen, jtieß fie mit Fußtritten von fich. 

Aus jeiner Haft entlaffen, ging Voltaire na Englanp, 
für die Franzofen jener Zeit eine fremde, unbefannte Welt. Man 
hatte diejjeit8 des Canals noch immer die feindjeligen Erinnerun— 
gen aus den Zeiten der Jeanne d'Arc nicht überwunden; jegt war 
e8 beveutjam, daß der frifcheite, regſte Geiſt Frankreichs in Eng- 
land eine Zuflucht fand und Bahn brach zu jener Anglomanie, 
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die nachher Montesquieu mit jo großem Erfolge in ein Syſtem 
gebracht hat. 

War es Abficht oder die gute Gewöhnung einer wirklichen 
Arijtofratie, Voltaire fand eine glänzende Aufnahme; man ſprach 
Bedauern und Entrüftung über die Unbill aus, die ihm wider: 
fahren war, er wurde gehätjchelt und gaeliebfoft — Franzojen find 
dafür immer etwas empfänglicher als andere Sterbliche und Vol— 
taire war e8 noch mehr als andere Franzoſen — Voltaire wurde 
Anglomane. Die Grofartigfeit des britiihen Berfajjungslebens 
erfüllte ihn mit Bewunderung; als echter franzöfiicher Yiterat 
hatte er fich bis jet von allem jtaatlichen Wejen fern gehalten, 
hier aber drang der neue Eindrud mächtig auf ihn ein; hinzu 
fan die gewaltige geiftige Bewegung, die fi eben in England 
reich entfaltete, die reiche philojophiiche Literatur ſeit Yode und ver 
Aufihwung der naturwiljenfchaftlichen Forſchung jeit Newton, Vol: 
taire fand politiich, philoſophiſch und wiljenjchaftlich eine Schule, 
wie fie eben nur im damaligen England offen jtand; was ihm 
erreichbar war, nahm er in fich auf mit jener wunderbaren An— 
ignungsfähigfeit, die ihn ſtets ausgezeichnet hat und den reichen 
Ertrag feiner in England gejammelten Anſchauungen und Kennt- 
niffe breitete er nun in einer Reihe von Schriften vor jeinen 
Kandsleuten aus. Die erjte literarijche Frucht feines preijührigen 
Aufenthaltes in England [1726—1729] war die umgearbeitete 
Henriade, die durchdrungen ijt von Bewunderung der Größe des 
freien Englands, und jelbjt die poetijche Einführung der Newton’ichen 
Phyſik nicht verſchmäht. Die Henriade war eine Arbeit, die fait 
in feine erſten Jünglingsjahre zurücklief und jet erjt abgeichlofjen 
ward. Auch diefes Werk darf nicht als Epos vom fünftlerijchen 
Gefichtspunft aus beurtheilt, fondern muß in feinem Verhältniß 
zu dem Ideengehalte der Zeit betrachtet werden, und nach dieſer 
Richtung ift es viel beveutjamer als die fünftleriiche Durchführung 
erwarten läßt. Proben wunderbarer Bormvollendung find darin, 
‚aber ein Epos ift es nicht. Bon der Zeit Heinrichs IV. und dem 
Geiſte jeines Jahrhunderts ift Feine Spur darin zu finden. Wie 
hätte auch Voltaire einen Glaubenshelvden, einen Mann ver Re- 
formation des 16. Jahrhunderts varjtellen können? Die Naivetät, 
die unmittelbare Plaſtik ver echt epifchen Gejtalten wird nirgends 
mehr vermißt als hier: „troß aller Redensarten von Waffen und, 
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Krieg, fagt ein franzöfifcher Kritiker, findet fich in den zehn Ge- 
fängen nicht foviel Heu und Hafer, um ein einziges Pferd damit 
zu füttern.” Das Gedicht hatte darum doch feine außerordentliche 
Bedeutung vom erften bis zum legten Blatt. 

Gegenftand der Henriabe ift die religiöfe Duldung, fie it ein 
Lehrgedicht über Toleranz, eine ſchneidend bittere Polemik gegen 
jede Art von firchlihem Zwang und Firchlicher Verfolgung; aus 
den Glaubenskriegen und der Bartholomäusnacht wird gezeigt, 
wohin ein Volk auf jolchem Wege kommen müffe, von Anfang bis 
zu Ende eine Menge Zeitbeziehungen, über denen ber objective 
Charakter eines Epos ganz verloren gehen mußte, die aber auf 
den Leſer eine zauberijche Wirkung hatten. So hat gleich im er- 
ften Gefang die Stelle den größten Eindrud gemacht, wo Heinrich 
in feiner Noth auf England blict, dort Troft und Hilfe hofft und 
eine ſchwärmeriſche Schilverung der Majeftät des Infelreichs mit 
dem Ausruf fchließt: „Wann werden die Tranzofen glücklich wie 
Ihr den Ruhm mit dem Frieden vermählen?“ [I v. 328]. 

Als Voltaire nach Frankreich zurückkam, war er ein Anderer 
geworden und die Nation betrachtete ihn als einen Andern. Durch 
die Huldigungen des Auslandes ausgezeichnet, galt er zu Haufe 
in doppelten Maße für einen ungewöhnlichen Menjchen. Voltaire 
war in fich fertig geworden; vor jeinem Aufenthalt in England 
hatte er bloß Verſe geprechjelt, jetst brachte er eine Weltanſchauung 
von neuem und reichen Inhalt mit, fein Gefichtsfreis war poli- 
tisch, philofophiich und naturwifjenichaftlich erweitert und das ward 
für fein Yeben und feine ganze Thätigkeit bejtimmend. Wenn er 
jest auch zu den Formen jeiner alten Dichtweiſe gelegentlich wieder 
zurücfehrt, auch wohl die Tendenztragödie wieder verwendet, Die 
Periode der eigentlichen Dichtung im früheren Stil ijt doch faſt 
abgeſchloſſen, er läßt fich jest auf jchwerfälligere Gebiete der Yite- 
ratur ein, treibt Gefchichte und Naturwilfenjchaften, auch dies wie 
ein Apoftel der religiöjen und bürgerlichen Freiheit, ver jett bes 
jtimmtere Borftellungen von feinem Ideale und eine bewußtere 
Ueberzeugung von feinem Berufe hat. Es famen nachher Zeiten, 
wo er durch ein Abgehen von feinem Bekenntniß ein lange er- 
jehntes Ziel rajch hätte erreichen fünnen, da iſt er auf feiner Bahn 
geblieben, bis allmälig fein Einfluß eine Stufe erreichte, wo Alles, 
was ihm eben noch Haß eintrug, Lorbeern brachte, 
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Inhalt und Ziel ver ganzen vieljährigen Thätigfeit war der 
Kampf gegen die Autorität, bie in der Kirche ven Zwang der 
Gewiſſen, im Staate die Sclaverei der Meaffen, im Titerarijchen 
Leben den ftarren Bann überlieferten Ungejchmads feithalten 
wollte. Diejer Kampf braucht die mannichfaltigiten Waffen und 
verfucht fich in taufenderlei Wendungen, Tendenztragödie, Ten— 
denzepos und Tendenzroman, leichte anmuthige Erzählung, heitere 
Satire, bittere Invective, philoſophiſche Deduktion, hiſtoriſches 
Raifonnement und naturmwifjenichaftliche Belehrung — Alles ar- 
beitet auf einen und venjelben Punkt, es gilt ihm mit immer 
neuem Anlauf Brefche zu legen in das Gemäuer der alten Auto- 
rität. Nie ijt eine Polemik in bunterer Gejtalt geführt worden 
und troß des größten Wechjels in der Waffengattung und ber 
Waffenführung ijt das Ganze doch eine einzige, große, mit beſon— 
nener Taktik angelegte und geleitete Schlacht. Die Bedeutung 
diejer Thätigfeit liegt auf der Hand; wie wenig Pofitives dabei 
herausgefommen jein mag, die geiftige Revolution war eine That— 
jache und hatte vem alten Dogmatismus Wunden beigebracht, die 
nicht mehr zu heilen waren. Sein Antheil daran war darum je 
groß, weil unter ven unzähligen Blößen des alten Wejens feiner 
jo gejchieft zu wählen, feiner jo unermüdlich und hartnädig anzu— 
greifen wußte als er. Die meiften Meenjchen wiſſen nicht, wie 
viel fie jelber von Voltaire in fi aufgenommen haben und er- 
fennen erſt zu ihrer großen Ueberraſchung aus der Yectüre jeiner 
Schriften, wie viel Hunderte von jeinen Gedanken und Anſchauun— 
gen in ven allgemeinen Bilvungsjchat übergegangen und unter 
den Gemeingütern der Erziehung mit uns aufgewachien find. 

Seine PVieljeitigfeit im Gebrauch der Literaturgattungen tjt 
ohne Beijpiel: Alles, auch das Unbeventendfte aus feiner Feder 
fand Beifall und merfwürdig ift ver Erfolg, ven feine Thätigfeit 
jelbft auf jchwierigen, ernfthaftes Studium erfordernden Gebieten 
hatte. Voltaire ift auch eine bahnbrechende Erjcheinung auf dem 
Felde des hiftorifhen Sinns und des hiſtoriſchen Ur- 
theils geworden. 

Zwar jein hiftorifches Wiffen iſt erſtaunlich dünnfajerig und 
man kann fich recht gut anheiſchig machen, in jeinem Buch über 
Karl XI. und Beter d. Großen auf jever Seite wenigjtens einen 
Irrthum over eine Unmwahrheit nachzumeifen, und doch tjt jein 


Voltaire (1694— 1778). 33 


Berdienft um Ausbildung einer hiftorifchen Kunft, einer univerjal- 
geichichtlichen Betrachtung, Wedung der Theilnahme an geichicht- 
lichen Dingen in den weitejten Kreifen größer, als das einer 
Menge erniter, würdiger Gelehrter, deren Unfterblichfeit fich im 
Staub der Bücher vergrub. 

Als Voltaire anfing, Geſchichte in feiner Weiſe zu behanveln, 
war fie nicht, was fie jein jollte und heutzutage ift, ein Stoff zur 
belehrenden Betrachtung für die ganze gebilvete Leſewelt, ſondern 
ein unbeholfenes Anhängjel ver Fachgelehriamfeit, von dem dem 
Publifum ein geſchmackloſer Abhub vorgefeßt wurde. Im ven 
Schulen ver herrſchenden Nichtung wurde ein Yeitfaden zuſammen— 
gejchrieben, das Mark und Fleiſch aus ver Fülle des Stoffs her- 
ausgenommen, wo möglich jo, daß es ungefährlich war für eine 
itreng kirchliche Erziehung; war das langweilig, um jo bejfer, 
dann verführte e8 auch Niemand. Geichichtliches Studium war 
Sade der Fachgelehrten; Theologen, Juriſten, Publicijten brauch— 
ten und bejaßen ein bijtoriiches Wiffen, dem das der heutigen Zeit 
vielleicht nicht gleichjteht in einzelnen Streifen, aber diefe Kreije 
waren auch enger und bejchränfter. Nirgendwar ver Sinn für den 
tieferen Inhalt der Gejchichte, fein Gedauke daran, das nationale 
und fittliche Interefje eines großen Volks für einen großen ge 
Ichichtlichen Stoff zu feſſeln. Jetzt ijt das anders, und wenn auch 
bier damals ein eriter Stoß geichab, jo war Voltaire dabei einer 
der erſten Anreger. 

Wie aber jchrieb Voltaire Gejchichte? 

Eine deutiche Herzogin Hätte gern einen Begriff von deut— 
ſcher Gejchichte gehabt; man liebte in jolchen Regionen Bücher, 
die die Efjenz der Sacen, ven „eilt ver Gejchichte” im 
engem Rahmen zujammenfaßten und das mühſame Stupiren 
erijparten. Solche Bücher zu erzeugen war die Deutiche For— 
Ihung nicht geeignet. Der gelehrte Mascon hatte ein vor- 
treffliches Werk über deutſche Gejchichte in vier Quartanten bis 
zu ven Karolingern gejchrieben — aber ſolche Bücher fonnten die 
Hofvamen nicht brauchen, die paßten nicht auf den Toilettentiſch. 
Voltaire kam einmal worüber und erhielt den Auftrag, eine 
deutſche Gejchichte zu jchreiben. 

Demgemäß ließ er fi einen Auszug machen aus den deut— 
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esprit darüber und die Annales de l’empire waren fertig. Kühn 
faßte er auch ſchwierige Stoffe auf, brachte dann den Pragmatis- 
mus jeiner geiftvollen Auffaffung herein und das Ganze las fich 
flüffig, anmuthig wie ein Roman; wie flach) und leer auch bie 
ftoffliche Behandlung war, hijtorifcher Geift, gejunde natürliche 
Betrachtung der Dinge, wie fie find, war darin. Einen großen 
Scharfblid Hatte er für Unterjcheivung des Gemachten, des in fich 
Unwahren und das ift eine der Eigenfchaften, die er mit dem 
echten Hiftorifer gemein hat. Das Schlechteite find wohl feine 
Biographieen, obwohl was die Kunft der Erzählung angeht, Vieles 
ganz vortrefflich ijt; jo leſen ſich die Schlachten Karls XII. aus- 
gezeichnet, aber es ift fein Wort wahr daran. 

Bon großer Wichtigkeit ift das Werf: Essai sur les 
mocurs als der erjte Verſuch einer univerfellen Eulturgeichichte 
vom Standpunfte der Aufklärung des 18. Iahrhunderts. 

Es war zumächjt beſtimmt, eine einjeitig Firchliche Auffaffung 
der BVölfergefchichte zu verdrängen, welche Boſſuet's discours, eine 
in Weltgeichichte gefleivete dogmatiiche Theodicee, zur Herrichaft ges 
bracht hatte. Voltaire wollte das große Publitum, welches fich 
entweder gar nicht um Weltgefchichte fümmerte oder fie nach An— 
leitung eines geiftvollen Biſchofs beurtheilte, für die Suche und 
den Standpunkt der Aufflärung gewinnen und das ift ihm ges 
lungen. Lieſt man das Buch, fo merkt man fortwährend, daß er 
feine eigene Zeit meint, wenn er von Indern, Perjern u. ſ. w. 
redet. Jede Gelegenheit benugt er, um ver pofitiven Kirchlichkeit 
einen Streich zu verjegen und da fommt es ihm nicht einmal auf 
hijtorifche Unwahrheiten an. Buddhaismus, Brahmanenthum u. 
j. w. müſſen herhalten, um das Chriſtenthum zu faſſen, und noch 
ift er nicht beim Chriftenthum angelangt, da hat er es bereits 
auf jede Weiſe untergraben. 

Das Buch hat das Intereſſe am großen Gang der allgemei- 
nen Gejchichte gewedt in den weitejten Kreifen. Wir haben jeit- 
dem Arbeiten hierüber voll Geift, voll Tieffinn und Studium er- 
halten, mit denen Voltaire fich nicht mejfen kann; aber daß jolche 
Bücher möglich wurden, ift doch Voltaire's Verdienit, denn er hat 
ihnen den Leſerkreis gejchaffen und die empfängliche Theilnahme 
in der Gejellichaft geweckt. 
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Montesquieu ijt den Jahren nach etwas älter, der fchrift- 
ftellerifchen ZTchätigfeit nach jünger als Boltaire, in deſſen Ge— 
ihmadsrichtung fein Erjtlingswerf gehalten ift. Er gehörte dem 
alten PBarlamentsadel, ver noblesse de robe, an; das war unter 
ber fittlih und wirthichaftlich herabgekommenen Arijtofratie der 
achtungswerthejte Theil: in den ſchwülſten Zeiten des Despotismus 
finden fich Yeute darunter, die Frankreich Ehre machen. Die Stu- 
dien Montesquiew’s entiprachen ven Ueberlieferungen feines Stan— 
des und dem Beruf, auf ven er jich vorbereiten follte, e8 waren 
nicht vie flüchtigen Yejereien eines Dilettanten wie Voltaire, ſon— 
bern die gründliche, gediegene Schulung eines gelehrten Richters 
und von der landläufigen Fachbildumg eines Rechtsgelehrten jener 
Zeit wieder dadurch unterjchieden, daß er nicht fleben blieb an 
dem Buchjtaben des urfundlichen Rechts, fondern zum Geifte des 
Kechtslebens und zur Idee des geſammten Berfaflungswejens auf: 
ftrebte. 

Ernſt und gehalten in jeinem Weſen ift er feru von jenen 
Geijte frivoler, ſpöttiſcher Verneinung, wie er in Voltaire lag, er 
fennt nichts von der Leidenſchaft, jede Autorität herunterzureißen, 
fondern fteht mit der würdevollen Sicherheit eines reifen, gelehr- 
ten, weltfundigen Mannes den Berhältnifjen feiner Zeit gegenüber. 

Gleichwohl entſprach feine erſte Titerarifche Thätigkeit ber 
Richtung Voltaire's; 1721 erſchien aus der Feder des 32jährigen 
Mannes eine Schrift, die, ohne ſeinen Namen gedruckt, bald un— 
geheure Verbreitung fand: die Lettres persanes. 

Der Perſer Usbeck kommt in den letzten Tagen Ludwigs XIV. 
nach Paris und ſchildert im Tone eines Naturkindes die Ein— 
drücke, die er da empfangen. Geiſt und Art dieſer Schilderung 
machten das größte Aufſehen. Man glaubte die Schrift ſehr zu 
loben, wenn man ſie Voltaire zuſchrieb und an dieſen erinnerte 
auch die leichte reizvolle Anmuth des Stils und die Schärfe des 
Witzes, allein die, bei allem Spielen mit dem Humor des Romans, 
tief einfchneidende, oft wahrhaft vernichtende Kritik der franzöfiichen 
Berhältnifje in Staat und Kirche, Glauben und Yeben, Vergan— 
genheit und Gegenwart, fette befondere Kenntniffe und ein bejon- 
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Die perfifhen Briefe blieben Montesquieu's einziger Verſuch 
auf diefem, feinem Gemüthe ganz fremven, Felde. 

Er war mittlerweile Parlamentsrath geworden, bewährte in 
jeinem Amt einen fledenlojen Charakter und gab in feinem Pri- 
vatleben ein damals jeltenes Beiſpiel der liebenswürdigiten Gei- 
jtesgejunpheit und Gemüthsfriiche. Aber ihm fehlte ver Glaube 
an den Beruf der Parlamentshöfe; bereits in feinen perfiichen 
Briefen erjcheinen fie ihm wie Ruinen, 1726 legte er fein Amt 
nieder und 1728 ging er auf Reifen, um feinen gejchichtlichen 
und juriftiichen Studien die allein richtige Vervollſtändigung zu 
geben. Er reifte viele Jahre lang durch einen großen Theil Eu— 
ropas, jah Italien, die Schweiz, Holland, England, Ungarn, nicht 
wie ein Touriſt, fondern wie ein Forjcher, der die Welt aus dem 
Leben und die Gejchichte aus der Gegenwart fennen lernen will. 
Dis auf Mirabeau hat es denn auch im 18. Jahrhundert feinen 
Franzoſen gegeben, der die jtaatlichen Zuftände, die Geſetzgebungen 
und Berfaflungen ver europätichen Länder jo genau gekannt hätte, 
als Montesquien. | | 

Die erjte Frucht jeiner durch die Reiſen ergänzten Studien war 
eine Schrift, die bei geringem Umfang gleichwohl als eines der litera- 
riſchen Meiſterſtücke des Jahrhunderts, von Manchen als fein vollendet= 
jtes Werf betrachtet worden ift, „die Betrachtungen über die Urſa— 
chen der Größe und des Verfalls ver Römer“ 1734. 

Seit Macchiavelli war das wieder der erjte Verſuch, einen 
Stoff, der jonft nur in den Händen der Philologen war und 
denen als antiquariiches Material zur Erklärung ver Claſſiker 
diente, zum Gegenſtand einer hijtorifch-politiichen Betrachtung zu 
machen. Kurz ift die Geſchichte ver Größe, viel ausführlicher ift 
die Gefchichte des Berfalls behandelt und hier find weniger vie 
Römer als die Franzoſen gemeint. Alle Stellen, wo die Ver- 
derbniß der Römer gejchilvert wird, laffen jich ebenjogut auf die 
Franzoſen anwenden und bei der Charakterijtif des Despotismus 
der Katjerzeit denft man weniger an das erjte als an vas 18, 
Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung. Das Buch ift ein po- 
litiiches Programm: aus dem Kreife des alten Beamtenadels 
jpricht ein hervorragender Vertreter die Ueberzeugung aus, bie 
alte Staatsordnung ift verderbt und wird untergehen, fie hat ihren 
Zenith überftiegen und eilt abwärts, 
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In den Zeichnungen der römischen Dinge ift häufig das Alter: 
thum das verblaßte, pahinterliegende Bild, was mit frifchen Farben 
in den Vordergrund fritt, das paßt auf Frankreich, 

Die pofitiven Grundgedanken dieſer Schrift weiter auszufüh- 
ren, wirft er fich auf eine größere Arbeit, die nicht vollendet ift, 
aber auch als Fragment - eine bedeutende Stelle in der Gefchichte 
der politiichen Ideen einnimmt, den „Geiſt ver Gefege“ 1748. 

In diefem Werfe ift ein großartiger Stoff mit fühner Anlage 
und bleibendem Werthe behandelt; es ift fein gelehrtes Buch im 
engern Sinn des Worts, aber es hat vor jedem gelehrten Buche 
Eigenjchaften voraus, die fein Bücherwiffen geben fan, vor Allem 
die aus dem Leben jelber gefchöpfte Anjchauung von dem Sein 
der Bölfer in Staat, Recht und Sitte. Dabei ift das Buch nicht 
bloß elegant, jondern mit höchfter Kunſt gejchrieben; es gibt unter 
den jtreng ſyſtematiſchen Werfen feines, das fih an Glanz und 
Anmuth der Darjtellung mit diefem meffen könnte. Manche 
Stellen jind wie Sprichwörter, jo knapp und feharf find fie ge 
prägt und abgerumet. 

Der Kern des Buches liegt in der Lehre von der Mon— 
archie, deren Ausartung in dem Bilde des franzöfiichen Despo- 
tismus, deren Ideal in der Charakteriftif des englifchen Conſtitu— 
tionalisinus dargeftellt wird. Wie erjt die eigene Anjchauung 
dieſes leßteren ihn gewiffermaßen für vie Monarchie unter den 
Formen und Bürgjchaften des conftitutionellen Rechtsftaates wieder 
gewonnen hat, das zeigt ein Blick auf diejenigen Stellen der per: 
fiihen Briefe, wo der Verfaffer an der Vereinbarkeit von Fürften- 
und Volkswohl verzweifelnd, die Monarchie überhaupt preisgibt. 
Dei der Empfehlung des englifchen Conftitutionalismus, zum Be— 
hufe ver Berjüngung der franzöfiichen Monarchie, hat Montesquieu 
überjehen, daß die engliiche Verfaſſung ein Hiftoriiches Gebilde ift, 
das in und mit jpecifiich engliichen Zuftänden verwachlen war und 
darum nicht ohne Weiteres von dem heimijchen Boden abgelöjt 
und auf fremde Erde verpflanzt werden konnte, Der Unterſchied 
lag zumal in der von M. jo jcharf betonten Stellung von Adel 
und Körperichaften, die man jo wenig nach Frankreich hinüber: 
tragen Eonnte, als die engliiche Gejchichte zur franzöfiichen machen. 
Aber das Programm M.s von der- conjtitutionellen Monarchie 
nach englischen Mujter wurde das Bekenntniß aller wohlgefinnten 
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franzöfifchen Patrioten bis zu Turgot, Malesherbes, Neder, Mou- 
nier, Tolendal u. ſ. w.; fie fahen darin die Heilung aller Gebrechen 
des alten Regime und hielten feit daran bis der Sturm über fie 
und ihr Programm Hinwegging. 

Boltaire und Montesquien vertreten die zwei in Lebens⸗ 
kreiſe des franzöſiſchen Volks, die bis zur Revolution als die allein 
berechtigten Faktoren galten. Die vornehme elegante Geſellſchaft, 
die bei Hof und in den Salons der Nefidenz den Ton angab, 
deren Frivolitit ohne Grenzen, deren Wit Nichts heilig war, nicht 
einmal die Grundlagen, auf denen ihre eigene Stellung ruhte, 
hing an Voltaire; der beſſer geartete Theil der Ariftofratie, das 
höhere Beamtenthum, der Adel des Verdienſtes und der Geiftes- 
bildung, die Männer, die den furchtbaren Ernſt der Lage begriffen, 
denen ein leichtfertige8 Bonmot nicht genügte, fich darüber hinweg— 
zuhelfen, juchten mit Montesquieu in der Empfehlung des eng- 
liſchen Gonftitutionalismus, als des Ideals einer gemifchten Ver— 
faffungsform, ein friedfertiges Heilmittel für die Schäden des 
heimifchen Weſens; aber damit waren die Stimmungen der Geifter 
in Frankreich noch nicht erſchöpft. 

Meder Völtaire noch Montesquieu waren Schriftiteller für 
die große Maſſe, des Erjteren Schriften las der Mittelftand wohl, 
aber beherrichen ließ er ſich durch ihm nicht, ver Letztere war vol 
lends nicht Jedermann zugänglich; beide gehörten überdies einer 
Schicht der Gefellichaft an, deren Grundſtimmung eine Stufe tiefer, 
zumal im jolcher Zeit, faum, mehr verjtanden wurde. Dit einmal 
eine Stantsgefellichaft jo zerrüttet, wie fie in Frankreich damals 
war, dann will die Maſſe nicht mehr hören, wenn man ihr jagt, 
mit Geduld und Ausdauer läßt fich eine neue Verfaſſung langjam 
ausbanen und zur Reife bringen, fie hat auch nicht mehr Yebensfreu- 
digkeit genug, um mit den Leſern VBoltaire's die Ruinen rings umher 
blos von der beluftigenden Seite zu betrachten. Es kommt der krank— 
hafte Gemüthszuftand deſſen, ver fich mit dem Beſtehenden über- 
haupt nicht ehr verjöhnt, ein Pelfimismus, der auf das Schlimmite 
ipeculirt, der mit einem gewiſſen Behagen ſich ausmalt, wie ein- 
mal Alles durch einander gerüttelt und gejchüttelt werden müffe 
und wie das allein helfen könne ftatt der armjeligen Verjuche, am 
äußeren Rahmen zu pußen und zu fliden. Es kann diefem Zus 
jtande eine gewifje Yethargie zu Grunde liegen — unter Umſtän— 
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den ift nichts leichter als eine bequeme Verzweiflung — aber es 
kann auch ein Andres jein, die entſchiedne Ueberzeugung, daß Nichts 
mehr helfen werde, und daß ein Ende mit Schreden beſſer fei als 
ein Schrefen ohne Ende. Diefe Stimmung war in Frankreich 
weiter verbreitet, als Voltaire, Montesquien und ihre Lefer ahnten 
und der Sprecher diefer Stimmung war 9. 3. Rouffeau, ber 
gerade hierzu wie geboren war. 


3.3 Rouffeau (1712—1778) 


ift nicht in dem Sinne Franzoſe wie e8 Voltaire iſt; er hat Züge, 
die nicht an den franzöfiichen Nationalcharafter erinnern, die tiefe 
Schwermuth, ver jchwärmerifche fanatifche Hang gemahnen mehr 
an die Stadt Calvins, das alte Genf, aus dem er hervorgewachſen 
war. Selbſt feine Art zu jehreiben entfernte fich weit von dem 
herrſchenden Geſchmack, fie war durchaus eigenthümlich und ur- 
ſprünglich und machte eben darum einen unvergleichlichen Einprud 
auf Frankreich und einen großen Theil Europas. Rouſſeau ward ge 
boren, als Voltaire bereits feine erjten Verſe dichtete und wuchs auf, 
nicht als das gehätjchelte Schoffind vornehmer Kreife der Refidenz, 
jondern als ver Sohn eines Heinen Genfer Handwerkers in engen 
und beſchränkten Berhältniffen, Früh verlor er die Mutter und 
der Vater verzärtelte den talentoollen Knaben; gewiß war der Eifer 
gut gemeint, in dem er den fechs- bis fiebenjährigen Jungen mit 
Lektüre aller Art überfütterte, aber planlos wie er verfuhr, ver- 
ſäumte er darüber, was die Hauptjache ift in jeder Erziehung, die 
Gewöhnung an Anftvengung und ernithafte, zufammenhängende 
Arbeit. Rouſſeau's Umgebungen wiefen auf eine Zufunft unter 
Armuth und Entbehrung, feine Erziehung aber legte einen unheil- 
vollen Widerſpruch in jein Inneres, Tehrte ihn Bedürfniſſe fennen, 
die dieſem Kreiſe jonjt ewig fremd bleiben, und Nichts von allem 
dem, was einem Jüngling in feiner Page gerade am unentbehr- 
fichjten war. In feinen „Befenntniffen” Hat er ein Bild jeiner 
Jugendentwicklung niedergelegt, das jchwerlich geichmeichelt iſt; die 
Wirfung der Lektüre auf feine Individualität ſchildert ev mit den 
Worten: „daraus ging jener frei gefinnte republikaniſche Geift, 
jener unbeugjame, unzähmbar jtoßze Charakter hervor, ver die Dual 
meines Lebens geworben ift und mich gerade da am bäufigiten 
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übermannte, wo ich ihm am wenigjten Spielraum geben durfte — 
fo bildete jich in mir ein Herz jo Hoffärtig und fo zart, ein Cha— 
rafter fo weibifch und doch jo herriich, der mit feinem ewigen 
Schwanfen zwifchen Schwäche und Muth, zwijchen Schlaffheit und 
Tugend mich bis an mein Ende in Widerſpruch mit mir jelbit 
gefet und verjchulvet hat, daß mir Entlagung und Genuß, Freude 
und Enthaltfamfeit gleichmäßig im Leben entgangen find.“ 

Diejes Wejen war für jeine Berhältniffe ein namenlojes Un— 
glüd; zum Gelehrten zu arm, zum Handwerker zu verwöhnt, für 
beide Berufe verborben, weil er nie gelernt was arbeiten heißt, 
was follte ev werden? „Als ich das 16. Jahr erreicht, jagt er 
felbft, war ich ein unſteter Menjch, unzufrieden mit Allem und 
am Meiften mit mir jelbft, ohne Luſt zu meinem Stand, ohne 
Sinn für die Freuden meines Alters, verzehrt von Wünjchen, veren 
Gegenjtand ich nicht fannte, immer Thränen in den Augen und. 
ein räthſelhaftes Schnen im Herzen, jchließlich Troſt ſuchend in 
zärtlicher Umarmung mit reizenden Träumen, weil ich Nichts um 
mich jah, das ſie aufgewogen hätte” So wuchs er heran, zu 
Nichts erzogen, zu Nichts zu brauchen, zum Handwerker zu gut, 
zu jedem höheren Beruf zu unvollkommen gebilvet, ein Spielball 
jäher Neigungen und der Sklave einer unberechenbaren, meijter- 
ofen Phantafie, die ihn folterte, wenn es ihm gut, und ohne 
Troft ließ, wenn es ihm fchlecht ging. 

Eine Zeit lang jollte er in einem Bureau, dann in der Werk— 
jtatt arbeiten, aber er taugte nicht; ftatt zu arbeiten, las er Ro— 
mane, trieb alles Mögliche, nur nicht was er jollte. Er entfloh 
aus jeiner Vaterſtadt ohne Geld, ohne Kenntniß ver Welt, ohne 
Have Gedanken über feine Zukunft. Heute ift er dem Hunger und 
der Verzweiflung nah, morgen durch irgend eine Gutthat in das 
behaglichjte Nichtsthun verjegt, an feiner Stelle zu angeftrengter 
Verfolgung eines bejtimmten Zieles genöthigt oder aufgelegt; in 
einem ſavoyiſchen Klofter läßt er fich zum Katholicismus befehren 
und bald bereut er es bitterlich — das find ein paar Züge aus 
feiner wilden, abenteuernden Jugendzeit, die er felbjt mit über: 
mäßiger Ausführlichfeit gejchilvert Hat. Dreißig Jahre war er alt 
geworden und noch immer ein unnützes Glied in der Gejellichaft ; 
bie einzige Arbeit, die er mit einigem Ernſte betrieben, die Muſik, 
war eben die, für die er die geringfte Begabung beſaß, in ber am 
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Wenigſten hoffen durfte Etwas zu leiften. Gleichwohl lag in die— 
jem bunten wirrevollen Leben Etivas, was für ihn von Bedeutung 
war. Er ſtand außerhalb ver bürgerlichen Gejellfchaft, vie beitehende 
Ordnung hatte für ihn feinen Reiz und zeigte ihm Seiten, die 
Andern entgingen, er war heimathslos in Genf, ein Flüchtling in 
Frankreich. Diefe weltbürgerliche Unbeftimmtheit feines Lebens hat 
auf jein Anjchauen und Denken hinübergewirkt: er ijt nie eigent- 
ih von Herzen Franzoje gewejen und wie dem Charakter, jo jtand 
er auch den gewohnten Lebensformen dieſes Volkes anders gegenz 
über als Alles, was zu ven tonangebenden Kreijen vejjelben ge- 
hörte. Dann lag in ihm Etwas, was geeignet war, ihn zum 
Sprecher von Wünfchen und Anfichten zu machen, vie in Tau— 
jenden fich unklar vegten und wofür Voltaire und Montesquieu 
nicht die Stimme führen fonnten. Er hatte jenen Beifimismus, 
jene jelbftquäleriiche Verzweiflung, jenes unbejtimmte Sehnen in 
die Ferne, das die Empfindungen des gedrückten Theils der fran- 
zöſiſchen Nation beherrichte, vaneben hatte er einen Zug, ver Vol— 
taire und Montesquieu ganz fremd war, einen Hang zu jentimen- 
taler Schwärmerei, einen phantaftiichen Idealismus, der aus einer 
übermächtigen Empfindung, einer nie gezügelten Einbildungskraft her: 
vorbrach und da, wo er zu Worte kam, mit erjchütterndem Pathos 
die Seele ergriff. Die Mafjen folgen dem, ver ihre Gefühle zu 
erregen verjteht, und dazu war Rouſſeau ver Mann. Dabei hatte 
fein Yebenslauf einen wunderbaren romantifchen Reiz: wie glücklich 
itanden Voltaire und Montesquien-da, wie wenig wußten fie von 
der Noth des gemeinen Mannes, die Rouſſeau jelbjt jo bitter ge- 
koftet und die Mafje hat eine natürliche Sympathie zu Charakteren, 
in deren Schiefjalen fie das Bild ihres eignen Elends wiederfindet; 
vollends warf jein räthſelhafter plöglicher Tod, wahrjcheinlich durch 
eigne Hand, einen tragiichen Schatten auf ihn; die Welt meinte 
damals er jei das Opfer der Noth und Entbehrung, ja vielleicht 
eines Verbrechens geworden. 

Die erjte Hälfte des Jahrhunderts war beinahe- abgelaufen, 
Rouſſeau war 38 Jahre alt und noch immer quälte er jich mit 
Dingen, für die er nicht geboren war, Notenabjchreiben, Compo— 
niren und allerlei muſikaliſchen Berfuchen ; als Schriftfteller hatte er 
noch nichts irgend Bedeutendes hinausgegeben. Aber er war nad) 
Baris gefommen (feit 1741) und hatte mit bedeutenden Männern 
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wie Fontenelle, Diverot” d'Alembert, Grimm, Holbach VBerbinvun- 
gen angefmüpft. Die elegante Welt ſah in dem armen Genfer 
eine Merkwürbdigfeit. In Paris hatte fo ziemlich Alles einen ein- 
zigen gleichförmigen Schliff, nun Fam auf einmal ein reines Na- 
turfind, an dem die Schablone der Schule ganz zu Schanven 
ward, ein ungefchliffener Diamant, ein Sonberling, der über 
Altes feine - eignen Anfichten hatte, der in Armuth lebte und 
doch . Unterftügung verjchmähte, für den abgeftumpften Gau— 
men ber feinen Welt eine wahre Erquidung. 

Auf einem Spaziergang von Paris nach Vincennes fiel ihm 
in einem Zeitungsblatt die Preisfrage der Mfademie zu Dijon in 
die Augen: „Hat die Wiederherftellung der Künfte und Wiffen- 
ſchaften vie Sitten veredelt? 

Die Frage an fi war jehon interejjanter als jede Antwort, 
die darauf kommen konnte. ine königliche Akademie wirft die 
Frage auf, ob das, was fie felber pflegt, überhaupt für die großen 
Intereffen ver Gefellichaft etwas werth jei? 

Seltfam war gleich die Vorausſetzung. Wiffenfchaften und 
Künfte an fich können ja nie eine Sitte hervorbringen oder um— 
Ichaffen, vielmehr find fie ihrerjeits abhängig von dem Sittenzu— 
ſtand, deſſen Nefler fie darftellen; danach wie diefer bejchaffen ijt, 
geftalten fie fich jelbjt und cher könnte man die Frage umkehren; 
aber es war ja einmal eine echt franzöfiiche Anfchauung, daß das 
gefammte höhere Geiftesfeben außer der Gejellichaft jtehe und für 
fich Set. 

Die Frage ergriff Rouſſeau mit ungeheurer Macht; er jelbit 
jagt, athemlos, faft betäubt von Aufregung und Herzklopfen habe 
er fih unter einen Baum niederlajjen und dort cine halbe Stunde 
wie bewußtlos ruhen müſſen, als er die wenigen, aber inhaltjchwe- 
ren Zeilen gelefen. Unzählige Male hatte er fich ſelbſt viefe wun— 
verliche Frage vorgelegt und ebenfo oft hatte er gezweifelt, ob es 
wirklich der Mühe werth gewejen jet, das ganze Gerüft von Kunſt 
und Gelehrjamfeit zu jchaffen, nur um die moderne Yüge und 
Unwahrheit zu erzeugen, die daraus hervorgegangen war? 
Er jah das übertünchte Grab der Gefellfchaft, die feinen For— 
men außen und die Unfittlichfeit prinnen und der Gedanke 
trat ihm nahe, ift nicht die Bildung an Allem jchuld, die die 
Natur überwuchert hat und muß nicht der Zuftand, ven fein Roft 
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ver Bildung angefreifen, ver Zuftand unverfehrten Glücks gemwe- 
fen fein? 

Er jchrieb jeine Antwort, jo wie man etwas jehreibt, was 
Einen lange wie eine Yebensaufgabe bejchäftigt Hat. „Sch weihte 
ihr, jagt er, Schlafloje Nächte. Ich ſann auf meinem Lager mit 
gejchloffenen Augen der Frage nach und warf unter unjäglicher 
Qual meine Perioden im Kopfe hin und her.“ Im erjtaunlich 
turzer Zeit war die Schrift fertig und die Arbeit, die der Gefit- 
tung ihr Verdikt ausſprach und der Barbarei den Preis er- 
theilte, wurde gekrönt von der Akademie. Die Herren von ber 
alten Cultur ftimmten ein in das Verdammungsurtheil, Das 
fie jelber traf, ihr letzter Glaube, der an ihre eigne Gottähnlich- 
feit, war aljo dahin. Voltaire fand das nicht nach feinem Ge— 
ihmacd, ihm fam das vor, „als ob man auf allen Vieren Friechen 
wollte.‘ 

Die Schrift hatte die Vorzüge wie die Schwächen aller feiner 
Schriften, daſſelbe Feuer in der Sprache, diefelbe Gewohnheit, die 
Einwendungen des Berftandes durch teten Appell an das Gefühl 
zu entwaffnen, viejelbe gewandte dreiſte Dialeftif, die mit einem 
unbewiejenen Borverjat beginnt und nun mit unwiberjtehlicher 
Eonfequenz den Lejer gefangen nimmt. Wer die Vorderſätze nicht 
prüft, ift vor diefer Dialektik verloren. 

So ijt hier die willfürliche Vorausſetzung, von der die ganze 
Deweisführung ausgeht, die: mit dem Urzuftand culturlojer Einfalt 
ift die Menjchheit um ıhr Glück gekommen, jtreift man von dem 
Menſchen nur die Kultur ab, jo hat man ihn won allen Lajtern 
und fittlichen Krankheiten geheilt. Rouſſeau jprach ven geheimften 
Gedanken einer überbildeten Gejellfchaft aus; der Ueberdruß an 
dem öden jchöngeiftigen Treiben und dem leidigen Salonleben 
brachte den Durft nach ungebrochener Natürlichkeit, das Ver— 
fangen nach einer gefunden Barbarei hervor; ift der Gaumen 
mit Yederbiffen überfättigt, jo füngt man wieder mit trodnem 
Brode an. 

Rouſſeau ſchrieb nicht mit jener jauberen Glätte, nicht in 
jenem vornehm weltmännifchen Stil, den fich die erjten Geifter 
Sranfreichs angeeignet hatten, ſondern bewegt, ſtürmiſch, leiden— 
Ihaftlich wie ein Volkstribun Spricht; die ganze Reihe feiner Süße 
in ihrem Bau und in ihrer Häufung ift nichts weniger als vegel- 
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mäßig uud korrekt, aber es iſt die Macht einer Beredſamkeit darin, 
die die Phantafie mit Bildern und Vergleichen förmlich überjchüttet, 
die ganze Gefühlswelt des Lejers aufwühlt, eine Beredſamkeit wie 
fie niemals ein franzöfiicher Schriftiteller jo wieder gehandhabt hat. 
Und gab er nun nicht wirklich Etwas, was jeden edleren Menjchen 
mehr ergreifen mußte als Voltaire's Schriftftellerei? Hielt er fich 
nicht fern von jedem Hohn und Spott, ſprach er nicht wie ein 
icharfer Sittenrichter und jehien er nicht etwas Pofitives zu geben, 
wo jeine Vorgänger nur falte VBerneinung gehabt? Das zeigt 
fih zumal in jeiner Stellung zur Religion. Rouſſeau war nicht 
fpöttelnder Deift und nicht froftiger Yeugner. Er hatte, was Kant 
den „Deismus der natürlichen Religion” nannte, Die Dffenba- 
rung war für ihm nicht Gejeß, aber er griff fie auch nicht anz die 
ewigen religiöſen VBorjtellungen, die ſich fortpflanzen in der Men— 
ichenbruft von Gefchlecht zu Gefchlecht, ſchonte er nicht bloß, ſon— 
dern er gab ihmen auch mehr Kecht, als je ein aufgeflärter Fran 
zoje bisher gethan. Er predigt eine Art fittlicher Naturreligion, 
die dort großen Anklang fand, wo man ſich mit der herrſchenden 
Kirche überworfen hatte und doch von Voltaire fich abgeftoßen 
fühlte, das war feine Gläubigfeit im Sinne des 16., aber auch 
fein Unglaube im Sinne des 18. Jahrh., es war die jchwer zu 
bezeichnende mittlere religiöje Stimmung dev Mehrzahl jeiner 
Landsleute, der er begeijterten Ausdruck lich. 

Hier wie in jeinem ganzen Wejen erichten ev als ein Mann 
des Volks, jeiner edlen wie feiner geführlichen Empfindungen. 

Mit dem Erfolge feiner erften Schrift war Rouſſeau über 
jeinen Beruf entjchieven. Es folgte vie Abhandlung über vie Un— 
gleichheit ver Menjchen, die gleichfalls gefrönte Antwort auf eine 
zweite Preisfrage der Akademie von Dijon 1753. War dort dag 
Berderbniß der inneren Ungleichheit ver Menfchen aus den Fol— 
gen der Civiliſation erklärt, jo machte er hier einen Schritt weiter 
und fagte: die Wurzel aller Ungleichheit ift das Eigenthum und 
die Ungleichheit zum Geſetz erhoben ijt die Jogenannte bürgerliche 
Dronung. „Der Erite, der ein Stüd Yand einzäunte und erklärte, 
das iſt mein Eigenthum und Yeute fand, die thöricht genug waren, 
ihm dies zu glauben, ijt der wahre Stifter der bürgerlichen Ord— 
nung gewejen. Wieviel VBerwüftungen und Kriege, wieviel Blut- 
vergießen und Elend wäre dem Menjchengejchlecht eripart geblieben, 
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wenn Jemand dieſen Zaun niedergeriſſen und den Andern zuge— 
rufen hätte: traut nicht dem Betrüger! Ihr ſeid verloren, wenn 
ihr vergeßt, daß die Früchte des Bodens Allen gehören und 
dieſes Niemandes Eigenthum iſt!“ In den wildeſten Zeiten der 
Revolution iſt kein Gedanke geäußert worden, der an Ver— 
wegenheit über dieſen hinausgegangen wäre. Nun kommen die 
größeren Schriften, deren jede ein Ereigniß in der Geſchichte der 
Ideen iſt. 

Die wichtigſte darunter iſt der Emile, weil ver zuerſt ein 
pofitives Programm über die Erziehung einer neuen Gefellichaft 
im Einzelnen ausführte und dem Zwang, der in Kirche, Schule, 
Staat, Familie noch herrichte, das Bild einer extremen natürlichen 
Freiheit gegenüberftellte. Die Revolution, die hier gepredigt wird, 
tritt nicht in ſtürmiſchen Forderungen, jondern in dem reizenden 
Gewande eines lehrhaften Nomanes auf, dejfen umftürzende Wahr- 
beiten mit einem Kranz von Roſen umlegt find. Darum hat denn 
auch das Buch wahrhaft erjchütternd auf die Meinung gewirft, 
Wo Roufjeau’s Abhandlungen gar nicht gelefen wurden, da wurde 
der Roman verjchlungen, das ging bis in die deutſchen Dorf- 
jtuben herunter. Das Buch verdiente ven erklärten Haß der Geift- 
(ichfeit, e8 enthielt die gefährlichite Keterei. 

Ein völliger Umſchwung der Grziehungsweile beginnt mit 
dieſem Roman. Es famen jpäter Yente, die mehr von der Er- 
jiehung verftanden als Rouſſeau, Männer wie Peſtalozzi und 
Salzmann: aber die alte Art der Erziehung hörte auf im und 
außer Frankreich jeit diefem Buch. Sein pofitiver Inhalt wurde 
mit der Zeit Fühler angefehen, aber jeine negative Wirkung war 
doch ſchon eine ganz auferordentliche Thatſache. 

Eine ähnliche Bedeutung hatte die neue Heloiſe, die dag 
Naturrecht der individuellen Empfindung und Veidenfchaft gegen 
ven Zwang der Comvenienz zurücdverlangt. Das Buch wirkte na- 
mentlic nach Deutjchland mächtig hinüber. Goethe's Werther 
war darauf die Antwort und als der geborne Gegenjag zu Allem, 
was jchönjeelige Empfindſamkeit heißt, Napoleon Bonaparte, nach 
Egypten ging, nahm er im feiner Heinen Neijebibliothef Rouſſeau's 
Heleije und Goethes Werther mit.) Auch dies Buch wirkte eine 
Revolution, die nicht auf den Gafjen blutig ausgefochten ward, 
aber die Grfühlsweife auf's Vollſtändigſte umgeichaffen hat. Züch— 
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tig, fittlich rein konnte das Buch nicht genannt werden, aber gegen 
den bodenloſen Schmuß von Unfittlichfeit gehalten, welcher jonft 
in den franzöfiichen Romanen allgemein war, befundete e8 doch 
einen mächtigen Schritt zum Beſſern. 


Rouſſeau machte eine andere Oppofition als feine Vorgänger; 
bie hatten die Kirche und den Staat angegriffen, Rouſſeau griff 
an, was in Kirche und Staat Iebte, die bürgerliche Gejell: 
ſchaft felber, und nicht diefe oder jene Satzung, nicht dieſe oder 

jene äußere BVerfehrtheit, die gefammte Ordnung diejer Geſellſchaft 
war feine Zieljcheibe, mit ihrer Vertheilung des Eigenthums wie 
mit ihrer Bildung, mit ihrem Familienleben wie mit ihrer Er- 
ziehung, Move und Sitte. Alles, was galt in der Gejellichaft, 
bezeichnete er als Unnatur und Fratze, als unheilbarem Verderben 
verfallen. Jene verlangten eine neue Kirche, einen neuen Staat, 
er verlangte eine neue Gejellichaft und deren Programm verfün- 
dete den gedrückten leidenden Maffen, wonach) fie alle ſchmachteten: 
Freiheit und Gleichheit. Und der Mann, der das forderte umd 
verhieß, entweihte nicht die Heiligthümer des volfsmäßigen Glau— 
bens, er hatte eine warme religisfe Empfindung, ven Prieftern 
war er ein Keger, aber die große Mafje der mittleren Stände 
fand in dem Bekenntniß jeines Vifars wieder, was fie jelber über 
Gott und Borjehung, Weltordnung und Unfterblichfeit dachte und 
dabei war er im Leben jelbjt das treue Bild eines Propheten ver 


» . Armen und Nothleivenden. Arm, geprüdt, beengt, gepeinigt hun— 


- dertfach, ſchlug er fich durch, er jchiwelgte nicht an den Tafeln der 
Reichen, war eine Art Märtyrer feiner Yehre und wurde es 
vollends durch die noch heute nicht aufgeflärte Art jeines Todes. 
Daher der umermeßliche Einfluß diefes Mannes auf diejenigen 
Schichten der Geſellſchaft, die ihren Troſt nicht bei Voltaire und 
Montesquieu, jondern allein bei Rouſſeau fanden. Im Yaufe der 
Revolution werden wir eine Schule von Staatsmännern finden, 
bie feine Lehre praftiich angewendet und an dem Körper der fich 
auflöfenden Gejellfichaft nach feinen Vorſchriften Experimente ge- 
macht hat. Für fie war das epochemachende Büchlein vom Ge— 
jellihaftsvertrag (1762) geichrieben, welches die Yehre von 
ver focialen Republif in kurze, jchlagende Süße Fatechismusartig 
zufammengefaßt hat. Dreifig Jahre nach feinem Erjcheinen finden 
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wir diefe Süße wieder, aber nicht — bloß auf dem Papier, ſon— 
dern als fürchterlichen Ernſt. 

An dieſe drei Männer hat ſich Alles angeſchloſſen, was 
Frankreich in der nächſten Generation an hervorragenden Schrift— 
ftellern und Staatsmännern gefehen hat: Voltaire hatte feine lite 
rarifche Schule in den Enchklopädiften, und in ver Politif haben 
fih die Schulen Montesquicu’8 und Roufjeau’s abgelöjt. Zwijchen 
ben conftitutionellen Monarchiften von 1789 und den Gocial- 
republifanern von 1793 ftehen die Girondiſten, deren republifani- 
ſches Ideal ein Nachfolger Rouffeau’s, Mably, entworfen hatte, 
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Sch erinnere hier noch einmal an die unausgleichbare Kluft, 
die zwifchen ven vorhandenen Zuftänden in Kirche, Staat, Gefell- 
Ichaft und dem Urtheil ver öffentlichen Meinung bejtand. Das 
alte Weſen jchleppt fich träg mechanifch weiter, mit immer zweifel- 
hafterem Erfolg, während ganz neue, mit ihm unverjöhnliche An- 
ſchauungen bereits einen großen Theil der Nation beherrichen. 
Was mußte gefchehen, wenn dieſe Strömung der Geijter zufammen- 
jtieß mit den morjchen Wänden des Beftehenden, das von der Ein— 
ficht der Nation längſt verurtheilt war!; Und wie die Dinge geben, 
zeigt fich nirgend ein Halt, vielmehr ift Alles dazu angethan , die 
Gegenſätze zu Schärfen und ven unbändigften Richtungen der Nation 
die breitefte Bahn zu öffnen. 

Das Königthum hatte in Frankreich, trog jeiner Gebrochen- 
heit in Ludwig's XIV. legten Jahren, einen Reſt von äußerer 
Würde nicht verleugnet. Das Gedächtniß ver früheren Größe ließ 
diefen Monarchen in ven Augen der Nation nie völlig ſinken, aber, 
Ludwig NV. offenbarte als Fürft eine Haltung, die das König: 
thum in den Koth jchleifte, der jedes Gefühl politiicher , fittlicher, 
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perjönlicher Würde abhanden gefommen war. in Königthum mit 
diefem ſchandbaren Maitrejfenregiment, das den Wohlftand des 
Volks, die Ehre der Nation, die Macht des Staats verjchleuderte 
an königliche Buhlerinnen und deren Greaturen, war wahrlich ge- 
eignet, die Erbitterung jedes Volks, wie vielmehr des franzöfiichen, 
dem Ueberſchäumen nahe zu bringen. Und wie war mit dem König: 
thum die Umgebung des Thrones, der Adel und die Geijtlichfeit 
herabgefommen! Zu den guten Zeiten Ludwig's XIV. waren bie 
großen Avelsgeichlechter würdig vertreten gewejen, die Turenne, 
Lurembourg, Conde waren große Männer, die durch ihre Ver— 
dienfte ihren Adel vecht eigentlich erjt geadelt hatten. Davon war 
jest nichts mehr zu ſehen, ſelbſt nicht an ven leiblichen Nachkom— 
men jener Gejchlechter. / Auch in diefen Schichten hatte der Ver— 
fall, vie Entwürdigung und zugleich die periönliche Nichtigfeit 
furchtbare Fortichritte gemacht. 

Dafjelbe galt vom Clerus. Das abgelaufene Zeitalter hatte 
Männer wie Bofjuet, Maffillon, Bourdaloue, Fenelon hervorgebracht, 
auf die die Nation noch jett jtoß war. Wo waren im 18. Jahrhun— 
dert die Bijchöfe, die auch nur Einem von diefen vergleichbar geweſen 
wären? Die Männer, die in dieſem Stande Etwas beveuteten, 
die Sieyes und Talleyrand, hatten weder den Wunſch noch ven 
Anſpruch, als Geiftliche fich die Unsterblichkeit zu fichern. Alles, 
was am Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts noch 
impofant und würdig dagejtanden hatte, war dahin vom König 
und den Pairs des Neichs bis zu den Bijchöfen, und die legten 
zwanzig Jahre der Negierung Ludwig's XV., namentlich vie Zeit 
vom fiebenjährigen Kriege an bis zum Tode des Königs, waren 
wie darauf berechnet, die Stimmung des Murrens, der frondiren- 
den Dppofition zu einer tiefen fittlichen Entrüftung zu jteigern. 
Eine friegerifche Nation kann Niederlagen jchwer, Schmach und 
Entehrung nie verzeihen, darum jagte Mirabeau, die Schmach bei 
Roßbach habe vem Königthum ven Hals gebrochen; ver fiebenjäh- 
tige Krieg hatte Frankreich feine Eolonialmacht gefoftet, noch mehr, 
die Ehre ver franzöfiichen Waffen war in den Händen eines ge— 
wiffenlofen, gottvergejjenen Dirnenregiments vor ganz Europa bei- 
fpiellos herabgewürdigt worden, der einjt glänzende militäriſche 
Borrang Frankreichs war an Neulinge übergegangen und bie 


großen Ereignifjfe des 18. Jahrhunderts, wie bie | Polens 
Häuffer, franzöfifehe Revolution, 
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gingen vor fich, als ob es ein Frankreich nicht auf der Welt 
gäbe. 

Die letzten Jahre Ludwig's XV. vergingen unter allerlei Meu— 
tereien, gegen die die Waffengewalt noch auffam, aber die jelbit 
dem Stumpfiinne dieſes Königs als Symptom eines heraufziehen- 
den jchweren Ungewitters erjchienen. ; Wenn einem Fürjten, beffen 
ganzes Leben im Schlamm ver efelhaftejten Liederlichkeit unter: 
gegangen war, der feinen andern Gedanken fannte, als den an 
immer neuen vaffinirten Sinnenfigel, ver nie Staatsmänner und 
Feloherren, fondern immer nur Kuppler und deren Greaturen um 
fich gejehen hatte, wenn jelbit dem die Ahnung von einer Siünd- 
fluth vor die ſtumpfe Seele trat, die er zwar nicht mehr erleben 
werde, aber die nach jeinem Tode hereinbrechen müſſe, dann mußte 
e8 Ichon weit gekommen jein. 


Yudwig XVI und die fünfzehn Jahre der Erperimente, 
1774—1789. *) 


Als Yudwig XV. ftarb, gab es in Frankreich feine Illufionen 
mehr über die Fortdauer des alten Zujtandes. In allen Kreifen 
war durchaus die Empfindung, daß etwas Neues fommen müffe 
und die Negierung nur die Wahl habe, entweder das jelber zu 
machen oder aufs Ungefähr ſich machen zu lafjen. Wenn ver 
neue König über Etwas klar jein mußte, jo war es dies, daß er 
den Spuren des Großvaters nicht folgen dürfe, daß überhaupt, die 
alte Mafchine nicht mehr brauchbar jei. Ludwig XVI. hatte eine 
Ahnung diefer Wahrheit, aber ihre Folgerungen zu ziehen fehlte 
ihm die Thatkraft und die Einſicht. Diefer Mangel führte zu 
Handlungen und Unterlaffungen, die ven Ausbruch der Revolution 


*, Droz: histoire du regne de Louis XV]. 1839. 3 Bde. (A. Renee: 
Louis XVI et sa cour. Paris 1858 2. Aufl. u. Toequeville: chapitres in- 
edits de l’ouvrage l’ancien regime et la revolution: oeuvres compl. VII. 
S. 57—149). Bol. die Schriften von Toulongeon (Paris 1801. T) u. Mont- 
gaillard (Paris 1826 I. II) über die Revolution; dazır die Denkwürdigkeiten 
der Frau Campan, won Besenval, Lauzun (Beugnot I) u. A. Campardon: 
Marie Antoinette et le procös du collier. 1863. Goncourt: histoire de 
M. Ant, 1863. Lescure: la vraie Marie Antoinette. Ihr Briefwechjel mit 
Maria Therefia, Iofeph IT. u. Leopold IT. Herausg. v. Arneth 1865 u. 66. 
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beichleunigt haben. | Sein fortwährendes Beftreben, fie hintanzu> | 
halten, hat fie nur unvermeidlicher, fein Bemühen, ihr die Spike 
abzubrechen, nur furchtbarer gemacht, Allerdings ift die ftumpf- 
jinnige Berjtoctheit früherer Tage gewichen, man fperrt fich nicht 
mehr mit jenem pharaoniichen Hochmuth gegen Alles, was im 
Schooße der Nation vorgeht, ein guter Wille, wie man ihn nie 
gekannt, ift vielfach fichtbar, aber die rechten Mittel zu wählen iſt 
man weder thatfräftig noch einjichtig genug. 

Der neue König, der Enfel Ludwig's XV., war faum 20 Jahre 
alt, als er am 10. Mat 1774 den Thron beftieg. Auch einer un- 
gewöhnlichen Kraft wäre es nicht leicht geworben, in dem Chaos 
aufzuräumen, das ihr mit der Krone vererbt wurde; die Regierung 
verrufen wie nie eine in Guropa, der Staat am Rande des 
Banfrotts, Recht und Sitte, Geſetz und Glaube in voller Auflöfung 
begriffen, eine wilde Gährung und ein unbegrenztes Mißtrauen in 
den Gemüthern, das war die Erbichaft, die Ludwig XVI. antrat. 
Seine Perfönlichkeit war nicht organifirt, um ſolcher Majjen Herr 
zu werden, cher war er neben manchen lobenswerthen Eigenjchaf- 
ten dazu angelegt, die Wirren noch zu vermehren. 

Ludwig war ein ſehr mittelmäßiger Kopf und dieſe Mittel- 
mäßigfeit war nicht etwa durch eine forgfältige energiiche Erziehung 
einigermaßen aus dem Rohen herausgearbeitet worden, ev hatte 
auch wenig gelernt. Denkt man freilich an den Hof Ludwig's XV. 
und die Einflüffe, die dort herrichten, jo war es jchon als befon- 
dere Gunſt zu preifen, wenn der junge König wenigjtens fittlich 
nicht verborben war. 

Im Denken ift er fchlaff, langſam, unbeholfen ſchwer iſt es, 
ihm Etwas einleuchtend zu machen, und ift das gejchehen, dann 
bejitt er nicht die Kraft des Willens, danach zu handeln: nad) 
jeder Anftrengung des Geiftes finft er in fich zurüd, die Rath— 
ichläge der Minifter, feine eigenen Ordonnanzen vergißt er auf 
der Jagd oder bei der Schlofferei, er ift wie ein Mann von wenig 
Wiffen und’ Intereffe an großen allgemeinen Dingen, den feine 
Neigungen ſtets zu nichtigen Yiebhabereien herabziehen, weil alles 
Andere ihn immer nur flüchtig von Außen berührt, ihm aber in— 
nerlich ganz fremd bleibt. Seine Gefinnung war voll Wohlwollen, 
jein fittlicher Wandel ohne Makel, aber ernjthafte Arbeit, an- 
ſtrengende Gefchäfte Fannte er nicht, er war träge, aber nicht aus 
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Genußſucht oder Frivolität, fondern aus Mangel an geiftiger 
Rührigfeit und Gewöhnung zur Arbeit. In den geführlichiten 
Augenbliden feiner Monarchie ift er nicht verbotenen, aber leicht- 
finnigen Dingen nachgegangen; in feiner Schlofjerwerfitatt hat er 
arglos gehämmert, während fein Thron zufammenzuftürzen drohte, 

Wir beurtheilen ihn gern nach dem Eindruck, ven feine Hal- 
tung in den legten Tagen feines Regiments auf uns macht, Da, 
als er zu ringen hatte um fein Leben, tritt die Stärfe feines 
Weſens, ein gewiljer paffiver Heldenmuth, zu Tage; er beugt jich 
nicht zu unwürdigen Dingen, bleibt ruhig und falten Blutes in- 
mitten der tobenden Yeidenjchaft, Tpricht zu jeinen Nichtern mit 
„aiferlicher Kürze”, geht entichlojfen dem Tode entgegen, nicht wie 
ein Held, aber wie ein Märtyrer, — Dieje legten Tage find aller- 
dings geeignet, unfer Urtheil zu beftechen, aber dieſe Größe im 
Leiden und Dulden war denn doch nicht das, was einen Thron 
unter jolchen Umſtänden konnte behaupten und retten helfen. Lud— 
wig konnte groß jterben, ohne daß das Urtheil der Geichichte über 
die namenloje Schwäche ſeines Regentenlebens fich zu verändern hätte, 

Ludwig XVI. brachte Nichts auf den Thron als gute Ab- 
fichten, das Wohl des Volks, das Glück Franfreichs zu begründen; 
wie er dabei verfahren müffe, war ihm freilich nicht Far. Eine 
dunfle Ahnung jagte ihm, daß es fo nicht bleiben fünne, wie e8 
war; aber das war auch Alles, bei jeder praftiichen Trage jchaufelt 
er zwiſchen widerjprechenden Einflüffen, kann heute das Beſte, 
morgen das Schlechtejte wollen, immer in dem guten Öfauben, 
daß er auf der richtigen Spur ſei. 

An feiner Seite ftand die Tochter Marin Therefins, Marie 
Antoinette, vamals blühend in Schönheit und Jugend: mehr Mann, 
als ihr Gemahl, mehr angelegt, die Majeftät des Thrones zu ver: 
treten und mehr befühigt zur einem politijchen Willen, aber doch 
nicht die Perjönlichkeit, die ihn wirklich geleitet und injpirirt hätte, 
bie der Geijt feiner Politik geweſen wäre oder hätte fein Fönnen, 

Auch fie war ein unerfahrenes, Teichtfertiges Kind, auch fie 
ipielte und tändelte in einer furchtbaren Zeit, auch fie handelte 
ganz nach augenbliclichen Saunen und Einfällen. ; Es gibt Mo- 
mente in ihrem fpäteren Leben, wo man glaubt, fie rafft fich zu— 
jammen zu einem großen Entjchluß, da jtört fie irgend eine per» 
ſönliche Abneigung und fie bleibt jtehen auf halben Wege. Sie 
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war ohne all die ſchmutzigen Eigenjchaften, die die Verleumdung 
ihr nachgefagt hat, aber auch ohne die großen Züge, die allein 
retten fonnten. Gleich feit der Verheirathung war die Defterrei- 
cherin unpopulär, denn dieje Ehe war das Symbol der verhäng- 
nißvollen Allianz von 1756. Yeute, die man ehrenhaft nennen 
muß, haften fie lediglich aus dieſem Grunde, fie galt nie als Frans 
zöfin und das war jchon viel für eine Königin von Frankreich. 

Was man jonft an ihren Namen gehängt hat, gehört in das 
Gebiet der jchmusigen Berleumdung jener Tage. | Die Prinzen 
von Geblüt, voran der Herzog von Orleans, deſſen Sittenlofigfeit 
fie verabfcheute, und der ihr das vergalt mit läfterlichen Nachreven, 
waren mit einer großen Partei des franzöfiichen Adels in offener 
Verſchwörung gegen die Königin und was fie ihr halb zweifeln 
oder mit Beftimmtheit nachjagten, das wurde gern geglaubt von 
der „Defterreicherin“. Ihr Yeben war jo rein wie das irgend einer 
Königin von Franfreich;| allerdings war jie loſe, ungebunven, 
leichtfinnig wie ein Kind und forderte unendlich oft den böſen 
Schein heraus; aber die jtrenge Etikette, gegen die fie am franzö— 
fifchen Hofe verftieß, bevedte unter den feinften eleganteften For- 
men eine fürchterliche Unfittlichfeit, während der Hof Maria The- 
refia’s, deſſen Weije fie nachahmte, und ver fich durch die herzlichite, 
zwanglofejte Ungebundenheit anszeichnete, zugleich der fittenreinfte 
in ganz Europa war. Auch die Verſchwendung der Königin ift 
weit übertrieben worden; die Bauten, Gartenanlagen u. |. w., die 
fie machte, find nicht der Neve werth im Verhältniß zu dem, was 
jonft gefündigt worden ift. Aber es war einmal Mode, fie für 
die Urheberin aller Uebel zu erklären, während man ven König 
ausnahm von jedem Vorwurf. | 

Und diefe beiden Kinder, das eine von 20, das andere von 
17 Jahren, follten Frankreich regieren, fie, die noch 15 Jahre jpäter 
ipielen und tändeln in umnbejchreiblicher Arglofigfeit; und dies 
fönigliche Paar war noch das gejundeite Blut am ganzen Hofe, 
fein häusliches Yeben war ein Mufter von Reinheit, während jchon 
die Brüder des Königs und die ganze übrige hohe Gejellichaft ein 
Abgrund von fittlicher VBerworfenheit waren.’ Es war nicht ohne 
Beveutung für den Gang der Dinge bis 1789, daß dies ſchwache 
königliche Baar in einer Atmofphäre lebte, die die Geſellſchaft Lud— 
wig’8 XV. vergiftet hatte. 
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Ludwig XVI. brachte auf den Thron Nichts mit als den ved- 
lichen Willen, es beſſer zu machen als fein fluchwirdiger Groß— 
vater. Das Erfte, was eine Wendung zum Beſſern ankündigte, 
war ein Wechjel im Meinijterium. Unter den Miniſtern Yud- 
wig’s XV. waren zwei derart mit dem Haſſe des Volks beladen, 
daß ihr ferneres Bleiben unmöglich war: der Finanzminiſter Ter- 
ray und der Yuftizminifter Maupeou, beive gewaltthätige, hart- 
herzige Menjchen. 

Der erjte, Terray, ald Finanzmann ein Plusmacher ver jchlech- 
teften Art, ver gewilfenlos genug war, für fich jelbjt dem Staate 
Millionen zu ftehlen, an dem Nichts hervorragend war als ver 
entjetliche Cynismus, womit er die eigne Gemeinheit ſcherzend ein- 
geftand und die Verlorenheit des Staates bejpöttelte, der andere, 
Maupeou, ein an fich tüchtiger Mann, der aber jo unendlich viel 
Schändliches geichehen ließ, daß er die allgemeine Exrbitterung jich 
zuzog. Namentlich Eines hatte ihm die bevorrechteten Claſſen tödt— 
lich verfeindet, die Aufhebung der Parlamente 1771. In viejen 
beiden Männern haßte das Volk die Träger der bisherigen ſchmach— 
vollen Regierungsweije; als ver König fie verabjchiedet, ging ein 
allgemeiner Jubel durch ganz Frankreich, und die Nachfolger, vie 
jetzt berufen wurden, waren nicht farbloje Höflinge, jondern die 
offenfundigjten Bertreter der großen Reformpartei, welche fich in 
ven beiten Kreiſen der Nation gebildet, vie bisher nur Literarijche 
Bedeutung gehabt, jett zum erjten Mal an das Ruder der Regie: 
rung gelangt. Dabei gehörten dieſe Männer zur den ehreuwerthe— 
jten Perjönlichkeiten der ganzen Zeit. 

Wie auf allen Gebieten geijtigen Yebens und Schaffens, jo 
war auch auf dem ver jtaatswirthichaftlichen Lehren eine neue 
Schule thätig, e8 war die ver Defonomijten oder Phyſiokra— 
ten. Golberts Syitem, durch Maßregeln von Oben Handel und 
Gewerbe nicht bloß zu jchügen, jondern auch von Staatswegen 
Fünftlich zu erzeugen, war von feinen Nachfolgern auf die Spike 
getrieben worden und nun fand man, daß das Shitem faljch fe, 
daß wenn die Conjumenten mit ihren Steuern die Blüthe irgend 
eines heimijchen Gewerbszweiges, der jonjt vielleicht nicht einmal 
entjtanden wäre, bezahlen mußten, das gefammte übrige Wirth- 
ichaftsleben, insbejondere deſſen Grundlage, ver Aderbau, plan- 
mäßig dadurch gejchädigt werde. Man ftellte jet den blanfen 
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Gegenſatz dieſes Syſtems auf; hatte bisher Handel und Induftrie 
Alles gegolten, jo follte jet der Ackerbau Alles gelten. Ein Arzt, 
aljo ein Dilettant in dem Fache, der in der Umgebung Yub- 
wig's XV. lebte, Quesnay, wollte von allen Gütern und Werthen 
nur den Grund und Boden, von allen Auflagen nur eine ftrenge 
und gerecht vertheilte Grundſteuer gelten laffen und bezeichnete al8 - 
einziges Mittel, ven Werth von Grund und Boden für den Eigen- 
thümer wie für den Staat zu feiner natürlichen Geltung zu erhe— 
ben, die Befreiung der ländlichen Arbeit und des lünd- 
lihen Beſitzes von allen unbilligen Laften, die beide noch 
bedrückten. 

Dieſe Schule wies mit Zahlen nach, wie verderblich die üb— 
lichen Steuern, die taille, die gabelle, eapitation u. ſ. w. ſeien, 
bie, um ſchnell Geld zu fchaffen, pas Capital des Volkswohlſtandes 
jelber verzehrten, und zeigte durch die Ergebniffe grünplicher For— 
ihungen in allen Theilen Frankreichs, wie Häglich der franzöfiiche 
Aderbau überall verfiel, wie jammervoll die Lage des Landmanns 
war. Auf Grund diejer Thatjachen verlangte fie Alles, was un: 
fehlbar fommen mußte, wie e8 die Revolution fpäter gebracht hat: 
Entlaftung des Aderbaues, freien Handel für das Getreide, Auf- 
bebung der ſinnloſen Vorrechte der Feudalität. 

Unter ven Männern, die in diefer Schule bereits einen an— 
gefehenen Namen hatten, war der beveutendfte Turgot*), feine 
Berufung hieß Verſuch einer Durchführung des phyſiokratiſchen 
Programms, 


Verſuch einer phyſiokratiſchen Reform. Minifterium 
Turgot-Malesherbes. 


Turgot (1727 51781) war unter den Männern dieſer Rich— 
tung der Einzige, der bereits in der Praxis erprobt war und die 
Richtigkeit des Syſtems, ſoweit möglich, durch die Anwendung ge— 


*) (Dupont de Nemours: Vie et oeuvres de Turgot. Neuerdings 
drei Biographien: Batbie: Turgot philosophe, deonomiste et administra- 
teur. Paris 1861. Tissot: Turgot, sa vie et son administration, ses ouvrages. 
Paris 1862. Mastier: Turgot, sa vie et sa dootrine. Paris 1862. 
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zeigt hatte. Als Intendant im Yimoufin hatte er in einer zehn: 
jährigen Verwaltung eine wahrhaft jchöpferiiche Thätigfeit entfaltet; 
die glänzenveren Pojten in Rouen, Lyon und Bordeaux hatte er 
ausgeichlagen, um einer Provinz aufzuhelfen, die alle Schäden des 
alten Frankreich, die Armuth und Stumpfheit der Benölferung, 
den Steuerdrud und das Elend des Aderbaues, die Verjtoctheit 
der Beamten und der Privilegirten — in jeltener Vollkommenheit 
vereinigte. Seine BVBerwaltung war ein einziger belvdenmüthiger 
Kampf gewejen mit der Blinvheit oben und der gleichgiltigen 
ZTrägheit unten, eine Menge wohlthätiger Neformen und eine be> 
geifterte Liebe der Angehörigen der Provinz Intendanten konn— 
ten fich ihrer jonjt nicht rühmen — war das Ergebnif. Als 
biefer Mann ins Minifterium berufen wurde, mochten die Gut— 
gejinnten jubeln, mit ihm war ein Mann am’s Ruder gefommen, 
der zum Neforngejeßgeber berufen war, wie fein Beamter in ganz 
Frankreich und von dem man wußte, daß er lieber jeine Stelle, 
als jeine Grundſätze opfern werde. 

Neben ihm jtand Malesherbes, ein ſehr ehrenwerther 
Mann, von unbeflektem Auf im öffentlichen Dienft. Aus dem 
Minifterium, in das er nur. aus Pflichtgefühl eingetreten war, in 
Ungnaden entlaffen, bat er fich jpäter dem angeflagten König als 
Bertheidiger angeboten, da fich jonjt Niemand fand, und nach ihm 
jelbjt das Schaffot beitiegen. 

Zwei andere Jolcher Ehrenmänner beſaß Frankreich nicht. 

Schade nur, daß der König an die Spite des Minifteriums 
den alten Marquis de Maurepas berufen hatte, der um Nichts 
bejjer war als die Männer des alten Hofs und deſſen einziges 
Berdienjt darin beftand, daR er wegen eines Spottgedichtes auf 
bie Pompadour verbannt worden war. Ein Intriguant aus Nei— 
gung und Yeidenjchaft, ver rein aus Yiebhaberei oft höchft verderb— 
liche Ränfe ſpann, dabei voll jener beftechenden und doch fo nich- 
tigen Grazie und Zierlichfeit des altfranzöfiichen Edelmanns, ver 
für jede Yage ein Bonmot weiß. Eines ernten Gedanfens un: 
fähig, lacht er über die ehrlichen Minifter, die Etwas zu können 
meinen, während er fie nur berufen hat, um Leute unter fich zu 
haben, denen jede Stüge am Hofe fehlt, und die darum — To 
rechnet er — auf ihn allein angewiejen find. 

Zurgot brachte ein umfaffenves Reformprogramm mit, mit: 
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telft defjen er hoffte, das Fühne Verjprechen zu verwirklichen: „Sein 
Staatsbanfrott, weder zugeftanden, noch verhüllt, feine neuen 
Steuern, fein Anlehen.‘ 

Das gejammte Steuerwejen jollte von Grund aus verändert 
werden: die Vertheilung der Steuern übergehen in bie 
Hände der Steuerpflichtigen jelbft und die Einhebung ver 
Steuern geheilt werden von den himmeljchreienden Mißbräuchen, 
die den Bürger und Bauer um jeinen Wohlftand, den Staat aber 
um jeine Einnahmen brachten, 

Zurgot hatte ven großartigen Plan eines Syſtems der Selbit- 
verwaltung in Gemeinde, Kreis, Provinz entworfen, womit bie 
Grundlagen für eine wahrhaft gefunde Decentralijation wä— 
ren gewonnen worden. Im jeder Stadt und jeder Landgemeinde 
jollte eine Mumicipalität; ein Gemeinderath gewählt werben mit 
dem Auftrage, die von der Negierung ausgejchriebenen Steuern 
zu vertheilen, über die Bedürfniſſe der Angehörigen fich auszu- 
Iprechen, mütliche Arbeiten für die Gemeinde zu berathen, für die 
Armenpolizei zu jorgen u. |. w. Aus den Gemeindevertretungen 
jollten Kreisvertretungen, aus dieſen Provinzialräthe und endlich 
aus diefen ein Reichstag hervorgehen: eine Stufenleiter von Or— 
ganifationen, die geeignet waren, den Geiſt der Selbjtthätigfeit von 
unten auf zu erziehen, ver Willfür ver Beamten zu wehren und 
ven feindfeligen Gegenjag der Stände auszugleichen, furz die Bor- 
bedingung jeder politiichen Freiheit, zu der es in Franfreich bie 
auf diefe Stunde nicht gekommen: ift. 

Das Steuerpachtwejen follte umgeftaltet werden. Die Ge: 
neralpächter waren berüchtigt wegen ihrer Härte gegen die Steuer: 
pflichtigen und der Schamlofigfeit ihrer Betrügereien. Bet ihren 
Streitigkeiten mit den Pflichtigen hatten fie den Grundſatz zur 
Anerkennung gebracht, daß zweifelhafte Fälle zu ihren Gunſten 
entſchieden werden follten. Turgot ftellte den entgegengejegten 
Grundſatz auf. Die Steuererhebung wurde weniger tyranniſch 
und der Ertrag für die Staatsfaffe wuchs. Hatte der Einnehmer 
der Grundftenern in feiner Kaffe ein Deficit, jo nahm er die vier 
Reichſten feines Bezirks beim Kopfe, ſteckte fie ein und ließ fie 
nicht eher wieder frei, als bis der Rüdjtand, am dem fie jelber 
ganz unfchuldig waren, bezahlt war. An dem Gewinn ver General- 
pächter nahmen angefehene Leute bei Hofe ganz unbedenklich Theil, 
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Empfänger dieſes Sündengeldes hießen eroupiers und Ludwig XV. 
hatte förmliche Patente auf diefe Einnahmen ausgejtellt. Diele 
Dinge mußten einfach aufhören, 

Noch gab es in Frankreich Binnenzolllinien in einem Maß 
und Umfang, daß die Nation alle paar Jahre ven ſchlimmſten 
Brodkriſen ausgejegt war. Die einzelnen Provinzen waren noch 
durch Zolllinien getrennt, die jelbjt ven Handel mit Getraide un: 
möglich machten. Bei der großen Berjchievenheit des franzöfiichen 
Bodens ereignete es fich oft, daß die Ernte hier reich oder wenig- 
ſtens leidfich, dort dagegen eine vollftändige Mißernte war und 
nun darbten ganze Landſchaften, während dicht neben ihnen große 
Borräthe waren‘, deren Einfuhr durch hohe Zölle geftört, veren 
Berfauf ein Wuchergejchäft vornehmer Herren bei Hofe war. Das 
follte aufhören, der Handel mit Getrgide im Inlande unbedingt 
frei werden. Die läftigjten Steuern und Auflagen, welche ven 
Landmann drückten, vor Allem die Wegfrohnen, jollten erjt ver: 
mindert, dann abgejchafft werden, eine billige Grundjteuer an die 
Stelle treten, wenn Eigentbum und Arbeit des Bauers volljtänvig 
entlaftet jein würvden. Wie auf dem Yande jollten auch in ver 
Stadt alle Formen der Feudalität, der Zunftzwang,. die Privilegien 
der Arbeit und der bürgerlichen Ariftofratie bejeitigt, all die bisher 
gebundenen Kräfte entfejfelt und dem Gemeinwohl gewonnen 
werden. 

Das war ein Reformplan von fühner Anlage aber auch von 
beftimmten Haren Gedanken und ftrengfter Uebereinftimmung zwi- 
ſchen Grundfägen und Polgerungen. „Er gab den rechtmäßigen 
Inhalt der franzöfiichen Revolution, jagt einer feiner franzöfijchen 
Biographen; Alles was außerdem gejchehen ijt, ijt entweder be- 
jtreitbar oder verwerflich.“ 

Am 24, Auguft 1774 war Turgot Minifter geworden und 
bereits am 13. Sept. ſprach eine Verordnung die Freiheit des 
Gettrgivehandels im Innern aus; in eingehenden Erläuterungen 
wurde das Edikt als das geeignetite Mittel bezeichnet, ven Nah— 
rungsitand des Volks von den Wechjelfällen der Jahreszeiten un— 
abhängig zu machen und die maßloſen Schwankungen in der Höhe 
der Brodpreife zu befeitigen. Aber gleich hier zeigte jich die Un— 
heilbarfeit der verrotteten Majchine. Außer zahllojen Schwierig: 
feiten in der Verwaltung, außer vem Widerjtand des Parlaments, 
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deſſen Wieverherjtellung (Nov. 1774) Turgot im Minifterrath 
vergebens befümpft hatte, wurde vor Allem im Frühjahr 1775 ver 
Mehlfrieg (la guerre des farines) gegen ihn organifirt. In 
Dijon brach er aus am 20, April, in Bontoije am 1. Mai u. j. w. 
Banden, mit Geld verjehen, zogen umher, fingen Getraidetrans— 
porte auf, erjtürmten Bäderläven, machten die Kornläden unficher 
und zerftörten was fie an großen und Heinen Kornvorräthen fan- 
den. Daß die Sache fünjtlich gemacht war, zeigte u. A. die Plan- 
mäßigfeit ver Märjche, als deren Ziel fich bald ver Gevanfe heraus- 
itellte, Paris auszuhungern und dort hierdurch einen entſcheidenden 
Umſchwung herbeizuführen. Die Fäden der Verſchwörung Tiefen 
in den höchſten Kreijen zufanımen, Maurepas war ihre Seele, und 
vas Parlament, welches kurz nachher in einer Vorjtellung gegen 
Zurgot’s Edikte ven Grundſatz ausiprach que le peuple de France 
est taillable et corr&able à volonte, ſtand mit dem Geifte dieſer 
Unternehmung durchaus auf einer Linie. Man rieth dem König 
zu fliehen, man brachte ihn dazu, die Anwendung von Gewalt zu 
verbieten, den Brodpreis herabzujegen. Aber für dies Mal war 
es doch nur ein Moment der Schwäche. Turgot, Mialesherbes 
ergriffen energijche Gegenmaßregeln. Die am 3. Mai in Paris 
und in einer Reihe von Städten ausgebrochene Emeute ward un— 
terprüdt und die Sache war durchgeführt. Qurgot erleichterte die 
Getraideeinfuhr, ließ durch die Geijtlichen Erläuterungen und Be: 
fehrungen unter dem Volk verbreiten, bejeitigte die widerjinnigen 
Beichränkungen, die in Paris, Bordeaux, Rouen, Belangon, Mes, 
Lyon u. a. Städten im Getraivehandel bejtanden; die Hauptſtadt 
jollte nicht mehr hungern, während 20 Stunden davon Getraide 
im Ueberfluß war und die Händler, die natürlichen Vermittler ver 
gleichmäßigen Bertheilung, nicht Länger wie Feinde der Gejellichaft 
bedrückt und verfolgt werden. 

Nach einer Reihe von Einzelreformen, mitteljt deren Zurgot 
verjuchte, die gröbften Widerſtände mit möglichft wenig Geräufch 
hinwegguräumen, ehe ev zu den wichtigeren principiellen Entſchei— 
dungen ſelber vorging, verlangte er vom König die Unterzeichnung 
von jechs Edikten. Unter dieſen waren zwei: Aufhebung der 
Wegfrohnen und ver Zünfte von durchgreifender Bedeutung 
und gaben deßhalb das Signal zu einem Sturmlauf aller Feinde 
des fühnen Miniftere. Es fam zu einem heftigen Kampfe mit 
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dem Parlament, durch die Thronfigung vom 12. März 1776 be— 
reitete der König dem großen Neformer noch einen Triumph, ev 
erzwang die Negiftrirung ver Edikte, troß der leivenjchaftlichiten 
Gegenvorftellungen der entrüfteten Privilegirten, aber weiter reichte 
die Ermannung des Schwachen Fürſten nicht, amı 12. Mai hatte 
Zurgot feinen Abſchied. Zwanzig Monate war er im Amte ge- 
weien, 23 Gattungen läſtiger Auflagen hatte er abgeichafft, vie 
Srohnden und Zünfte bejeitigt, die Steuererhebung veformirt und 
erleichtert, den Handel mit Lebensmitteln, Getraide, Fleiſch und 
Wein von unfinnigen Abgaben befreit, viele alte Mißbräuche ab— 
geftellt, ven Stellenverfauf eingeichräntt, verfäumte Verpflichtungen 
des Staates erfüllt und endlich ein erträgliches Verhältniß zwifchen 
Ausgaben und Einnahmen erzielt. Turgot ſchied mit trüben 
Ahnungen von dem Schidjal des Monarchen und der Monarchie; 
die Hiftorifer, die glauben, Zurgot jei der Mann gewejen, um 
durch rechtzeitige Neformen die Revolution zu verhüten, betrachten 
den 12. Mai 1776 als ven Tag, an dem der Würfel geworfen 
worden ift über die Zukunft Frankreichs. Thatfache iſt, daß alle 
Berfuche, die nach dem Sturze diefes Minifters gemacht wurden, 
ohne und gegen jein Programm die nahende Grifis zu beſchwören, 
Häglich fehlgejchlagen find und daß unter jeinen Nachfolgern fein 
Mann wieder gewejen ift, von dem jelbft jeine bitterften Feinde 
ehrlicher Weile nichts Schlimmeres auszufagen wußten, als daß 
er „in der Rüge des Verfahrens feiner Gegner zu raube Forınen 
geliebt” habe, Meirabeau, ein noch größerer Staatsmann als er, 
hat auf der Höhe jeines Ruhms gelagt: „D, daß ich eine andere 
Vergangenheit Hinter mir hätte!“ Turgot war der legte Minifter, 
an deſſen fledenlofe Redlichkeit ganz Frankreich glaubte, von dem 
Schlage, den das Vertrauen in die Regierung durch feine Entlaffung 
erlitt, hat fich die Monarchie nie wieder erholt. 
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Auf Turgot folgte Elugny, der fich beeilte die Frohnen und 
Zünfte wieder herzuftellen; „ein Mann ohne Revlichkeit und ohne 
Scham“, wie ihn ein Zeitgenoffe bezeichnet, ein Minifterium, von 
dem ein Anperer fagte: „vier Monate Plünderungen, von denen 
der König Nichts wußte.” Die erjten Nothmittel waren bald ver: 
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braucht, ver Tag kam, wo man die täglichen Ausgaben nicht mehr 
bejtreiten fonnte, man brauchte einen Finanzmann, der Credit 
hatte und Geld jchaffte und verfiel auf ven Bankier Neder, der 
als Proteftant nicht Generalkontroleur werden fonnte, aber that=. 
jächlich darum doch ver leitende Finanzminifter war (1776—1781), 
Damit beginnt das öffentliche Leben dieſes merkwürdigen Mannes, 
von dem eine Zeitlang im Frankreich Jedermann überzeugt war, 
daß er ver fühigjte Staatsmann der Monarchie ſei, der eine Zeit 
fang ſelbſt das revolutionäre Frankreich wie ein Atlas auf feinen 
Schultern zu tragen jehien und dann auf einmal ſpurlos verjchwun- 
den tft. Neder war ein vortrefflicher Bankier, jein Haus war 
wohl das beitgeoronete in Paris und hatte den größten Credit 
weit und breit; feine Verhältniſſe gejtatteten ihm ungewöhnlichen 
Aufwand, die ausgewählteite Gejellichaft der gebildeten Kreife ging 
bet ihm aus und ein, er hatte eine begabte Frau, eine geiftreiche 
Tochter, die jpätere de Staël, genug er war in der literarifchen 
Welt eine Autorität, in der finanziellen eine Macht und darum 
verziehb man ihm die hößerne Pevanterie, mit der er im Tone 
eines Methodijtenpredigers feine Lehren vortrug. Seine politifche 
Vergangenheit verjprach wenig. Zurgot war als Phyfiofrat ein 
Gegner des Colbert'ſchen Syſtems, Neder wollte durchaus das 
Merkantilſyſtem vertreten und hatte fich dazu brauchen laſſen, 
das unſaubere Treiben gegen Turgot durch eine jehr mittel- 
mäßige Brofchüre zu unterftügen, deren Ausgangspunkt ein un— 
verzeihliches Mißverſtändniß der Turgot'ſchen Anfichten war. 
Auf Empfehlung eines Günftlings von Maurepas fam er ine 
Minifterium und Hier follten die Thatjachen lehren, daß er 
weder Staatsmann noch Finanzmann fe. Er war nur Ban— 
fier, e8 find aber zwei ſehr verjchievdene Dinge, ein Bankhaus 
in Ordnung zu halten und einen halb banfrotten Staat zu leiten, 
Dazu fam die grenzenlofe Eitelfeit des Mannes, großerzogen in 
der gegenjeitigen Xobhubdelei, die in feinem Salon herrfchte. Wie 
er in feinem eompte rendu an den König die unglaubliche Ge— 
ichmacdlofigfeit beging, für feine Frau gewilfermaßen die Unjterb- 
fichfeit zu fordern, fo ift denn auch die Schrift feiner Tochter über 
die Revolution oder vielmehr über den größten Mann ver Zeit d. i. 
ihren Vater, den Ueberlieferungen ihres väterlichen Hauſes durch— 
aus treu geblieben. _ 
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Neder war ein Mann von Heinen engen Gefichtspunkten, der, 
als. e8 die Rettung Frankreichs galt, es nicht über fich gewinnen 
fonnte, den Ruhm feiner Stellung mit einem Nebenbuhler zu 
theilen. Die Gejchichte ift ihm ftrenge Gerechtigfeit ſchuldig; thö— 
richt wars, wenn nachher die vornehmen Herren meinten, er habe 
bie Revolution gemacht, aber noch thörichter war die Anficht derer, 
die fagten, wenn man ihn hätte machen laffen, jo wäre die Re— 
volution nicht jo weit gefommen. Von den Neuerungen, die Turgot 
angeregt, wollte er nichts wilfen. Während diefer eine Radikalkur 
empfohlen hatte, verfiel er auf einen gefährlichen Nothbehelf, auf 
das Verfahren, die Schulden durch neue Schulden zu deden. Es 
iſt eine ſchlimme Art von Wirthichaft, wenn man ein jährlich 
wachſendes Deficit zu deden jucht, nicht durch Deffnung innerer 
Einnahmequellen, jondern durch Anleihen, allo für das beginnende 
Jahr ſchon das folgende vorweg nimmt und zu der Yaft der vor— 
handenen Schuld die neue Zinſenlaſt des Anlehens hinzufügt. 
Sein Ruhm war, daß er die Anleihen geſchickt zu machen wußte; 
das verjtand er als ein gewandter Börſenmann und als Inhaber 
eines unbegrenzten Credits in der Geichäftswelt; die großen Geld— 
leute in Paris, London, Amjterdam hatten für Clugny und Ca— 
fonne fein Geld, aber Neder Tiehen fie gern. Dann wußte er 
Concurrenz zu erregen, erhielt die Anlehen zu leidlichen Bedingun— 
gen, nicht wie nachher zu Wucherzinfen, jo daß ſchon die Hälfte 
der angeliehenen Summe durch die Bedingungen wegging. Aber 
das Princip war jchlecht; es hieß die Wunde, die Franfreich drückte, 
zubeden, verhüllen, Bankrottwirthichaft treiben, wenn man jedes 
Jahr ein Stüd Zukunft wegnahm ohne Ausficht auf dauernde 
Beſſerung. Neder hat von 1777—1780 über 500 Millionen 
Livres angeliehen und daneben für feinerlei neue Hilfsquellen ge— 
jorgt: er beſchränkte fih auf Empfehlung von Eriparniffen am 
Hof und in der Berwaltung.*) Das ging im erjten Jahr Leidlich, 
aber die Flitterwochen der Sparzeit waren bald vorbei und nun 
lebte man wieder aus dem Vollen, jo leichtjinnig als je Auf 


*) Auf Grund des Spariyftens, dem Die 48 Generaleinnehmer und 1780 
nicht weniger als 400 königliche Hofftellen geopfert worden find, ift Doch wohl 
ein etwas günftigeres Urtheil über Neder, wenigftens nach dieſer Seite bin, 
nicht unſtatthaft. D. 9. 
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folhe Art konnte man einmal ein Deficit decken, aber auf vie 
Dauer nicht. 

Ein Neues kam hinzu, was fein Verdienst noch heller hervortre- 
ten ließ. Frankreich warf fich in den amerikanischen Krieg; die eraltirte 
Stimmung der höheren Claſſen, der alte Brittenhaß, die Ericheinung 
Franflins, der durch jeine gefuchte Einfachheit das franzöfiiche Volk 
wie den franzöfiichen Adel bezauberte, wirkte zufammen, Frankreich 
in die Bahn des Kriegs fortzureißen und darin feitzuhalten. 

An fih war es nicht unpolitifch, den alten Gegner im Bunde 
mit einem Andern anzufallen, die Frage war nur die, 'ob es für 
Frankreichs Finanzen gut war, zu allen andern Nöthen auch noch 
die Kriegsnoth hinzuzufügen und das Volf mit amerikanischen 
Freibeitsidealen zu begeiftern; war doch ein großer Theil des höheren 
Adels, die Lafayette und Rochambeau, Noailles u. ſ. w. in beunruhigen— 
dem Maße angefäuert von den vepublifanischen Ipeen Amerikas, 

In ſolch einer Yage war Neders Virtuofität, mitten im Kriege 
Geld zu Schaffen, ein blendendes Verdienſt. Aber Necker haufte 
auf Rojten der fommenden Generation, deckte nothdürftig die Lücken 
des augenbliclichen Bedarfs und handelte nach dem Grundſatz 
apres nous le deluge. 1780 und 1781 ging es nicht mehr vecht 
mit den. bisherigen Mitteln; Necker überzeugte fich daß der Augen- 
blick gekommen ſei, wo die wachſenden Schwierigkeiten nöthigten 
auf neue Hilfsquellen zu finnen. Da fam ev auf den Gedanken, 
daß Provinzialftände, Abichaffung ver Wegfrohnden, Minderung 
der Kopfſteuer doch nicht jo werächtliche Dinge jeien. E8 war, wie 
Ludwig XVI. erjtaunt ausrief: das ift ja aber lauter Turgot! 
Calonne fam nachher zum gleichen Ergebnif. 

Um diefe Wendung einzuleiten, fchrieb Necker feinen Rechen: 
Ichaftsbericht, ven Compte rendu, worin er zunächit zur Kenntnif- 
nahme des Königs die wejentlichen Berhältniffe der Finanzlage 
Frankreichs auseinander ſetzte. Er that es nicht ganz redlich. Es 
gibt eine Kunſt, die Zahlen jo zur gruppiren, daß Einnahmen und 
Ausgaben vortrefflich Stimmen und nur in einem entlegenen Winkel, 
den ber Leſer meist nicht beachtet, ein Defieit zum Vorſchein kommt. 
Auch Neder verichmähte das nicht. Sein Bericht ließ den wirk- 
lihen Stand der Dinge, den eigentlichen Fehler der Verwaltung 
nicht zu Tage kommen... Gefäljcht hat er die Zahlen nicht, nur jo 
gruppirt, daß das etwa Angreifbare irgendwo verſteckt warb, 
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Später glaubte er auch die Nationalverfammlung damit täujchen 
zu können, aber das gelang ihm nicht. 

Im Uebrigen war der Bericht dadurch bedeutſam, daß er in 
die Wildniß des franzöfiichen Finanzweſens eine Einficht gab und 
denen, die tiefer zu bliden im Stande waren, Stoff zum Rech— 
nen und Denken verjchaffte. Berner legte er die unermeßliche 
Verſchwendung des Hofes bloß und wies jo mit dem Finger auf 
den wundeſten led hin, der unter allen Umftänden Reformen 
erheilchte. Für die Unvermeidlichkeit ver Reformen, um veren 
willen Turgot gejtürzt war, bildete der Bericht die allerberedtefte 
Schußichrift. 

Necker fonnte es nicht über fich gewinnen, die Schrift blof 
dem König vorzulegen, er wollte öffentlich mit ihr glänzen und 
ließ fie veßhalb vruden. Das war in jever Monarchie ein unge- 
wöhnlicher Schritt, vollends in einer abjoluten, zu deren echtejten 
Zügen die Heimlichfeit der Verwaltung gehörte. Necker durchbrach 
diejen Bann und die Welt trug ihm dafür auf Händen. Der 
ſachliche Werth der Zahlen des Berichtes ward damals weit über- 
Ichäßt, wie angreifbar die Berechnungen waren: ijt Tpäteräichlagend 
gezeigt worden; aber das Verdienſt bfieb ihm, daß er überhaupt 
geiprochen, daß er einen Gegenjtand von jo eminenter Bedeutung, 
der bisher in abſolutem Geheimniß gehalten worden war, ver 
öffentlichen Beſprechung zugänglich gemacht hatte. 

Der Hof, ſchwer compromittirt wie er war, gerieth in die 
äußerſte Erbitterung und überjchüttete Necker mit Teivenjchaftlichen 
Angriffen. Necker fühlte jich dadurch gefränft und verlangte vom 
König, daß ihm diefer zur Genugthuung für die Angriffe des Hofes 
zum wirflichen contröleur general ernenne und ihn als Betfiter 
in den Föniglichen Rath zulaſſe. Der König ſchlug das Begehren 
ab und Neder wußte, daß feine Stunde gefommen fei. Necker 
trat zurück (19. Mai 1781) -und die öffentliche Meinung zog 
die Yehre, daß mit diefem Hofe überhaupt nicht zu wirtbichaften 
ſei. Gejchmeidiger als der kühne Neformer Turgot hatte Necker 
nicht auf Aenderungen, die innern Nevolutionen gleich kamen, 
jondern nur auf Erſparungen gedrungen, um wenigjtens ein leid— 
liches Verhältniß zwifchen Einnahmen und Ausgaben herzujtellen 
und doch war auch er gefallen. 


Calonne. Finanzielle und fittliche Erifie. 65 


Galonne Finanzielle und fittlihe Erifis, 


Nach zwei Jahren rathloſen Schwanfensiunter Joly de Fleury 
und d'Ormeſſon) fam (am 3. Oftober 1783 )da8 Meinifterium 
Galonne. 

Der ehemalige Intendant von Lille war ein Mann nach dem 
Herzen der Prinzen von Geblüt, der Artois, Orleans und Ge: 
nofien, verlangte weder Reformen wie Turgot, noch jpießbürger- 
liche Sparjamfeit wie Neder, theilte mit ihnen Sitten und Grund— 
jäge oder vielmehr den gänzlichen Mangel an beiden, war gewandt 
mit der Feder wie mit dem Wort, um ein Bonmot nie verlegen 
und außer Stande, Über irgend Etwas zu erröthen. Im eigenen 
Privatleben banfrott reift er den Staat in das gleiche Schickſal 
hinein. | In feinem Verfahren karrikirt er Neder, ſchöpft deſſen 
Anleiheſyſtem bis auf den letzten Tropfen aus und zeigt durch bie 
Uebertreibung, wie durchaus verfehrt diefe Methode war. | Er machte 
Anlehen auf Anlehen, aber jo, daß er in ver Regel der Summe 
gleich von vorn herein weggeben mußte, anders erhielt er feinen 
Credit und dabei hauſte er in BVerjchleuderung der Stantsgelder 
auf eine wahrhaft unerhörte Weile. 

Aber in den Eolofjalen Ausgaben, die er theils jelber machte, 
theils dem Hof und dem ganzen Schweife der Schmaroger auf 
Koften des Staats geftattete, war, wenn man ihn hörte, ein wohl: 
berechnetes Fluges Syſtem. „Wer leihen will, jagt er, muß reich 
ericheinen und darum Aufwand machen. Sparen ijt thöricht nicht 
nur, fondern auch gefährlich, e8 erweckt ven Anjchein jchlechter Ver: 
hältniſſe, ſchreckt die Gapitalijten ab, Credit zu geben. Geben wir 
viel aus, um deſto mehr einzunehmen.“ Unbefangener fann man 
den gewifjenlojen Schwindler nicht zeichnen, als er e8 durch dieſe 
Worte felbit gethban hat. Sp machte er denn große Anküufe, 
machte Eolofjale Beitellungen, um, wie man das nannte, die In— 
duſtrie zu heben und verbreitete in dem ganzen Strahlenfreife des 
Hofes einen märchenhaften Glanz. Das ging einige Zeit, bis es auf 
einmal zufammenbracd. | 1787 war fein Credit verjpielt. Es mußte 
etwas geichehen, um neue Einfünfte zu jchaffen und nun verfiel 
er auf Reformen, deren er nach Turgots, Neders, Machaults und 
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jtellte. Die wichtigjten Vorſchläge darunter: Grundſteuer, Abjchaf- 
fung der Frohnden und Zünfte, Freigebung des Getraidehandels, 
Einführung von Kirchipiels:, Kreis und Provinzialverſammlungen 
— waren von Turgot entlehnt, der dieje Entweihung jeiner großen 
Ideen dur einen frivolen Abenteurer zum Glück nicht mehr 
erlebte. j 

Mit ven Parlamenten war vergleichen nicht durchzuſetzen, mit 
den alten Ständen auch nicht, wielleicht aber mit Notabeln. So 
nannte man eine Berlammlung von Bertrauensmännern aus allen 
Claſſen ver Nation, die nicht gewählt, jondern von der Krone er— 
nannt waren und die man deßhalb nur als eine Scheinvertre- 
tung der Stände betrachten fonnte. In ruhigen Zeiten, wo bie 
Regierung im unangefochtenen Bejite aller ihrer Machtmittel fich 
befindet, ift ein Nothbehelf diefer Art nicht bedenklich; in ſolchen 
Zeiten aber gibt e& nichts Unheilwolleres, als ein Scheinzugeftänd- 
nik, das die unruhige Bewegung der Maffen vermehrt, ohne ihren 
Drang im Minveften zu befriedigen. 

Der König willigte ein, die Notabeln wurden berufen; kurz 
ehe jie zuſammenkamen, ftand in Verſailles ein großer Theaterzettel 
angeichlagen mit ver bitterböjen Ankündigung: „ver Herr Generals 
fontroleur hat eine neue Schaufpielertruppe angeworben, die Mon— 
tag d. 29. d. M. an dem Hofe fpielen wird. Als großes Stück 
wird gegeben „die falichen Vertraulichkeiten“, als Feines „die Zus 
jtimmung wider Willen.“ Darauf folgt ein Ballet, allegoriiche 
Pantomime nad der Compofition des Herrn v. Calonne, betitelt 
„das Faß der Danaiden.” Daß Galonne die Notabeln zu bes 
ichwaten hoffte, zeigte gleich jein evites Auftreten, aber ev wurde 
rasch feinen Irrthum inne. Die VBorbedingung jeder Berftändigung, 
das Vertrauen, das Turgot im höchften Maße genofjen hatte, war 
gründlich zerjtört, der verrufene Calonne war nicht der Mann dies 
jen Berluft einzubringen, außerdem war in ben letzten Jahren ver 
Abfall der Gemüther von der Monarchie und dem Hofe vollendet 
worden durch Dinge, die außerhalb der Finanzwirren lagen, durch 
den mächtigen Eindrud der nordamerifaniichen Ereignijje 
und durch die fürchterliche moraliiche Niederlage, welche der Hof 
in der berüchtigten Halsbandgeichichte erlitten hatte. 
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Einwirfung der nordamerifanifhen Ereigniffe — Der 
Hof und die Halsbandgeſchichte. 


Der Friede von 1783 hatte den norbamerifanifchen Krieg 
beendigt, die Freiwilligen aus dem franzöfifchen Adel und die hin- 
übergejchieften Hilfstruppen kehrten zurüd und Vieles traf zuſam— 
men, ihrem Erjcheinen einen tief aufregenden Einfluß auf vie 
Nation zu geben. An ſich konnte es ein nicht unpolitijcher Griff 
der Regierung jcheinen, troß aller Finanznoth, an einem Kriege 
gegen England fich zu betheiligen, welcher Wieverherftellung ver 
im fiebenjährigen Kriege jo jchwer getroffenen Waffenehre Frank— 
reichs veriprach, aber die Regierung kam faft völlig um die Aner- 
fennung dieſes Verdientes, denn viel lebhafter als dies wirkte ver 
innere Antheil, welchen das ganze gebildete Franfreih an dem 
Siege der politiichen Freiheit in Nordamerika nahm. 

Die Beobachtung eines glücklichen Aufbaues demokratiſcher 


Ordnungen auf einem Boden, wo es feine alte Monarchie, keine. 


alten Stände und feine alten Vorrechte je gegeben, machte felbft 
auf nüchterne Länder, wie 3. B. Deutichland, einen hinreißenven 
Eindruck und durch ganz Europa ging eine einzige Bewunderung 
für diefe jchlichten Männer aus dem Stande der Handwerker, 
Kaufleute, Pächter, die jo trefflich die Heere und die Politik ihres 
freien Baterlandes zu leiten wußten. Noch tiefer als irgendwo 
jonft drang dies in Frankreich ein, einmal, weil die Gefellichaft 
hier an fich entzündlicher war, als anderwärts, und ſodann, weil 
bier der Gegenfag zwiichen den Zuftänden dieſſeits und jenfeits 
des Dceans am grelliten hervortrat. Nimmt man nun noch hinzu, 
welch ein Capital von Freifinn, Talent, Einfluß mit Männern 
wie Yafabette, Nochambeau, Biron, Yameth, jegt in das alte Frank— 
reich zurüdgefehrt war, jo fann man die Macht ermefjen, welche 
die Ideen amerikanischer Freiheit auf diefem Boden zu derſelben 
Zeit entfalten mußten, wo die Monarchie ihrer Bankrotterflärung 
tüglich näher kam. 

Aber an die grobe Täuſchung, der fich die Schwärmer in den 
Kreien des amerifanifirenden Adels hingaben, ſoll hier doch auch 
erinnert werden. 

Sie fahen nicht, daß in Amerifa Etwas lebte, was in den 
meiſten andern Ländern, am meiften aber in Frankreich fehlte: 

5* 
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| Etwas von der alten puritanijchen Strenge, Zucht und Tüchtig— 


feit, mit der einjt die Voreltern dieſes Gejchlechts das europätjche 
Mutterland verlaffen hatten, daß dieſe bewunderten demokratiſchen 
Formen ihre Grundlage hatten in einer Zucht des Hauſes und 
der Sitte, die kein Staat Europas mehr kannte. Die Tugenden, 
die man gern republikaniſche Tugenden nannte, waren hier vor— 
handen, und die Männer, die an der Spitze ſtanden, wirkten wie 
Muſter zurück auf die übrige Geſellſchaft. Verglich man den Geiſt 
ſittlichen Ernſtes und männlicher Würde, der in den Beſten des 
amerikaniſchen Volkes lebte, mit der fürchterlichen Zuchtloſigkeit, 
welche die franzöſiſche Geſellſchaft beherrſchte, ſo konnte Einem 
bange werden bei dem Gedanken an eine Vermiſchung nordameri— 
kaniſcher Staatsgrundſätze mit franzöſiſchen Zuſtänden. Das ſahen 
dieſe edlen Geiſter nicht und doch that ſich gerade in den Tagen 
ihrer Rückkehr der Abgrund dieſer Verderbniß ſchrecklich auf. 

Ueber die Regierung war eine jener Skandalgeſchichten ge— 
kommen, die nicht ſelten eine kommende Kataſtrophe verkündigen, 
und bei denen der Argwohn der Menſchen viel wichtiger für die 
Ereigniſſe iſt, als die Ereigniſſe ſelbſt. Der Skandal war mit dem 
Hofe keineswegs ſo eng verbunden, als man damals glaubte, aber 
darauf kam es nicht an, der junge Hof trug den Fluch der Sün— 
den des alten auch da, wo er es am wenigſten verdiente. Das 
war die Bedeutung der berüchtigten Halsbandgeſchichte, in welche 
der Name der Königin verflochten war. In Paris lebte ein 
großer Herr, der als Typus der alten Geſellſchaft faſt eine Lebens— 
beſchreibung verdiente, der Cardinal v. Rohan, Fürſtbiſchof von 
Straßburg, eine Zeit lang Geſandter am Wiener Hofe. Die Me— 
moiren der Zeit geben uns ausführliche Schilderungen von ſeinem 
Leben. Er war aus einer der erſten Familien des Reichs, der 
König redete ihn mon cousin an, war einer der höchſten geiſt— 
lichen Würdenträger und führte dabei einen unbeſchreiblich gott— 
loſen Lebenswandel. Die neuerlich erſchienenen Memoiren der 
Baroneſſe d'Oberkirch zeichnen ihn ganz vortrefflich ohne alle Bosheit 
in ſeiner ganzen raffinirten Verlüderlichung. In Wien hatte er, 
ſchwatzhaft, leichtſinnig, wie er war, eine Menge Einzelheiten vom 
Wiener Hof nach Paris geklatſcht, die Königin hatte das erfahren 
und der Geſandte ward abberufen. 

Rohan hatte ein königliches Einkommen und lebte, wenn auch 
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unaufhörlich von feinen Gläubigern gepeinigt, als deutfcher Reichs: 
fürft im Range faſt gleich den größeren Fürjten des Reichs, alfo 
in einer Yage, bie einen Andern über die Ungnade tröften konnte, 
aber die Sonne der Hofgunft fonnte er nicht entbehren, all fein 
Dichten und Trachten war darauf gerichtet, bei Hofe wieder zu 
Gnaden aufgenommen zu werben und das benugten ein paar 
Gauner. Ein Bauernmäbchen, deſſen Vater Valois hieß, hatte 
mit Hilfe diefes Namens Garriere in ber vornehmen Geſellſchaft 
gemacht. Sie behauptete und fand Glauben dafür, daß fie von 
einem Baftard Heinrichs II. abjtamme, und es war ja im alten 
Frankreich bereits dahin gekommen, daß die meisten Menichen es 
für viel anjtändiger hielten, von irgend einem vornehmen Bajtard 
abzuſtammen, als ehrlicher Yeute eheliches Kind zu fein. 

Auch die Valois gab fich für einen Sprößling der alten Kö— 
nigsfamilie aus, und als fie einen ihrer würbigen Gemahl, einen 
Leibgardiſten gefunden, der ſich „Graf“ nannte, hieß fie Gräfin 
Yamotte-Balois. Der „Graf“ gehörte zu einer eigenen Claffe der 
franzöfiichen Gejellichaft, es waren Abenteurer, die ftets zwiſchen 
Salon und Galgen bins und herichwebten und eine Zeitlang eine 
gewiſſe Rolle zu jpielen wußten. 

Ein anderer Spieler in der Sache war der Graf Caglioftro, 
der große Herenmeijter, dieſe echte Schmarogerpflanze einer Geſell— 
ichaft, die ven alten Glauben nur abgethan, um fich einem neuen 
Aberglauben in die Arme zu werfen, die von der Kirche fich los— 
gejagt, um fich Yeuten hinzugeben, bei denen man jelbit im beiten 
Fall nicht wuhte, wo der Schwärmer aufhörte und ver Schurfe 
anfing. Der lieh, angeblich im Auftrage ver Königin, bei Rohan 
Geld und theilte die Beute nachher mit den Valois. Für folche 
Geldopfer war dem blindgläubigen Kirchenfürjten die Gnade ver 
Königin, ja mehr als das, zugefichert worden. Ein Hauptfang 
jollte mit einem fojtbaren Diamantenhalsband im Werthe von an— 
derthalb Millionen bewerkitelligt werden, das die Juweliere der 
Königin angeboten und das dieſe ausgejchlagen Hatte, weil es ihr 
zu theuer war. Dem Cardinal wurde einleuchtend gemacht, daß 
er das Herz der Königin enpgiltig erobern werde, wenn er ihr zur 
Erwerbung der Juwelen verhelfe. Die Gauner brachten es durch 
Billets mit Falfchen Unterjchriften dahin, daß der Cardinal fich 
den Yuwelieren für die Bezahlung der Summe verbürgte, welche 
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die Königin angeblich nach und nach abzutragen veriprochen hatte, 
Das ging eine Zeitlang. Der Graf Yamotte ging mit dem Hals- 
band nach England und verjubelte ven Erlös mit guten Freunden, 
während die Juweliere des guten Glaubens waren, fie hätten den 
Schmud der Königin verkauft. Dem Cardinal war aber doch auf: 
fallend, daß die Königin das Halsband niemals trug und daß fie 
ihn, jo oft er ſich am Hofe zeigte, mit der früheren abjtoßenven, 
habsburgifchen Haltung behandelte, Auf eine Klage darüber er- 
hielt er aus der Fabrif der Yamotte zärtliche Briefe und am Ende 
gar die Zuficherung eines Stellvicheins mit der Königin im Park 
zu Verſailles. Irgend eine verlorene Dirne, die der Königin in 
Geſtalt und Wuchs ähnlich war, wurde herausgeputst und hatte 
das Stellvichein mit dem kindiſchen Cardinal. So jpielte die 
ſchmutzige Gejchichte zwei Jahre lang und das Entjeßliche daran 
ift, daß in all diefen Kreifen gar Fein Zweifel rege wird, ob es 
denn nur denkbar jet, daß die Königin einen jo übel beleumunde- 
ten Menſchen wie den Cardinal als Bürgen für ihre Redlich— 
feit aufftellen, ja ſich mit ihm im ein YViebesverhältnig einlafjen 
fünne. 

Es mußte endlich zum Bruche fommen. Die Juweliere hat- 
ten noch einen Theil der Summe zu fordern und wendeten fich 
unmittelbar an die Königin, ohne aber die Sache ganz Har var: 
zuftellen. Die Königin warf das Billet bei Seite, fie meinte, 08 
jet ein Mißverſtändniß. Nach einiger Zeit famen die Juweliere 
abermals, entjchloifen, diesmal den König nicht zu umgehen. Der 
ichmähliche Betrug kam an's Tageslicht, im erjten Unwillen ließ 
der König den Gardinal während einer großen Feierlichkeit in dev 
Kirche fejtnehmen, verletzte dadurch die ganze Cleriſei auf's Tiefite 
und begann des Weiteren ein Berfahren gegen ven betrogenen 
Betrüger, das den Uebelwollenden die allererwünfchteiten Waffen 
gegen den Hof in die Hand gab. 

Die Bemühungen des Hofes, vom Parlamente eine Verurthei- 
(ung des Cardinals zu erwirfen, erwedten den Verdacht, daß man 
ihn ſtumm machen wolle, damit er nicht noch mehr fage, und in 
ganz Frankreich zweifelte fein Menſch, daß die Dejterreicherin, des 
Schlimmſten fühig, auch in diefer Sache chulvig jet. 

Das Parlament jprach den Gardinal frei, das Verbrechen, 
das man ihm vorwarf, hatte er nicht begangen, und was er be- 
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gangen, war fein Verbrechen. Das Volk jubelte dem Richter: 
Spruch entgegen, der Hof hatte eine fürchterliche Niederlage erlitten 
und beging am Ende noch die Thorheit, der Yamette ein Manu: 
jfript über die Sache abzufaufen, damit e8 nicht gedruckt und der 
Skandal noch vergrößert werde. Natürlich wurde e8 nachher doch 
gedrudt und das Verfahren des Hofes galt als Beweis, daß der 
Inhalt Glauben verdiene. Dem Haß gegen das Königthum war 
ſchon feine Waffe mehr zu jchleht und Feine Berleumbung 
zu grob, 


8. 4, 


Calonne und die Notabeln. — Brienne und die Parla- 

mente (1787—1788). — Neder und die Reichsftände, — 

Graf Mirabeau's Vergangenheit, ein Charakterbild aus ber 

Sittengefchichte des alten Frankreich. — Das alte und neue 
Frankreich in den cahiers. 


Am 22. Februar 1787 war die Verfammlung der Notabeln 
eröffnet worden. Sie jollte bejtehen aus 7 Prinzen, 14 Bijchöfen, 
36 Herzogen und Pairs, 12 Staatsräthen, 38 Prüfidenten, 12 Ab» 
georoneten vom Lande, 25 Bürgermeiftern, zuſammen 144 Mitglie- 
bern, erfchienen waren 120—130. Calonne fand bei der Verſamm— 
(ung mit feinen Reformvorſchlägen denſelben Wiverjtand, ven 
Zurgot bei den Parlamenten gefunden hatte. Zu der Abneigung 

| ber hier vertretenen bevorrechteten Claſſe, die Opfer zu bringen, 
welche fajt jede einzelne der vorgelegten Reformen von ihr forderte, 
kam das haferfüllte Miftrauen gegen das gejaminte Regiment, 
in dem dieſe Verjammlung mit ver öffentlihen Meinung ver 
weitejten Kreife fi einig wußte und Galonne verdarb fich vol- 
lends das Spiel, als er unvernünftig genug war, über den wirf- 
fihen Stand der Finanzen tänfchen zu wollen. Unter den No— 
tabeln, die wefentlich das alte Frankreich der Mikbräuche und 
Privilegien vertraten, befand jich doch auch Einer, der das junge 
Frankreich vorjtellte, wie e8 jchwärmte für Freiheit und Menfchen- 
rechte: Yafayette, ber in feiner fahrigen Weije eine Menge gut 
gemeinter aber jchlecht überlegter Vorjchläge machte und u. A. das 
greße Wort Berufung der Reihsftände ausſprach. 
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Calonne machte förmlich Bankrott vor den Notabeln, fie ver- 
warfen nicht nur feine Vorſchläge, fie wiefen ihm auch nach, daß 
er die VBerfammlung wifjentlich betrogen habe. Er wurde unmög- 
ih und an feine Stelle trat einer der eifrigiten Sprecher 
der DOppofition, der Erzbiihof von ZTouloufe, Lomenie de 
Brienne. 


Brienne und die Parlamente, 


Der fchiete die Notabeln nach Haufe und verſuchte es wieder 
mit den Barlamenten. Auch fein Programm war eine Wieder: 
holung Turgot'ſcher Ideen und deren Schickſal bewegt fich 
wieder in dem alten Cirkel: die Parlamente widerjeßen fich den 
Reformen, welche die Regierung fordert, aus denſelben wenig ehren- 
wertben Beweggründen des Standesgeijtes wie damals, nur daß 
das jet verbrämt wird mit einigem Beiſatz von prunfenden de— 
mofratiichen Redensarten. In dem ganzen Parlament zu Paris 
waren vielleicht zwei Demokraten, denen e8 ernjt war und die e8 
nachher bewiejen haben; die lautejten Redner aber find nachher die 
eifrigften Fanatiker der Reaktion geworden. 

Es erhebt jich ein Kampf der jeltjamften Art;/die beiden Trä— 
ger der alten Ordnung reiben fich gegenfeitig auf, arbeiten an 
ihrem eigenen Untergang und thun es mit Waffen, in deren Hand- 
habung eine furchtbare Vorjchule der Revolution enthalten war. 
Was uns dabei am wunderbarften vorkommt, iſt die Stellung, 
welche die öffentliche Meinung zu ven beiden Gegnern einnimmt. 
Die Regierung will Reformen, die dem Volke jo nöthig find wie 
das tägliche Brod, und die Parlamente fümpfen gegen die Refor- 


—— 


men, d. h. gegen das Volk. Trotzdem jubelt das Volk den Par- 


lamenten zu und arbeitet leidenſchaftlich mit am Sturze der Re— 
gierung. 

Die Parlamente machten Glück, nicht weil das Volk ſie liebte, 
ſondern weil ſie Oppoſition machten gegen ein allgemein verhaßtes 
Regiment; nicht die Gründe, ſondern die einfache Thatſache der 
Oppoſition fand Anklang. Das überſahen die Parlamente gänzlich, 
als ſie von den Wogen der Volksgunſt getragen, die Monarchie 
umſtürzten; als der Sieg erfochten war, warf man ſie zu den 


— 


— 
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Todten, wurden fie jelbjt die Opfer der Revolution, die jie hatten 
erziehen helfen. *) 

Die Regierung griff gegen das Parlament zu dem üblichen 
Staatsjtreich eines lit de justice, 6. Aug. 1787, erzwang bie 
Regiſtrirung der Edikte und verwies das Parlament, als dajjelbe 
heftig protejtirte, in eine Provinzialftadt, nah Troyes. Das 
geſchah in dem Gedanken, die Langeweile und die Gejchäftslofigfeit 
werde die Herren mürbe machen und richtig, es war jo. Nach 
einiger Zeit waren fie bereit zu einer Verſtändigung, die ihnen 
die Rückkehr ermöglichen jollte, ein Abkommen jchmählichiter Art 
wurde gejchloffen (September), die Privilegirten hielten ſich noch 
einmal die verhaßte Grundſteuer und die Stempeltare vom Yeibe 
und erlaubten dafür der Regierung, die alte Steuerdruckmaſchine 
gegen das übrige Volk noch einmal in Bewegung zu fegen, bie 
vingticme zu verdoppeln, 

Der Streit war damit nicht abgethan, denn die Finanzen 
erholten fich nicht und an fie konnte man jehon nicht mehr rühren, 
ohne die gefammte ftaatliche Ordnung der Monarchie anzugreifen. 

Bald war man wieder joweit, daß man par ordre du roi 
befehlen mußte, um fich nur aus der dringendſten Geldnoth zu 
retten. Man wählte den Weg einer seance royale, wo nicht in 
ben herben Formen des lit de justice diftirt ward, jondern eine 
Debatte und eine Abftimmung jtattfand, beides freilich in Gegen: 
wart des unumſchränkten Könige. Ludwig XVI war für jolche 
Auftritte die unglüdfeligfte Figur; an fich weder gewöhnt noch an— 
gelegt, das Königthum äußerlich zu vertreten, war er vollends am 


unrechten Orte, wo er öffentlich ſprechen ſollte; hatte er, wie bier, 


biktatorifche Worte zu jagen, jo wurde ver Inhalt feiner Rede ve 
gelmäßig dur Ton und Geberden Yügen geitraft. Bei dieſer 
Sefegenheit machte ver Herzog von Orleans feinen erſten politiichen 
Gang. Als der Magiftrat, ftatt das Ergebniß der Abjtimmung 
zu verfündigen, einfach die Einzeichnung der Anleihe ausjprach, 
fragte Orleans: Soll das ein lit de justiee fein? Der König: 
Es iſt bloß eine Fönigliche Sitzung. Orleans: Diefe Form der 





*) Mon diefer Seite ift die Revolution der Parlamente vertrefflih geichil- 
dert in den ſchon angeführten „chapitres inedits“ v. Tocqueville ; vgl. meinen 
Aufſatz Darüber Preußiſche Jahrbb. XX. 123— 154, 
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Einzeihnung iſt ungejeglic. Sie ijt gejeglich, erwiderte ver König, 
denn ich habe die Meinung Aller gehört. 

Das Parlament ſchloß fich, als der König hinausgegangen 
war, ohne die Situng zu jchließen, dem Protejte des Herzogs an, 
die Regierung jehritt gegen den legteren und zwei andere Parlaments: 
räthe ein und dies rief eine allgemeine Bewegung im Reiche hervor. 
Ihr zu begegnen folgte der König einem unglüclichen NRathe, er 
hob an demjelben Tage, 17. April 1788, einerjeits die Befehle 
gegen den Herzog und die beiden Räthe auf und erließ eine Er- 
färung feiner königlichen Rechte, welche man allgemein als An— 
fündigung eines Staatsftreichg betrachtete. Seit einem Monat war 
es ein öffentliches Geheimniß, daß ein jolcher beabfichtigt werde 
und die Kundmachung vom April, welche in hochfahrendem Tone 
die ftuart’fche Yehre von der aus Gott ſtammenden Föniglichen All— 
gewalt ausiprach, hob den legten Zweifel über das, was bevorftann. 
Alle Welt wußte, wie weit Ludwig XVI. feinem Weſen nach hinter 
dem Ahnherrn zurüdjtand, im deſſen Sprache ihn jeine Minifter 
reden Tiefen, wie ihm die Fähigkeit vajchen, energiichen Handelns, 
die kurz angebundene Wahl der Mittel gänzlich fehlte, die nöthig 
ift, um ſolchen Worten Nachorud zu geben und darum war feine 
Erklärung thatjächlich nichts Anderes als ein Winf für die Be— 
drohten, den Widerſtand einjtweilen gegen den Gewaltjtreich zu 
organijiren. Der Muth, der dabei entfaltet wurde, war ziemlich wohlfeil. 

In denfelben Tagen, Ende April und Anfang Mai, wo die 
Ordonnanzen über GSerichtsreform und Aufhebung der Parlamente 
im tiefiten Geheimniß gedruckt wurden, berieth das Parlament 
über eine Erklärung der Rechte des franzöfiichen Volks, welche am 
3. Mat in einer von d'Epresmenil entworfenen merhvürdigen Vor: 
jtellung zujammengefaßt wurde. Nach einem Vorworte, welches 
offen auf die geheimen Abfichten des Hofes hindeutet, heißt e8 bier: 

„Srankreich iſt eine Monarchie, welche vom König nach den 
beitehenden Geſetzen regiert wird; einige von dieſen find Grund 
gejege und umfaſſen und heiligen 

1) das Recht des Mannesſtammes der regierenden Königsfa— 
milte auf den Thron. 

2) Das Recht der Nation, die Steuern durch das Organ der 
regelrecht einberufenen und zufammengejegten Neichsjtände zu be— 
willigen. 


— 
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3) DasGewohnheitsrecht und die Sapitulationen der Provinzen. 

4) Die Unabjegbarfeit der Richter, das Recht der Höfe, in 
jeder Provinz die Befehle des Königs zu prüfen und nur infoweit 
gutzuheißen, als fie einerjeits ven Verfaſſungsgeſetzen der Provinz 
und andererfeits den Grundgejegen des Staats entjprechen. 

5) Das Recht jedes Bürgers nie und in feiner Weije feinem 
natürlichen Richter entzogen zu werben. 

6) Das weientlichite aller Rechte, ohne welches alle andern 
nuglos find: das, nie und durch feinerlei Befehl verhaftet werben 
zu können, außer, um unverzüglich den Händen des zuftindigen 
Richters übergeben zu werben. 

Das Parlament protejtirt gegen jeden Angriff, welcher auf 
die eben ausgefprochenen Grundgeſetze gemacht werden fünnte, er: 
Härt einftimmig, daß es nie von denſelben weichen und falls es 
mit Gewalt außer Thätigkeit geſetzt werben follte, ihre unverfehr- 
bare Obhut in die Hände des Königs, feiner erhabenen Familie, 
dev Pairs des Reichs, der Reichsſtände und eines jepen der ver: 
jammelten oder nicht verjammelten Stände, welche die Nation 
ausmachen, nieverlegt. 

Die Sprache jtreifte an die der petition of right von 1628, 
das Parlament wußte nicht mehr was es jagte, es berief ſich auf 
Rechte, die theils nie jo bejtanden hatten, theils längſt abgefommen 
waren und deren wirkliche Quelle nicht in alten Urkunden, fondern 
in dem Geift der Zeit lag; es war fortgerijjen von dem Strom 
der Revolution. ; 

Die Regierung ließ am Abend des 5. Mai die beiden Räthe 
d'Epresmenil und Goislard de Montjabert inmitten der Situng 
des Parlaments verhaften, machte am 8, Mai gleichzeitig in 
ganz Frankreich die Ordonnanzen befannt, worin die alte Magi— 
jtratur aufgehoben, das parijer Parlament durch eine jogenannte 
cour pleniere, die Thätigfeit der übrigen durch neue Obergerichte 
(grands baillages) erjett wurde und bis zum 10. Mai ſchien ver 
Staatstreich durch Kijfenjigungen in allen PBarlamenten — äu— 
Berlich durchgefett. Aber nun bot fich ein merkwürdiges Schau— 
ipiel dar. Der geſammte Adel, noch immer der einzige Wortführer 
der Nation, erhob fich für die Parlamente und der Staatsitreich 
der Ordonnanzen fiel machtlos zur Erde, Die Richter, welche in 
bie neuen Höfe eintreten jollten, wurden von den Parlamenten 
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geächtet, die Stände in den Provinzen lehnten fich auf, Gouver— 
neure und Intendanten fanden feinen Gehorſam mehr, jelbft vie 
Bayonnette verfagten, die ganze Mafchine weigerte den Dienft und 
die Regierung hatte die volljtändigfte Nieverlage erlitten, obgleich 
e8 fait nirgend zu einem heftigen Zufammenftoß oder zu ernit- 
haftem Blutvergießen gefommen war. Bei Gelegenheit dieſer Un: 
ruhen bediente fich an den meiften Orten zumal in Paris der hohe 
und höchſte Adel eines zweilchneidigen Werkeugs: er wühlte vie 
Maffen auf, und fette ein ähnliches Gefindel in Bewegung, wie 
das, welches einft ven Mehlkrieg gegen Turgot geführt. Die erjten 
anarchiftiichen Turnübungen namentlich des parifer Pöbels hat der 
Adel veranftaltet, ver fich nachher nicht wenig wunderte, als fich 
zeigte, daß das Volk diefe Kunſtſtücke auch ohne, ja jelbft gegen 
feine anfänglichen Befehlshaber verſtehe. Der Minifter, der bie 
fegten Schritte angerathen, Tieß fich natürlich nicht mehr halten, 
Brienne erhielt jeine Entlaffung (Auguft), der König berief Neder 
zum zweiten Mal und der Jubel des Volfs begrüßte die Wahl. 
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Nichts ijt jeltfamer als die heitre Unverzagtheit, womit dieſer 
das Ruder des Staates jett ergriff. Es hat etwas fait Komiſches: 
mit dem Teichteften Muth von der Welt geht er an das lede Fahr— 
zeug heran, überzeugt, daß es nur feiner Niejenhand berürfe, Alles 
wieder in Ordnung zu bringen und das unter Umftänden, bie 
einen viel größeren Mann hätten zur Verzweiflung bringen fönnen. 

Sein erfter Handgriff war, daß er der Nation verjprach, bie 
etats gendraux zu berufen. ! Das Wort war in den legten Jah— 
ren einigemale gehört worden. Die Neichsjtände waren das Noth- 
mittel, das Montesquieu jchon ein halbes Jahrhundert früher vor- 
geichlagen hatte. Yafayette hatte es feit den Notabeln wiederholt 
verlangt und als die Wirren im Herbit 1787 ausbrachen, griff es 
die Regierung zum erften Male auf, fie dachte die Verſammlung 
jo etwa in 5 Jahren d. h. 1792 einzuberufen, da gab es befannt- 
lich feine Monarchie mehr. Jetzt war die Morgengabe des Mini- 
fteriums Neder die Verheißung, daß auf den Beginn des nächjten 
Jahres die allgemeinen Reichsftände einberufen werden jollten. 

Es lag auf der Hand, die Berufung der Reichsftände in jol- 
chem Augenblid war die Revolution: ‚vielleicht war fein anderer 


— — 


— 
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Ausweg mehr übrig, vielleicht war es noch die wohlthätigjte Art 
der Revolution, aber e8 war die Revolution. Den Schritt jo 
thun, wie ihn Neder that, hieß blind in den Xoostopf hineingrei- 
fen, ohne zu wiffen ob man eine Niete oder das große Loos her- 
ausziehen werde, und doch war Neder darüber nicht unflarer als 
Millionen feiner Landsleute. | Die ganze Nation war wie in 
einem Taumel, nach den endlofen Experimenten, in den états gé- 
neraux Etwas zu haben, was noch nicht verbraucht war, nur Einer 
jah und fagte klar, die Reichsſtände find die Revolution, die Zeit 
ber Talente ift gefommen — das war Mirabeau. 

Die Regierung trifft keinerlei vorbereitende Maßregel, um fich 
die Yeitung der gewaltigen Körperfchaft zu fichern, Neder glaubt 
ſich jtarf genug, ihr zu rechter Zeit das quos ego zuzurufen und 
verräth doch durch Alles, was er thut und nicht thut, eine wahrhaft 
klägliche Rathloſigkeit. 

Daß man die états généraux im Jahr 1789 nicht einfach 
nach der Form von 1614 berufen könne, wo der dritte Stand noch 
knieend ſeine Bittſchriften überreichte und nichts Wichtigeres zu bitten 
hatte, als Einſchreiten gegen die ſchlechte Preſſe und die frechen 
Pamphletiſten — das war ſo ziemlich Allen klar, nur nicht dem 
pariſer Parlament, das dem königlichen Edikt über die Einrufung 
der von ihm ſelber ſtürmiſch verlangten Reichsſtände ausdrücklich 
die Clauſel beifügte: „in der im Jahr 1614 befolgten Form“ und 
dadurch mit einem Mal ſeine ganze Popularität verlor. Dieſer 
Vorgang zeigte ſchlagend, weſſen ſich die Regierung von der Seite 
der Privilegirten zu verſehen habe. Nichts deſtoweniger hielt Necker 
die Notabeln Calonne's für die richtige Behörde, ihm Rath zu 
ertheilen in der ſchwierigen Trage. Wie leicht erklärlich, konnten 
die Berathungen mit den zum zweiten Male berufenen Notabeln 
vom 6. Nov. bis 12. Dec, die Klärung der Sache nicht um einen 
Schritt weit fördern, und höchftens verhindern, daß die Reichs— 
jtände jchon im Ian. 1789 zufammentraten, wie uriprünglich be- 
abjichtigt war. 

Meder gab nad) dem Edikt vom 27. December, welches dem 


dritten Stande die doppelte Anzahl Vertreter zufprach, jede weitere 


Initiative auf und wartete mit verſchränkten Armen ab, wie fich 
die Dinge von felber machen würden. Die Vorfrage, wie bie 
Stände gebildet werden, die noch wichtigere, wie fie ftimmen follten, 
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überließ er dem Federkrieg der freien Preffe, die fich mit unglaub- 


licher Rührigkeit und fteigender Leidenschaft parüber herwarf, über 


ließ er dem Kampfe der Stände in den einzelnen Provinzen, ver 
mehrfach einen höchſt erbitterten Charakter annahın. 

Eine Fluth von Brojhüren erjchien, Jeder nahm ſich das 
Recht, laut und entjchieven mitzureden, nur die Regierung ver- 
zichtete darauf; mit einer gewiſſen Schadenfreude jah Neder zu, 
wie die freifinnige Prefje fühner und immer Fühner feinen eignen 
Gegnern, den Privilegirten, zu Leibe ging und verfäumte darüber in 
erhabener Objektivität die lette Gelegenheit, von der Initiative, 
welche der Regierung naturgemäß zuftand, auch nur in der Preife 
Gebrauch zu machen. 

Unter den 2—3000 Flugichriften, welche aus Anlaß dieſer 
Frage erjchienen find, hat eine bleibende gejchichtliche Bedeutung 
vie Slugichrift vom Abbe Sieyes: Qu’est-ce que le tiers &tat? 
Sie hat das Verdienft, den Gedanken, ver die Maſſe ver Nation 


bewegte, mit umnübertroffener Schärfe und Beltimmtheit ausge: 


iprochen zu haben und den Triumph erlebt, daß zu dem Pro- 
gramme, ‚welches fie von Anfang an aufgeftellt, am Ende Regie: 
rung und Stände fich bequemen mußten. Und der Verfaſſer war 
feiner jener dunfeln Pamphletiften, die wohl ein Mal einen glück— 
fihen Griff zu thun, ein paffendes Wort zu fagen wilfen, um 
dann für immer zu verjchwinden, jondern ein hervorragender Kopf, 
der ſich durch ganz eigenthümliche Talente in der großen Bewe— 
gung jener Tage eine ausgezeichnete Stelle erworben und behauptet 
hat. Seinem Stande nach Geiftlicher, hatte er feinen Studien früh 
eine politiiche Nichtung gegeben, war einer der eifrigften Anhänger 
der freifinnigen politiichen Schule des Jahrhunderts geworden, 
hatte jich in der Geſchichte und Bejchaffenheit der europätichen 
Derfaffungen ausgebreitete Kenntniffe erworben, die geeignet wa— 
ven, ihm neben Montesquieu und Mirabeau einen ehrenvollen 
Rang zu fichern und glänzte dabei durch äußerſt gewandte Dialektik, 
durch meisterhaftes Gefchief in der Anlage und Gruppirung poli- 
tiicher Gedanken und eine eminente Sicherheit in Formulirung 
epigrammmatiicher Sätze. Die Natur hatte ihm die Gaben eines 
impojanten Volksredners verjagt, in der Verſammlung hörte man 
gewöhnlich nur einige leiſe jchüchterne Worte von ihm, aber ſtets 
zeugten fie von tiefem jcharfem Denfen, wenn auch nicht immer 


— 
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von großem jtaatsmännijchen Blid. Er war viel mehr Denfer 
und Theoretifer, als ein Mann der That, durchaus nicht gemacht 
zur Agitation auf den Gaffen und nicht frei von einer gewifjen 
Furchtſamkeit für feine eigne Perjon, pabei aber von ſehr glücklichem 
Inſtinkt. Auf die Frage, was er während der Schredenszeit ges 
than habe, antwortete er j’ai vecu; das konnten allerdings nicht 
Biele von fich jagen. Im dem genialen jungen Soldaten, Bona- 
parte, hoffte er anfangs einen Vertreter feiner Verfaſſungsideen 
zu finden, aber bald fand er, daß er fich in ihm geirrt, wie denn 
auch diejer fich ven Theoretifer zuerit anders vorgejtellt hatte. Bei 
der Rückkehr der Bourbons war er als regieide nicht ficher in 
Frankreich, flüchtete fich in eine deutiche Gegend an der franzöfi- 
fchen Grenze und hat dort noch in meiner Jugend gelebt. Als er 
ftarb, war er ganz verjchollen. An allen Berfaffungen von 1789 
bis 1799 hat er mitgearbeitet, alle tragen Züge von feiner Indi— 
vidualität an fich und zeugen won jener Routine der Formulirung, 
bie ihm auch feine Gegner Taffen mußten, mochten fie jonft von 
ihm denken, was fie wollten, 

Im Januar 1789 war jene Slugichrift über den dritten Stand 
erichienen. Ihr Inhalt läßt fih in wenig Worten wiedergeben. Er 
jtellt und beantwortet drei Fragen. 

Was ijt der dritte Stand? Alles. 

Was hat er bisher im Staat beveutet? Nichte, 

Was will er? Etwas jein (être quelque chose). 

Diefe Schlußfolgerung beweift er u. A. mit einigen Ziffern: 
der erite Stand, die Geiftlichfeit, zählt 80,000, der zweite, ber 
Adel, zählt 120,000 Köpfe, ver dritte aber 25 Millionen, d. h. er 
ift die Nation ſelber, und aus diefen Annahmen fchlieft er drei 
Begehren: 1) daß diefer Stand nur durch feine eignen Angehöris 
gen vertreten werden könne, 2) daß er doppelt jo viele Vertreter 
beanspruchen dürfe, als jeder der beiden andern, 3) daß nicht nach 
Ständen, ſondern nach Köpfen abgeftimmt werde. 

Die Wahlen zu den Reichsftänden gingen beivegt, leidenſchaft— 
lich und geräufchvoll vor fich, doch unter verhältnigmäßig geringen 
Störungen der Ordnung. ' Wenn man bevenft, daß dies Volk ſeit 
Jahrhunderten unter den unwirdigiten Despotismus gefmechtet 
war und nun mit einem Male wählen jollte auf Grundlage eines 
nach jenen Zeitbegriffen jehr freifinnigen Wahlgejeges, und zivar 
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durch alle franzöſiſchen Gemeinden hindurch, ſo kann man die 
Wahlvorgänge von 1789 verhältnißmäßig ruhig und gehalten 
nennen. | 

Keine Wahl zog mehr die Aufmerkſamkeit der ganzen Nation 
auf fich, als die beiden Wahlen, welche zu Air und Marjeille vor- 
genommen wurden und bei denen der Kandidat Graf Mirabeau 
war. Es war am fich ſchon eine Erjcheinung, welche namentlich 
den Bewrrechteten mißfiel, daß ein Mann vom alten Adel fich 
als Abgeordneten des dritten Standes wollte wählen laſſen, noch 
mehr war die Perjünlichfeit des Candidaten geeignet, in allen Kreiſen 
das außerorventlichjte Aufjehen zu machen. Seine Vergangenheit 
machte e8 begreiflich, daß man im erſten Augenblick betroffen war 
über feine Wahl; denn es gibt nicht leicht einen grelleren Gegen- 
faß, als dieſer jeßt auftretende Wahlcandivat und der ungefähr 
zwei Jahre fpäter zu Grabe getragene Führer der Berfammlung. 
Wenn man jegt nach ihm fragte, fagten die Einen, er hat in 
allen Staatsgefüngnijjen Frankreichs geieffen, die Andern, fein 
Name hat am Galgen geftanden, Dieje nannten ihn einen miß— 
rathenen Sohn, Jene einen Ehebrecher, der die Frau eines Anvern 
entführt — kurz, e8 gab faum ein chrenrühriges Verbrechen, das 
man ihm nicht nachgejagt hätte, und ich führte nur an, was man 
mit Grund von ihm jagen fonnte; wie Vieles aber wurde ihm 
verleumderiſch nachgeſagt. Daraus erklärt fich, weßhalb jelbft 
Männer, die darin nicht heifel waren, ihm Anfangs mit großem 
Mißtrauen entgegentraten, wie jelbjt Yafayette und Aehnliche, die 
in diefem Punkt nicht allzu jtrenge dachten, die Gejellichaft mit 
ihm verabjcheuten. Nur allmälig jchaffte er fich in der Verſamm— 
fung Gehör und als nur etwa zwei Jahre nach jener Wahl ver 
Präfivent in vie Nationalverfammlung kam und feine Rede mit 
den Worten begann: „ich habe eine traurige Pflicht zu erfüllen“, 
da ging ein Ruf durch die ganze Verſammlung: „er ijt todt“, 
Nur ein Mann fonnte damals ganz Frankreich To beichäftigen. 
Er wurde in das Pantheon Frankreichs eingeführt und nie ift ein 
Monarch glänzender bejtattet worden, jelbjt Napoleon nicht viele 
Jahre nach feinem Tode, feiner mit diefem Schmerz der verjchie- 
denjten Barteien, wie der Mann, vor deſſen Yeumund damals alle 
zurücbebten. 


Die zwei Jahre, in denen ein jolcher Umfchwung eintreten 
Häuffer, ſranzöſiſche Nevolution. 6 


— 
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fonnte, mußten merkwürdige Jahre jein und ganz ungewöhnlich 
die Kräfte, mit denen der Verabfcheute von 1789 fich zum Dikta- 
tor der Nationalverfammlung aufichwang. Nicht der Raufch einer 
flüchtigen Gemüthsbewegung, nicht das Aufflacdern einer augen- 
blicklichen Barteibegeifterung war's, was damals den Berbrecher 
von 1789 in das Pantheon geleitete — die zwingende Gewalt des. 
Genius hatte das vollbracht und auch die geichichtliche Beurthei— 
fung wird mehr mit ver von 1791 als der won 1789 überein: 
jtimmen. (Im der Nationalverfammlung fand fich die Blüthe von 
ganz Frankreich; der ganze überwuchernde Reichthum von Talent 
und Kenntniffen, Geiſt und Witz, den ein goldenes Zeitalter viel- 
feitigjter Cultur hervorgebracht, war bier vereinigt, große Redner, 
ausgezeichnete Dialektiker, glänzende Namen der Yiteratur waren 
bier verjammelt, aber Staatsmänner nach dem höchſten Make, die 
fähig gewejen wären, aus rem Chaos eines aufgelöften Staates 
einen neuen Staat aufzurichten, waren fie nicht. Solcher Männer 
gibt es und kann es zur jeder Zeit nicht viele geben, nur Einen 
dieſer Art hatte die Verſammlung, das war Mirabean. 

Er hatte den Muth, eine Revolution zu führen und pabei 
das volle Bewußtjein deſſen, was eine Revolution war; er war 
nachher der Cinzige, der, als es ihm Zeit jchien, den noch ver- 
wegeneren Muth hatte, wieder einzulenfen, und die ftoßeite Grab- 
ſchrift, die man ihm jchreiben konnte, war deßhalb die: „er allein 


y hätte die Revolution aufzuhalten vermocht.“ 


Das Leben *) eines folchen Mannes näher zu betrachten, iſt 
darum ſchon an fich von Intereſſe, noch mehr deßhalb, weil ung 
Bieles in dieſem Yeben Aufſchluß über die franzöfiiche Sitten- 
geichichte geben kann; es führt uns den ganzen fittlichen Wirrwarr 
in Haus und Familie jener Tage vor und bier hinein haben wir 
noch nicht geiehen. 


Graf Mirabeau’s Bergangenbeit. 


Die Mirabeau’s waren eine alte, feit einem halben Jahrtau— 
fend in Frankreich eingebürgerte Familie und jtammten aus jener 


*) M&moires de Mirabeau, Paris 1841. 8 Bode. Pipig: Leben Mirabeau's. 
1850. 2 Bde. Lewis: Mirabeau. 1852. I. 
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Stadt Mittelitaliens, die im Mittelalter und im- Eingang ber 
Nenzeit an großen ftattlichen Namen fruchtbarer war, als jede 
andere. Jenes Florenz, aus welchem die Dante, Meacchiavelli, 
Bonaparte ſtammten, war auch die Wiege des Gejchlechts der 
Arrhighetti, die als Ghibellinen verbannt und nach Franfreich aus— 
gewandert waren (1267—68). Der Erfte von ihnen, Azzo Arrhi— 
ghetti, faufte fich in der Provence an, die unter den franzöfiichen 
Yanpjchaften noch am meiften italienifche Züge trug, und hier 
wurde die Familie im Laufe der Zeit nach einem ihr gehörigen 
großen Yehensgut Mirabeau genannt. Was wir von den einzel 
nen Gliedern diejer Familie hören, zeigt durchweg einen jcharf 
ausgeprägten Typus. Das Mirabeau'ſche Haus füllt auf durch 
jeinen Reichthum an kraftvollen Perſönlichkeiten; fie ftehen alle 
mitten in den Kämpfen ihrer Zeit, ein Jean Riquetti ift in den 
Zeiten der Religionskriege eifriger Katholif, ein anderer in ven 
Zeiten der Fronde entjchiedener Royalift. Es find ſüdliche, leiden— 
ichaftliche Naturen, von ungebrochener Energie und hohem Selbjt- 
gefühl, Perfönlichkeiten, die ungeachtet einer jcharf gezeichneten 
Individualität, auch wieder einen ſtarken Familienzug funpgeben ; 
trogige, bisweilen unbändige Menjchen, derb und beredt in Wor— 
ten, energiich in Thaten und jchwer zu bemeijtern in ihrem Wider— 
jpruch. Unſer Gabriel Honore M. ift von nicht allzu großer 
PBietät, aber von dem Hausgeifte feiner Familie jpricht er mit 
auffallender Wärme und unverhohlenem Stoße. „Seit ich mich 
fenne,” jagt er in einer auf Chateau v’If entworfenen Skizze, 
„ſah ich meinen Vater und meinen Oheim das Gedächtniß unſe— 
ver Borfahren erneuern, ehren und feiern, viele von ihnen hatten 
fich hervorgethan, nicht durch Erfolge bei Hofe und Belohnung 
für geleiftete Vaſallendienſte, ſondern durch männliche Tugenden, 
durch Verdienſte, die fie fih um ihre Mitbürger erworben hatten, 
kurz durch Dinge, aus denen allein wahrhaft achtungswerthe Aus— 
zeichnung fließen kann.“ 

Ein echter Riquetti war auch Mirabeau’s Großvater, Jean 
Antoine, ein Bayard feiner Zeit, ein Held vieler Schlachten, 
Bendöme’s Liebling, in ven Feldzügen des jpanifchen Erbfolgefrie- 
ges mit Wunden bevedt, für todt gehalten, von den Seinen be- 
trauert und dann doch wieder in jeiner riefigen Lebenskraft fich 
aufrichtend, um invalid in die Heimath zurüdzufehren und am der 
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Hand einer der erjten Schönheiten der Provence, einer Caftellane, 
fih als Vierzigjähriger Haus und Familie zu gründen. Er war 
eine typiſche Geftalt unter den Mirabeau’s, ein Mann von ge 
waltiger Körperfraft, eine noch im Alter ftattliche Erjcheinung, von 
ſchlagfertiger jcharfer Zunge, vom reizbarjten Ehrgefühl, furchtlos 
gegen Jedermann auf dem Schlachtfeld wie im Salon, ein jtrenger 
Bater, vor dem die Kinder zitterten. Im Heere war er wohl be— 
fannt, il est des Mirabeaux, ce sont tous des diables, hieß 
e8 hier. Dem König ftellte ihn Vendöme mit den Worten vor, 
er fei, jeit die Franzoſen Italien betreten hätten, nicht aus dem 
Harnifch gefommen. „Oui, Sire,“ feste Mirabeau hinzu, „et si 
quittant les drapeaux j’etais venu à la cour payer quelque 
catin, jaurais eu mon avancement et moins de blessures.“ 
Der König wandte ſich ab. „Sch hätte Dich kennen follen,” ſagte 
Vendöme zu Mirabeau, „aber Fünftig werde ich Dich ftets nur 
dem Feinde und nie wieder dem König vorführen.‘ 

Det feinem Tode 1737 hinterließ er drei Söhne; Victor, den 
Bater des großen Mirabeau, geb. 1715, Johann Anton, ven 
Malteſer, geb. 1717, und einen dritten, Ludwig Aleranvder, der 
früh geftorben und in der Gejchichte ver Familie nicht befonvers 
bervorgetreten ijt. Der Maltejer diente als Seemann jeit 1730, 
wurde 1752 Gouverneur von Malta und z0g fich ſpäter, über Zu— 
rücjegung aufgebracht, aus dem Dienjt zurüd. Ein Mann von 
hervorragenden Eigenjichaften des Geiftes und Gemüthes hatte er 
eine zärtliche Liebe zu feinem älteren Bruder, dem Marquis Victor, 
deſſen innigſter Vertrauter und wärmſter Bertheidiger er jtets ge- 
blieben tft. | 

Ein vollftändiges Original war diefer Yetere, der Bater un— 
feres Mirabeau, Unter den Grundbeſitzern der Provence einer 
der reichjten und begabtejten, hat er zuerft im Süden Frankreichs 
die neuen phhfiofratijchen Lehren praktiich angewendet und mit 
Mirabeau'ſchem Fanatismus vertreten. Eine Schrift von ihm über 
die Auflagen (th&orie de Yimpöt) trug ihm 1760 eine Furze 
Haft in Vincennes ein; eine große Anzahl ökonomiſtiſcher Schrif- 
ten, die er unter dem Namen ami des hommes veröffentlichte, 
machten ihn weithin berühnt, daher die Befanntichaften mit Carl 
Srievrich von Baden, Leopold von Toscana, Guſtav ILL, und fein 
Wirthichaftsiyften konnte nach einer Seite hin wohl als ein Mufter 
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gelten; für feine Bauern war er in der That ein Menfchenfreund, 
fie waren bejfer verjorgt, als die meiften andern Zinsbauern 
Frankreichs. Bon fich felber jagt er: „Wie fehwerfüllig und fteif 
ich auch ausfehen mag, ich prebigte mit 3 Jahren, mit 6 war ich 
ein Wunderkind, mit 12 ein hoffnungsvoller Knabe, mit 20 ein 
Hitfopf, mit 30 ein theoretifcher Politifer, mit 40 bin ich nur 
noch ein guter Kerl.‘ 

Neben ven Eigenschaften, welche ihn in die Ferne nicht bloß 
als bedeutend, fondern auch als Tiebenswürdig erjcheinen ließen, 
hatte er alle die Züge wilden, unbändigen Weſens, die in feinem 
Haufe von jeher heimifch waren. Er war von einer fürchterlichen 
Heftigfeit des Zorns, von unbefehrbarem Eigenfinn, völlig unfähig, 
irgend welchen Widerfpruch zu ertragen und dabei von einer jähen 
Sinnlichkeit erfüllt und verführt. 

Der „Menfchenfreund”, der jo vortreffliche Abhandlungen 
jchrieb über humane Behandlung der Bauern, war in feinem 
eignen Haufe das Gegentheil feiner Lehren; der freundliche Herr 
feiner Vafallen war ein Tyrann feiner Familie, mißhandelte Frau, 
Kinder und feine ganze Umgebung auf barbariiche Weife, war im 
Stande, feiner Yeidenjchaft zur Liebe das ganze Lebensglück feiner 
Familie auf’3 Spiel zu jegen. Dazu fam, daß der für fich ſpar— 
fame, ja geizige Herr, für feine öfonomifchen Lehren ein Ber- 
ſchwender, ſich mit Eoftipieligen Experimenten verjpeculirt, große 
Berlujte gehabt hatte, ſich das aber in feinem rechthaberijchen 
Eigenfinn nicht eingejtehen wollte; lieber follte feine Habe, als 
jeine Yehre zu Grunde gehen. Er war auch nicht jo reich, als 
man glaubte, fein ganzes Yeben rang er mit Bedrängnifjen, .die 
er der Welt zu verbergen juchte. Dabei hatte er früh Häuslich- 
feit und Ehe vernachläffigt; wir finden eine Perſon im Haufe, die 
jeine Maitreffe ift, und die Marquiſe ſcheint auch eine troßige, 
eigenfinnige, leidenſchaftlich aufbrauſende Südländerin gewejen zu 
fein. Jenes Verderben, das in alle höheren Kreife der franzöfi- 
ichen Gejellichaft anfing einzudringen, die Zerjtörung aller ver 
Bande, welche das Heiligfte im Staat und im Haufe zufammen- 
halten, war bier fo heimifch als irgendwo. Ein jühzorniger Va— 
ter, eine heigblütige Meutter, die die Kinder gegen ven Vater auf: 
hegt, und eine Maitreffe, die zwifchen beiden intriguirt — das 
waren die Elemente dieſer wie fo mancher andern vornehmen 
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Häuslichkeit in dem Frankreich jener Tage. Aus folchen Verhält- 
niffen wuchs ver Graf Mirabeau heraus. 

Am 9. März 1749 ward dem Marquis als fünftes Kind 
und eriter Sohn Gabriel Honore geboren. Was wir von feinem 
Heranwachien und den Zuftänden der Mirabeau'ſchen Häuslichkeit 
während feiner Iugend willen, erfahren wir aus dem Briefwechjel 
des Marquis mit feinem Bruder, dem Maltejer oder Bailli de 
Mirabeau. Der Lettere, eine durchaus edle, wohhvollende Natur, 
zeigt, was aus einem Mirabeau werden fonnte, wenn er durch die 
Schule des Lebens gezüchtigt und gebildet war. Er ijt die liebens- 
würdigfte Ericheinung in ver ganzen Familie. 

Gegen das Kind jcheint der Vater früh eine gewiſſe Abnei- 
gung gehabt zu haben, Der Kleine, der in der. Wiege jeine Amme 
ſchlug, konnte noch nicht viel gethan haben, was den Vater Äärgerte; 
aber möglich ift, daß der Anblid ver furchtbaren Blatternarben, 
welche das. Geficht ſchon des dreijährigen Knaben verunftalteten, 
den alten DBater immer wieder von Neuem gegen den Stammhal— 
ter verjtimmte, wenigitens nennt ev ihn „häßlich wie den Teufel”, 
Das „Fratzengeſicht“ zeigte übrigens die ungewöhnlichiten geiftigen 
Zriebe und Anlagen. Er lernte mit wunderbarer Yeichtigfeit, ver- 
ſchlang Alles mit umerjättlicher Yern- und Wißbegierde, und zwar 
nicht, um es nachzuplappern oder im Gedächtniß aufzufpeichern : 
was er in fich aufnimmt, wird werarbeitet und Fombinirt; „er 
hat,“ jagt der Bater, „eine Art Straußenmagen, er kann Alles 
klein friegen.” Die Urtheile des Vaters über den heranwachſen— 
ven Sohn ſchwanken zwijchen den ſeltſamſten Widerſprüchen; daran 
it einmal die launenvolle Natur des Erjteren, dann aber auch 
der unheimliche Eindrud ſchuld, den die jich entfaltenden Charakter- 
züge des Yegteren auf Jenen machten. Der junge Graf veriprach 
ein ganzer Riquetti zu werden, und ver alte war gegen feine Feh— 
fer unerbittlicher als gegen die, welche der Sohn mit ihm gemein 
hatte. Bald ift ihm diejer ein „verdrehter, fanatijcher, wüthen— 
der, unfügjamer Kopf, der zum Schlimmen neigt, che er es noch 
fennt und ehe er deſſen fähig iſt“, bald hat er „ein jtoßes Herz 
unter einem Kinderwanms, einen jeltfamen Inſtinkt von Selbit- 
gefühl, das übrigens edel angelegt ift; ein verivorrener Prahlhans, 
der die Welt verjchlingen möchte, . che er noch 12 Jahre alt iſt“; 
und dann wieder ijt er. „platt und niedrig”; heute rühmt er an 
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ihm „eine Intelligenz, ein Gedächtniß, eine Fähigkeit, die ergreift, 
mit Staunen, ja mit Schrecken erfüllt“, morgen ſieht er in ihm 
„ein Nichts, das den Leuten Sand in die Augen ſtreut und aus 
dem nur ein Viertelsmenſch werden wird“. 

Das Mißverhältniß zwilchen Vater und Sohn jchärfte fich 
an ven häuslichen Unfrieven; der Yettere, der dem Vater gern die 
Zähne wies, hatte jtets die Mutter auf feiner Seite und die Ränke 
ver Frau von Pailly, vie Hetzereien eines alten Bedienten thaten 
das Ihrige, diefe Wunde jtets offen zu halten. Der Sohn aber 
fernte in dieſer Schule Alles von dem Einfluß erwarten, ven er 
auf Andere ausübte, lernte die VBirtuofität, die Menjchen zu be- 
arbeiten und zu geichmetvigen nach feinem Willen; das zeigte fich 
insbeiondere an den Erziehern und Aufiehern, die ihm der Vater 
bejtellte, die jeine Zuchtmeifter werden jollten und jtatt deſſen feine 
Beichiiger wurden gegen die rauhe Strenge des Vaters, jo daß 
diefer oft genug in Verzweiflung gerieth. So wuchs. er zum Jüng- 
ling heran. Bei aller Bitterkeit, von welcher die Briefe des Va— 
ters gegen ihm zeugen, hören wir Doch nicht, daß auch nur ein 
einziger wirklich jchlechter Streich jein Thun bezeichnet hätte, was 
der Vater ihm vorwirft, find meiſt Nindereien und feine wirk— 
lichen Fehler hätte er vor Allem an ſich jelber tadeln müſſen; aber 
ein unbändiger leidenjchaftlicher Yüngling war er, mit allen Feh— 
fern feines Hauſes und namentlich ver Mirabeau'ſchen Sinnlich- 
feit und Genußſucht. Mit der ſteigenden Heftigfeit des ehelichen 
Zwiftes wuchs die Erbitterung des Vaters gegen den Jüngling, 
denn diejer jiand wie eine Art Wüchter im Hauſe zwijchen ver 
Mutter und der Maitreſſe des Baters und war der natürliche 
Anwalt der Erjteren: er mußte aus dem Haufe. Erſt fam er 
(1764) in die militäriiche Erziehungsanftalt des ftrengen Abbe 
Chocquard, wo er neben den ritterlichen Künften jich in den alten 
und den neueren Sprachen, in Mufif und Mathematik tüchtige 
Kenntniffe erwarb; von hier wurde er 1767 in das Neiterregiment 
des wegen feiner tyrannijchen Disciplin verrufenen Marquis Lam— 
bert und in eine Garniſon gejteekt, wo man nöthigenfalls vor Yange- 
weile jterben fonnte, nach Saintes. Cine ganze Bibliothek im 
Kopfe, mit Menjchen und Verhältniſſen mehr vertraut, als jonjt 
junge Yeute zu fein pflegen, von ftärferen Yeidenjchaften erfüllt 
als ſonſt Einer in jeinem Alter, ward Miirabeau in eine fleine 
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Sarnijon geworfen, um dort ein ordentlicher Menſch zu werben. 
Das Ergebniß ließ fich ungefähr vorausjehen. Bon allen Lieute— 
nants war er bald der berühmtefte, in allen Liebes: und Ehren- 
händeln war er voran, er jpielte und zechte, Schulden verftanden 
fi) von felbft und doch war das ganze Städtchen von ihm bezaus 
bert, war fein Anfehn und Credit unbegrenzt; 30,000 Livres, 
jchreibt der Commandant, hätten fie ihm geborgt, wenn fie jo viel 
beifammen gehabt hätten. Sehr bald zerfiel er mit jeinem Ober: 
ften, dem er in einer Viebesgeichichte ven Rang abgelaufen hatte. 
Der Vater war withend: „Ein fehr enger Kerker joll feinen Ap- 
petit mäßigen und feine Taille bünner machen.” Honore flieht 
und findet in Paris bei Freunden Schuß. Der Gedanke taucht 
ernjtfih auf, ihn in die holländiſchen Golonien, d. h. in den 
fichern Tod zu ſchicken. Selbjt der wohlwollende Oheim Hat ihn 
aufgegeben und meint, man müſſe ein Ende machen mit einem 
„Anglücdlichen, der zum Kummer feiner Eltern und zur Schande 
feines Haufes geboren jet.‘ 

Die Wuth des Oberjten und des Baters begnügte ſich vorerft 
noch, eine lettre de eachet gegen ihn auszuwirfen; ein Siegel- 
brief mit dem machgemachten Namen des Königs reichte damals 
hin, Einen auf unbeftimmte Zeit in's Gefängniß zu bringen, eine 
Derwaltungsjuftiz entjeglichiter Art. 

Honoré kam auf die Infel Rhé, gegenüber Marfeille. „Er 
ift jetzt,“ Schreibt der DVBater im Auguft 1768 an den Mealtefer, 
„denke ich, gut eingefüfigt; ich habe ihn dem Gouverneur d'Aulan 
gut empfohlen: ich habe ihm gejchrieben, er ſei ein Raſender, ein 
Querkopf, ein Gewohnheitslügner. Hier jollte alfo das zu Saintes 
mißlungene Heilverfahren noch einmal angewendet werden und 
mißlang es, fo jtand Surinam im Hintergrund in pädagogi- 
ſches Mittel diefer Art ijt für einen ſchwachen Geift gerade hin- 
reichend, ihn irrfinnig zu machen, für einen ftarfen cher, ihn wöllig 
zu verhärten und zu verwildern. Etwas der Art mochte der alte 
Mirabeau auch wohl fürchten. Seine äußeren VBerhältniffe hatten 
fich verichlimmert, die Mutter drohte mit einem jfandaldjen Pro— 
ceß, von dem verwilderten Sohn, wenn er aus dem Gefängniß 
entfam, war für den Fall das Schlimmmfte zu befürchten, und fchon 
wußte der Vater, daß diefer auch den neuen Zuchtmeijter „behert“ 
babe: — jo wünſchte er fich feiner auf immer zu entledigen und 
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ließ ihn nur frei, um ihm über Meer zu ſchicken. Es ging da— 
mals eine Expedition gegen Corſika. Die Genuefer hatten die 
Infel an Frankreich verkauft, aber das alte wilde Räubervolk 
wehrte fich gegen die Käufer, e8 Fam zu einem entjeglichen Ban- 
denkrieg in ven Gebirgen der Inſel, dorthin ſchickte man noch ein 
paar verlorene NRegimenter als Kanonenfutter und für eines von, 
diefen hatte dev Marquis jeinem Sohn eine Yieutenantsftelle ge 
fauft; mit welchen Gefinnungen, lehrt der Brief, worin er dem 
Bruder jchreibt, „er ſchwebe jet zwilchen der Hoffnung, eine in- 
tereffante Nachkommenjchaft (durch Verheirathung einer Tochter) 
zur erhalten und dem Wunfche, eine jehr verhafte Nachkommen— 
ichaft [os zu werden, die ihm glühende Kohlen unter die Füße 
jtreue und das Schwert gezückt über feinem Haupte halte.” Alſo 
nicht wegen jeiner wirklichen Fehler haft er ven Sohn, ſondern 
weil er in dem traurigen Gonflift zwijchen feinen Eltern auf Sei- 
ten der Mutter ſteht. 

Mirabean kam in einen entjeglichen Krieg des Meuchelmor- 
des und der beitialifchen Bertilgungswuth; das fchien eine fo un— 
fehlbare Berficherung des Todes, daß man erwarten fonnte, der 
junge Graf werde nicht zurückkommen, aber er kam zurüd und 
mit Ehren. Im dem Ffurzen Feldzug hatte er die jtarfen, gewal- 
tigen Seiten jeinerv Natur wiedergefunden, die ſich im Garniſon— 
leben nur durch VBerirrungen fund gegeben hatten, der Yieutenant 
war bald ein hervorragender Offizier und erhielt die Amwartichaft 
auf eine Hauptmannsitelle, die Soldaten hingen an ihm wie an 
einem Abgott, er war in Zucht und Strenge ein echter Mirabeau, 
aber er war auch ein ganzer Soldat und theilte mit feinen Un- 
tergebenen Noth und Mühe und Gefahr. 

Er fam zurüd, nicht wie der Vater im beiten Fall gedacht 
haben mochte als Kandidat für die Galeeren, jondern als ein nam— 
hafter Offizier. 

Mittlerweile war der Oheim in die Provence zurückgekehrt, 
um dort den Reſt feines Yebens zu verbringen; mit ihm Fam ein 
milderndes, verfühnendes Clement in die Familie und bei ihm 
meldete jich der Zurücgefehrte zuerjt an. Anfangs will ihn der 
fcheue alte Herr gar nicht vorlaffen, aber bald hatte ihn der Neffe 
förmlich bezaubert; gewiß fam er auch unter ven günftigften Um: 
ftänden, er war ein fertiger, erprobter Soldat, ein Mann, der die 
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Welt gefehen, manche Unart der Jugend abgeftreift. Das hätte 
auf Jeden Eindrud machen müjjen, vollends auf den alten Gou— 
verneur, dem das Herz im Yeibe lachte, wie er in feinem Neffen 
ſich felber gleichfam verjüngt jahb und von den Fehlern, die ver 
Vater fo bitter an ihm getadelt, feinen wieder bemerkte, Wir 
haben einen Theil der Briefe, die er um diefe Zeit feinem Bru— 
der fchrieb; danach war er in einer Art Verzückung über ven 
geiftvollen, unterrichteten Jüngling, der von den verjchievdeniten 
Dingen gewandt und wißig zu veden wuhte und gegen den Oheim 
jo bejcheiven, jo zurüdhaltend und mit jo zarter Achtung auftrat. 
Er und fein Kaplan waren faft zu Thränen gerührt, wenn ver 
verlorene Sohn Ichmerzlich ausrief: „Ach! daß mein Vater die 
Gnade haben wollte, mich fennen zu lernen! Ich weiß, er meint, 
ich habe ein schlechtes Herz, aber er jtelle mich auf die Probe!“ 
Wenn dann fein Oheim fortfuhr und meinte, er und jein Bru— 
der hätten mit 21 Jahren doch auch Etwas vorgeftellt, aber gegen 
Honore jeien fie doch nur Stümper, war der Marquis vollends 
außer Zweifel, daß „ver Taugenichts“, fein Sohn, ein ganzer Erz— 
jchelm geworden ſei und diesmal das gröbjte Geſchütz feiner 
Schaufpielerfünfte habe wirken laſſen. 

Aber weich wurde er doch auch und endlich entichloß er jich, 
den Sohn wieder in jein Haus aufzunchnen. 

Mirabeau's Chef hatte ihn beim König zu einer Hauptmanıs- 
ftelle vorgefchlagen und diefe Yaufbahn entiprach damals allen jei- 
nen Neigungen. Er fchreibt darüber ſpäter einmal: „aufgezogen 
in den Vorurtheilen des Dienftes, glühend vor Ehrgeiz, dürſtend 
nah Ruhm, Fräftig von Körper, raſtlos und ausdauernd, verive- 
gen, tollfühn und doch, wie ich in allen Gefahren erprobt habe, 
von unerjchütterlicher Kbltblütigkeit, von der Natur mit einem aug- 
gezeichnet raſchen und ſichern Blick begabt, mußte ich mich zum 
Soldaten geboren halten.” Dazu hatte er Jahre lang militüriiche 
Studien gemacht: „ich kann,“ jagte ev, „Auszüge aus 300 Schrift: 
jtellern zeigen,“ jeinem Zalent und feiner Gemüthsart jchien dag 
Solvdatenleben gleichmäßig zuzujagen; „wozu ich am Meiſten ge: 
boren bin,” fagt er ein andermal, „das ijt, wenn ich mich nicht 
täufche, der Kriegerſtand, denn da allein bin ich falt, ruhig, hei— 
ter, chne Ungejtüm, fühle ich jelbjt, daß ich größer werde mit mei— 
nen Aufgaben.” Aber ver Bater wollte nicht, theils aus Spar» 
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jamfeit, theil® aus Piebhaberei für feine wirthichaftlichen Stupdien ; 
um ermefjen zu können, ob der Sohn wirklich ein anderer Menich 
geworden ſei, wollte der Bater ihn erjt als Phyfiokratertverproben, 

Am 25. Auguft 1770 verlieh Mirabeau die Provence, um 
fih zu dem endlich mürbe gewordenen Vater auf fein Gut im 
Yimoufin zu begeben. Der führte ihn hinaus in die Wirthichaft, 
auf die Felder und vie Höfe, ließ ihn im Sinne des neuen Sy- 
ſtems Yandwirtbichaft treiben, Rechnungen machen, Bachtverträge 
ausstellen, kurz eine ähnliche profaiiche Thätigkeit üben, wie jie 
Friedrich der Große als Kronprinz fich hatte gefallen laſſen müj- 
jen und wie dort der anfangs widerſtrebende Geiſt fich alt: 
mälig in die engen Formen fügte und am Ende die zähe, aus- 
dauernde Arbeit lieben lernte, jo bier: ver junge Mirabeau fand 
jih in die neue Rolle. Er ſelbſt glaubte nicht an die alleinfelig- 
machende Kraft ver neuen Landwirthſchaft, Tachte wohl über des 
Vaters voftrinäre Verranntheit, der über feine Yicbbabereien in 
einem Maße kindlich naiv denfe, wie es feinen Jahren nicht ent- 
jpreche — aber er Jah, das war der Weg, fich eine Stellung in 
ver Welt zu jchaffen und fo hielt er eine Zeitlang aus, Das 
allein Fonnte des Baters Herz etwas milder ftimmen: er ſchien in 
ver That fast verjöhnt, aus jeinen halb unfreiwillig anerfennen- 
den Briefen jpricht Etwas wie Bewunderung für die Gaben und 
die Haltung des jungen Mannes, der in feinen Augen bisher ein 
verlorener Sohn gewejen war. In den Briefen an ven Obeim 
äußert er fih in einem Ton, der, wenn man ihn fennt und feine 
eigne Schreibweile berüdfichtigt, fat zärtlich zu nennen ift. So 
heißt es im Mai 1770: „er arbeitet wie ein Sträfling, um fich 
das Gut Mirabenu in den Kopf zu bringen, er beißt gehörig an, 
jchreibt dide Hefte voll, In meinem Leben habe ich feinen fo 
flinfen und fleißigen Schreiber geſehen — er iſt fo zu jagen ein 
überheizter, zugefperrter Badofen. — So ift er leicht in Ge— 
fahr, anmaßend zu werden, um jo mehr, da ev nothwendig jeine 
Ueberlegenheit fühlen muß, nicht bloß feinen Altersgenoſſen, ſon— 
dern auch viel älteren Yeuten gegenüber. Der Zügel der Furcht 
fehlt ihn ganz.“ Im November 1770 ſchreibt ev: „eine jchreckliche 
Theurung und Hungersmoth beprängt unfere unglücliche Provinz, 
Honore Hat Arbeiten für die Armen eröffnet und handelt wie ein 
Dann; er arbeitet mit ihnen, it mit ihnen an einem Zijch, Lebt 
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von denfelben Speifen, ermuntert fie, Hält fie aufrecht. Jetzt hat 
er auch eine Art Schiedsgericht gegründet — dann hat er ver- 
worrenz"technungen georpnet, Neglements entworfen; kurz er ift 
der Dämon des Unmdglichen — er verdient jet, daß ich ihn mit 
Bertrauen behandle.“ 

Mirabeau bewährte hier die ungemeine Gefchmeidigfeit feines 
Weſens, fih in Alles zu finden, wie fremd es ihm auch fein 
mochte, und feine Meifterichaft, vie Menjchen zu Teiten wie Pup- 
pen und zwar hier, Hungernde Menichen, was Feine Kleinigkeit 
war im alten feudalen Frankreich. Der Bater fängt an, mit 
Stolz auf feinen Sohn zu fehauen: feit 500 Jahren, meint er, 
habe man den Mirabeau's nachgeſehen, daß fie nicht waren wie 
andere Leute, man werde e8 auch dieſem verzeihen und ver werde 
jeinen Namen feine Unehre bereiten. Er glaubt, etwas aus ihm 
machen zu können und leitet ihn an, unter den angefehenen Tüch- 
tern der Provinz um eine Frau zu werben. Auch hier wirft ver 
vüterliche Egoismus mit: einmal wünfcht er ihn aus dem Haufe 
zu haben, denn er hat die Furcht noch immer nicht überwunden, 
daß er doch einmal als Waffe gegen ihn werde gebraucht werden, 
dann war der Marquis nicht jo veich als er ſchien, und eine 
reiche Heirath des ältejten Sohnes mußte feinen eigenen zerrüt— 
teten Berhältniffen hoch willfommen fein. So wurde der Sohn 
bei diejer und jener Familie eingeführt; eine der angejehenften 
war die der Marignans und bie Tochter des Haufes galt für eine 
glänzende Partie: fie war eine ſchöne, geiftreiche Weltvame ganz 
in jenen Formen des Lebens und der äußeren Bildung aufge 
wachfen, wie man fie damals als Weltkunjt pries, freilich von der— 
jelben Oberflächlichfeit und dabei angeblich unermeplich reich. Dem 
jungen Grafen, dem „Sragengeficht, häßlich wie dev Teufel,“ wie 
ihn der Vater früher nannte, gelang e8, der Bräutigam dieſes 
Fräuleins zu werden und alle Bewerber aus dem Felde zu ſchla— 
gen (1772). Kurz vorher war der Vater mit ihm in Verſailles 
gewefen und hatte dort erfahren müfjen, daß ihn der Sohn überall 
verdunkelte: er jchrieb tarüber, „die Leute behaupten Tächerlicher 
Weife, er habe mehr Geiſt als ich.“ 

Die Heirath war eine unglüdliche Spekulation, auch das 
Vermögen der Marignans war in Yebrücten Umſtänden und diefe 
Familie hatte fich ebenfo mit dem Vermögen ver Mirabeau’s auf- 
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helfen wollen, wie dieſe mit dem jener, Mit ver anjehnlichen 
Meitgift, welche auf lange Zeit das Einzige war, was beide Häufer 
beiftenern fonnten, wurde ein Jahr lang in Saus und Braus ge 
febt. Er hatte feine, fie ihre Leidenschaften, ihın jtieg dev Rauſch 
zu Kopf, den großen Herrn zu fpielen und fie hatte vie gleiche 
Neigung, ein großes Haus zu machen; beide Theile kümmerten 
jih nicht viel um einander; allmälig aber entjtand in ven Fi- 
nanzen ein bevenfliches Mißverhältniß, das Kapital war ſchon an— 
gegriffen, als die Zinſen verjchleudert waren. Dergleichen kann 
vorkommen und fich beffern, wenn die Gatten fich näher ſtehen 
oder wenigjtens im Yaufe ver Zeit näher treten; aber das geſchah 
hier nicht und konnte nicht gejchehen, denn fie hatten won jeher feine 
Neigung zu einander gehabt. Ihn hatte theils des Vaters Wunſch, 
theils die Eitelfeit getrieben, die ummorbenjte Bartie der Provence 
heimzuführen, und fie hatte einen ähnlichen Ehrgeiz gehabt. Man 
warf fich gegenjeitig die Schuld an dem gemeinfamen Unglück vor 
und Beide hatten Recht. In Kurzem waren die Gläubiger wies 
der hinter Mirabenu ber, wie einjt Hinter dem Dragoneroffizier. 
Ueber feine Lage in dieſer Zeit ſchreibt er jpäter: „Meine Schul- 
den jtammen ſämmtlich aus dem erjten Jahre meiner Ehe und 
weil ich dieje nicht abtragen Fonute, mußte ich neue und größere 
machen. — Ich bin nicht derangirt wie andere Verſchwender, die 
fich unter den Ruinen ihres Vermögens begraben, ihre Habe durch 
die Karten oder den Schmuß der Lüperlichfeit verjchlingen Taffen. 
Der Bermögenszuftand meines Vaters erlaubte diefem nicht, mir 
Geld vorzuftreden, ich mußte alfo borgen. Man kennt die un: 
glücjeligen, aber verführerifchen Quellen, aus denen die Söhne 
großer Familien zu jchöpfen pflegen: bei faltem Blute reizen fie 
nicht, aber ich in meiner Yage hatte nicht Faltes Blut. Ein Er- 
trinfender greift, um fich zu retten, nach einer rothglühenden Ei- 
jenftange. — Aus Yeichtfinn hatte ich angefangen, aus Noth fort: 
gefahren und aus Verzweiflung ließ ich Alles gehen. Um mich 
zu betäuben, ftürzte ich mich in Zerjtreuungen. Als ich erwachen 
wollte, war e8 zu ſpät.“ 

Der Bater wirkte einen Berhaftsbefehl gegen ihn aus — der 
ami des hommes joll ſich deren gegen 60 verjchafft Haben — 
und fuchte außerdem um einen Spruch nad, wodurch Honore 
mundtodt erklärt werden follte. So fam er März 1773 nad 
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Manosque, von da nach einem Auftritt mit einem adligen Herrn 
Anguft 1774 nah Schloß If, und als es ihm auch hier gelang, 
fich durch ven Zauber feiner Perjönlichkeit eine mildere Behand— 
fung zu erwirfen, als der Bater ihm gönnte, warf ihn ein neuer 
Haftsbefehl nach dem Fort Sour. Das Alles ohne Procek und 
Urtheil, er wird wie ein Verbrecher aus einem Kerker in den an— 
dern gejchleift — Stoff genug zu dem essai sur le despotisme, 
den er ſchon auf Manosque begonnen hatte. Daß diefe fürchter: 
liche Härte feines Vaters nicht bloß ihren Grund in dem Vor- 
haben hatte, ven leichtfinnigen Schuldenmacher zu züchtigen und 
aus dem Bereiche aller Verführungen zu bringen, jonvern zum 
Mindeſten ebenfojehr in der Furcht, Honore möge in dem häß— 
lichen Handel zwiichen Bater und Mutter dem Erſteren geführlich 
werden, — das läßt Mirabeau jelber in einem Briefe durch: 
bliden, in dem er den Oheim beſchwört (Auguft 1775), fich feiner 
anzunehmen und dann fortfährt: „Mean ftraft nicht zweimal we— 
gen berjelben Sache. Es ift gewiß, ich bin nicht auf ver Feftung 
wegen verjchwenderiicher Ausgaben, die mir joviel Demüthigungen 
zugezogen, joviel Gewiſſensqualen verurjacht, und ein Jahr mei- 
ner Freiheit gefoftet haben, ich bin hier wegen einer Angelegen- 
heit, die vielleicht formell ein Unrecht ift, im Grunde aber mir 
nur Ehre macht, die ich niemals ableugnen werde, und vor allen 
Serichtöhöfen der Welt vertheidigen will.“ Damit ftimmt das 
Geſtändniß des Vaters an den Bruder im Mat 1776: „ich muß 
jeinen Kerker verjchloffen : halten oder fürchten, daß er bieher 
kommt, jeine Mutter zu unterjtüten.‘ 

Am 25. Mai 1775 war er auf das Fort Joux gekommen; 
hier gelingt es ihm nach einiger Zeit, durch die Güte des Gou— 
verneurs mancherlei Freiheiten zu erhalten, die ihm feine Gefan- 
genſchaft erleichtern: er darf jehreiben, leſen, ausgehen, ja ſelbſt 
vas Schloß verlaffen und in dem nahe gelegenen Städtchen Pon— 
tarlier verfehren, gegen das Ehrenwort, nicht zu entfliehen; ev 
befindet fich gewiljermaßen nur noch im einer Art Stabtarreit. 
Seitvem lebt er mehr in Pontarlier als in Fort Your, findet 
Aufnahme in einem kleinen Kreiſe literariich gebildeter Familien und 
— macht auch hier Schulden; allerdings jolche, die er noch am erften 
verantworten fonnte, für Bücher, Yandfarten, Papier, lauter Dinge, 
die er brauchte und nicht bezahlen konnte, weil er Nichts hatte, 
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Unter den Familien, die hier [ebten, war die des alten Prä— 
fiventen Monnier. Diefer, ein angejebener Mann, aber durch 
Ausichweifungen verlebt und aufgebraucht, machte hier ein Haus, 
weniger durch fich als durch feine junge achtzehnjährige Gemahlin, 
die er unter für die Sittengejchichte der Zeit charakteriftiichen Um— 
jtänven geheirathet hatte, Hier wurde auch Mirabeau eingeführt 
und nach nicht langer Zeit bildete fich erſt eine Art galanter Yieb- 
ſchaft zwiichen Mirabeau und der jungen Präfidentin, dann ein 
feidenschaftliches, mit feinem ganzen jübländifchen Feuer von ihm 
erfaßtes Yiebesverhältniß. 

Mirabeau war noch befonnen genug, um einzujehen, daß er 
an der Grenze des Verbrechens ſtand. Was er bisher gethan, 
waren leichtfinnige Streiche gewejen und hatte die Gattung von 
Bergehen nicht von ferne erreicht, für die fein Vater ihm gleich 
einem unbeilbaren Frevler hatte büßen laſſen. Aber jett jtand 
er dor einer That, die die ſchlimmſten Vorwürfe bejtätigen und 
die jtrengjte Gerechtigkeit herausfordern mußte. Die eigene Frau 
verlaffen, die Fran eines Andern verführen, vielleicht mit Bruch 
des Ehrenwortes entführen — das waren Thaten, die der Hürte 
des Vaters Recht gaben, für die nicht ein Haftbefehl, ſondern ein 
Sriminalprocek die rechte Strafe war. : Daß er fich alles Diejes 
jelbjt gelagt bat, dafür liegen Aeußerungen von ihm wor, theils 
aus diejer, theils aus ipäterer Zeit. 

So jchreibt er in einem Briefe an Dupont: „Ehe ich vielen 
Sehltritt that, den größten meines Yebens, überjtand ich mit mir 
ſelbſt ven jchreelichiten Seelenfampf, Niemand wußte, was ich 
damals that. Feſt entichloffen, von dem Pfeil, dev mein Herz 
durchbohrte, mich zu befreien, ob auch das Herz jelbjt dabei zer- 
rifje, jchrieb ich meiner Frau einen glühenden Brief und beſchwor 
fie mit der ganzen Beredſamkeit, die mir der Augenblick und die 
Sache eingab, ihr Geſchick mit dem meinigen zu verbinden, wie 
es dor Gott und Menfchen recht fei. Ich ſchlug ihr vor, wir 
wollten uns im die Schweiz zurüciehen, wo wir von unſerem 
mäßigen Einkommen leben würvden und wenn nöthig, jelbit ohne 
Unterftüßung. 

Meine Arbeiten würden mir Mittel verichaffen, ſobald ich 
einmal befannt wäre. Hätte fie eingewilligt, ich ſchwöre es bei 
meiner Ehre, ich hätte alle meine Bande zerriffen, wäre ich auch 
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vor Schmerz darüber vergangen, Niemals hätte die Liebe zur Frei- 
heit und eheliche Zuneigung einen jchöneren Sieg davon getragen 
und diefer Sieg war möglich. Vielleicht hatte meine Leidenschaft 
noch nicht den höchſten Gran des Wahnfinns erreicht und minde— 
jtens war ich noch nicht durch das heiligite Band gefeſſelt.“ 

Aber die Frau antwortete mit eifigem Hohn, er fei ein 
Narr, fie babe nicht Luſt, das Harte Brod der Fremde 
mit ihm zu ejjen, und Mirabeau jah, „wie Unvecht er hatte, 
Früchte von einem Baum zu erwarten, der nur Blumen trug.” 
Seine Fran hatte mittlerweile nicht als Nonne gelebt. Feſt auf 
Veit hatte fie gegeben, eine Liebjchaft nach der andern angefnüpft 
und ganz Furz nach dem Tode ihres kleinen Sohnes einen er- 
ftaunlich glänzenden Ball veranftalte, Mirabeau brannte der 
Boden unter ven Füßen; er jchreibt vergebliche Briefe an den Va— 
ter, der ihn in noch ftrengere Haft bringen will, bittet den Kriegs— 
minifter ebenjo fruchtlos um eine Stelle, die, wie bejcheiden im— 
mer, ihn von den Qualen feiner Lage erlöft haben würde: Alles 
ift umjonft. Schon iſt er auf dem Punkte zu entfliehen, aber die 
Leidenſchaft hält ihn zurüd: „wenn ich blieb,” jchreibt er, „jo war's 
ein Opfer, das ich der, Liebe brachte und ich wieverhole es, Fehl— 
tritte diefer Art geben ein Anrecht auf die Nachficht und die Theil: 
nahme empfindender Herzen.“ 

Alles, was ihn vor dem Abgrund hätte ſchützen können, hatte 
ihn verlaffen, nur jeine Leivenjchaft blieb bei ihm und fie gab 
die Entſcheidung. 

Sophie Monnier drängte am Ende jelber zur Flucht und 
ſchrieb fpäter offen, e8 jei eine Thorheit von Entführung zu re- 
den; jei eine folche vorgefallen, jo habe fie ihn entführt, venn fie 
babe zur Flucht getrieben. Das mindert natürlich feine Schuld 
nicht. 

Januar 1776 hatte fi) Sophie nach Dijon zu ihren Ver— 
wandten begeben und Mirabeau, bis dahin in Pontarlier verftect, 
folgte ihr. Er ſtellt fih, um der Haft in Joux und ver Aufficht 
eines Mannes zu entgehen, der fein Feind war, zur Haft in Di- 
jon, wo man ihn anftindig behandelt, Aber der Bater dringt 
auf einen anderen Kerker, eine Citadelle foll ihn aufnehmen, wo 
ihn nicht Sonne noch Mond bejcheint und nun entjchließt er ich 
zur Flucht ins Ausland; auf Schweizerboden, in Verviéres, ver- 
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einigt ſich Sophie mit ihm (Auguft 1776) und beide fliehen nach 
Amijterdam. 

Mirabeau hatte jein Ehrenwort und feine Ehe gebrochen, bie 
Frau eines Andern erjt verführt, dann entführt — er war ein 
poppelter und breifacher Verbrecher, ven jein Vater vor jedem 
Gerichtshof konnte verurtheilen laſſen. 

Es folgt nun eine kurze Epiſode in ſeinem —* die trotz 
der ſchauderhaften Verkettung der Umſtände für ihn eine Art 
Ruhepunkt war. Auf die Flüchtlingszeit, die er mit ſeiner Ent— 
führten in Amſterdam in mühſeligſtem literariſchen Tagelohn verlebte, 
hat er in ſeinen ſtolzeſten Tagen mit Behagen und ſtillem Tri— 
umph zurückgeblickt. Die erſte Arbeit, an der er ſich verſucht hatte, 
war der bereits zu Manosque begonnene Essai sur le despotisme. 
Der Despotismus in Haus und Staat hatte ihm ſeine Jugend und 
ſeine erſten Mannesjahre vergiftet und neben der Bitterkeit 
über die Härte jeines Vaters tritt auch aus jeinen Briefen jtets 
der tiefere politifche Gedanke hervor, wie dies jein perjönliches 
Elend aus dem Elend des geſammten jtaatlichen und häuslichen 
Lebens jeiner Zeit fließt, er fragt fort und fort: was ijt das für 
ein Staat, in dem jo Etwas möglich iſt und ertragen werden 
muß? Ich Habe nichts begangen, was ein Gericht jtraffällig hätte 
finden können, und doch bin ich durch alle Staatsgefängniife 
Frankreichs gejchleppt worden, ich habe feine Gnade, jondern Recht 
gefucht und es nirgend finden fünnen. Das gibt diefer Schrift 
ihren Schwung, ihre Energie; e8 Tieß fich über den Despotismus 

Tieferes und Philoſophiſcheres jagen, aber Feurigeres, Leidenfchaft- 
licheres nicht. Es war ein Stüd eigenen fchredlichen Lebens darin, 
gerade wie in der Schrift über die Staatsgefüngnijfe und bie 
Berhaftsbefehle, ein Tach, in dem er Autorität war, Keine Pam— 
phlete haben jo furchtbar gewirkt, wie diefe Schriften; das waren 
nicht fühle Schwärmereien eines Menjchenfreundes, ſondern das 
leibhaftige Leben ſelber, noch heute wird man aufs Tiefſte davon 
erichüttert, weil man alle Vergehen und Berbrechen des Einzelnen 
vergeſſen muß gegenüber dem großen Berbrechen einer jolchen 
Staatsordnung. 

Das literariſche Stillleben zu Amfterdam, das bei der ange- 
ftrengtejten Schriftjtellerei für das flüchtige Paar nur einen dürf— 


tigen Ertrag, für den Namen Mirabeau’s aber rot gar Nichts 
Häujffer, franzöſiſche Revolution. 
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abwarf -— er fchrieb ja auch nicht um der Ehre, fondern um bes 
Brodes willen — follte nicht lange dauern. 

Zu Pontarlier hatte man ihn wegen „Verführung und Ent- 
führung“ in contumaciam zum Tode verurtheilt und da man ihn 
nicht hatte, einftweilen fein Bildniß an ven Galgen angeichlagen 
— ſpäter jollte das Bild veffelben Mannes die erfte Zierde des 
Pantheon werden — während die Entführte zu Tebenslänglicher 
Kerferhaft verdammt wurde, 

Der Bater bot Alles auf, ven Sohn wieder in feine Gewalt 
zu befommen, einmal fürchtete er noch immer, was er von jeher 
befürchtet hatte und dann, daß es zu einer Scheidung zwijchen 
dem Sohn und der Schwiegertochter kommen würde, wobei dann 
die Vermögensauseinanderjegung leicht zum Nachtheil feines Haus 
jes entjchieven werben Fonnte, 

Mit vieler Mühe und großen Kojten gelang es ihm endlich, 
nachdem er ein ganzes Ne von Spürhunden um ihn ber aufge: 
ftellt hatte, den in Amfterdam unter fremden Namen lebenden 
Grafen zu entveden und im Geheimniß feines Haufes zu belau— 
chen. Er verlangte und erhielt von den Generaljtaaten die Aus- 
lieferung der verurtheilten Flüchtlinge (Mai 1777). Sie wurde 
in eines jener Klöfter geſteckt, die zugleich als Strafanjtalten für 
Frauen benugt wurden, er fam in den Thurm von VBincennes, im 
Bergleich mit dem felbjt die Baſtille als ein anmuthiger Aufenthalt 
betrachtet werben fonnte: er fand dunkle, feuchte Kajematten, ohne 
Licht und Lebensluft und eine Tradition der Kerfermeijterei, die 
nicht unglüclich darüber war, wenn die Sträflinge zu Tode ge- 
quält wurden. Am 7. Juni fam Mirabeau hier an; 28 Jahre 
war er alt, welch ein Stüd Leben hatte er hinter fich und welch 
eine Zufunft that fich ihm bier auf! Im dumpfe Rafematten war 
er eingejperrt, fern von jeder menfchlichen Berührung; durch das 
Loch, das man Thür nannte, wurde ihm Nahrung hineingejcho- 
ben, im Uebrigen fonnte er mit feinen Gevanfen zu Rathe gehen, 
Bücher, Feder, Dinte u. |. w. wurde nicht gereicht. „Sch über- 
laſſe e8 jedem Fühlenden,“ jchreibt er einmal, „Sich eine jolche Lage 
zu denfen, einjam dieſen Eifenftangen gegenüber, ohne Zerftreuung 
irgend einer Art und die Länge von 24 töptlichen Stunden, wenn 
der Schmerz den Schlaf verjcheucht, wenn man fich weder mit den 
Lebenden noch mit ven Todten unterhalten fann. Die Seele wi- 
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derfteht bejjer den heftigften äußeren Uebeln, wenn fie vorüberge- 
bend find als der Zeit und der wechjellofen Gleichmäßigkeit ver 
Dual. — Sch weiß nicht, ob Seele und Körper lange eine folche 
Marter ertragen; aber ich glaube, man würde zurücjchaudern, wenn 
man ein genaues VBerzeichniß Derer hätte, die an diefem Aufent- 
halt der Hölle in Verzweiflung fterben oder im Wahnfinn eben.“ 
Dan kann über Alles, was er gethan hat, hart urtheilen, aber 
e8 verſchwindet neben einem joldhen Syſtem. Hier ift es ein Ein- 
zelner, der fi an Sitte und Gefeß ſchwer verfündigt, dort eine 
Staatsordnung, die mit unmenfchlicher Härte auf Millionen mwüdt: 
er hätte vollfommen unjchuldig jein fönnen und es wäre ihm im 
Kerker nicht anders ergangen, als es ihm bier erging. Es ift 
nöthig, an diefen Dingen feſt zu halten, um ven leidenfchaftlichen, 
unverjöhnbaren Haß zu begreifen, der ihn und tauſend Andere ge- 
gen dies Syſtem erfüllte. 

Mit feinem Kerfermeifter Yenoir entſtand eine flüchtige per— 
jönliche Berührung, die für ven unglüdlichen Gefangenen jehr 
wohlthätige Folgen haben follte. Yenoir, veffen Menjchenfreund- 
lichkeit font nicht eben berühmt war, fing an den, Sträfling in- 
tereffant zu finden, der mit dem Griffel die Anfänge einer poli— 
tiichen Abhandlung an die Kterferwand Frikelte. Er lieferte ihm 
Bücher, Papier, Feder, Dinte, Yicht und erntete einen unbejchreib- 
fihen Dank. 

Es macht einen wunterbaren Eindrud, wenn man den Gi— 
ganten von 1789 von dem alten rauhen Bolizeimann im Zone 
Ichwärmerifcher Dankbarkeit reden hört: nicht der Vater, nicht die 
Mutter, nicht der Oheim, nicht die Gattin noch die Gnade des 
milten Königs war ihm, was ihm ber alte Bolizeityrann geworben 
war, bei deſſen Namen alle Barijer zitterten und der ihm wie ein 
rettender Echußengel erjchien. 

Da fchrieb er jene merkwürdigen Briefe an Sophie, die 
Lenoir überbrachte und die nie zur Deffentlichfeit beftimmt waren. 
Diefe Briefe find tägliche Monologe, die er anftellt, um ſich in 
der Einſamkeit vor Verzweiflung zu jchügen, Rückblicke auf jein 
Leben voll Reue und Zerfnirichung und dann wieder Ausbrüche 
eines himmeljtürmenvden Trotzes, der gegen bie Kerferwände rajt, 
neben den zärtlichften Xiebesergüffen der Wertherperiode, Anfälle 
einer jchäumenden Wuth gegen das alte Regiment. Im diejen 

7* 


100 Einleitung. $. 4. 


Briefen fteht der ganze Mirabeau mit feinen jtarfen und jeinen 
jchwachen Seiten vor uns; der ideale Zug feines Wejens fort und 
fort durch Yaseiwität und Cynismus herabgezogen und bejchmust. 

ALS er jeine Waffe wieder hatte, jeine Feder und ein Din- 
tenfaß, war er auch entichloffen, feine Mauern zu burchbrechen. 
Wichtiger als der jchwärmerifche Briefwechjel mit Sophie mußte 
ihm die Freiheit fein: er jchreibt an einflußreihe Männer, an 
Malesherbes, Maurepas, den Minifter Amelot und richtet eine 
Eingabe an ven König ſelbſt, er bittet, man möge ihn an dem 
Kriege in Nordamerika theilnehmen laſſen. Alles ift umfonft und 
auch fein Vater weigert ſich beharrlich, ihm die Mittel zu einer 
reinlichen und gefunden phyſiſchen Erijtenz zu gewähren. Dieſe 
vier Jahre 1777—1780 find eine entjegliche Schule für ihn ge- 
wejen;- in der furchtbaren Abgejchloffenheit dieſer Haft ging er 
mit fih und ven tiefern Urjachen feines Elends zu Rath, in ver 
dumpfen Kajemattenluft dieſes Kerkers, wo die alte Monarchie 
ihre ultima ratio ausjpielte, hatte fie fich auch ihren Rächer groß- 
gezogen; als er die Wände feines Gefängnifjes hinter ich hatte, 
war über ven Charakter feiner politifchen Zukunft unwiderruflich 
entichieven. 

Sein Bater, dem viel daran lag, daß das eheliche Verhält— 
niß zu der Marignan wieder hergejtellt werde, machte jeine Frei- 
lafjung davon abhängig, daß er feine verfommene Gattin wieder 
annehme. In dem ganzen ſchnöden Kamilienhandel tritt Mira— 
beau noch als ver ehrenhaftejte Theil hervor; er jträubt fich ges 
gen eine Rückkehr unter jolchen Beringungen und will fich nicht 
verkaufen laſſen um armjeliges Geld. „Niemand auf der Welt,“ 
jchreibt er jeiner Sophie, „kann mir das Vermögen meiner Frau 
nehmen; aber ich will e8 nicht, ich werde es nicht wollen. Ihr 
Bermögen gehört ihr, weil fie feine Kinder mehr hat, weil ich fie 
verachte, weil ich nicht mehr mit ihr leben will.“ Er follte einer 
Frau fich wieder nähern, die tief unter ihm jtand, die er verachtete, 
und wenn er es nicht that, blieb er im Thurm von Vincennes. 
Hierum dreht fich der Briefwechjel die ganze Zeit hindurch, täglich 
wird er bearbeitet in feinem Kerker und endlich gibt er nach, frei- 
ih anders als jeine Eltern erwarteten. Er fchreibt einen ſtolzen 
Drief an feine Frau, das Beſte jei, wenn .beive einen Schleier 
über die Vergangenheit würfen, darauf folat eine eisfalte Antwort 
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von ihr und nun ein ermübender Briefwechfel mit dem Vater, 
Bon Ende 1778 bis December 1780 dauert die Seelenqual un— 
aufhörlich fort, wo er zwijchen Kerfer und Schande zu wählen 
hat. Sein Zuftand war kläglich. „Sch Habe in dieſem Augen- 
blick,“ jchreibt er um dieſe Zeit, „feinen Rod anzuziehen; ich gehe 
buchjtäblich mit nadten Füßen in meinen Schuhen, weil ich feine 
Strümpfe habe: wollte ich für meine 500 Yivres, die für Alles 
ausreichen müſſen, mir Kleidungsjtüde faufen, fo hätte ich feine 
Bücher, und ohne Bücher wäre ich todt oder wahnfinnig.” End» 
lich bricht das Eis. Die Regierung wird unmuthig: — „ichen 
50 Haftsbefehle bloß für die Mirabeau’s, ruft Maurepas ärger- 
lich, „man braucht für die am Ende einen eigenen Sekretär —“ 
und der Vater hofft von dem Einfluß des Sohnes auf die Mut— 
ter jeine eigene Berföhnung mit der lekteren, die in dem ſkanda— 
löſen Eheicheidungsprocefje einen erjten Erfolg bereits davon ge— 
tragen hatte. Schon December 1779 hatte Mivabeau in ver 
Sache einen erjchütternden Brief an feine Mutter gerichtet, fie 
beichtvoren, im Namen der Familienehre die erlittene Kränkung 
zu vergeffen und nicht der Yeidenjchaft allein zu gehorchen. Am 
13. December 1780 wurde er aus dem Gefängniß abgeholt und 
in das Hötel des Baters gebracht. Als er dort das Bild des Al: 
ten ſah, brach er zujammen, fie jahen fich dann flüchtig im Vor— 
übergehen, nachdem fie fih 9 Jahre lang nicht mehr unter bie 
Augen gefommen. Der erite Gebrauch den er von feiner Befrei- 
ung machte, war ein legter Verjuch der Ausſöhnung zwilchen Va— 
ter und Mutter, aber alle Borjtellungen und alle Beredſamkeit 
war fruchtlos, 

Mirabeau war frei, aber die Schwierigfeiten begannen nun 
erst, denn eine Exiſtenz hatte er noch immer nicht, weder in noch 
außer feiner Familie. „Was foll ich,” fragt er, „mit meiner Frei- 
heit anfangen? Getabelt vom Vater, vergeifen und vielleicht ge— 
haft von der Meutter, weil ich ihr dienen wollte, gefürchtet von 
dem Oheim, erwartet von meinen Gläubigern, bedroht von mei— 
ner Frau oder von denen, die fie leiten, entblößt von Allem, von 
Einkommen, Stellung, Credit —“. Der Bater konnte fich gleich- 
wohl des Eindruds nicht entichlagen, daß der Sohn auf der Hoch- 
fchule der Staatsgefängniffe ein anderer Menjch geworben fei. 
„Einen gemachten Mann nennt er ihn, der fich zu halten wilfe, 
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ja der etwas Impofantes habe,“ er jpricht mit Stoß von den 
erftaunlichen Kenntniffen, die er, nach feinen Schriften zu ſchlie— 
en, mitgebracht Habe und bewundert ven Adlerblick dieſes durch- 
dringenden Geiſtes, der feine Schärfe verdoppelt zu haben fcheine, 
ſeit er fich frei entfalten könne. Gewiß hatte Mirabeau eine 
Scidjalsprobe bejtanden, der hundert Andere unterlegen wären. 
Einen Anderen hätte fie gebrochen auf Yebenszeit, körperlich und 
geijtig gefnict, auch ein ftarfer Menjch hätte dabei zum Mindeſten 
die elaftiiche Kraft des Geiftes verloren: Mirabeau’s Riefennatur 
hatte dem Allem widerjtanden, die ganze ſprudelnde Friiche und 
unverwüftliche Spannkraft feines Weſens hatte er fich bewahrt — 
das erftaunte ſelbſt ven Vater und der jchmeichelte ihm nie, 
Mirabeau begann feine Wieverherftellung in der Gefellichaft, 
wie er fie verjtand, mit jenen Proceſſen,“) die ihm und feinem 
ganzen Haufe eine wenig beneidenswerthe Berühmtheit, feinem 
Talent aber einen ganz außerordentlichen Ruf zu Wege gebracht 
haben. Es galt ihm zunächſt, ven formlojen und gewaltthätigen 
Proceß von Pontarlier und das Urtheil von 1777 gegen „ven 
Berführer und Entführer” zu kaſſiren. Er wollte damit fich und 
noch mehr der unglüdlichen Sophie „ven Kopf wieder auf die 
Schultern jegen,“ wie jein Vater ſich ausprüdte. Er war ange: 
flagt des gebrochenen Chrenmwortes, der Verführung und Entfüh- 
rung einer fremden Ehefrau und von diefen Vergehen war joviel er- 
wiejen, daß eine harte Strafe ihm ficher war; daher hätte jein 
Vater am liebften eine Nieverfchlagung durch Königlichen Spruch, 
der Oheim eine jehüchterne Vertheidigung gejehen, aber Mirabeau 
bejtand auf formellem Procefverfahren und — bezeichnend genug 
für das alte Frankreich — die Sache wird jo Häglich geführt, daß 
es ihm gelingt, eine Art von Freiſprechung zu erwirfen und mit 
5 Monaten Gefängniß durchzujchlüpfen. Im Sommer 1782 war 
endlich jein Urtheil gefällt, während der Verhandlung hatte er 
bie Richter fat zur Verzweiflung gebracht durch die Schlagfertig- 
feit, mit der er alle Blößen ihres Verfahrens rügte, durch ven 
Troß, mit dem er fich gegen jeden Handel erklärte. Er ſaß im 
Kerfer, als man ihm einen DBergleich anbot; er jchlug ihn aus, 


*) Jolys les procès de Mirabeau en Provence d’apr&s des doc. indd, 
Paris 1863. 
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machte einen Gegenvorjchlag und erreichte, ſoviel, daß das Urtheil 
von 1777 kaſſirt und Sophie Monnier eine Penfion von ihrem 
Manne gewährt wurde. Er felbjt war nun endlich völlig frei. 
Sein Sieg nicht gerade geeignet den Verruf zu heben, ver auf 
feinem Wandel laſtete, aber die Art feines Auftretens, der ver- 
wegene Trotz feiner Haltung hatte unermeßlichen Eindruck ge 
macht: die Skandale feines Lebens waren arg, aber nicht viel 
ärger als die der ganzen vornehmen Welt, die er durch feine be- 
deutenden Eigenjchaften unendlich weit überragte. 

Es folgt nun der Handel mit der Frau, Mirabeau fügt fich 
nach langem Sträuben dem Drängen feines Vaters, geht nad) 
der Provence und verfucht zuerjt eine friedliche Annäherung an 
feine Frau; das mißlingt. Nun reicht er Februar 1783 in Air 
eine gerichtliche Klage wegen böswilliger Entfernung gegen fie ein: 
die ihm angetraute, nicht gefchievene Frau ſoll binnen ver gefeß- 
lichen Frift in fein Haus zurüdfehren, Der Skandal des Pro- 
ceffeg, der num begann, überbot bei Weitem den von Pontarlier; 
zumal da eine ganze Menge von andern höchſt anftößigen Fami— 
liengejchichten dabei zum Borjchein fam, in denen durchweg ge 
ichievene Eheleute und treulofe Gatten eine Rolle jpielten, Die 
ganze Provinz gerieth in Bewegung ob dieſes tollfühnen Angriffs, 
welchen der „aus dem Grabe von VBincennes Wiedererftandene” 
gegen die mächtigſte Familie weit und breit zu richten wagte; ver 
Angriff ſchlug fehl, Mirabeau verlor den Proce vor feinen Nich- 
tern, aber er gewann ihm in den Augen der Menge, die den 
Berhandlungen mit fieberhafter Aufmerkſamkeit gefolgt und von 
feiner Beredſamkeit völlig bingeriffen war. Mirabeau führte, 
zum Aerger feines Vaters, jeine Sache ſelbſt; die Ohrenzeugen 
waren voll jenes fünfjtündigen Plaidoyers, in dem er den Anwalt 
feiner Gegner fürmlich niedergejchmettert, jo dag man ihn wie 
vernichtet aus dem Saal tragen mußte, während eine unüberjeh- 
bare Menjchenmenge draußen jtand, in den Fenjtern und auf den 
Dücern hing, um ihn, wenn nicht zu hören, jo doch beim Her- 
ausgehen zu jehen; „ver Art,” jagt ein Brief, „hat er geiprochen, 
gedonnert, gebrüllt, dag die Mähne des Löwen weiß war vor 
Schaum und jchweißtriefend herabhing.“ Die Menge vergaß die 
ihändlichen Dinge im Leben Mirabeau’s, aber die Reden, die er 
gehalten, blieben in lebendiger Erinnerung und als er fich zur 
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Abgeorpnetenwahl vorjtellte, da war nur eine Stimme, ihn umd 
feinen Andern zu wählen. 

Seine Reden, die wir zum Theil in den Memoiren geprudt 
befigen, find eine furchtbare Ankflageakte gegen das alte Syſtem in 
Recht, Staat, Geiellichaft. Er will fich nicht als Tugendhelden, 
noch weniger als Sittenrichter hinſtellen — von jeinen eigenen 
Fehlern und Berbrechen |pricht er mit merfwürdiger Unbefangen- 
heit — aber er hält der alten Ordnung einen Spiegel von furcht- 
barer Wahrheit vor, er fragt, wo iſt euer Necht, mich als einen 
größern Berbrecher anzuflagen, als ihr jelber jein? Es waren po- 
fitifche Reden, gerichtet nicht gegen eine Familie, jondern gegen 
eine ganze jociale Ordnung. 

Jetzt endlich ftand Mirabeau frei Jeiner Vergangenheit gegenüber, 
feine Familie Hatte fich von ihm losgejagt, er jtand allein, war, 
wie es jcheint, im bitterer, tiefer Gelpnoth; wieder mußte er von 
feiner ever leben, die ganze Fruchtbarkeit feines Geiftes und jet 
ner Arbeitskraft ausjchöpfen, um das tägliche Brod zu haben; jelbft= 
verftändlich fonnten dieje Erzeugniffe nicht lauter Meifterwerfe fein, 
wie denn auch unter feinen erjten 38 Schriften nur ein jolches 
war: der essai sur le despotisme. In Paris war er nicht mehr 
ficher, feit ruchbar geworden war, daß er der Verfaſſer vieler 
Schrift ſei. Er ging nach England, ehe ihn ein neuer Haftbefehl 
ereilte, lernte die dortigen Zuſtände fennen und lebte ziemlich dun— 
fel als Schriftfteller. Auf ven Rath feiner Freunde fehrte er zu— 
rüd; e8 war die Zeit der beginnenden Wehen des Minijteriums 
Salonne. Verſchiedene hochgeftellte Perſonen brauchten jeine Feder, 
bald aber überwarf er ſich offen mit dem Minifter und verlieh 
Paris, wie er damals glaubte und entichloffen war, auf immer. 
England, die Schweiz, Holland kannte er jchon, er ging deshalb 
nach) Deutjchland, und zwar zunächſt nach der Stadt, die, ob auch 
das Licht ſchon im Erlöichen war, noch immer den Mittelpunft 
der deutjchen Dinge bildete, nah Berlin. Friedrich der Große 
nahm ihn freundlich auf, der Held des jinfenvden und ber Titan 
des neuen Zeitalters hatten Unterredungen mit einander, deren 
Wortlaut uns leider nicht überliefert ift. Denkwürdig ift jenes 
Geſpräch, in dem Mirabeau den großen König fragte, warum er, 
ber Cäfar Deutſchlands, nicht auch der Auguftus der deutjchen 
Literatur habe werden wollen? und Friedrich antwortete: Sie 
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wilfen nicht, was Sie jagen! Indem ich das Geiftesleben ver 
Deutichen jeine eignen Wege gehen Tier, habe ich ihnen mehr ge- 
geben, als wenn ich ihnen eine Literatur gemacht hätte. Dohm 
verfichert von Mirabeau, es habe nie einen Menfchen gegeben, ver 
beſſer zu fragen verſtanden hätte als er. 

Mirabeau unterfuchte die Beichaffenheit der preußiichen Mon— 
archie von Grund aus, er lernte die vielbewunderten Formen die— 
jes Syſtems aus der Nähe anders beurtheilen als die gewohnheits— 
mäßige Yobhubdelei, und ihm ging bereits eine Wahrheit auf, bie 
man bier erit zwanzig Jahre jpäter begriff, daß an der Blüthe 
diefer Monarchie die perjünliche Regentengröße des beijpiellos thä= 
tigen Königs größern Antheil hatte als die äußere Ordnung, die 
Maichine des Staates, 

Die damals herrichende Anficht war die entgegengelegte, man 
glaubte, der Alte könne gehen, die Mafchine werde auch ohne ihn 
treiben, ſie trieb denn auch vortrefflich, immer bergab bis nach 
Jena und Anerjtädt. Mirabeau war der Erite, der das Richtige 
geliehen und ausgeiprochen hat: die Majchine iſt jchlecht durch und 
durch, ihre Mängel hat die Größe des Königs verbedt, was er 
nicht mehr konnte nach den Wirren des fiebenjährigen Krieges, das 
müffen die Nachfolger durch Reformen thun, die Zeit dazu tjt da. 
Sein nach dem Tode Frieprichs IL. erichienenes Werf über bie 
preußiiche Monarchie fordert für dieſen Staat, den er bereits 
feierlich als den Bürgen der Zukunft Deutſchlands bezeichnet, eine 
neue wirthichaftliche Grundlage, Abjchaffung der Nejte der Feuda— 
lität, Aufgeben des Merkantiliyftens, Erleichterung der Yaft des 
ftehenvden Heeres, das zu einem beträchtlichen Theil aus Fremden 
gebildet werden muß und darum eine unzuverläffige Stütze gewor— 
den iſt — furz lauter Dinge, die man erſt nach der Ktataftrophe 
von 1806 reformirend in Angriff nahm. 

Die Schrift Mirabeau’s wurde, was man fo nannte, officiell 
widerlegt, d. h. e8 wurde gejagt, ein Mann, der die Frau eines 
Andern entführt, deffen Namen am Galgen gejtanden, der jo viele 
Scheuflichkeiten begangen habe wie Mirabeau, fünne bier nicht 
mitreden. Poffelt, ein reiner Compilator, hat ihn damals in einer 
der widerlegenden Schriften mitgenommen, wie man einen unge— 
zogenen Schuljungen behandelt. Die Zeit jollte fommen, wo man 
an diefe Rathichläge dachte, aber erit mußte man herbe Erfahrungen 
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machen. Aus der Verftimmung über viefe Aufnahme jeines Wer- 
kes gingen jene bitterböfen Aufeichnungen über den Berliner Hof 
hervor, in denen er die dortigen Verhältniſſe jchonungslos ge- 
geißelt hat. 

Er Ffehrte nach Frankreich zurüd, nicht allein, weil ihm 
Preußen feit dem Tode Friedrichs d. Gr. weniger werth geworden 
war, fondern mehr noch, weil er das Ungewitter fommen jah: es 
war das Jahr 1787, 

Er warf fih mit Eifer und Leidenſchaft in den politijchen 
Streit ver Tage, ſchrieb Brojchüren, die noch heute von der höch- 
jten Wichtigkeit find, und die heftigen jchonungslofen Angriffe, die 
er dabei gegen die alte Ordnung richtete, ftrafte Feine Polizei. 
Manches ift in diefen Schriften, was uns ihn Won einer neuen 
Seite kennen lehrt. Mean ift gewöhnt, ihn im jenen Tagen als 
einen himmeljtürmenden Tribunen zu betrachten, aber hier kom— 
men auch unjterbliche ſtaatsmänniſche Wahrheiten nach einer ge- 
rade entgegengejegten Richtung. So fagt er z. B. einmal: „Schlägt 
man, jtatt fich der veralteten Sprache der Willkür zu bedienen, 
eine wahrhaft volfsthümliche Bahn ein, fo ebnet fich Alles von 
jelbft. Beim erjten feierlichen Wort, das den Zeitpunkt für ven 
Beginn einer bejjeren Dronung der Dinge fejtfetst, ehrt Alles 
zur Ruhe zurüd, die ruhigen Bürger, die einfehen, daß Frankreich 
durch die Geographie zur Monarchie beftimmt ift, werben fich ges 
[ehrig zeigen, die Sprubelföpfe im Zaume zu halten. Cs gibt 
bier feine Schwierigfeiten, als die, die man fich jelber jchafft, oder 
jolche, die aus der jchredlichen Krankheit aller alten Regierungen 
entjpringen, nie aus eignem Antrieb heute zu gewähren, was 
ihnen morgen abgerungen wird.‘ *) 

Es kam der Kampf zwifchen Negierung und Parlamenten, die 


*, Hiezu fügen wir aus H.'s Notizen noch ein Wort Mirabeau’s binzu, 
welches unter dem 16. Aug. 1788 (an Levrault in Straßburg in den Souve- 
nirs du comte de Pontdeoulant) mitgetheilt wird: Sans doute nos institutions 
ont besoin de grandes reformes; il les faut larges, il les faut radicales; 
mais plus on sera pénétré de cette verite, plus on verra que ce serait re- 
culer barbarement nötre äge que de recourir & des r@volutions violentes; 
que linstruction, gräce & l’imprimerie, sufft pour opérer toutes oelles que se 
doit l’esp&ce humaine, et que de cette maniere seule les nations ne perdront 
rien de leurs acquisitions. 
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Niederlage der erften, der Sturz des Minifteriums Brienne und 
die Verheißung der Reichsftände auf den Anfang des nächjten Jah— 
res. Damals ſchrieb Mirabeau jenen Brief, worin er fich ver: 
antwortet wegen feiner Haltung während des Aufruhrs der Par— 
famente und anfündigt, jest erft fomme feine Zeit: „Seit 10 Mo- 
. naten diene ich allen möglichen Verleumdungen zur Zieljcheibe, 
weil ich den parlamentariichen Fanatismus nicht theile und noch 
feine Zeile zu Gunſten diefer Oppofition gejchrieben habe. Ich 
war eben immer der Meinung, e8 gebe zwiichen König und Par— 
lament noch eine Feine Partei, genannt die Nation, der alle ver- 
ſtändigen und replichen Männer angehören follten“, und beren 
wahres Intereffe hatte er bei feinem der beiden Gegner gefunden. 

Anders jtellte fich die Sache ſeit Einberufung der Reichs— 
ftände, „Mit diefem Schritt,“ jchrieb er an Mauvillon, „ift die 
Nation binnen 24 Stunden um ein Jahrhundert weiter gekom— 
men. D mein Freund, Sie werden jehen, was diefe Nation ver: 
mag an dem Tage, der ihr eine Verfaffung gibt, an dem Tage, 
wo das Talent auch eine Macht fein wird.“ 

Damals trat er unter den Ständen der Provence auf, aber 
diefe jtießen ihn zurüd, Man warf ihm feine Bergangenheit, feine 
Later und Verbrechen vor, er ſei ein Mann, der feinen Stand 
verrathen wolle, ein Gegner der Rechte des Adels, da ſchrieb e er 
feinen Standesgenoffen einen Abjagebrief: 

„Ihr Freunde des Friedens, Ihr denuneirt dem Volke mit 
der Heftigfeit des Haffes den einzigen Vertheidiger, den es aufer- 
halb feines Kreifes gefunden hat. In allen Yändern, zu jeder Zeit 
haben die Ariftofraten die Freunde des Volkes unverjöhnlich vers 
folgt; und wenn fi Ein Volksfreund in ihrem Schoofe erhob, 
fo haben fie diefen gerade gejchlagen, um durch die Wahl jolchen 
Schlachtopfers Schrecken einzuflößen. So fiel der fette der Grachen 
durch die Hand der Patricier; aber getroffen vom Todesſtoß warf 
er den Staub der Erde zum Himmel empor, bejchwörend bie 
rächende Gottheit; aus diefem Staube erjtand Marius; Marius, 
nicht deßhalb groß, weil er die Cimbern vernichtet, jondern weil 
er die Ariftofratie Roms vertilgte. Aber ihr Gemeinen, hört den, 
der Euern Beifall im Herzen trägt, ohne durch ihn verführt zur 
fein. Der Menſch iſt nur ftark durch Eintracht, ſeid' feſt — ich 
werde, auf mein Gewiſſen und meine Grundjäte geftütt, dem 
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Weltall trogen, fei e8, daß meine Arbeiten und meine Stimme 
Euch in der Nationalverfammlung unterjtügen, jei e8, daß meine 
Wünſche Euch dorthin begleiten. Ich war, ich bin, ich werde fein 
bis zum Grabe der Mann der öffentlichen Freiheit, ver Mann 
der Berfaffung. Die Privilegien werden enden, aber das Volt 
ift ewig.” 

E83 war eine Abfage an die Einen, eine Empfehlung an die 
Andern: in Air und Marfeille ftritt fich der dritte Stand um feine 
Wahl, man jpannte ihm die Pferde aus, das Volk rief vive le 
roi et Mirabeau und jo ging er unter dem braufenden Jubel 
der VBerfammlung als Abgeoroneter aus der Wahl hervor, 

„Set kommen meine Tage!” Mit dieſen Worten hatte er 
die Wendung unter Neder begrüßt, und Frankreich hatte in der 
That feine Perfönlichkeit, die mehr berufen war, in die großen 
öffentlichen Angelegenheiten einzugreifen als Mirabenu. Bittere 
Lebenserfahrungen hatten ihn gereift, er hatte im breißigften Lebens- 
jahre mehr erlebt als irgend Einer feines Alters, und auch das 
burfte er von fich jagen: „Vielleicht haben wenige Menfchen mit 
größerer Anftrengung an fich gearbeitet als ich.” Seine Schiejale 
hatten ihn bunt genug herumgeworfen, jeine Studien von früher 
Zeit her ſich mit Vorliebe politischen Dingen zugewendet, er fannte 
die Verfaſſungen der Völker aus den Büchern wie aus dem Leben; 
umfafjender und gründlicher, als dies den meijten Menfchen zu 
gelingen pflegt und namentlich als irgend einem Franzoſen der Zeit, 
kannte er die Welt aus eigner Anſchauung. Er hatte in ver Schweiz, 
in England, in Holland, in Deutjchland gelebt und beobachtet, 
jein Horizont war in politiihen Dingen der weitefte und reichite. 
Seit er jelbjtjtändig zu denken angefangen, hatte Staat und ftaat- 
liches Leben ihm im Vordergrund gejtanden, als 23jähriger Jüng— 
ling begann er in der Haft zu Manosque den essai sur le 
despotisme, im Kerfer zu Vincennes bie lettres de cachet und 
feit 1783 gehörte fajt all jein Thun der Politif an. Und welche 
Politif das jein mußte, das lehrt fein Leben. Er ftand am Aus— 
gang einer bespotijchen Ordnung, die das Gericht des Himmels 
herausgefordert; jeit feinen jungen. Tagen liebte er, ein echter 
Riquetti, die Freiheit mehr als das Leben und unter dem Fluch 
bes alten Despotismus hatte er geblutet wie Keiner; daher die 
glühenden erjchütternden Ausbrüche feines Despotenhaffes. Auf 
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die Erinnerung „Dein Vaterland” hatte er ſchon in Vincenneg 
gejchrieben: „in einem jflaviichen Lande hat man feines“ und in 
feinem erjten literarifchen Berjuche heißt es jchon: „Muß man 
wählen, jo ijt ohne zu jchwanfen, eine jchwache und unvolljtändige 
Autorität einer unbejchränkten Gewalt vorzuziehen, in welche Hände 
man fie auch lege.“ 

Über maßvoll bleibt er bei alledem. Er bewundert die litera- 
riſchen Größen jeiner Zeit, Voltaire, Montesquien, Rouſſeau und 
jtellt fjich im Ganzen viel zu bejcheiven hinter fie, aber er tadelt 
doch an Voltaire, daß er in feinen philojophijchen und hiſtoriſchen 
Schriften oft nur ein Schöngeift ſei, und auch von Rouſſeau, 
dem lebhaft Bewunderten, jagt er: „Es tft, als ob ver Philojoph 
von einer Unterredung mit Numa in ven jabinijchen Wäldern 
oder mit Lykurg auf dem Berg Taygetus herfomme.” Er erhebt 
fich gegen die erjten Borboten jocialiftiicher Yehren, gegen die Ent- 
feffelung gefährlicher Leidenſchaften und gegen eine Freiheit, vie 
wieder nur zur Unterdrüdung führen muß. 

Aber was ihn am meijten. von den Männern von 1789 un: 
terjcheivet, ift der Umjtand, daß vor jeinem Auge der Schleier 
gehoben war, der den Andern die Zukunft verhüllte Ihn jtörte 
jeit dem Mai dieſes Jahres Feine Illuſion friedlicher Uebergänge, 
fein Enthufiasmus milder, vofiger Tage. Er war überzeugt, daß 
die furchtbarjte Revolution ausgebrochen ſei*) und vor ihren 
Fluthen rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, was fih an Bürg- 
ſchaften öffentlichen Gedeihens für eine bejjere, ruhigere Zeit vet- 
ten ließ, das, nichts Größeres und nichts Geringeres, erfannte er 
als jeine und aller Patrioten Aufgabe. 





*, Dec. 1759 jchreibt er an Maupillon: Je vois que les tötes fermentent 
dans votre Allemagne et je sais.bien que si l’etincelle frappe les matiöres 
combustibles, ce sera du feu de charbon de terre et non du feu de paille 
comme ailleurs. Mais quoique plus avancds en instructions peut-ötre, vous 
n’ötes pas aussi mürs que nous qui pourtant ne l’etions guöre. Vous ne 
l’ötes pas dis-je parce que les &motions, ayant chez vous leurs racines dans 
la töte et les tötes y dtant immemorialement petries à l’esclavage l’explosion 
se fera beaucoup plus tard que chez une nation oü le möme quart 
d’heure peut offrir 1’heroisme de la libertdet l’idolätrie de la 
servitude. 
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Nach einer altfranzöfiichen Sitte gab jeder der drei Stände 
feinen Bertretern ein Heft mit Bejchwerden, Wünjchen und Vor— 
jtellungen mit; die Abfaſſung folcher cahiers war noch ausprüd- 
fih in dem Wahlgejeg vom 24. Januar 1759 vorgefchrieben und 
biejer Verfügung, die überall ausgiebig befolgt worden iſt, verdan— 
fen wir ein höchſt merfwürdiges Dofument über die Zuſtände und 
Stimmungen jener Tage.*) 

Je nach den Ständen und Gegenden lauteten die cahiers 
ungemein verjchieden; wir finden Forderungen, die an die äußerte 
Demokratie ftreifen und wieder mahlofe Anfprüche ver alten Pris 
vilegirten. Auf diefe Extreme fommt es nicht an, bergleichen lag 
vereinzelt auf beiden Seiten, im Großen und Ganzen ftellten ſich 
bejtimmte Forderungen als Programme weit verbreiteter Ueber— 
zeugungen, als Parole großer Körperfchaften und einflußreicher 
Stände heraus. 

Uebereinftimmeud ohne irgend welchen Widerjpruch wird der 
Abjolutismus der alten Monarchie verurtbeilt, vom Cle— 
rus, vom Adel und vom dritten Stand. Es war darum ſchwer 
begreiflich, wie eben dieſe Form noch hätte erhalten werben jol- 
len, gegen die fich der ſtrammſte Adel der alten Zeit ebenjo ent— 
ſchieden erklärte, als die fortgefchrittenfte Demokratie des dritten 
Standes, 

Gleichfalls eine jehr große Oppofition findet merhvürdiger 
Weije das alte Syitem des religiöjen Gewiſſenszwangs 
und Flerifaler Alleinherrſchaft. Noch bejtanden rechtlich 
und thatjächlich die Folgen der Aufhebung des Evifts von Nantes, 
d. h. die volljtändige Rechtlofigfeit aller Bekenner protejtantijcher 
Lehren mit Ausnahme derer in den ehemals deutſchen Ländern, 
die durch wölferrechtliche Verträge wenigftens einigermaßen geichügt 
waren, Jetzt gab es nicht allzuviele Protejtanten mehr, aber in 
allen Injtruftionen tritt das Verlangen auf, es jolle hier endlich 


*) Grille: tableau comparatif des mandats et pouvoirs donnés en 1789. 
Paris 1824. 2 Thle. [Chassin: le genie de la revolution I 1—2. Les 
cuhiers de 1789, Paris 1864/65. Boiteau: dtat de France 1789. Paris 
1561.] 
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Recht und Gleichheit gejchaffen werden. Selbft einzelne geiftliche 
Körperjchaften ſprechen fich dafür aus. 

Ueberhaupt finden fich in den Aufträgen geiftliher Wäh— 
(er Wünfche und Beſchwerden, die man von bdiefer Seite faum 
erwarten jollte. Der erjte Stand iſt von der Ueberzeugung durch 
drungen, daß die Reform an Haupt und Gliedern, die dem Ganz 
zen Noth thue, bei ihm felber beginnen müſſe, erfennt an, daß 
die Entfittlichung, welche in feiner eigenen Mitte eingetreten ift, 
wejentlich mit ſchuld jei an dem Sinfen des gefammten öffent- 
fichen Geiftes, beflagt die Skandale, die täglich den Kirchendienft 
Ihänven, verlangt zur Abftellung deſſen, daß er gereinigt werde 
von unwürdigen Gliedern, daß der Mißbrauch der Häufung von 
Pfründen in derjelken Hand, der Unfug der Vettheilung geiftlicher 
Einkünfte an Nichtgeiftliche — es Fam vor, daß jelbjt Dragoner- 
offiziere mit geiftlichen Pfründen dotirt wurden — aufhöre, über- 
haupt nicht mehr der Adel allein die höheren Würden empfange 
u. ſ. w. 

Solche Klagen und Wünſche entiprachen hauptjächlich ven 
Anfichten des dritten Standes in der Geiftlichkeit; 
denn ber Clerus zerfiel vollfommen in eine adelige Hochfirche und 
einen bürgerlichen Stand, den Stand der Pfarrer; die Iegteren 
bildeten eine Art demokratiſcher Partei innerhalb der Kirche, und 
biefe war es, die am erjten die Bänke der Privilegirten verließ 
und zum dritten Stand übertrat. Bon 300 Gewählten diejes 
Standes waren über 200 Pfarrer. Höchſt merkwürdig ijt die an- 
nähernde Einſtimmigkeit, mit welcher die geiftlichen Wähler ver 
geiftlichen Abgeoroneten fich für das ausjchlieflihe Geſetzge— 
bungsrecht der Reichsſtände und die vollftändige Einftim- 
migfeit, mit welcher fie fich für Steuergleichheit aller Stände 
ausjprachen. 

Allgemein ijt ferner die Klage über den gänzlichen Mangel 
eines öffentlichen und eines bürgerlichen Nechts; zumal das 


legtere befand fih in einem Zuftande himmeljchreiender VBerwor- . 


renheit, Keine zwei Herrichaften gab es in Frankreich, die gleiches 
Recht hatten — ein greller Gegenfaß zu der Einheit der großen 
Codification, die aus der Revolution hervorgegangen ijt. „Ein 
unförmiger Haufe,” Hagt die Stadt Paris, „von römiſchem Recht 
und barbariichen Gewohnheitsrechten, von Neglements und Or— 
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donnanzen, außer Zulammenhang mit unferen heutigen Sitten, 
und ohne Einheit der Grundfäge, entjtanden in Zeiten ber Un- 
wifjenheit und der Unordnung, bejtimmt für Zuftände, die nicht 
mehr vorhanden find, kann nicht die Grundlage des rechtlichen Le— 
bens einer großen und aufgeflärten Nation fein.“ 

Tranfreich hatte fein bürgerliches Geſetzbuch; jondern ein römi— 
ches Necht, das das Volk nicht verftand, ein altgermanijches, das für 
die Lehenszeiten paßte, eine Unzahl von Gewohnheitsrechten — 
man zählte gegen 400 — die in jeder Provinz anders waren; 
dazu famen dann noch die ordonnances, die jedem Geſetz und 
Herfommen Hohn ſprachen und die Miniſterwillkür jeder Schranke 
enthoben. 

Ein Strafrecht fehlte auch. Der Strafproceß war zu hart, 
die Todesſtrafe zu häufig, die ganze Procedur ſchwerfällig, geheim 
und grauſam, wie die der Inquiſition; das Verfahren endlich un⸗ 
gleich je nach Stand und Perſon. 

Daher die fernere allgemeine Klage über den Mangel jeder 
gejetlich georpneten, wohlfeilen und rajchen Rechtspflege.” Der 
Gerichte und Gerichtsbarfeiten waren zu viele;*) die Nichterftel- 
fen waren füuflih, wurden für Geld ausgeboten, die Richter 
jelbft nicht unabhängig, oft auch unwilfend und durchweg Glieder 
einer geichlojjenen Kajte: ein Cahier verlangt, man möge die Nich- 
ter nicht mehr bloß aus dem Adel nehmen. / Für Schlichtung Hlei- 
nerer Händel fehlte e8 gänzlich an einer paſſenden prompten Stelle, 
das Injtitut der Friedensrichter wird von allen Seiten verlangt 
— und dazu fommen nun noch die Anhängjel des Yehensitaates, 
die Gerichtsbarfeiten der Gutsheren. „Die ganz fehlerhafte Be- 
jeßung diejer Stellen,” jagt der dritte Stand von Rennes, „vie 
Ungewißheit der Amtsgrenzen und der Zujtändigfeit, die Ueberzahl 
der DBerufungsitellen, die oft bis auf fieben ſteigt — das Alles 
Ipricht gegen die gutsherrlichen Gerichtsbarkeiten; jie begünjtigen 
die Uebergriffe des Heinen Despotenthbums, fie find geächtet von 
ber öffentlichen Meinung und müſſen unterbrüdt werden, denn 
- fie find unvereinbar mit dem Glück, der Freiheit und der Würde 
des franzöfiichen Volks.” Diejer Mißſtand gehört zu denen, hin— 
fichtlich deren e8 faum eine Partei gibt, über deren unbedingte 


*) Vergl. oben ©. 14. 
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Berwerflichfeit nur eine Meinung herrſcht, und bier hat denn 
auch die Revolution ihr verdienſtlichſtes Werk vollbracht, als ſie 
den ungeheuren Wuſt des verrotteten Herkommens hinwegräumte 
und der neuen Monarchie möglich machte, eine überſichtliche, raſche, 
wohlfeile und populäre Rechtspflege herzuſtellen. 

Sehr abweichend von der oft wörtlichen Uebereinſtim— 
mung, welche die Hefte des erſten und dritten Standes in den 
wichtigeren Fragen kund geben, iſt der Inhalt der Hefte des 
Adels, der unter ſich nicht minder als mit dem Zeitgeiſt zerfal— 
len iſt. 

Der höhere Adel betrachtet den niederen mit Verachtung, der 
eine wie der andere ſperrt ſich gegen den erſten wie gegen den 
dritten Stand und was in den Heften dieſer Wähler freiſinnig 
und zeitgemäß ausſieht, iſt ausſchließlich im engherzigſten Stan— 
desgeiſt gedacht. Durchweg bleibt der Adel dabei, daß die Ein— 
rufung der Reichsſtände nicht eine Neuerung, ſondern nur die 
Anerkennung eines uralten Herkommens ſei, daß die Franzoſen 
eine Verfaſſung haben, die man nicht umzuändern, ſondern in 
ihrer Reinheit herzuſtellen habe. Daher wird an der Abſtimmung 
nach Ständen feſtgehalten, ſogar ein ausdrückliches Vetorecht für 
den einzelnen Stand gegen die Beſchlüſſe der beiden andern ver— 
langt und mit großem Ernſt alles Detail der Etikettefragen be— 
handelt. In Sachen der Finanzen erklären viele Wahlkreiſe, „aus 
Hochachtung für den Monarchen, aus Liebe zu ſeiner Perſon“, 
wolle der Adel ſich zu einer Theilnahme an den Laſten des Staa— 
tes herbeilaſſen, er verzichte auf die Steuerfreiheit, vorausgeſetzt, 
daß die Geiſtlichkeit gleichfalls tüchtig Haare laſſe, aber die Adels— 
ſteuer ſoll nur zeitweiſe gelten und die Taille, die ihn trifft, ſoll 
heißen — la taille noble. 

Mit der ängſtlichſten Beſorgniß wacht dieſer Adel, dem das 
Weſen einer wirklichen Ariſtokratie längſt abhanden gekommen, 
über den nichtigen Aeußerlichkeiten ſeiner Unterſcheidung von der 
übrigen Geſellſchaft. Einige Hefte verlangen für den Adel gleich— 
zeitig Militärfreiheit und das alleinige Recht, den Degen zu tra— 
gen, mit ſtrenger Strafandrohung für Alle, die ſich eines glei— 
chen Vorzugs anmaßen ſollten. Andere verlangen Einſetzung eines 
heraldiſchen Gerichtshofs, um die Echtheit der Titel und Wappen 
zu prüfen. Noch andere erwarten von den Reichsſtänden die Be— 

Häufjer, franzöſiſche Revolution. - 8 
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ftimmung ber Gejchäfte, mit deren Betrieb der Verluſt ver, Adels⸗ 
rechte nicht verbunden ſein ſoll u. ſ. w. 

Und dieſer Adel, innerlich ſo herabgekommen und entartet, 
laſtete auf dem dritten Stand, auf dem Landmann und Arbeiter 
mit einer wahrhaft erdrückenden Wucht von Lehensvorrechten,*) 
die das Eigenthum fast illuforifch machten; | da waren fire Ren— 
ten, ſolidariſche Renten, jchwebende Renten, Bannrechte auf 
Mühlen, Badöfen und Keltern, Jagd- und Taubengercchtigfeit, 
eine ganze Menge abenteuerlicher Privilegien aus dem Mittelalter, 
wie das Recht des eriten Kuffes, der eriten Nacht und des silence 
de grenouille, das Recht auf Schuk gegen das Qua der 
Fröſche; die Bauern mußten Nachts die Teiche peitſchen/ damit 
die Fröfche dem Gutsherrn nicht die Nachtruhe ftörten, ähnlich 
wie im Hegau die Bauern ihrer Evelfran Schnedenhäuschen ſu— 
chen mußten, weil fie jolche zum Aufwideln des Garns brauchte, 
Wie unter diefem Syitem der Aderbau Titt, das bezeugen vie Kla— 
gen ver bäuerlichen Hefte, die bitten, man möge wenigjtens furz 
vor der Ernte dem Bauer geftatten, feine Fluren vor dem Hoch— 
wild zu ſchützen, möge wenigftens die Tödtung eines Hafen nicht, 
wie gejetlich, mit dem Tode bejtrafen; ver vritte Stand von Mont- 
fort bittet jogar, „es jolle vem Bauer gejtattet werden, feine Wie- 
jen zu mähen und jeine Gewächle zu holen, wann er wolle.“ Eine 
Yandplage, von der alle Hefte voll find, war der Jagdunfug, der 
das ganze Jahr hindurch dauerte, denn Nantes verlangt, man 
möge wenigjtens vom Mai bis November ausjezen;\aber die Jagd 
galt fir ein geheiligtes Recht, zu ihrem Schutze führte man jelbft 
Stellen aus dem alten Tejtament an, wie die, wo es heißt: „Oott hat in 
deine Hände alles Vieh gelegt und gewollt, daß bu darüber Herr ſeieſt.“ 

Solche Wünjche in ihrer fchlichten Naivetät waren die furchts 
barjten Anklagen gegen das alte Syſtem; an Zuftänden dieſer Art 
ichärfte ſich tagtäglich der unglaubliche Haß gegen die geſammte 
bejtehende Ordnung, der nachher jo jchredlich zum Ausbruch ges 
fommen iſt und aus dem Vergleich zwiichen ver Kopfzahl ber 
Herren und zwijchen der Kopfzahl der Hörigen und Unterthanen 
ging auf Seite der Yebteren ein gewilfes entſchiedenes Machtbe— 
wußtjein und Selbitgefühl hervor. 


*) Bergl. oben ©. 17 ff. 
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Einjtinnmig befehlen die Wähler des dritten Standes ihren 
Abgeordneten, daß fie jich nicht als Vertreter einer Körperjchaft, 
jonvern als Bevollmächtigte der ganzen Nation betrach— 
ten jollen, von der die beiden andern Stände nur Heine Bruch: 
teile, faum !50 vorſtellen; einftimmig verlangen darum die Hefte, 
dar die Abjtimmung nach Köpfen und nicht nach Ständen ge- 
ichehe. Kinige fehen den Fall voraus, daß die beiden andern 
Stände ſich dem nicht unterwerfen werden und fchreiben dann 
vor, das die Abgeorpneten des dritten Standes, „da fie 24 Mil- 
lionen ‚Menjchen vertreten, die fich ftets die Nationalver- 
fammfüung nennen fönnen und follen,“ vor den König hintreten 
und im Verein mit den Mitgliedern der anderen Stände, die ih- 
nen beitreten wollen, als Nationalvertretung berathen und han— 
deln jollen, 

Cinmüthig verlangen die Wahlkreiſe Aufrichtung eines ver: 
faſſungsmäßigen Rechtsitaates, Abſchaffung jever perfönlichen Dienft- 
barkeit und aller Feudalrechte, Bürgichaften für Sicherheit ver 
Perjon und des Eigenthums, Freiheit der Preſſe, unverlegliches 
Briefgeheimnif, Verantwortlichfeit der Miniſter, gleiche Verthei— 
fung der Steuern, Einführung von Provinzialjtänden, die darüber 
zu wachen haben u. ſ. w. Dazu kommt eine jehr große Anzahl 
von eingehenden VBorjchlägen über Hebung des Ackerbaus, der 
Viehzucht, des Getraidehandels, des Gewerbebetriebe, der Erziehung, 
wie jie „ein Menſch, ein Chriſt, ein Franzoſe“ verlangen könne 
u. ſ. w. und neben Zeugnijfen eines ſchwungvollen Freifinns und 
einer warmen Vaterlandsliebe gelegentlich argloſe Selbjtbefennt- 
nijfe jenes Sondergeiſtes, den die alte Monarchie auch ven 
bürgerlichen Kreifen eingepflanzt, jenes Partifularisnus der Pro- 
vinzen und der Städte, jenes Egoismus ber zünftigen Gewerbe, 
der zu den wefentlichiten Zügen des alten Syſtems gehörte. 

Da will der Elſaß freien Handel mit dem Innern von Frank— 
reich, aber feine Zollgrenze am Nhein, die jeinen Handel mit 
Deutichland durchichneidet, die Städte Meg und Nantes wollen 
nur vor ihren Provinzialhöfen gerichtet fein, die Tuchhändler von 
Nantes wollen Schuß ihrer alten Vorrechte, die Apotheferzünfte 
wollen zu coll&ges erhöht werben, die Perrüdenmacer von Nan— 
tes erflären, über die 92 Meifterbriefe, die jet ausgeſtellt jeien, 


pürften feine weiteren ertheilt werben, namentlich nicht für ven 
8* 
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Friſeurdienſt bei Frauen, der zu den Privilegien der Perrücken— 
macher gehöre. Dann fommen die Schlojjermeijter, die haben 
wollen, daß eine bejondere Art von Schlöffern verboten werde, 
und jo gebt es fort bis auf die Thürhüter und Haufirer her— 
unter. *) 

Auf diefem Boden fteht fich innerhalb des dritten Standes 
die Minderheit der Privilegirten und die unermeßliche Mehr: 
heit der Ausgeichloffenen ganz ebenjo gegenüber, wie im erjten bie 
Hochkirche und das Volk der Pfarrer; doch berührte das meiſt nur 
die Städte, während der Bauer faſt überall jo ziemlich einen gleich 
mäßig unerträglichen Drud empfand. Mit verjelben Einmüthig- 
feit, mit welcher ver Bauernitand gegen die Feudalität fich auf- 
lehnt, erklärt fich der ganze dritte Stand gegen die Berwal- 
tungsweile des alten Staates. 

Die jchwerjten Klagen werden erhoben gegen die Abgaben, welche 
unter dem Titel der taille, ver gabelle, ver capitation, ver vingtieme 
theils ausjchließlich, theils mit ganz unverhältnigmäßiger Ungleichheit 
auf dem gemeinen Manne lajteten, und allgemein ijt die Erbitterung 
gegen die Intendanten, die durch Provinzialftinde erfegt wer- 
den jollen. Das verlangen alle drei Stände, die beiden erſten 
verlangen für die Provinzialjtinde auch einen gewijfen Antheil 
an der verfaſſung- und geſetzgebenden Macht, während der dritte 
fie nur als verwaltende Yandräthe thätig jehen will: aber daß die 
alte bureaufratifche Allmacht fallen und eine Art Selbjtverwaltung 
der Negierten eintreten müſſe, darüber find fie alle einig. 

Ueber ven ganzen Apparat ver alten Monarchie wird rüd- 
ſichtslos der Stab gebrochen; Fein Haftbefehl, feine Staatsgefäng— 
niſſe, feine geheime Polizei, feine Ausnahmsgerichte, feine willfür- 
liche Verhaftung, Fein geheimes Proceßverfahren, feine Intendans 
ten und feine Dragonnaden mehr! jo hallt e8 auf allen Seiten 
und auch ver letten Waffe ver Regierung, der Armee, wird nicht 
gejchont. 

Die Armee war eine Verjorgungsanjtalt für die älteren 
Söhne der adeligen Familien, wie e8 die Kirche für die jüngeren 
war, und doch iſt es gerade der Novel, der in feinen Heften vie 
Heeresverfafjung aufs Entſchiedenſte angreift, der Adel von Ber: 


*, Buchez: histoire de l’assemblde constituante I. 2. Aufl. Paris 1846. 
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mandois jagt geradezu: „die gegenwärtige Verfaſſung des Heeres 
widerjpricht dem heutigen Geiſte der Nation, durch das ganze 
Heer vom Offizier bis zum Gemeinen geht diefelbe Stimmung 
allgemeiner Unzufriedenheit und Entmuthigung, die Berfaffung des 
Heeres muß umgeändbert und auf gerechten und dauerhaften Grund— 
lagen neu errichtet werden.” Die finnloje Häufung der Offiziers: 
jtellen gejchah Lediglich den vornehmen Herrn zu Liebe und gerade 
dieſe wollen das jett abgeftellt willen. Der Adel von Sezanne 
jagt: „Ludwig XIV. und Ludwig XV. hatten zur Zeit ihrer blu— 
tigiten Kriege nicht halb ſoviel höhere Offiziere als wir deren jett 
haben.“ | Die Armee verfchlang 1789 bloß für ihre Verpflegung 
nicht weniger als 90 Millionen an den Cinfünften des Staates, 
wovon 44 auf die Gemeinen und 46 auf die Offiziere famen; 
ihre Berfaljung aber war ein treues Abbild der Gliederung ber 
bürgerlichen Geſellſchaft. 

Auch Hier ſtanden ſich Gutsherrn und Xehnspflichtige, ein 
ichwelgender Adel und ein darbendes, nothleivendes Volk gegen- 
über, oben zügellofe Freiheit, unten bei barbarijcher Willfür der 
Dbern Noth und Elend, dort verletgende Geringſchätzung, gewif- 
jenlofer Yeichtfinn, hier brütender Haß und leidenjchaftlicher Groll. 
Auch die lächerlichen Seiten des alten Regime fehlten hier nicht; 
noh 22. Mai 1781 erklärte der König unter Aufhebung eines 
Ediktes von 1750, Dffiziere, die nicht jeit 4 Generationen ablig 
jeien, fünnten nicht Hauptleute werden, die Söhne der röturiers 
aber, die der Yubwigsritter ausgenommen, fönnten zu gar feinem 
militäriichen Grade gelangen. Die Folge dieſes Syitems war, 
daß man jungen Leuten von 14—16 Yahren die Stellen von 
Dberjten und Majoren anvertrauen mußte, weil an ihren Abel 
fein Anderer binanreichte. 

Ganz abenteuerlich waren die ähnlichen Beitimmungen gegen 
die Protejtanten, die auch von allen Offiziersitellen ausgeſchloſſen 
werden jollten, während in den zahlreichen Fremdenregimentern 
bei den jchweizeriichen und deutſchen Meiethlingen die Führer falt 
immer Proteftanten waren, 

Man begreift, daß eine Negierung, von der die ganze unbe: 
waffnete Nation abgefallen war, im Augenblid der Gefahr nicht 
einmal einen einigermaßen ritterlichen Widerſtand leiſten konnte, 
wenn die bewaffnete fich in ſolcher Verfaſſung befand. 
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Bon dem Ton und der Einrichtung ver Hefte von 1789 
gibt ein vortreffliches Bild das cahier des dritten Standes von 
Paris, welches nach einer allgemeinen Einleitung in 6 Abjchnit- 
ten ein umfaſſendes Reformprogramm (1. Berfajjung, 2. Finan— 
zen, 3. Aderbau, Handel, Hanvelsgerichte, 4. Weligien, Clerus, 
Erziehung, Spitäler, Sitten, 5. Geſetzgebung, 6. jtädtijche Ange— 
legenheiten von Paris) für das gejammte Staatsweſen enthielt. 

Gleich in den einleitenden Vorbemerkungen heißt e8 in ent- 
ſchiedenem Ton: „wir jehreiben unjeren Vertretern vor, fih uns 
nachgiebig Allem zu widerjegen, was der Würde 
freier Bürger zu nahe treten fünnte, die fommen, um bie 
Hoheitsrehte der Nation auszuüben. Die öffentliche Mei— 
nung bat offenbar die Nothwendigkeit ver Berathung nach Kö— 
pfen anerkannt, um die Mißſtände der gejellichaftlichen Unter: 
ſchiede auszugleichen, der öffentlichen Einficht zu ihrem Hecht zu 
verhelfen und die Annahme guter Gejege zu erleichtern, Die Ber: 
treter der Stadt Paris werden jich erinnern, mit welchem Nach- 
prud fie darauf zu bejtehen haben; fie werden das als ein uns 
abweisbares Recht, als Gegenjtand eines ganz bejon- 
deren Mandats betrasten, 

Es ijt ihnen ausdrücklich eingeſchärft, Feiner 
Steuer, feinem Anlehen ihre Zujtimmung zu geben, 
ehe nicht vie Erflärung der Rechte der Nation Geſetz 
geworden und die wejentlidhjten Örundlagen der Ber: 
fajjung vereinbart und verbürgt find. 

Iſt dieſe erjte Pflicht erfüllt, werden jie zur Klarſtellung und 
Conjolidirung der Staatsichulo übergehen.” 

In der num folgenden deelaration des droits heißt e8: 

„sn jeder bürgerlichen Gejellichaft find alle Menjchen gleich 
an echten, 

Ale Staatsgewalt geht aus von der Nation und kann nur 
zu deren Heil ausgeübt werden. 

Der allgemeine Wille macht das Gejeß; die öffentliche Macht 
fichert diefem die Vollſtreckung. 

Die Nation allein kann die Steuern bewilligen; fie hat pas 
Recht ihren Betrag zu bejtimmen, ihre Dauer fejtzufegen, die Ver: 
wendung anzumeijen, Recheuſchaft varüber zu fordern und ihre 
Ausichreibung abzufaſſen. 
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Geſetze beftehen nur, um jeden Bürger die Sicherheit feines 
Eigenthums und jeiner Perſon zu gewährleiften. 

Jedes Eigenthum iſt unverleglich. Kein Bürger fann ver- 
haftet oder bejtraft werden, außer.auf Grund gejemäßigen Rich— 
teripruchs, 

Kein Bürger, nicht einmal ein Soldat, fann aus feiner Stelle 
entlaſſen werden ohne richterliches Urtheil. 

Jeder Bürger hat das Recht, zu allen Aemtern, Berufen und 
Würden zugelaffen zu werden. 

Die natürliche, bürgerliche, veligiöfe Freiheit jedes Menjchen, 
feine perjönliche Sicherheit, jeine völlige Unabhängigkeit von irgend 
einer anderen Autorität als der des Gejeges, ſchließen jede Nachfor- 
Ihung nach feinen Meinungen, Reden, Schriften und Handlungen 
aus, jo lange fie nicht die öffentliche Ordnung ftören und fremde 
Rechte verlegen.” — 

In dem Abjchnitt constitution wird ausführlich die Organi— 
fation der Reichsſtände, als Trägers der geſetzgebenden Gewalt, 
bie Verwaltung durch Provinz, Kreis, Gemeindeverfammlungen 
und die Neuordnung des Gerichtswejens entwidelt, — Am Schluffe 
des Hefts wird der Wunjch ausgeiprochen, die Reichsjtände follten 
fich fünftig in Paris in einem eigens für fie beftimmten Staats- 
gebäude verjammeln und dies auf der Front die Aufichrift tragen: 
palais des états generaux, ferner joll aus dem Ort, auf dem 
ſich die Bajtille befindet, ein freier Platz gemacht werden und 
in dejjen Mitte eine einfache, aber edel gehaltene Säule fich er— 
heben mit der Injchrift: „Ludwig XVL, dem Netter der 
öffentlihen Freiheit.“ 
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Außer den ſchon angeführten Quellen die Journale der 
3eit, ver Moniteur, die Lettres à mes commettants von Mira= 
beau, Bar&re: point du jour, Loustalot: Revolutions de Paris, 
und als Zujammenftellung hieraus: Buchez et Roux: histoire 
parlementaire de la revolution frangaise. Bo. 1—40. Pa- 
ris 1834—1838. 


Bemerkungen aus dem Nachlaß über die Memoiren von: 


Madame Campan. 4 Thle. 

Unter ganz alltäglichen Hofklatſch viel gute Nachrichten, zu— 
mal über die letzte Zeit ver Füniglichen Familie. 
Bailly. 3 Thle. Paris 1821. 

Eine reine, naiv unfchuldige Natur fpricht fich in dieſen Denk— 
würdigkeiten aus. Kindlich und unbefledt iſt Alles, wie die Seele 
des Verfaſſers. Im den furchtbaren Diffonanzen des Parteigetrie- 


bes tönt uns das Bailiy’fche Buch wie eine fanfte, beruhigende 


Melodie entgegen. 


Bertrand de Molleville 3 Thle. Paris 1797. 

Arijtofrat — comme il faut. Ein Cavalier — aber ohne 
Nitterlichkeit, voll Intriguen; alles Große begeifernd, dazwiſchen 
mit rührender Ehrlichkeit feine und feines Gleichen Blößen und 
Beſchränktheiten aufvedend, Man muß ihn leſen, um zu jehen, 
wie diefe Art Leute dachte und die Welt anfah. 

FMirabeau, Memoiren. 6., 7., 8. Thl. Paris 1835. 

Eine recht gute, aus wahrer Pietät hervorgegangene Zuſam— 

menjtellung von Reden, Briefen, Privatnachrichten u. vergl., vie 


124 Geichichte der franzöfiihen Revolution. 


mit Mäfigung vorgetragen und mit gejundem Sinn gefammelt 
zur richtigeren Auffaffung des großen Zitanen fich trefflich be- 
nützen lajjen. 

Ferrieres, 3 Thle. Paris 1821. 

Boll guter Nachrichten, vielleicht als Quelle das bedeutendſte 
Memoirenwerk. F. ift ein Aveliger, dem es aber nicht an noblesse 
fehlt. Er fieht den dritten Stand als ufurpirende Partei an, ift 
aber das Große einmal geichehen, jo iſt er patriotifch genug, ein= 
zugeftehen, daß die Nation dadurch glücklich geworben. Er liebt 
die Berfaffung von 1791 wirklich und hofft von ihr Frankreichs 
Glück. Geiftige Größe ift er fühig zu begreifen, von der ganzen 
Partei der Alten ift er der einzig achtbare Quellenjchriftiteller. 


Lally-Tolendal, 1790. 

Heftige, unter dem Einfluß des Augenblicks gejchriebene Partei- 
ichrift im Necker'ſchen Sinne. Gibt jelten mehr als der Möoniteur, 
Nur Eines ift vortrefflich nachgewiejen, wie fich nämlich: feit dem 
Juli die demofratifche Fraktion der Nationalverſammlung immer 
gewaltiger erhebt. 
| Dazu die von Yarochefoucauld, Lafayette, Stat, 
Choijenl, Dumouriez, Barbarour, Buzot, Mme. Ro— 
land, Pontecoulant und neuerdings [außer Miot de Me— 
lito und Beugnot) Bejenval und Yauzun und Tilly, 
Ueber die beiden Yegteren finden fih im H.fchen Nachlaß folgende 
“Bemerkungen: 

Die Memoires de Besenval, wiewwohl fie hiftorifch nicht viel 
Bedentendes bringen, gehören doch weſentlich zur Charafteriftif der 
Zeit. Beſenval war. noch lange nicht der ſchlimmſte von den Höf- 
lingen ‚feiner Tage. Er fteht fittlih immerhin noch über ver 
Species Yauzun-Tilly, war auch fein Abenteurer von Calonne's 
Art, urtheilt jogar über die Schwächen der Höfe und Fürften mit 
einer bemerfenswerthen Objektivität, aber daneben tjt er doch ein 
echter und rechter Höfling. 

Mit wunderbarer Naivetät erzählt er jelber jeine Machinatio— 
nen und Intriguen, um Minifter zu machen und Stellen zu ver: 
ihaffen; mit einem gewijfen candor animi berichtet er, wie dieſe 
Gattung vornehmer Herren den. Staat und den König brand- 
ichatsten, iſt natürlich ein begeifterter Verehrer der Calonne'ſchen 
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Finanzweisheit und ſpricht ſich über Turgot mit einer Stupidität 
aus, die ſelbſt über die Grenzen des einem Höfling Erlaubten 
hinauegeht. 

Die Aufzeichnungen von Lauzun und Titty gehören zum 
Weſen der guten Geſellſchaft vor 1789. Allerdings eine ekelhafte 
Lektüre, das Thema von der Begattung in allen Variationen, aber 
zur Charakteriſtik der Sittengeſchichte von trauriger Bedeutung. 
Und auch hier findet noch eine Steigerung ſtatt; Lauzun ſteht weit 
über Tilly. Er lügt ſich doch wenigſtens Empfindungen vor, frei— 
lich juſt ſo, wie der Chevalier de Faublas, zu dem er das Original 
zu ſein ſcheint. Aber er iſt tapfer, ritierlich und nicht ohne ein— 
zelne beifere Züge — wiewohl es immerhin ein nicht günftiges 
Zeichen auch für Marie Antoinette ift, daß fie einen Menjchen 
joweit auszeichnen fonnte, wie e8 die Briefe ©. 126 ff. 173 an- 
deuten. 

Tilly ift ohne jeden intereffanten, menjchlichen Zug — e8 
ſei denn die Art von phyſiſcher Begabung, die er in feinen Liebes— 
verhältnifjen verwerthet hat. Denn hier überwiegt durchweg das 
plaisir animal, nicht ohne eingeftandene Züge von Schlechtigfeit 
und Gemeinheit; er war nicht allein Libertin vom ärgſten Cynis- 
mus, jondern auch Spieler und Abenteurer in jeder andern 
Richtung. — 

Sranzöfiiche Bearbeitungen von Thiers und Mignet; von 
deutihen Wachsmuth und Schüß (Gejchichte der Staatsveräns 
derung in Sranfreich. 6 Bde.. Yeipzig 1827 ff., gebt bis 1792). 
Ein trodnes Notizenmagazin — Ameijenfleiß im Sammeln und 
Graben und trivialjte Beichränftheit im Urtheil. Alle Grünplichkeit 
Ichüst nicht wor lächerlichem Mißverſtehen großer Charaktere und 
Situationen und boshafter Verdrehung. — Bei allem dem als 
Sündenregiſter der verfafjunggebenden Verſammlung, als forgfäl- 
tiges Nepertorium aller Verleumdungen gegen fie recht brauchbar, 

E. Arnd, Geichichte ver franzöfiichen Revolution von 1759 
bis 1799. Braunjchweig 1851. 6 Bde. 

9. v. Sybel, Gejchichie der Revolutionszeit von 1789 bis 
1795. Düjfelvorf.- 3 Thle. 1. Aufl. 1853. 3. Aufl. 1867, 

Richter: Staats- und Gefellichaftsrecht ver franzöſiſchen De | 
volution. 2 Bde. Berlin 1866.) 1 
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Sturz der alten Monarchie und Sieg des bürgerlichen 
Mitteljtandes (bis Oftober 1789), 
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8.5. 
Eröffnung der Reihsftände 5. Mai, — Die Prüfung ver 
Vollmachten, eine Lebensfrage für die beworrechteten Stände. 
— Der dritte Stand fonftitwirt fih ale Nationalver: 
jammlung (16. und 17. Juni). — Ballhausfigung 
(20. Juni). — Der mißlungene Staatsftreih der seance 
royale (23. Juni). — Scheinbare Berföhnung. — Hof: 
intrigue und Minifterwechfel (Foulon, Broglie, Breteuil) 
(11. Juli). — Großer Aufftand in Paris, Zerftörung 
der Baftille (14. Juli). 
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Unter ſolchen Umſtänden famen die Reichsſtände Anfangs 
Mai 1789 in DVerfailles zufammen. 

Gemäß den allgemeinen Berlangen des dritten Standes, wie 
es namentlich Sieyes formulirt, war dieſem die doppelte Vertre- 
tung zugeitanden worden, gegenüber je 300 ver beiden erſten 
Stände, waren 600 Wahlen für den dritten ausgejchrieben. 

Die Berfammlung war in folgenden Verhältniffen zufammen- 
gejett: der Clerus zählte 48 Erzbiichöfe und Bilchöfe, 35 Aebte 
und Canonici, 208. Pfarrer (zufammen 291); ver Adel 1 Prin- 
zen, 28 Magiftrate, 241 Edelleute (zujammen 270); jo daß ver 
feudale Grundherr die Mehrheit bildete. Der dritte Stand: 
2 Geijtliche, 11 Evelleute, 18 Maires, 62 Richter, 16 Aerzte, 
176 Bürger und Yandleute und — 272 Aovofaten (557, Summa 
1118): e8 hatten aljo beim Clerus die Pfarrer, beim Adel das 
Junkerthum, beim dritten Stand die Advofaten das Uebergewicht. 

Was jollte diefe VBerfammlung? Was hatte die Regierung 
mit ihr vor? 

Häuffer, franzöſiſche Revolution, 9 
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Die Regierung wußte e8 nicht und hatte fich auch niemals 
ernjtliche Gedanken darüber gemacht. 

Was in einem Staate feft jein muß, Necht und Sitte, Glaube 
und Geſetz, Alles war hier bis in feine Grundfeſten erfchüttert, 
die öffentliche Gewalt faſt zertrümmert, ihr letter Verfuch war die 
Berufung diefer Verfammlung gewejen, die Alles enthielt, was 
Sranfreih an Talent, an hervorragenden Namen und Familien 
beſaß und der gegenüber befand fich eine Regierung, die mit vers 
ſchränkten Armen den Dingen zuſah, ohne irgend eine ernſte Sorge 
und ohne Ueberlegung. Sie bewilligt die doppelte Vertretung bes 
dritten Standes und trifft Feinerlei Anorenung, wie und worüber 
nun die 11—1200 Köpfe mit einander berathen jollen; fie denkt, 
mögen die Herren zufehen, wie fie felber mit einander fertig 
werven. 

Mirabeau meint, mit tiefer Verfammlung hätte die Negie- 
rung, wenn fie gejchieft verfuhr, Altes anfangen können. Jeden— 
falls war es des Verjuches wohl werth, von Seiten der Regierung 
irgend etwas Beſtimmtes zu bringen, den Ton, das Thema ans 
zugeben. Dann hatte fie eine unermeßliche Macht gegenüber drei 
Körperichaften, die fich feindlich gegenüberftanden, won denen bie 
nachher mächtigſte bis jetst noch nicht einmal ihre eigenen Führer 
kannte, jo daß felbjt ein Mirabeau mit fajt noch größerem Miß— 
trauen zu fümpfen hatte als die Regierung. 

Aber Nichts der Art war vorbereitet. 

Am 4. Mat wurde die Berlammlung mit einer Firchlichen 
Feier eröffnet. Da war man aufmerffam geweien, all die alten 
wunderlichen Etifettenformeln aus der Numpelfammer hervorzu— 
holen, da fehlten nicht die golobrofatnen Röcke und Federhüte des 
Adels, die Prachtgewänder der Geijtlichfeit und die ſchlichten ſchwar— 
zen Mäntelchen der Gemeinen — der Hofmarichall und Geremonien= 
meister hatte mehr bei der Sache gethan als die ganze Regierung. 

Die Eröffnung fand unter beveutfamen Umſtänden jtatt. Der 
Biſchof von Nancy leitete die Feierlichkeit durch eine Feſtrede ein. 
Das war feine Predigt, ſondern eine Volksrede, die überfloß von 
Schlagwörtern wie Freiheit, Gleichheit, Menfchenrechte und bei 
jeder anzüglichen Stelle eifrigjt beflaticht wurde. Als der feierliche 
Zug fich nach dem Schlojje bewegte, wurde der König von den 
Maſſen mit einem Lebehoch empfangen, die Königin faſt ftumm, 
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der Herzog von Orleans, weil er mit dem Hofe überworfen war, 
mit Jubel, ſelbſt Mirabeau erhielt von dem Volk die erjte Be- 
grüßung. 

Die Eröffnungsreden am 5. Mai wurden vom König, vom 
Großſiegelbewahrer und vom Finanzminiſter gehalten; ſie enthiel— 
ten das Geſtändniß der völligen Rath- und Hilfloſigkeit der Re— 
gierung und gaben den ſelbſtändigen Köpfen der Verſammlung den 
Muth, das Steuer in die Hand zu nehmen. 

Die Rede des Königs war voll Wohlwollen, aber ohne poli— 
tiſchen Inhalt; ſie hatte überhaupt wenig Beziehung auf die Lage 
der öffentlichen Verhältniſſe, das Einzige, was hierüber geſagt 
wurde, war das Bekenntniß, „die Staatsſchuld, ſchon ungeheuer bei 
ſeinem Regierungsantritt, ſei noch gewachſen durch den koſtſpieligen, 
aber ehrenvollen Krieg in Amerika, davon ſei Erhöhung der Steuern 
die Folge geweſen und dieſe habe deren ungleiche Vertheilung noch. 
fühlbarer gemacht.” Dazu fam eine zweimalige Erwähnung des 
herrichenden Geijteszuftandes: „Eine allgemeine Unruhe, ein über: 
reiztes Berlangen nach Neuerungen hat fich der Gemüther bemäch- 
tigt und wäre im Stande, fchließlich die öffentliche Meinung ganz 
zu verwirren, wenn man fich nicht beeilte, ihnen durch eine Ver: 
einigung weiler und gemäßigter Rathichläge einen Halt zu geben,“ 
und dann: „die Geifter find in Wallung; aber eine Verfammlung 
von Vertretern der Nation wird ohne Zweifel nur die Stimme 
der Weisheit und der Klugheit hören.“ 

Alſo weder ein Befehl, noch ein Rath aus föniglichem Munde, 
e8 war ein: vogue la galere! Man überließ das Schiff den 
Wellen und dem Sturm. 

Nun fam der Siegelbewahrer Barentin mit einer langen 
ſchwülſtigen Rede, von der, wie der Moniteur beifügt, ein großer 
Theil wegen ver jchwachen Stimme des Sprechers für die Zuhörer 
ver[oren ging. Der Minijter begann mit pomphaften Phraſen 
auf Ludwigs XVI. Regierung, pries dann die Nothwendigfeit, im 
Verein mit dem Volke zu regieren, und der Hauptfrage, ob die 
prei Stände mit oder ohne einander berathen und abjtimmen joll- 
ten, war nur beiläufig in den Worten gedacht: „Der König habe 
die alte Form der Berathung, d. b. nah Ständen, nicht ver- 
ändert, und obwohl es wünfchenswerther jcheine, nach Köpfen zu 
berathen, weil das ven Vortheil gemwähre, daß man ben allgemei- 

9* 
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nen Wunſch beffer kennen lerne, jo habe ver König doch gewollt, 
daß diefe neue Form nur mit der freien Zuftimmung ber 
Reichsftände und mit der Gutheißung Seiner Maje- 
ſtät eingeführt werden ſollte.“ 

Am Schluffe kam Neder, ver Mann des allgemeinen Ver— 
traueng, deffen Rede man mit großer Spannung entgegenjah. 

Wenn Etwas die unbejchreibliche Selbittäufchung dieſes Man: 
nes fennzeichnet, fo war e8 dieſe Rede. Meder holte ein umfäng- 
liches Manuſkript hervor und las der Verſammlung drei tödtlich 
lange Stunden Zahlen und Boften von Einnahmen und Ausga- 
ben vor, wobei natürlich den Hörern jchon nach dem erjten Drit- 
tel die Geduld ausging und dieje abgeſchmackte Weije jollte noch 
eine Art Kunftgriff fein. Das Ergebnif der Vorlefung war, daß 
Franfreih nur eine Schuld von 56 Millionen habe und daß man 
diefe mit Erjparnifien decken könne. Eine finanzielle Nöthigung, 
zu außerorventlichen Mitteln zu jehreiten, habe darum eigentlich 
nicht vorgefegen und nur die unermeßliche Gnade des Königs habe 
der Nation diefe Gelegenheit gegeben, ihre Wünjche zu äußern. 
Alſo ein Stüd Höfling, der fich nach oben verbeugt, und ein 
Zahlenroutinier, der nach unten jene Kunſt der Zahlengruppirung 
handhabt, von der wir jchon früher geiprochen. 

Die enticheivenden Zahlen, auf die hier Alles ankam, waren 
verſteckt und fie lieferten ein völlig anderes Ergebniß. Im 
Wahrheit hatte der Staat im Augenblid, da jene Rede ges 
halten wurde, bereit8 von den laufenden Einnahmen nach 
einem jeit Jahren üblichen Brauch anticipirt: 271! Mil- 
lionen, dazu famen rüdjtändige Nenten 160 Millionen und Rück— 
ftände der Minijterien 120 Millionen *), zufammen eine ſchwe— 
bende Schuld von 55112 Millionen, zu deren Dedung alle Mit- 
tel fehlten, eine Finanzlage, der ohne einen Umjturz der ganzen 
Staatsordnung gar nicht zu helfen war, und Angefichts dieſer 
Thatſache hatte Neder ven wenig beneidenswerthen Muth, von 
nur 56 Millionen zu fprechen. 

Seine Rede war ein Kniff, mit der Langeweile feiner Zahlen 
wollte er die Leute binhalten, und mit dem bejchönigenden Ergeb: 


*) Dieje Ziffern gibt H. nach Sybel. Boiteau beziffert Die Anticipatio- 
nen auf 262 Mill. 
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niß über die wirkliche Lage täufchen. Ein paar Monate fpäter 
mußte er vor die Verſammlung hintreten und hunderte von Mil 
lionen Anleihe bewilligt haben, 
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Die wichtigfte Frage für die Zukunft der Regierung wie ber 
Stände war vorläufig die: Wie foll die Berfammlung be- 
rathen? . 

Die Antwort auf diefe Frage ftand gefeglich nur der Regie: 


rung zu. Machte fie nicht Gebrauch von diefem Necht, fo hatte- 


fie fih der Revolution preisgegeben. Die 15 Jahre der Experi- 
mente drehten fich um nichts Anderes, als darum, ob fich mit den 
alten Ständen verhandeln laffe oder nicht? Weil fich mit ihnen 
nicht verhandeln Tieß, hatte man feine Zuflucht zu den Reichsſtän— 
den genommen. Turgot, Neder, Calonne, Brienne, Alle waren 
geicheitert an den Bevorrechteten, ob fie Parlamente, ob fie No- 
tabeln hießen oder wie fonft. Durch ihren Wiverftand war bie 
Maſchine jchlieglich in jenes Stoden gekommen, wo die Privilegir- 
ten NReichsjtände verlangten, um die Krone zu unterwerfen, und 
die Regierung fie gewährte, um bie Privilegirten zu bändigen. 
Hätten Beide gewußt, was das hieß, die Haare hätten ihnen zu 
Berge geitanden, 

i Ließ nun der König berathen nach Ständen, jo ſtimmten zwei 
Stände gegen einen und bie zwei wehrten Alles ab, was gegen 
die alte Ordnung ging. Es wiederholte ſich dann in einem Kör- 
per von über 1100 Köpfen daſſelbe Schaufpiel, das man bisher 
in den Barlamenten und bei den Notabeln gejehen hatte. 

Darum war es jo erjtaunlich naiv von der Regierung, eine 
doppelte Vertretung des dritten Standes anzuordnen und doc eine 
Abſtimmung nah Ständen zu wünjchen, wobei dann jene 
Doppelzahl ganz werthlos war. Ueberhaupt war es nicht Sache 
der Regierung, zu wünſchen, ſondern zu befehlen, ſonſt mußte fie 
fich in Alles fügen, und das Yettere geichah denn auch. 

Es begann die Verhandlung zur Prüfung der VBollmad- 
ten und der Wabhlaften. 

Gleich hier gingen die Wege der Stände weit auseinander, 
Am 6. Mai verfammelten fich der Clerus und der Adel, jeder 
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Stand in feinem Local, und begannen die Prüfung der Vollmach— 
ten, als ob e8 gar feinem Zweifel unterliegen könne, daß dies wie 
jeves andere Gejchäft von jedem Stande abgejondert für fich 
erfedigt werden müſſe. Sie beriefen ſich dabei auf die legten 
Neichstage von 1588 und 1614. 

Der dritte Stand betrachtete es als ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
daß gleich hier die gemeinjame Thätigfeit zu beginnen babe, 
wartete in dem ihm angewiejenen NRaume, ver zugleich als allge 
meiner VBerjammlungsort beftimmt war, ein paar Stunden und 
ging, als er um 2 Uhr erfuhr, daß die anderen Stände getrennte 
Berathung wollten, für den nächjten Tag auseinander, Er ver: 
mied es jorgfältig, irgend eine Handlung für fich vorzunehmen, 
die anf Conftituirung deutete und aus der fich ableiten ließ, daß 
er damit die Verhandlung in getrennten Ständen gutheißen wolle, 

Am 7. Mai werden auf Mounier's Vorjchlag vie anderen 
Stände privatim eingeladen zu fommen, weil Mirabeau erklärt, 
eine officielle Aboronung ſei unmöglich, .che ihre Vollmachten ge— 
prüft und die Conftituirung erfolgt ſei. Die Herren vom Adel 
und der Geiftlichfeit kommen natürlich nicht, aber der dritte Stand 
weicht auch nicht aus jeiner Haltung. Am 11. Mat wählt ver Elerus 
commissaires eoneiliateurs zur Vermittlung, während ver Adel 
fih als Eonjtitwirt betrachtet und für fich verführt, als ob Nie- 
mand außer ihm auf der Welt wäre Am 13. Mai jehieft auch 
er eine Deputation, um dem dritten Stand feine Bejchlüffe zu 
eröffnen. Er jolle auch Commiſſäre wählen, um der Prüfung ver 
Bollmachten beizuwohnen und dann die Berathungen zu beginnen 
— aber der dritte Stand rührt fich nicht, 

Dieje paſſive Haltung tft charakteriftiich für die vorherrſchende 
Stimmung diejer großen Berfammlung. 

Man jtellt fie fich leicht zur fehr nach der Analogie der. jpäte- 
ren Verſammlungen vor; —— an eine Ausleſe von heroi— 
ſchen, entſchloſſenen, ja extremen Köpfen, die von vornherein auf's 
Kühnſte angelegt geweſen wären. Dem war nicht ſo. Wir wiſſen 
das aus unmittelbaren Zeugniſſen jener Tage ſelbſt, aus dem 
Kreiſe der Eingeweihteſten, die darin einig ſind, daß dieſe Ver— 
ſammlung von 557 Menſchen eine Verſammlung war wie jede 
andere der Art, etwas Ungreifbares von unermeßlichen inneren 
Verſchiedenheiten, eine Maſſe von einem halben Tauſend Män— 
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nern, unter denen die Wenigjten ihre Nachbarn fannten, unter 
denen e8 noch feine Parteien und noch feine Führer für dieſe oder 
gar für die Geſammtheit gab. 

Es gehört jchon eine lang dauernde politifche Agitation, eine 
nicht gewöhnliche Erhigung der Leidenſchaften dazu, wenn aus jol- 
hen Elementen ein Comvent zu Stande fommen fol. Was bat 
es doch gefojtet, bis ein folder in Frankreich zu Stande Fam! 
Mirabeau zumal, der jpäter die Seele der Verfammlung werden 
folite, fteht noch völlig allein, und jo oft er fpricht, verfichert ung 
Dailly, begegnet feinen Vorjchlägen, bei aller Bewunderung für 
jein Talent, ein allgemeines unbefiegbares Mißtrauen *); die beiten 
Anträge haben erft die Ungunſt zu überwinden, in der ber Redner 
jteht mit feiner fledenvollen Vergangenheit und feinem verrufenen 
Lebenswandel, 

Der Zwilchenfall am 6. Mat ift hiefür bezeichnenv. 

Am Tage nach Eröffnung der Stände verbot eine königliche 
Ordonnanz das Ericheinen eines Blattes, in welchem Mirabeau 
unter dem Titel Etats généraux die Verhandfnngen veröffent- 
lichen und beiprechen wollte, weil das Unternehmen gegen bie 
Preßgeſetze ſei. Thatfächlich gab es in Frankreich feine Preßgeſetze 
mehr; jeit jenem Preisausjchreiben des Minifteriums Brienne 
wagte allerhöchitens das Pariſer Parlament durch Verbrennung 
eines ihm mißliebigen Buchs feine Impopularität zu vermehren, 
aber die Regierung wendete feine Genjur mehr an und jest auf 
einmal wollte man gegen Mirabeau eine Strenge zeigen, zu ber 
man feit zwei Jahren ven Muth nicht mehr hatte. 

Mirabeau erließ einen flammenvden Brief an feine Wähler, 
es handelte fich gewiß um eine große Frage, die nicht die Perjon 
dieſes Abgeorpneten allein anging, aber die VBerfammlung jchwieg, 
fein Mund öffnete ſich. Mirabeau jchleuverte einen zweiten Brief 


*) — on dtait en garde contre tout ce qu’il proposait. Son avis dans 
sa bouche avait de la defaveur; cependant on admirait son talent 
— Mem. 1. 303 ff. Damit ftimmt, was Mirabeau felbft in einem Briefe 
(M&m. de Mir. II. ©. 48) jagt: dans les ordres privildgies on dit que c’est 
„mon insidieuse et funeste «loquence“ qui acharne les communes; dans 
les communes on dit que „par trop de zöle je perdrai la chose publique“. 
Lä on cabale, iei on intrigue; partout je suis le point de mire de la ca- 
lomnie et je vais mon chemin, 
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gegen die Regierung hinaus, worin e8 hieß: „Es iſt aljo wahr, 
daß man, weit entfernt, die Nation zu befreien, nur darauf be— 
dacht ift, ihre Feſſeln noch drüdenvder zu machen! Daß man 
im Angefichte der verfammelten Nation wagt, mit Hofbeichlüffen 
herworzutreten, welche ihre geheiligteften Nechte antaften, und daß 
man, um dem Hohn die Beleidigung hinzuzufügen, die unglaub— 
liche Verblendung hat, ihr dieje That der Miniſterwillkür wie einen 
Beweis zarter Fürforge für ihr eignes Heil einreden zu wollen. — 
Jedermann weiß heute, daß jolch falſche Schritte höchitens aus 
dem Minijterium fommen, daß der König daran unbetheiligt 
iſt. So wahr ift es, daß, während wir auf der einen Seite ralch 
und entjchieden der Gleichheit zufteuern, wir auf der anderen noch 
tief in den Klammern des Despotismus fteden. — 25 Millionen 
Stimmen verlangen Preffreiheit, die Nation und der König ver— 
langen einftimmig das Zufammenmwirken aller einfichtigen Geifter, 
und nun, nachdem wir genarrt worden find mit einer trügeriichen, 
argliftigen Duldung, hat ein angeblich volksthümliches Miniſterium 
die Stirn, unfere Gedanken zu verfiegeln, der Lüge den Freihan— 
del zu gejtatten und die unerläßliche Ausfuhr der Wahrheit als 
Schmuggel zu verbieten.“ 

u Berfailles zitterte man. ( Mirabeau’s Blatt erſchien unter 
verändertem Titel (Lettres & mes commettants) weiter, aber 
während bie Wähler der Stadt Paris eine Kundgebung zu feinen 
Gunjten und der in ihm bevrohten Preßfreiheit veranjtalteten, 
rührte fich in der VBerfammlung Niemand. Bei dieſem erften 
Lebenszeichen ſtand Mirabeau noch allein, von der Kühnheit, die 
aus jeinen Worten jprach, war die Verſammlung noch weit ent- 
fernt; er weiß das jehr gut und jchreibt einmal: „Kühne Anträge 
wagte ich nicht, denn ich war überzeugt, daß, wenn es ernft wurde, 
fie fich) doch bejonnen und mich in Stich gelaffen haben würden. 
Darum warten wir ab.” Gharakteriftiich ift übrigens an jenem 
Drief insbejondere die jcharfe Unterſcheidung, welche Mirabeau 
zwiſchen dem Mintjtertum und dem König macht; jenes ftellt 
er dem Hafje bloß, diefen will er als natürlichen Bundesgenoffen 
der Nation in Achtung erhalten. 

Der Haber der Stände dauerte ungejchlichtet fort. Verſchie— 
dene Borjchläge ver Bermittlung werden gemacht, Mirabeau erinnert 
die Gemeinen, daß fie in ihrem guten echte jeien, und Boiſſy 


Prüfung der Bollmadten. 137 


d'Anglas Spricht das prophetiiche Wort: „Der Tag wird fommen, 
wo ihr die lang vergejlene Wahrheit beherzigen werdet, daß bie 
Bitten des Volks Befehle, daß jeine Beſchwerden Geſetze find und 
daß hier in Wahrheit die Nation tagt, während die anderen Stände 
nur Bruchtheile davon find.“ Conferenzen von Commiffären ver 
drei Stände, die vom 23.—25. Mat dauern, haben fein anderes 
Ergebniß als eine neue Schärfung der Gegenfäte, zwifchen denen 
der Clerus lavirend auf der Yauer jteht. 

Da am 28. Mat mengte jich der Hof dazwiſchen. Wie Alles, 
was er thut, iſt auch dieſer Schritt aus dem Schaufeln zweier 
Parteien zu erklären, die den König hin- und herzerren, von denen 
die ſchlimmere wenigjtens weiß, was fie nicht will, während die 
beifere nicht einmal weiß, was fie will, 

„sch bin,” hieß es in der Zuichrift des Königs, „unterrichtet 
worden, daß die Schwierigkeiten, die fich Hinfichtlich der Prüfung 
der Vollmachten erhoben haben, noch fortbeftehen, trotz aller Be— 
mühungen, fie zu jchlichten. Nicht ohne Verdruß und jelbft Be— 
unrubigung jehe ih die Nationalverfjammflung, die ich beru- 
fen habe, um im Verein mit mir die Wiedergeburt meines König: 
reiches zır leiten, im einer Unthätigkeit, die, wenn fie fortdauert, 
alle Hoffnungen vereiteln würde, welche ich für das Glück meines 
Volks und das Gedeihen des Staates auf ihre Wirkjamfeit ge- 
jest habe.‘ 

Auch Hier wieder nur Wünfche, Hoffnungen, Bedauern, Bes 
joraniffe, aber fein löſendes Wort und fein einleuchtender Kath, 
gejchweige denn ein paſſender Befehl. Ein ſolcher konnte wenig- 
jtens die angefündigte Weiſung nicht heißen, die Konferenzen ſoll— 
ten am folgenden Tage in Gegenwart und unter Leitung einiger 
Regierungscommiffäre wieder beginnen. Mirabeau macht entichies 
dene Vorjchläge, aber es geht 29. Mai noch die gemäßigte Mei— 
nung durch, es mit den Conferenzen wieder zu verjuchen. 

Die Conferenzen fingen wieder an und hörten wieder .auf, 
ohne daß eine Verſöhnung erfolgte, und jo dauerte die Unentjchie- 
denheit 6 Wochen lang. Die Yage war gleichwohl um Vieles kla— 
rer geworden. Der König hatte feine Unfchlüffigkeit von Neuem 
bewiejen, der Adel feinen blind unzugänglichen Trog Kar an den 
Tag gelegt, von Ausficht auf billige Vereinbarung mit jolchem 
Unverjtand fonnte feine Rede mehr fein — sint ut sunt aut non 
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sint hieß e8 da. — Dabei hatte er in der amerifanifirenden Partei 
doch eine ſtarke Minderheit, auf welche vie Gemeinen zählen durf— 
ten, der Glerus vollends mit der Mehrheit ver Pfarrer veriprach 
durchaus feinen nachhaltigen Widerjtand, wenn eine kräftige Initia- 
tive ergriffen wurde. Volle Einigfeit war nur beim dritten Stand 
und nun Fam der Drud ver jteigenden Unzufriedenheit von 
Außen. 

Sechs Wochen waren vergangen, ſeit man mit ungemejjenen 
Erwartungen die Reichsjtände hatte zujammentreten jehen und 
während biefer ganzen Zeit hatte man fruchtlos gejtritten über eine 
Frage, die man dem Verſtändniß des gemeinen Mannes gar nicht 
einmal Har machen konnte. /Wer in folcher Yage handelte, etwas 
Mögliches, Ausführbares vorjchlug, der hatte die Nation. So ift 
das immer. 

Wer in Tagen folcher Umentjchievenheit raich handelt, dem 
folgen die Maſſen. Ergriff das Königthum die Initiative, dann 
folgte ihm das Volk, weil e8 aus diejer unleidlichen Criſis heraus: 
fommen mußte; that e8 den Griff nicht, jo dankte e8 ab zu Gun- 
ften der Macht, die ihn ftatt feiner unternahm Und jo ges 
ſchah es, 
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Am 10. Juni machte Mirabeau einem enticheidvenden Antrag 
Bahn. Er trat auf die Rednerbühne und forderte mit feiner 
Löwenſtimme die Aufmerkſamkeit ver Berfammlung für einen höchit 
wichtigen Borjchlag, den der jchüchterne Abbe Sieyes, der Ab- 
georonete für Paris, machen wolle, 

Sieyes entwidelte feinen Antrag in wenig Worten. | Er 
fonjtatirt zumächit, daß bei ven langen Verhandlungen mit den 
beiden eriten Ständen die Gemeinen „eine freimüthige und lei— 
denjchaftsloje Haltung bewahrt haben, die von Seiten Jener mit 
Heuchelei und Winkelzügen“*) vergolten worden jei,) erinnerte die 
Verjammlung, daß fie nicht länger in UntÖätigfeit verharren dürfe, 
ohne ein Verbrechen an ihren Pflichten gegen die Wähler und 
das Land zu begehen und jchloß mit dem Antrag, die Herren vom 





*, payde d’hypocrisie et de substerfuges. 
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Adel und vom Glerus durch eine legte Aufforderung (une 
derniere sommation) zur gemeinjamen Prüfung der Bollmachten 
im Saale der Gemeinen einzuladen und dann, unter Protofolli- 
rung der nicht Erjchienenen, ohne Aufihub an das Werf ver 
Gonjtituirung zu gehen. Der Antrag wurde mit lebhaftem Bei- 
fall begrüßt; er war das Loſungswort, das Werde der Nevolution. 
Mit einer Heinen Milderung im Ausdruck (ftatt sommation 
wurde invitation gejegt), wurde er wirklich zum Beſchluß erhoben. 

Am 12. Juni rechtfertigten die Gemeinen in einer Aorejje 
an den König den gefaßten Beichluß, am Tage darauf begann, 
ohne daß die Privilegirten eingelenft hätten, die Prüfung der Voll— 
machten; |noch im derſelben Sigung erichienen, vom allgemeinen 
Enthufiasmus begrüßt, drei Pfarrer, die fich dem dritten Stande 
anichloffen, während der Adel feine frühere Ablehnung erneuerte. 
Unter fortwihrenden Uebertritten einzelner Pfarrer hatte die Prü- 
fung ihren Fortgang, am 15. ward fie gejchloffen, „damit hatten 
fib die Gemeinen als Vertretung der Nation Fonftituirt 
und nur der Name fehlte nach. 

Darüber erhob fich eine lebhafte Berathung vom 15.—17. 
Juni. 

Gegenüber den Vorſchlägen, die mit mehr oder weniger Be— 
wußtſein von dem Gedanken der Allmacht der Verſammlung 
eingegeben waren und die ſchließlich in der Bezeichnung assemblée 
nationale gipfelten, verlangt Mirabeau den Namen Vertreter 
des franzöſiſchen Volks (representants du peuple fran- 
cais), eiter, meint er, dürfe man nicht gehen, jede Bezeichnung 
darübef hinaus ſei eine Ujurpation, die man vielleicht jpäter zu 
bereuen Urjache habe. Er hat eine vollfommen Klare Borftellung 
von der ungeheuren Gefahr, die in einer einzigen Verſammlung 
von unbegrenzter Souveränetät liegt, ihm jchwebte dagegen das 
Bild einer, verfaflungsmäßig geordneten, fejten monarchijchen Ge: 
walt vor, die mit einer jolchen parlamentariichen Souveränetät 
nicht mehr vereinbar, war., Biel glänzende Worte find damals 
geiprochen mworbei ber ſtaatsmänniſch war doch nur, was Mi- 
rabeau — Verſammlung wollte damals noch nicht das 
Ueberwachſen des Parlaments über die Monarchie, 910 des Hau— 
jes waren noch gut monarchiſch gefinnt, aber die Gefahr, die in 
dem Namen lag, jahen fie nicht ein und ließen fich über ihr Ziel 
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hinaustreiben, Mirabeau hielt damals eine weltgefchichtlich be— 
deutende Rede. 

Nach einem kurzen Ueberblick über die Lage, in dem die Hal— 
tung des Adels einer furchtbaren Kritik unterzogen wird und nach 
einigen Bemerkungen gegen den ſchwerfälligen Titel, den Sieyes 
als Benennung der Gemeinen vorgeſchlagen, ſagte er: 

„Wählt keine Bezeichnung, die irgend Jemanden erſchreckt. 
Sucht eine, die man euch nicht beſtreiten kann, die milder und in 
ihrer Fülle nicht weniger impoſant, für alle Zeiten paſſe, jeder 
Entwicklung fähig ſei, die euch von den Ereigniffen zugeſtanden 
werden wird und die im Nothfall den Rechten und Grundſätzen 
der Nation als Waffe dienen wird zu Schutz und Trutz. Dieſe 
Bezeichnung liegt nach meiner Anſicht in der Formel: Vertreter des 
franzöſiſchen Volks. 

Wer kann euch dieſen Namen ſtreitig machen? Und zu was 
kann dieſer Name nicht werden, wenn eure Grundſätze bekannt ſein 
werden, wenn ihr einmal gute Geſetze geſchaffen und das öffent— 
liche Vertrauen errungen haben werdet?“ 

Hier war jedes Wort ſorgfältig abgewogen, aber es wurde 
nicht nach Verdienſt gewürdigt. Er ſprach weiter vom Veto und 
von den Gefahren des parlamentariſchen Despotismus. Eindring— 
lich mahnt er gleich hier den feſten Boden der wirklichen Zuſtände 
nicht leichtfertig preiszugeben: 

„Wenn der Metaphyſiker eine Reiſe auf der Landkarte macht, 
dann gleitet er leicht über jede Unebenheit hinweg, er kehrt ſich 
nicht an Berge noch Wildniſſe, nicht an Ströme noch Abgründe; 
aber wenn man dieſelbe Reiſe in Wirklichkeit machen und an ſein 
Ziel kommen will, muß man ſich ohne Unterlaß erinnern, daß 
man auf der Erde wandelt und nicht in der idealen Welt.“ 

Am Abend deſſelben Tages kommt er auf das hart angegrif— 
fene Veto zurück und ruft aus: 

„Ich halte das Veto des Königs in dem Maße für unerläß— 
lich, daß ich lieber in Conſtantinopel als in Frankreich leben 
möchte, wenn es der König nicht hätte; ja, ich erkläre das hier, 
ich wüßte mir nichts Schrecklicheres zu denken als die ſouveräne 
Ariſtolratie von 600 Perſonen, die morgen ſich für unabſetzbar, 
übermorgen für erblich erklären und am Ende, wie alle Ariſto— 
kratieen der Welt, Alles an ſich reißen würden.“ 
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Damit war die Gejchichte des Convents in drei Worten ge- 
fchrieben. Aber man verjtand das nicht, man hatte jet nur Angft 
vor der Monarchie und parirte nach der Seite, wo der Stoß zu- 
fett hergefommen war. 

Noch eine dritte, große Rede hielt Mirabenu am Abend des 
16., in der er unter fteigendem Murren der VBerfammlung ven 
verächtlichen Nebenbegriff im Worte peuple zu bejeitigen jucht, am 
Morgen des 17. wurde der Titel assembl&e nationale ange: 
nommen. 

Die wichtigfte Stelle dieſes Beſchluſſes lautet: 

„Die Bezeihnung: Nationalverfammlung ift die einzige, welche 
bei der gegenwärtigen Lage der Dinge diefer Verſammlung ziemt, 
weil ihre Mitglieder die einzigen geſetzlich und öffentlich befannten 
und beurfundeten Vertreter find, weil fie unmittelbar von nahezu 
der Gefammtheit ver Nation geichiet find, weil endlich, da pie 
Dertretung eine untheilbare Einheit bildet, feiner der Abgeorone- 
ten, in welchem Stande und in- welcher Glaffe er gewählt fein 
mag, das Recht hat, feine Befugnifje außerhalb der gegenwärtigen 
Verſammlung zu üben.‘ 

Daran fnüpfen fich zwei, auf Targets Antrag, einftimmig 
gefaßte Bejchlüffe, welche fich auf den herrſchenden Nothitand des 
Staates und des Volkes beziehen, — 

Erftens wird erflärt, daß die ausgejchriebenen. Steuern und 
Auflagen, obwohl ungejeglich angeoronet und eingenommen, in der 
bisherigen Weile forterhoben werden jollen bis zu dem Tage, wo 
die Verſammlung auseinandergeht, daß aber nach dieſem Tage feine 
Erhebung von Steuern und Auflagen, welcher Art immer, jtatt- 
finden darf, außer wenn fie fürmlih und frei von der Verſamm— 
lung bewilligt find, und daß, bis die Prüfung und Conſolidirung 
der Staatsichuld erfolgen kann, die Gläubiger des Staates unter 
den Schuß der Ehre und Yoyalität der franzöfiichen Nation ge- 
jtellt fin. 

Zweitens wird erklärt, die Verfammlung halte e8 im Augen- 
blick, da fie ihre Thätigkeit beginnt, für ihre erite Pflicht, die Ur- 
jachen zu prüfen, welche die Hungersnoth in den Provinzen des 
Neichs herbeigeführt haben und die Mittel ausfindig zu machen, 
welche auf die wirkſamſte und raſcheſte Weije Abhilfe zu fchaffen 
geeignet find. Zu dem Behuf wird ein Ausſchuß nievergefett und 
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der Mönig gebeten, diefem alfe nöthigen Nachweife zufommen zır 
laſſen. 

Das war ein weltgeſchichtlicher Beſchluß. Das ausſchließliche 
Steuerbewilligungsrecht der Volksvertretung war im vollſten Um— 
fang in Anſpruch genommen, den Staatsgläubigern die Lockung 
hingeworfen: wir ſtehen ein für die Verbindlichkeiten, die der Staat 
euch ſchuldet, und den vielen Tauſenden, denen am täglichen Brod 
mehr lag als an bürgerlicher Freiheit, war verſprochen, daß ihr 
Hunger geſtillt werden ſolle. 


Die Ballhausſitzung und die seance royale 
29.— 23. Juni. 


In ganz Franfreih war nur eine Stimme ber frendigen 
Anerkennung für diefen Beihluß. König und Minifterium, wenn 
fie ihre Neigung und ihren Injtinft der Selbjterhaltung allein 
befragten, hatten alle Urſache, ihn gleichfalls gut zu beißen; fie 
hätten fich gefagt: es ift gut jo, die haben für uns die Kaftanien 
aus dem Feuer geholt, wir ftellen uns halb gezwungen und jagen 
Ya — fie liebten ja die Privilegirten nicht. Aber e8 erneuert 
fich der alte Kampf der widerſtrebenden Einflüfje, als deren Spiel- 
ball wir die Regierung fennen und nach einem Schwanfen von 
2—3 Tagen war die Frage entichieden, (Der König machte die 
Sache ver Privilegirten zu feiner eigenen, entichloß fich, noch ein— 
mal feine letsten Kräfte an einen Staatsftreich zu jeßen und die 
fen Staatsftreich nicht für fich, fondern für feine ſchlimmſten 
Feinde zu wagen. 

Der Sikung vom 20. Juni wurde mit großer Spannung 
entgegengejehen; man erwartete den Uebertritt der Mehrheit des 
geiftlichen Standes, welche am Tage vorher fich für gemeinjame 
Prüfung der Bollmachten entichieven Hatte, während der Adel ges 
gen die Beichlüffe vom 17, im Namen ver alten „Berfaflung‘ 
proteitirte. 

Dem maſſenweiſe zujtrömenden Publikum wie den Abgeord> 
neten, die fich gegen 9 Uhr im Sikungsraum zufammenfinden 
wollten, war eine andere Ueberraichung vorbehalten. Sie fanden 
die Eingänge verichloffen und won Soldaten umitellt. Eine Kund— 
machung, die in den Straßen verlefen wurde, erklärte dies damit, 
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daß die Räume hergerichtet werden fellten zu einer Föniglichen 
Sikung, welche Se. Majeſtät am 22. Juni abzuhalten gedächte, 

Der Zufammentritt der beiden Stände war damit gehindert 
und das war wohl der eigentliche Zweck. Mean dachte, die Sache 
wäre damit abgethan, aber e8 war zır jpät. 

Die 600 Menfchen waren eine Macht geworden, Hinter ber 
die unermeßlich erregte öffentliche Meinung jtand. Der Verſuch, 
die Berfammlung ftumm zu machen, wurde zu einem neuen Tri— 
umph für die Gemeinen und zu einer neuen Niederlage der Re— 
gierung. 

Die entrüfteten Abgeordneten fagten: können wir hier nicht 
tagen, dann tagen wir in einem andern Raum, der uns aufneh- 
men kann. Man z0g, geleitet von einer großen Menjchenmenge, 
in das Ballhaus (jeu de paume). 

Hier machte fich der Unmuth über die erlittene Behandlung 
Luft, aber auch der Entichluß ward ausgeiprochen, daß man fich 
treu bleiben und keinerlei Fleinfichen Chifanen weichen wolle und 
als jest Einer vorjchlug, die Berfanmlung Tolle Mann für Dann 
den feierlichen Eidſchwur leiſten, fich nicht zu trennen, wo immer 
jie genöthigt werden jollte, Sitzung zu halten, bis die Berfaffung 
des Königreichs aufgerichtet und auf haltbare Grundlagen gebaut 
jet, da fand er alljeitige Zuftimmung. Ein Einziger, Martin, 
protejtirte, aber „ein allgemeiner Schrei der Entrüftung erhob fich 
gegen ihn“, jagt der Moniteur. Bon jtürmijcher Begeifterung 
fortgerifien, Teiftete die Berfammlung den Eid und der Eindrud 
des feierlichen Auftritts ging durch ganz Frankreich. 

Am 22, Juni fand in der Kirche des h. Yubwig, Die man 
aufgeſucht hatte, weil Graf Artois das Ballhaus nicht mehr her: 
gab, eine nächjte Sitzung ftatt, in welcher 149 Geijtliche, geführt 
von zwei Erzbifchöfen und drei Bilchöfen, fich unter lauten Jubel 
mit den Gemeinen vereinigten. 

Die seance royale war auf den 23. verjchoben worden. 

Man erwartete fie mit Spannung. Niemand wußte was 
daraus werben, Niemand ahıte, wie weit der König gehen würde. 
Der König war im Begriff, aus eigener Machtvollfommenheit eine 
Berfaffung zu geben, aber fie unter die Autorität der Privilegir- 
ten zu jtellen, feine eigene monarchiſche Gewalt zu bejchränfen, 
aber auf eine Weile, die vielleicht eine neue Revolution hervorrief 
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Dieje Verfaſſung iſt nie wirklich geworden, an demſelben Tage, 
wo fie verfündigt wurde, war fie auch ſchon ein zerpflüctes Blatt 
Papier. Aber das Scheitern dieſes Tetten Verſuchs der alten 
Staatsgewalt, ſich aufzuraffen, jteigerte nur den Muth ver DVer- 
jammlung, die gevemüthigt werden follte, und da der Adel noch 
nicht nachließ mit feinen Attentaten, jo kam es zu einem blutigen 
Ausbruch furchtbarfter Art, der fo fiegreich war, wie nur Etwas 
fein konnte. 

Am 23. verfammelten ſich die drei Stände unter Förmlich— 
feiten, (die an die lits de justice erinnerten,) um ven Befehl des 
Königs zu vernehmen. 

Ludwig bejtieg den Thron, fprach verlegen, ängjtlich, fat zit- 
ternd eine Reihe gebieteriich Hingender Worte aus, die man ihm 
aufgeichrieben hatte; er befahl, aber feine Haltung wiverlegte fein 
Befehlen, er drohte, aber Stimme und Geberde verriethen bie 
eigene Seelenangit. 

Nach einigen einleitenden Worten, worin der König fein 
Mißvergnügen darüber ausiprach, daß in den zwei Monaten jeit 
ihrem Zufammentritt die Stände noch nicht einmal über vie erſte 
Sormfrage der Berathung hinausgeviehen jeien, verlas ein Staats- 
jefretär eine Erklärung in 5 Artikeln, deren erjter die Beſchlüſſe 
vom 17. für ungiltig erflärte: darauf in 35 Artikeln eine Reihe 
freifinniger Verheißungen (Steuer- und Anleihebewilligungsrecht 
der Stände, Abjchaffung der Taille, der Frohnen und der Yeib- 
eigenjchaft, ver Staatsgefüngnifje und Haftsbriefe, Einführung von 
Provinzialftänden, jowie Preffe, Yuftizreformen betreffend), aber — 
die neuen Stände jollten berathen und ftimmen wie die alten, 
nämlich nah Ständen. | Demgemäß war denn auch das lette 
Wort des Königs: „Ich befehle Ihnen, meine Herren, ſofort 
auseinander zu geben und fich morgen früh in ven abge: 
jonderten Berathungsräumen, Stand für Stand, zur Wieder— 
aufnahme Ihrer Arbeiten einzufinden.‘ 

Nahm man vie Tette Claufel weg, To enthielten die Gewäh— 
rungen mehr, als einſt Turgot verlangt hatte: was Frankreich 
fehlt, hatte diefer einmal gejagt, ift eine Verfaſſung; hier waren 
die Grundzüge einer Berfaffung mit Ständeverfammlung, Sturz 
des Feudalſtaates und vielen wohlthätigen Reformen, aber was 
früher großen Dank geerntet haben würden, ward jett nicht bloß 
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unzureichend, jondern beleidigend gefunden, denn der letzte Sat 
hob wieder Alles auf, was die vorausgehenden verheißen. 


Gehörte doch ein wahrer Köhlerglaube dazu, um zu meinen, 
die Privilegirten würden jegt anders ftimmen, als fie ſeit 15 Jah— 
ren geftimmt hatten. Sie hatten ja Alles vereitelt, was feit 1774 
zu Gunſten von Reformen in Angriff genommen worden war. 
Alle Zufagen blieben Teer, wenn das voter par ordre hinzu— 
gefügt ward, das nur den beiden privilegirten Ständen, der Na- 
tion aber und dem Thron gar nicht nützte. 


Das war die entjetliche Unflugheit des Schrittes vom 23. 
Juni. Man gewährte in Worten viel und fette etwas hinzu, 
was ganz Frankreich tödtlich verhaßt war umd dabei fettete der 
König das Schickſal der eigenen ſchon jchwer erjchütterten Macht 
an das einer andern, die bereits ins Mark getroffen war... 

Die Minifter waren dem König alle gefolgt bis auf Neder, 
der „durch ſeine Abweſenheit glänzte.“ Man hat das damals als 
einen äußerſt freiſinnigen, charaktervollen Schritt bewundert, aber 
warum, wenn er gegen das Verfahren war, gab er ſein Miniſte— 
rium nicht auf? 

Als der König den Saal verlafjen hatte, folgten ihm auf 
dem Fuße beinahe alle Bijchöfe, einige Pfarrer und ein großer 
Theil des Adels, Die Uebrigen blieben zurüd. Einen Augen- 
bit waren fie rathlos, betroffen, vielleicht hatte die Majeſtät des 
Königthums auf gar Viele noch einmal ihren Zauber geübt; Einer 
jah den Andern betreten an, und ein dumpfes Murren war hör: 
bar, als Mirabeau fich erhob. 

Kühn, herausfordernd, wie er noch nie gejprochen, wie vie 
Gemeinen noch nie angeredet worden waren, ſprach er nicht wie 
jonft gegen verblendete Miniſter, die den König verführt, ſondern 
direft gegen die „beichimpfende Diktatur“ des Trägers der Krone, 
der fich vermefje, Gejete zu geben, wo er fie zu empfangen babe 
als „Bewollmächtigter” (mandataire) der Nation. 

„Sch verlange“, rief er, „daß Ihr im Gefühle Eurer Würde 
und Eurer geſetzgebenden Gewalt Euch einjchließt in die Heiligkeit 
Eures Eides, der uns nicht gejtattet, auseinanderzugehen, ehe wir 
bie Berfaffung gemacht haben.“ 


Da fam ver unvermeidliche Oberceremonienmeifter Marquis 
Häufſer, franzöſiſche Revolution. 10 
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de Breze herein und ließ mit leifer, unficherer Stimme einige Worte 
fallen. „Lauter, rief man ihm zu. 

„Deine Herren‘, ließ. er fich jest vernehmen, „Sie haben den 
Befehl des Königs vernommen.“ 

„Ja“, fuhr ihn Mirabeau an, „wir haben vie Zumuthungen 
vernommen, die man dem König untergeichoben hat und Sie, ber 
Sie hier fein Sprecher nicht fein fönnen, der Sie hier weder 
einen Sit noch eine Stimme haben, Sie find- nicht ver Mann, 
uns feine Worte zu wiederholen, Um aber jever Zweideutigfeit 
und jevem Aufjchub vorzubeugen, erkläre ich hier, daß, wenn man 
Sie beauftragt hat, uns hier fortzumeilen, Sie fich Befehle jchaf- 
fen müffen, um Gewalt anzuwenden; denn wir werben biejen 
Play nicht räumen, e8 ſei denn, vor der Uebermacht der Bahon- 
nette.” *) Kırarl 

Ya, jal rief es ftürmifch von allen Selten. 

Mirabeau Hatte die Gewalt der Bahonnette herausgefordert 
und gewiß: suscipere et finire heißt es im folchen Dingen. 
Das Schlimmfte ift einen Staatsftreich halb machen. Selbjt die 
ärgften Mittel werden milder beurtheilt, wenn ein Staatsjtreich 
gelungen iſt, aber einem mißlungenen verzeiht man Nichte. Die 
Bayonnette waren bereit, leicht hätten fie die Verfummlung aus- 
einandergetrieben, damit freilich die Nevolution noch nicht erftidt. 
Aber der König jcheute vor Anwendung des Aeußerſten zurüd, 

Als der Oberceremonienmeifter den Bejcheid der Verſamm— 
fung überbrachte, jagte er: Wenn fie nicht gehen wollen, mögen 
fie beilammen bleiben. 

Und diefen Mann wollte man zu Staatsftreichen verleiten 
und zu fühnen Schritten veranlaffen! Nichts thörichter und un— 
gerechter als die wahnfinnigen Anklagen, die jpäter diefen König 
zu einem blutbürjtigen Tyrannen ftempeln wollten. Dazu hatte 
er nicht eine Ader in fich. 

Mit diefer Antwort aber war der 23. Juni für das König- 
thum eine verlorne Schlacht. Die Verſammlung tagte weiter. 

„Deine Herren“, jchloß Sieyes feine kurze Anſprache, „Sie 


*) Sp der Moniteur. Nah der volfsmäßigen Weberlieferung babe er 
ftatt je deelare u. f. w. gejagt: allez dire à votre maitre que nous 
sommes ici par la volonte du peuple et que nous n’en sortirons que etc. 
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find heute noch was Sie gejtern waren’G_ einſtimmig erklärt ſie, 
daß ſie feſthalten wolle an den gefaßten Beſchlüſſen und fügt auf 
Antrag Mirabeau's den neuen Beſchluß hinzu, daß die Perſon 
jedes Abgeordneten unverletzlich und wer ſich gegen dieſe Ei— 
genſchaft durch Anſtiftung oder Thaten vergehe, infam, Verräther 
an der Nation und eines todeswürdigen Verbrechens ſchuldig ſei. 
Mirabeau ſagte bei dieſem Antrag’ „Heute ſegne ich die Freiheit 
um der edlen Früchte willen, die fie an der Nationalverfammlung 
zeitig. Die Unverletzlichkeit der Abgeordneten ausiprechen, heißt 
nicht eine Beſorgniß verrathen, jondern einer Eingebung der Klug- 
heit folgen ;)es ijt ein Zügel gegen die gewaltthätigen Rathichläge, 
bie den Thron umlagern.“ 

, Am 25. Juni erfchienen die erften Abgeordneten won ber 
Minderheit des Adels inmitten der Gemeinen, | darunter ber Her: 
zog d'Aiguillon, der Marquis de Toulongeon, Beauharnais, der 
Herzog von Orleans, die Grafen Montmorench und Glermont- 
Tonnerre, Rochefoucaufd, Yally Tolendal, Yameth, Yatour-Maubourg 
— Lauter Namen von ältejtem Adel und feit dem amerifantiichen 
Kriege von großer Popularität. 

Die nächjten 2--3 Tage geichahen weitere Uebertritte.  Meb- 
rere vom Glerus folgten den Pfarrern — die Sache war verloren, 
nicht einmal die Privilegirten felber, denen der König zu Yiebe 
fich bloßgeſtellt, hielten an dem Staatstveich feit. > 

Am 27. und 28. Juni fonnte bereits ein Bericht der Ge— 
meinen jagen: wir find die Vertreter der Nation, wird find bie 
Nation! Jetzt ſchrieb der König jelber an die VBorfitenden der 
beiden erjten Stände, fie möchten auch hinübergehen zu den An— 
deren und that ein Uebriges zu Gunſten derer, denen ihre Wähler 
ausprüdlich verboten hatten, fich auf irgend eine Verſchmelzung ein- 
zulaffen. Am Schluß des Monats war die Umwäßung vollendet, 
mit Unterftügung derſelben Macht, die fie um 23, um jeden Preis 
hatte hindern wollen. Die Mehrzahl des Adels und der Geiſt— 
fichfeit faß in der Nationalverfammlung. 

Die Monarchie hatte eine ſchwere Niederlage erlitten. Sechs 
Wochen hatte fie gezögert und zugejehen, dann hatte fie gebroht 
und getrott und fich endlich zurüdgezogen, zulett jogar Ja und 
Amen gejagt. Mochte man die früheren Fehler vergeflen, ver 
Nachtheil blieb, daß die alte Gewalt, durch ihre pafjive Haltung 

10* 
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bereits moraliſch bloßgeftellt, nun auch ven Zauber des Schredens 
verloren hatte. Niemand fürchtete fie mehr, die Nationalverfamm- 
lung hatte ven Thron eingenommen. 


Hofintriguen und Miniſterwechſel. 


Einen Weg gab es noch, nicht Alles, aber Vieles wieder gut 
zu machen: wenn jet der König fich raſch entichloffen hätte, aus 
diejer mächtigen Berfammlung, wie Mirabeau jchon am 10. Juni 
gerathen, fich die einflußreichiten Männer zu Miniftern zu wählen 
und mit der Mehrheit zu vegieren.*) Aber daran dachte im Schloffe 


*) cher Mirabeau’s Pläne und Anfichten feit dem 10. Juni bis zu 
Ende des Monats fügen wir aus Hänffer’s Aufzeichnungen Folgendes bei: 

In der Unterredung mit Malouet (am 10. Juni), der ihm eine Zuſam— 
menkunft mit den Miniftern Neder und Montmorin erwirken jollte, und auch 
in der That, freilich ohne Erfolg erwirkt hat, äußerte er: „Sch babe eine 
Auseinanderjegung mit Ihnen gewünfcht, weil ich in Ihnen bei aller Ihrer 
Mäsigung einen Freund der Freiheit erfenne und weil ich vielleicht mebr 
als Ste entießt bin vor der Gährung, die ich in den Gemüthern beobachte, 
und vor dem Unheil, das daraus entipringen kann. Ich bin nicht der Mann, 
um mich jchnöde an den Despotismus zu verkaufen; ich will eine freie, 
aber monarchiſche Berfaifung Ih willdie Monardie nicht 
erihüttern und jehe in diefer Nerfammlung ſoviel böſe Köpfe, ſoviel Un— 
erfahrenbeit und Erbitung, in den erften Ständen eine jo unüberlegte Wi— 
derjetlichleit und Berbitterung, daß ih, wenn man nicht bald ein Ziel fett, 
ebenjo jehr als Sie, die grauenbafteften Erichütterungen befürchte. Ich wende 
mid darum an Ihren redlihen Sinn; Sie find näher mit den Herren Neder 
und Montmorin bekannt; Sie müſſen wiffen, was fie wollen und ob fie 
einen Plan haben; ift der Plan vernünftig, jo werde ich ihm unterſtützen.“ 
(Mcm, de Mirab. VI. ©. 60,) 

Dann jagt Mirabeau Ende Juni (Bacourt: Correspondance de Mira- 
beau avec le comte de la Marck, Paris 1851 I. 91 ff.) auf die Frage, wie bie 
Dinge geben werden: „Zum Unheil Franfreihs. Soll e8 gerettet werben, 
jo muß ohne Säumen das einzige zutreffende Mittel angewendet werben. 
Das Syſtem, das jetst befolgt wird, ift abgeihmadt und wahnwitzig. Man 
überläßt die Verſammlung ſich jelbft und jchmeichelt fich, fie ent- 
weder mit Gewalt zu unterjochen, wie die ariftofratiiche Partei fih vermißt, 
oder fie Durch die leeren ſchwülſtigen Redensarten des Herrn Neder zu zäh— 
men, während die Regierung darauf ausgeben müßte, ſich in 
ihr eine Partei zu bilden mit Hilfe der Männer, die bie 
Kraft baben, ſie zu lenfen, Sie fortzureißen und zu zügeln.” 
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Niemand, wie Kinder waren fie erjt unüberlegt vreingefahren 
und hatten fih nun aufs Schmollen geworfen, fie jchlugen auf 
den Tiſch, an dem fie fich geftoßen, waren mißvergnügt über Al— 
(es und Alle, nur nicht über fich jelbit. 

Durh ganz Frankreich ging jett der Sturm einer Bewe— 
gung, deren die Berfammlung vielleicht nicht mehr Meifter warb. 

„Anbejchreiblich”, jagt eine Flugichrift ver Zeit, „war vie 
fieberhafte Erjchütterung von der Paris erbebte, bei dem einen 
Wort: der König hat Alles geftrihen. Nur eines Zeichens 
bedurfte e8 und der Bürgerkrieg brach aus. Alle Provinzen find 
ohne Handel und Wandel und fait ohne Brod, was kann man 
Beſſeres thun, als Losichlagen, wenn man Hungers ſtirbt?“ 

In den Provinzen machte ſich das Volk mobil; es find in 
jenen Tagen hunderte von Adreſſen eingefommen, die nicht bloß 
in allgemeinen NRebensarten, vie immer wohlfeil find, Dies 
und Jenes zur Berfügung jtellten, jondern die anfragten, ob man 
nach Berjailles marjchiren follte, um die bedrohten Abgeordneten 
zu jchügen ? 

Wenn die Berfammlung nicht wollte, jo mußte jie. — Paris, 
der riejenhafte Körper, fing in diefen Tagen an, feine, von Ver: 
ſailles unabhängige, perjönliche Politik geltend zu machen, und dag 
alte franzöfiiche Heer war nicht mehr vorhanden. Das berühmte 
Regiment franzöfiicher Garden, gebildet aus ver Ausleſe einhei- 
mijcher Truppen, von fremden Clementen nicht berührt, in dem 
man gewohnt war, Alles was -Nitterfichfeit und Heldenthum ent- 
fernt bedeutete, vereinigt zu jehen, dies Regiment war zu einer 
zügellojen Bande geworden, wo die Offiziere vor ihren Mann 
ichaften flüchten mußten. 

Es fehlen in ſolchen Dingen nicht die Fleinen, ſchmutzigen 
Mittel, deren fich jeve Revolution zu ihrer Propaganda bedient: 
freies Zechen, freies Eſſen u. ſ. w., aber thöricht ift es zu glau— 
ben, daß damit allein Etwas ausgerichtet werden fann. Wo ein 





Einige Tage ſpäter: „Laſſen Sie doch im Schloffe willen, daß ich viel 
mebr für als gegen fie geftimmt bin.“ 

Am 13. Jumi war jein Bater geftorben und batte ihm 50,000 France 
Rente hinterlaflen; zum erften Mal in feinem Leben hatte er ein zuverläffiges 
Einkommen. Dies überzeugte Ya Mard, daß es ihm nicht darum zu thun 
war, ſich zu verlaufen. 
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Staatswejen nicht morſch ift, läßt fich mit folchen Mitteln Nichts 
erreichen. Der Soldat war dem Heer entfremdet, genau aus den— 
felben Gründen, aus denen der Bürger von dem alten Staate 
abgefallen war; der Offizier war für ihn der Privilegirte im 
Waffenrod, noch gehäffiger, weil eine barbariiche Mannszucht dies 
Uebergewicht doppelt empfindlich machte. 

Als man jet werfuchte, ein paar Meuterer in der Abtei ei 
zuiperren, da z0g das Regiment in Majjen vor das Gebäude, er: 
brach die Thüren, befreite die Kameraden und Feine Autorität 
fonnte das hindern oper bejtrafen. 

« Der Schreden der alten Gewaltmittel war bahin und in 
Nanch Fam es vor, daß jelbjt die Schweizer, auf deren Treue man 
Hänfer gebaut, das Signal zur Meuterei gaben. 

So lagen die Dinge, als in den Streifen der Privilegirten 
und des Hofadels der Gedanke reifte: man muß noch einmal, aber 
mit doppelter Energie verjuchen, was neulich der Schwäche miß- 
lungen iſt. Man hat es zur Schlecht angefangen, man muß es 
bejjer anlegen, vor Allem einen Fräftigen Schlag thun, dann ift 
die Sache zu Ende. 

Schon in ven erjten Tagen des Juli, ganz kurz nach ver 
ſcheinbaren Ausjöhnung, begannen die Schritte, die man als Ein- 
leitungen des neuen Staatsjtreichs betrachten. darf. 

Es fand ein rajcher, auffülliger Truppenwechjel jtatt. | Alle 
Truppen, die in Verſailles und in Paris jtanden, wurden weg- 
gezogen und an ihre Stelle jchweizeriiche, deutiche, flamändiſche, 
wallonijche gejeßt; die jtanden unter ihren eigenen, ausländifchen 
Anführern*) und waren jest noch zuverläffig. | Unverfennbar war, 
daß dies Zufammenziehen einer ungewöhnlichen Zahl von Trup- 
pen nicht ven Zwed hatte, ven König perjönfich zu jchügen, ſon— 
dern auf die Verſammlung den äußeren Drud zu üben, ven man 
am 23. Juni verfüumt hatte, 

Der Verſammlung entging das nicht und Mivabeau ergriff 


*, bei Boitean: etat de France ©. 248 find die NRegimenter angeges 
ben, die am 14. Juli um Paris concentrirt waren. Unter 19 Negimentern 
die Mehrzahl fremde (Salis-Samaden, Chateauvieux, Diesbach, Eſterhazy, 
Royal-Allemand, Royal-Suisse, Alsace, Heſſen-Darmſtadt, Nömer, Royal- 
Pologne). 


* 
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in den Tagen, wo die Aufregung fich fteigerte, das Wort, um die » 
Zurüdiehung der Truppen zu erlangen. 

Am 8. Juli bejtieg er die Tribüne, um in einer nicht aus- 
führlichen aber nachdrücklichen Rede die Gefahren des Augenblide 
darzulegen. 

Er rügt, daß das Vertrauen, welches durch die verföhnliche 
Haltung des Königs kaum hergejtellt worden, jo raſch wieder zer- 
jtört werde durch Die beunruhigenden Truppenanhäufungen ver 
legten Tage, daß man die Freiheit in ihrem Heiligthum bevrobe, 
der Nationalverfammlung das unerhörte Schaufpiel einer, nicht 
zu ihrem Schutze concentrirten, Waffenmacht gebe und ihr von 
der achtungswidrigen „Örebheit einer orientalischen Polizei” Nichts 
eripart habe und fragt, wohin das führen jolle? 

Es gibt eine wohlfeile Taktik, die, wenn fie felber zu fallen 
fürchtet, rings um fich her allerlei Gefahren vorjpiegelt, um ihrem 
Gegner bange zu machen Das war nicht die Taktif Mirabeau's. 
Er jah die ungeheure Gefahr eines abermaligen Staatsitreiches, 
der mißlingen mußte, wie der erite, und die unberechenbaren Fol— 
gen, die daraus für die Monarchie entiprangen. Darum jchlug 
er eine Adreſſe an ven König vor, die am Tage darauf unter 
rauſchendem Beifall vorgelefen und einftimmig (gegen 4 Stimmen) 
angenommen wurde, 

„Wir kommen“, hieß es zu Anfang der Aorejje, „um in das 
Herz Ew. Majeſtät den Ausdruck unjerer lebhafteſten Beunruhi— 
gung nieverzulegen; wären wir ſelbſt deren Gegenjtand, hätten wir 
die Schwäche, für uns zu fürchten, jo würde Ihre Güte fich her: 
ablaffen uns zu beruhigen und ſelbſt, unter Tadel über unfere 
Zweifel an Ihren Abfichten, unſere Beingjtigung in Gnaden auf- 
nehmen, ihre Urjache entfernen und feine Ungewißheit bejtehen 
lafjen über die Stellung der Nationalverfammlung. 

Aber, Majeftät, wir rufen nicht Ihren Schuß an, das hieße 
Ihren Rechtsſinn beleidigen; wir hegen Bejorgniffe und dieſe, 
wir wagen das auszusprechen, hängen zuſammen mit der reinjten 
Daterlandsliebe, vem Wohl unjerer Wähler, der öffentlichen Ruhe, 
dem Glück des geliebten Monarchen, der, indem er uns den Weg’ 
zur Glücjeligfeit ebnet, wohl verdient, ihn jelber ohne Hemmniß 
zu wandeln.‘ 

Nach einigen jcharfen Worten über die Rathgeber, die fich 
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zwijchen das reine Wohlwollen des Königs und das offene Ver— 
trauen des Volks drängen, führt die Adreſſe fort: 

„Die Gefahr diefer Truppenanhäufungen ift dringend, allge- 
mein, überfteigt alle Berechnungen menjchlicher Klugheit. 

Sie bejteht für das Volf in den Provinzen. Sind die ein- 
mal beunruhigt über unfere Freiheit, dann kennen wir feinen 
Zügel mehr, um fie zu halten. Die bloße Entfernung vergrößert, 
übertreibt Alles, verdoppelt die Befürchtungen, verbittert und ver— 
giftet ſ 






ie Gefahr befteht für die Hauptſtadt. Mit welchen Augen 
joll dies hungernde, nothleidende Volk fich den Reſt jeiner Nah— 
rungsmittel durch eine Menge drohender Truppen ftreitig ge— 
macht jehen? | 

Die Anweſenheit ver bewaffneten Macht wird erhigen, empören, 
eine allgemeine Gährung entzünden und die erite Handlung ber 
Gewalt, ausgeübt unter dem Vorwand ver Polizei, kann eine Kette 
von unfäglichem Unheil eröffnen. 

Die Gefahr befteht für die Truppen jelbit. Franzöſiſche 
Soldaten, dem Brennpunkt der öffentlichen Berathungen näher 
gebracht, gedrängt, an den Leidenjchaften wie an den Interejfen des 
Volks Theil zu nehmen, können vergeffen, daß ein Eid fie zu Solda— 
ten und jich erinnern, daß die Natur fie zu Menjchen gemacht hat. 

Die Gefahr bedroht die Arbeiten, welche unfere erjte Pflicht 
find und die nur jo lange einen vollen Erfolg und guten Fort— 
gang haben werden, als die Völker an ihre uneingejchränfte Frei— 
heit glauben. Ueberdies liegt in leivenjchaftlichen Erregungen eine 
anjteefende Gewalt: wir find auch nur Menichen: das Mißtrauen 
gegen uns jelbft, die Furcht Schwach zu ericheinen, Fünnen ung 
über das Ziel hinaus treiben; wir werden beitürmt werden von Ein— 
flüfterungen, gewaltthätigen, maßlojen Nathichlägen und die ruhige 
Vernunft, die faltblütige Weisheit geben ihre Orakel nicht inmit- 
ten des Tumultes und jtürmijcher Aufruhricenen. 

. Die Gefahr ift noch viel jchredlicher, urtheilen Sie über ih— 
ren Umfang mac der Beltürzung, die uns vor Sie hinführt. 
Große Umwälungen haben viel geringfügigerer Anläffe zum Aus: 
bruch bedurft; mehr als eine Unternehmung, die Nationen und 
Königen verhängnißvoll geworden ift, Hat jich auf eine viel weni- 
ger düſtere und unheimliche Wetje angekündigt. 
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Stets find wir bereit, Ew. Majeftät zu gehorchen, weil Sie 
im Namen der Gejete befehlen, aber bier gebietet ung unfere 
Treue jelbjt den Widerjtand, Wir bejchwören Sie im Namen 
bes Baterlandes, im Namen Ihres Glückes und Ihres Ruhmes, 
ichiden Sie die Truppen dahin zurüd, von wo Ihre Rathgeber 
fie herbeigezogen haben. Ew. Majeſtät bedarf ihrer nicht; was 
jollte einen Monarchen, der von 25 Millionen angebetet wird, 
bejtimmen können, mit großem Aufwande einige Taujend Fremd— 
linge um ven Thron zu jtellen ?“ 

Es war in diefer Adreſſe Nichts won jenem Bangemachen 
Anderer, weil man jelber bange ijt; in ihr lag das Vorgefühl 
einer großen Kataftrophe. ' 

Der König nahm die Adreſſe fühl auf, er meinte, wenn der 
Berfammlung die Nähe ver Truppen Täftig fei, jo jet er bereit, 
falls fie e8 wünjche, fie nach Noyon oder Soiſſons zu verlegen, 
ſich jelbjt aber, ver Verbindung wegen, nach Compiegne zu begeben. 

Darauf that die Verſammlung, troß einer flammenvden An: 
Iprache Mirabeau's, zunächt feinen Schritt; ehe fie einen neuen 
thun konnte, waren die jchlimmiten Befürchtungen, die in ver 
Adreſſe Ausprud gefunden, zur Wahrheit geworden. 

Am 11, Juli follte der Staatsftreih erfolgen. Das Mini- 
jterium Neder ſollte entlaffen, durch eine jtrenge Reaktion abge— 
löſt, Verjailles und Paris aber durch Waffengewalt nievergewor- 
fen werden. 

Dis zuleßt war der Plan nur wenigen Cingeweihten be— 
fannt; Neder hatte feine Ahnung von dem, was fich vorbereitete. 
Al er eben zu Tiſche gehen wollte, überreichte ihm ein Eöniglicher 
Lakai den Befehl, er jolle fih unverzüglich nach der Grenze be- 
geben, und erft als er den Genfer See bereits erreicht hatte, er— 
fuhr die Welt, daß er entlafjen jei. 

Das neue Minifterium: (Foulon, Broglie, Breteuil war 
übel gewählt. Breteuil gehörte zum verrufenjten Theil des Hof: 
adels/und pflegte nur in Gefellichaft ver PBolignacs und des Gra— 
fen Artois genannt zu werben. 

Droglie war ein alter verbienter Militär, der Einzige, der 
den jiebenjährigen Krieg ohne Schande mit durchgemacht und 
der dem Heere gegemüber der fchlechten Sache einen guten Klang 
geben jollte. 


— — 
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Die unglücklichſte Wahl war Fo ulon, einer der alten In— 
tendanten, und zwar von denen, denen man die ſchlimmſten Dinge 
nachſagte. Er galt für einen hartherzigen, gemeinen Blutſauger, 
von dem man ſich erzählte, er habe bei einer Hungersnoth geſagt: 
das Volk ſolle Heu und Stroh freſſen, es ſei ja doch nur Vieh. 
Während des ſiebenjährigen Krieges war er Armee-Intendant, 
hatte bei dem Marſch der franzöſiſchen Armee vom Rhein zur 
Weſer jene ſchandbaren Plünderungsbefehle gegeben und verfügt, 
daß bei einem etwaigen Rückzug das Land von der Weſer bis 
Crefeld zur Wüſte gemacht werden ſollte. Die Helden von Roß— 
bach liefen nachher zu raſch, um noch Mordbrenner werden zu 
können. 

Die Antwort der Nation auf den Miniſterwechſel war grauen— 
voll und raſch. Der neue Miniſter ſollte ſein Amt nicht antre— 
ten, auf der Pike hat der Pöbel ſeinen Kopf in die Hauptſtadt 
hereingetragen. 


Großer Aufſtand in Paris. 


Am 11. Juli war noch nichts bekannt, erſt am Nachmittag 
des 12. verbreitete fich die Nachricht, dag Etwas im Werfe ſei, 
Die Nationalverfjammlung beichäftigte ſich mittlerweile mit ganz 
abjtraften Verhandlungen über Menfchenrechte u. vergl. Die Er- 
eigniffe, die fich vorbereiteten, gingen ohne fie vor ſich. Die Yeis 
tung der Dinge verpflanzt fich jet mehr und mehr von Verfailles 


‚nach Paris und Paris war im Yaufe der jüngften Tage bereits 
der Schauplag heftigfter Erregungen gewejen. [In diefer Haupt: 


jtadt lag am fich ein ungeheures Hilfsmittel für jede Revolution, 
nicht allein wegen des bejonders unruhigen Geijtes in der Bevöl— 
ferung — 8 zeigt fich auch bei diejer gelegentlich jo viel Schwer- 
fülligfeit und Yangjamfeit wie in jeder andern — ſondern weil fie 
gleich einem riefenhaften Körper ganz Frankreich überjchattete und 
durch ihr Beiſpiel eine moralische Macht beſaß wie Fein Theil der 
Monarchie. 

Dort gab e8 gegen hunderttaufend Menjchen, die nicht wußten, 
wo fie über Nacht fchlafen follten, Yeute ohne Brod und ohne Hei- 
math, deren legte Unterkunft zum Theil das Zuchthaus oder die 
Galeere geweſen war. 
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Paris, die Niejenjtadt mit ihrer jchlechten Polizei und ſchwer 
zu bändigenden Benölferung, war überladen mit dem Zünpjtoffe 
revolutionärer Leidenjchaften und, zum Weberfluß, jchlecht verjorgt 
mit Yebensmitteln. 

Dort hatte im’ Yaufe der Testen Wochen vie Gährung lang 
jam ſich Bahn gemacht und einen Theil der Hauptſtadt der Art 
ergriffen, dag e8 jhen vor dem 11. Juli Zeit gewejen wäre, fich 
der Hauptjtapt zu verfichern, wenn dieſe nicht auf eigene Fauſt 
Politif machen jollte. Das berühmtefte Negiment der franzöfiichen 
Infanterie war meutrifch geworden und man hatte Feine Macht 
mehr, e8 zu bejtrafen.! Während ver Ietten Tage war um Paris 
ber ein Yager gejammelt worden, bejtehend aus 19 Negimentern, 
worunter 10 freinde, das waren zufammen 30,000 Mann, jchwer- 
lich genug, um eine Bevölkerung, wie die Parijer jest war, 
ganz niederzumerfen, aber ficher genug, um Gährung und Haß 
zu weden. 

In jolcher Yage aber durfte nichts halb gethan werden, 

Bon der Autorität einer Polizei war in Paris jchon feine 
Rede mehr, eine neue Gewalt hatte fich gebildet, die eine mora= 
liiche Autorität übte, das waren die Eleeteurs, die Wahlmänner- 
eollegien der Dijtriete der Hauptftadt, die jich gewijjermaßen an 
Stelle ver alten unfühig gewordenen Monarchie gejegt hatten. 
So gli die Stadt einem Vulkan, der einem Ausbruch entgegen 
ging, und in diefer Stimmung, wo die Soldaten erklärt hatten, 
fie jhöffen nicht auf das Volk, und Angefichts eines Yagers frem- 
der Truppen vor den Thoren, fam am 11. Juli das Gerücht, daß 
in Verſailles Etwas im Spiele fei. 

Die Maſſen rotteten fich zufammen, die Straßen füllten fich 
plöglih mit Gruppen von vielen Tauſenden, die jchwer zu kenn— 
zeichnen waren; anjtändige ruhige Bürger, die eine unbeſtimmte 
Unruhe hinaus getrieben, unzufrievene junge Handwerker, eigent- 
liches Proletariat aus den Vorjtädten, entiprungene Sträflinge 
und Galeerenjflaven, Eonfisceirte Gejellen aller Art, die im Trüben 
fiichen wollten. So wogte diefe ungeheure Maſſe auf. 

Die erjte gerlichtweife Andeutung, nicht von irgend Etwas, 
was geichehen jei, jonvdern von Allerlei, was gejchehen werde, 
reichte hin, aus all den dunkeln Falten der Hauptitant eine dämo— 
niſche Macht an's Tageslicht zu loden, von der die alte Monarchie 
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ſich Nichts träumen ließ. Sie hielt die Bevölkerung für ſo ruhig 
und friedliebend, daß ſie glaubte, in 30 Jahren keinen Aufſtand 
befürchten zu müſſen. 

Es blieb zunächſt bei einzelnen Exceſſen, ein paar Bäckerläden 
wurden geplündert, ſonſt geſchah Nichts, was über die gewöhnlichen 
Grenzen der Ordnung, ſo weit dieſe in den letzten Tagen über— 
haupt noch galt, hinaus ging. Denn daran war man ſeit Wochen 
gewöhnt, daß große Rotten ſich zuſammenthaten und da oder dort 
Einer auf eine primitive Rednerbühne trat und mit kurzen Wor— 
ten über Dies und Jenes zu den Anweſenden ſprach. 

Das Palais Royal war eine Heine Stadt, weniger durch ſei— 
nen Umfang als durch feinen Inhalt: Cafes, Wirthshäufer, Kauf- 
fäden, Spielhöllen, Bordelle, Alles befand fich da dicht bei einan— 
der. Der Herzog von Orleans hielt die Anftalt und zog daraus 
ein ventables Einkommen. In dem Garten dafelbft waren ſchon 
jeit Wochen die Seftionsverfammlungen aller Derer, die in feine 
Sektion gehörten. Hier fielen wilde, heftige Neven nicht mehr 
bloß von Yeuten ohne Namen und Stand, die flüchtig emportauch- 
ten, um für immer wieder zu verjchwinden, jondern von folchen, 
die man nachher Fennen lernte und deren weltgejchichtliche Bedeu— 
tung fich von hier datirt. 

Samille Desmoulins, ein Dann voll Geift und Bered- 
ſamkeit, unter den jpäteren Schredensmännern der begabtefte, trat 
in diejen Tagen in's öffentliche Yeben ein; er nahm (am 12.) von 
einem der Bäume, die rings umher jtanden, die Blätter herunter 
und theilte fie als Zeichen der Freiheitsfreunde aus, es war der 
Anſtoß zu der Kofarde, von der Yafayette jagte, fie werde ihren 
Yauf durch die Welt machen. Die Trikolore entjtand aus Roth 
und Blau, den Stadtfarben der Reſidenz, und Weiß, der Farbe 
der alten Monarchie, zum Zeichen ver Verſöhnung. 

Der 11. Juli war zu Ende gegangen mit allen bevenflichen 
Anzeichen des kommenden Sturms; noch war er nicht da, man 
wußte noch nicht, was geichehen würde, der nächite Tag ſollte das 
Weitere bringen. 

Der 12. Juli war ein Sonntag, er brachte bejtimmtere Mel: 
dungen aus Verjailles, noch nicht, daß Neder entlaffen, aber daß 
er in Ungnade gefallen jei; e8 erfolgten Demonjtrationen zu Ehren 
Neders und des Herzogs von Orleans, deren Büften im Triumph 
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durch die Straßen getragen wurden, während bie Pöbelhaufen 
allerwärts die Waffenläven plünderten. 

Unterdejjen rückten die Truppen heran, einige Negimenter 
näherten fich dem Marsfeld und jelbjt ven ZTuilerien; fie campir- 
ten da, fichtbar bejtimmt, jedes Weitergreifen des Tumultes mit 
blanfer Waffe nieverzujchlagen. ! Ueber ven Charakter der Befehle, 
die fie aus Verſailles hatten, find die Angaben ftreitig. 

In bet Nähe des Vendömeplatzes Fam e8 zum erjten Zuſam— 
menftoß. \Die ganze Haltung der bewaffneten Macht an dieſem 
Tage trug den Stempel der Halbheit und Schwäche des Hofes an 
fih. Napoleon hat nachher, als er den Aufitand vom Vendemiaire 
unterdrücte, die Bemerkung gemacht, in jolchen Fällen müſſe man 
erit Iharf, dann könne man blind ſchießen, aber nicht umgekehrt. 
Für den, ver in folcher Lage mit Gewalt vurchgreifen will, ift 
dies Recept ficher das allein richtige. Hier aber juchte man wie- 
der fchonend das Aeußerſte zu vermeiden und doch brauchte man 
Gewalt genug, um die Gegner zu erbittern. Es fam nur zu Schar: 
müßeln, bei denen Blut genug floß, um Alles zur äußerſten Wuth 
zu entflammen, aber Nichts geſchah, was irgend Jemanden einge: 
ſchüchtert hätte, 

Der Tag verlief unter den peinlichjten Symptomen für ‘bie 
Sache ver alten Monarchie, ihre Haltung Tieß zweifelhaft, ob fie 
ihren Mitteln nicht traute oder troß des drohenden Anjcheins doch 
feine Gewalt anwenden wollte, 


Am Abend des 12. Juli war Paris in einer Aufregung, die 


ung alle Zeugen jeder Parteifarbe als ganz unermeßlich ſchildern. 

Jene Hefe ver Gefellichaft, die in ruhigen Tagen auf dem 
Grund und Boden feitfitt, ohne fich zu rühren, war an die Ober- 
fläche gefommen. VBerwegene Banden von Gefindel aller Art, dem 
e8 nicht um Freiheit und Menfchenrechte, jondern um ftrafloje 


Plünvderung zu thun war, belagerten die befigende Parifer Bürger _ 
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ſchaft gewiſſermaßen in ihrem eignen Hauſe.)Der ruhige, anjlän- 
dDige Theil der Stadt war der Willlür der Mörder und Räuber 
preisgegeben. Niemand konnte fie hindern, die Stadt anzuzünden, 
in die Läden einzubrechen, Privathäufer zu plündern und Wehrlofe 
niederzumachen, und auch die Truppen hatten nur dazu beigetragen, 
jeve Macht des Wiverftandes gegen die Anarchie zu lähmen. 

Die Lage und Stimmung aller Derer, die nur ein Mini- 
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mum von Interefje an Beſitz und Ruhe hegten, war verzweifelt, 
Nichts von Ffriegsmuthigen heroiſchen Stimmungen war bier zu 
finden, e8 herrſchte vielmehr eine Angjt und ein Gefühl ber 
Berlafjenheit, vie Alle empfinden ließ, was es heiße, plößlic aus 
dem Zuftand geregelter Ordnung auf das offene Meer der Anarchie 
hinauszutreiben. 

Die bewaffnete Macht regte jich nicht mehr, die Negimenter 
zogen fich zurück in Folge höherer Befehle:*) man hatte alfo noch 
Zündftoff in das Feuer hineingetragen und entfernte ſich dann, 
ohne zu löſchen. 

So fam der Morgen des 13. Juli heran. Tauſende in Pa— 
ris waren froh, diefen Morgen noch erlebt zu haben. Da regte 
fih der Gedanke, eine Autorität zu ſchaffen und einen bewaff- 
neten Selbitihug für die befigende und ruheliebende Glafje ver 
Bürgerjchaft zu organifiren. 

Der Gedanke war Schon ganz zu Anfang 1789 aufgetaucht, 
als bei einer Arbeiterempörung das Haus eines Fabrikanten demo— 
(irt worden war. Jetzt, im Drang einer doppelten Noth von 
Außen und von Innen kam er wieder und nahm beftimmte Um— 
riſſe an. 

Aus dem Wahlmännercollegrum kam der Entwurf zu einer 
Bürgergarde, welche eine Sicherheitswache gegen bie wilden 
Pöbelrotten bilden und aus den 60 Sektionen der Stadt ausge— 
hoben auf die Stärke von gegen 50,000 Mann gebracht wer: 
den jollte, 

Der Plan war jehr Eonjervativer Natur, er war dem beſſern 
Theil der Parifer von dem Trieb der Nothwehr eingegeben. Die 
erite Bildung dieſer Nationalgarde lag in allen Seftionen in den 
Händen der anftindigen, wohlhabenden Bürger; das Proletariat 
der Vorſtädte war abfichtlich ausgeſchloſſen. Noch im Yaufe des 
Tages entjtand mit der den Franzoſen eignen Rajchheit und Yiebe 
zu militäriichem Thun eine achtungswerthe Waffenmacht, natürlich 
nicht vegelvecht organifirt und bewaffnet, aber doch jo gruppirt 
und geleitet, daß die wildeſten Excefje abgewehrt werben konnten. 

Mit Begeifterung und Feuereifer gingen die Barifer auf den 
neuen Gedanken ein; freilich fonnten fie nicht hindern, daß auch 


*) Gegen dieſe ältere Auffafiung |. Sybel I. 58. 3. Aufl. 
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Leute aus den Vorſtädten ſich mit Waffen verjahen, die fie in 
Zeughäufern und Waffenläden weggenommen hatten; das war eine 
Nationalgarde des geringeren Volks auf eigne Fauft. | Denen fiel 
am Tag darauf der unglücliche Vorfteher der KRaufmannfchaft, 
Tlejielles, zum Opfer, der die nach Waffen brüllende Menge 
durch Beriprechungen los zu werden hoffte und, als er die nicht 
hielt, von den Ergrimmten niedergejtredt wurde. 

Am Morgen des 14. Juli ftand die Bürgerwehr ziemfich 
waffentüchtig da, aber auch jene Banden aus den Vorſtädten wa- 
ren im Begriff, fich jchlagfertig zu machen. Die Maſſe brauft 
nach dem Imvalidenhotel Hin, das gegen feinen Kampf geichütt 
war, dringt in den mit Gewalt geöffneten Vorhof ein und fordert 
Waffen; man findet 20,000 Flinten, diefe wie die Kanonen wer- 
ben mitgenommen, Aber was jollte nun geichehen ? 

Die Einen riefen: Nach Verjailles! Man wußte jest Alles, 
was geichehen war. Die Andern meinten, man follte die Trup- 
pen im freien Felde angreifen. Aber das gab man Huger 
Weile auf. 

Da ericholl ver Ruf: Nah der Bajtille! und das Wort 
zündete, 


Zerftörung der Baftille (14. Juli). 


Die Baitille lag da wie eine Feine Fejtung gegen eine ber 
Vorſtädte (St. Antoine) gefehrt. ! Die Nichtung der Kanonen war 
der Art, daß fie wohl den Gedanken weden konnte, e8 möchte ein— 
mal von hier aus ein Theil der Stadt in Ajche gelegt werben 
fönnen. Das wurde jegt als Mittel der Aufregung benugt; da— 
von abgejehen, war die Baſtille ein Gegenjtand des Fluchs von 
hundert Tauſenden von Franzoſen. 

Die Bajtille, der Thurm von Vincennes, das Schloß Ham 
und wie die andern Schlupfwinfel noch hießen, wo die alte Mon- 
archie Schuldige und Unjchuldige begraben hatte, waren namenlos 
verhaßt.*) Mehrere cahiers hatten die Schleifung dieſer Gefüng- 


*) Linget: Me&moires sur la Bastille. Londres 1783. gl. mit Mira- 
beau: lettres de cachets. Nah Boiteau, S. 444, find in der Baftille im 
Laufe von 45 Jahren 3000 Gefangene jeden Standes geftorben. 
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niffe ausprücflich verlangt, deren Namen fein Franzoſe ohne Grauen 
ausſprach. 

So kam die Furcht vor den Kanonen der drohenden Frohn— 
feſte und der Haß gegen dies entſetzliche Marterwerkzeug des alten 
Regime zuſammen, um die Baſtille zu einem Ziele der entfeſſelten 
Bolfsbewegung zu machen. Den wilden Yeidenfchaften der Maſſe 
entjprach das Unternehmen, wie die frienlichen Bürger froh fein 
mochten, den reißenden Strom bortbin abgelenkt zu jehen. 

Die Bajtille war jehr jchlecht verjorgt. (Die Beſatzung bil— 
deten etwas über hundert Mann Invaliden und Schweizer, ver 
Commandant war ein unentjchloffener, ſcheuer Charakter, ver feine 
Soldatenpflicht nicht verlegen und doch wicder verjöhnlich aus» 
gleichen wollte, die Mannjchaften zu einem nutzloſen Berzweiflungs- 
fampf nicht aufgelegt; auch bier aljo war, wie bei Allem, was mit 
der alten Monarchie zufammenbing, der Wille lau und halb. 

Die Maſſe ftürmt heran; die eine Zugbrüde wird raſch ge- 
nommen, vor der zweiten erfolgt eine Musfetenjalve von Innen, 
die von Außen erwidert wird. Der Kampf ftoct eine furze Weile, 
Der Commandant neigt einige Augenblide zur Ergebung, vie 
Mannjchaften gleichfalls, dann faßt ihn wieder fein alter Solpaten- 
finn, der ihm verbietet, die ihm anvertraute Veſte preiszugeben, da 
ſoll er mit ver Lunte in die Pulverfammer gegangen fein, um fich 
mit jeinen Yeuten in bie Luft zu jprengen, aber die Soldaten 
hätten ihn zurüdgehalten. 

Der Kampf beginnt von Neuem, eine Kartätichenfalve wirft 
eine Menge ver Stürmenden nieder, jet ſcheint fich die Bejatung 
ergeben zu wollen, ein Soldat ruft heraus, wir ergeben uns gegen 
freien Abzug, und die Führer der Maſſe jollen einen Zettel hin- 
übergereicht haben, worauf jtand: capitulation. Sie wurden bes 
Stromes nicht mehr Meifter. | Nicht die ganze Beſatzung wurde 
niedergemeßelt, aber doch genug, um den ganzen Sieg zu ichänden, 
der Commandant Delaunay bezahlte feine Unschlüffigfeit mit dem 
Leben. 

Mit ihm und Flefjelles waren die beiden legten Schatten- 
autoritäten des alten Regime in Paris gefallen. 

Man fing an, das Schloß zu zeritören, in wenig Tagen war 
die Zwingburg von Paris dem Erdboden gleich gemacht und an 
ver Stelle ein öffentlicher VBergnügungsort errichtet. \ Mit jener 
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echt franzöſiſchen Frivolität, die die Franzoſen jo gern für Wit 
ausgeben, wurden hier die Worte angebracht: iei Fon danse. 

Die Wahlmänner behaupteten jegt nur mit Mühe ihre Auto: 
rität; kaum hielten fie Schredlicheres ab, zufrieden, daß nicht mehr 
Opfer gefallen waren. \ Foulon und fein unfchuldiger Schwieger- 
john Berthier wurden die nächjte Beute der Anarchie, 

Der Erjte war noch auferhalb Paris dem rafenden Pöbel in 
die Hände gefallen, ver Andere, den feine andere Schuld traf, als 
daß er der Schwiegerfohn des verhaßten Intendanten war, wurde in 
demjelben Augenblid vor das Stadthaus gefchleppt, wo das blu- 
tige Haupt feines Schwiegervaters herumgetragen wurde und bier, 
nach verzweifelter Gegenwehr, zufammengebauen (22. Yult). *) 


*) Weber dieſe Greuel ſpricht fih Mirabeau in dem 19. Brief an feine 
Wäbler jo aus: Mais hätons nous de dire que la continuation de cette 
formidable dietature populaire exposerait la libertd publique, 
autant que les complots de ses ennemis. La societe sera bientöt dissoute, 
si Ja multitude, s’aceoutumant au sang et au desordre, se mettait au-desaus 
des magistrats et bravait l’autorit@ des lois. Hiernach ift die Berleumbung 
zu beurtbeilen, Mirabeau babe eine Anologie jener Greuel in die Provinzen 
geſchickt. 
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8. 6 und 7. 


Der Hof, die Nationalverfammlung und die beginnende 
Anarchie. — Der Bauernkrieg. — Die Menjchenrechte. — 
Stürmiſche Aufhebung des Feudalftaats in der Nacht vom 
4. Auguftl. — Neue Erifis. — Orleans und Yafayette, 
— Gaſtmahl der Gardes du Corps. — Ereigniffe vom 5. 
und 6. Okt. in Paris und Berfailles. — Der König 
und die Nationalverfanmlung nah Paris verpflanzt. — 
Niederlage des bürgerlichen Mittelftandes; die Herrſchaft der 

demokratiſchen Maſſe vorbereitet. 


Der Hof, die Nationalverſammlung und die begin— 
nende Anarchie. 


Das traurigſte Bild gegenüber dieſen Dingen gewährt der 
Hof und der König. 

Als die erften Nachrichten von Paris famen, jchien er nod) 
entichlojfen, die angedrohten Maßregeln wirklich vollſtrecken zu 
faffen, dann fam ver Befehl, die Truppen vom Marsfeld zurüd- 
zuziehen, d. h. die Abvanfung des Königs vor den Parifern; der 
unglücliche Monarch war rathlos, jein Minijterium war aufgelöft, 
jeine gewohnte Umgebung in alle Winde zerjtreut,| er, der fein 
Blut vergießen fehen konnte, einer furchtbar aufgeregten Bevöl— 
ferung gegenüber, die er felber gereizt, an feiner Seite Niemand, 
die Nationalerfammlang jcheu und mißtrauisch; ſelbſt wenn er 
den Rückhalt einer großen Armee und großer Staatsmänner ge 
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habt hätte, doch nicht zu Föniglichen Dingen angelegt, wie viel 
weniger jett. 

Am ſpäten Abend des 14. brach ſich Graf Liancourt in 
das Cchlafzimmer des Königs Bahn. Er hatte das wogende Pa— 
ris gejehen und war abgereijt, als e8 dort hieß: Nach der Baftille! 
Als er erzählte, was er gehört und gejehen, va, wird berichtet, 
habe der König die Hände über dem Kopf zufammengefchlagen und 
gerufen: mais c’est une r&volte, worauf Liancourt verjegte: Non 
Sire, est une r&volution. 

Der König war vereinfamt und juchte, eine Stüße in feiner 
Berlafjenheit. Sein Bruder, Graf Artois, der eifrigfte Rathgeber 
des Staatsftreichs, hat ihm*) zuerſt ven Gedanken eingegeben, fich 
in den Schooß der Nationalverfammlung zu flüchten, ihr Worte 
des Vertrauens und der Annäherung auszufprechen. 

Die Nationalverfammlung war eben im Begriff, entflammt 
von einer leidenschaftlich aufregenden Rede Mirabeau’s, eine Ab» 
ordnung an den König zu jchiden, als ihr gemeldet wurde, der 
Fürſt erjcheine jelber ohne Wache und Begleitung. Mirabeau 
forderte in gebieterijchem Ton, daß er mit vüfterer Zurücdhaltung 
empfangen werde, „das Schweigen der Völker jei die Lehre der 
Könige, — Aber ald nun der König entblößten Hauptes, begleitet 
von feinen Brüdern, in fchlichten Herzlichen Worten Bertrauen 
um Vertrauen, Berjöhnung um Verſöhnung bot, da brach die Ver— 
fammlung in jtürmijchen Jubel aus. Auch fie hatte die Empfin- 
bung: wir find der legte Nettungsanfer des Königthums. Die 
Nationalverfammlung bejchloß eine Abordnung von 100 Mitglie— 
dern nach Paris zu ſchicken und dort Ruhe zu ftiften. 

Zwei Tage jpäter entjchloß fi auch der König nach Paris 
zu gehen; am 17. Juli trat er die ſchickſalvolle Reife an, um zu 
fapituliren mit dem Aufftand vom 14. Er felbft erzählte nachher, 
der Eindruck diefer Fahrt jei ihm unvergeklich. 

Als er einzog in die Stadt, wo jet fein Militär mehr war, 
und ftatt deſſen eine bewaffnete Maffe, von meift unheimlichem 
Ausjehen, dichtes Spalier bildete vom Thor bis zum Stadthaus, 
empfing ihn fein Gruß, fein Willlommen von Seiten des Volks. 
Erjt in den dichteren, belebteren Quartieren, wo der Mitteljtand 

*) Nach Bailly. 
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eng zufammenwohnte, ermunterte ihn ein vive le roi! aber es 
fiel doch da und dort ein Schuß, dicht neben ihm, 

So fam er nach dem Stadthaus, dort war jet der Thron. 
Da empfingen ihn fremde Gefichter, wilde Gejtalten, tumultuarijch 
bewaffnet, fie Freuzten ihre Piken über feinem Kopf, um ihm zu 
ehren und er erklärte mit Thränen im Auge: die Yiebe feines Volks 
jei ſein heißeſter Wunſch. Alles, was gefchehen war, hieß er gut. 

Der friedliche Anſchein dieſer und ver nächiten Wochen täuſchte 
Mirabeau nicht. Er ſagte zwei Monate jpäter zu einem Höfling, 
der jein Freund war: „An was denken dieſe Leute? Sehen jie 
nicht den Abgrund, ver jich unter ihren Füßen aufthut? — Alles 
ift verloren. Der König und die Königin werden darüber unter: 
gehen und Sie werden noch jehen, wie das Volk ihre Leichen über 
das Pflaster jchleifen wird — ja, ja, ihre Leichen wird man herum— 
ſchleifen.“ 

Damals lachte man über ſo ſchwarzſichtige Befürchtungen. 

Seit dem 13. und 14. Juli ſtand Frankreich neu organiſirt 
da. Das alte Heer war zerſprengt, das alte Königthum von all 
ſeinen Organen verlaſſen, die neue Macht lag in den Händen der 
Hauptſtadt und an der Spitze dieſer ſtanden zwei Männer aus 
der Mitte der Nationalverſammlung, Lafahyette, ven wir nach— 
ber fennen lernen werden, als Befehlshaber der Nationalgarde, 
und Bailly, als Borfteher des Gemeinverathes. Der Xestere, 
ein Gelehrter in des Wortes edeljter Bedeutung, und dabei ein 
liebenswürdiger, hochherziger Charakter, befand fich einer riefenhaf- 
ten Aufgabe gegenübergejtellt, vie felbjt für einen Mirabeau nicht 
leicht gewejen wäre. Er, der fich bisher bloß mit Büchern und 
Forſchungen bejchäftigt, fand fich zu entſcheidender Wirkſamkeit be- 
rufen auf einem Gebiete, das ihm bisher gänzlich fremd geblieben 
war und in einer Zeit, der eine jo weich angelegte Natur auf 
die Dauer nicht gewachjen war, 

Die erjten blutigen Akte einer entjeßlichen Volksjuſtiz waren 
an Delaunay, Fleſſelles, Foulon und Berthier vollbracht. 

Viele Taufenvde, die feine Ader von dem Wejen- ver jpäteren 
Schredensmänner in fich hatten, waren mit Johannes v. Müller 
der Meinung, um vie Köpfe einiger Anhänger des Alten ſei die 
Freiheit nicht zu theuer erfauft. Aber jie war damit nicht erfauft. 

Jenes dämoniſche Miftrauen der Maffen, das feinen Verdacht 
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nicht lange prüft, jene beftialifche Gewaltthätigfeit, die, einmal ge- 
weckt, kurzweg zu dem verwegenften, entjeglichiten Mitteln greift, 
war furchtbar hevvorgetreten, die Frage konnte nicht mehr lange 
jo gejtellt werden, was bedeutet das neue Unrecht gegen das alte 
Unrecht, das vorangegangen? Sie fonnte für ven tiefer Blicken— 
den nur jo lauten: ijt die neue Gewalt ftark genug, nach dem 
Sturz der bisherigen Ordnung diefe Elemente, dieſes beſtialiſche 
Morden auf den Straßen zu bewältigen und wird nicht diefe Ver— 
wilderung der Maffen auf lange hinaus das Einzige fein, was 
von der neuen Zeit fich feitietst? 

Das nahmen die perjönlich edlen Männer, die jet an der 
Spitze jtanden, zu leicht, fie ließen ſich die Dinge allmälig ent- 
ichlüpfen und das war ein unermeßliches Unglück. Wenn der große 
Berjüngungsproceß, den Frankreich für Europa durchzumachen hatte, 
den reinen Händen entglitt und den ungezügelten Maſſen anheim- 
fiel, wenn dev „Herr Omnes,“ wie Yuther jagt, „der feine Ver: 
nunft hat’, das Alles machen jollte, dann ging das eine Weile 
von Ueberſtürzung zu Ueberjtürzung, bis die Nation zulett ermattet 
niederſank und veif war zur Militärdiktatur. 

Darin liegt die ungeheure Bedeutung des 14. Juli, wie wir 
fie beurtheilen müſſen. 

Damals freilich war in Europa eine andere Stimmung; die 
Furcht, der Schreden und Abjcheu verkroch fich beinahe, felbit an 
den Höfen, im Volke war nur ein rückhaltloſer und allgemeiner 
Jubel darüber, daß die alte Zwingburg gefallen war; e8 war ein 
Feſttag Europas, aber auch nur für einen Tag! 

Paris war jest Etwas für fich geworden, gewifjermaßen ein 
großer Freiftaat, im dem der Gemeinderath und die Nationalgarde 
unter Bailly und Yafayette vegierten, nicht mehr der König, nicht 
mehr die Nationalverſammlung. Auch die Politik Frankreichs fing 
jest an in Paris gemacht zu werden, der Hof zu Verſailles war 
ohne Macht und ohne Rath. 

Der König rief Neder zurüd, deſſen Entlaffung ja den An- 
jtoß zu der Revolution gegeben hatte, und ver zurückkehrende Mini— 
jter feierte die glänzendjten Triumphe. Das Jahr darauf z0g er 
wieder ab, fein Hahn Frähte nach ihm, nur an der Grenze wäre 
er fat wegen feines Paſſes zurücgehalten worden. Der Umjchwung 
war unvermeidlich und verdient, 


— 
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Necker kam wieder, in feiner grenzenlojen Eitelfeit bis zum 
Rauſch gefteigert durch die Huldigungen, die ihm von alfen Sei- 
ten bargebracht wurden, die große Nationalverfammlung fchiekte 
ihm Abgeordnete entgegen, lud ihn ein und jprach Worte der tief- 
ften Ehrfurcht aus. Das hätte auch einen weniger eitlen Men— 
ſchen außer fich bringen können, wie viel mehr einen Neder. Er 
glaubte jett, Frankreich retten zu müſſen, er alfein, e8 zu können; 
eine Zeitlang behauptet_er die Gewalt, um fie nachher durch nichts 
Anderes als durch feine Unfähigkeit zu verlieren. 

Die Leute aber, die der König damals ins Miniſterium be- 
rufen, die Broglie und Breteuil, die Leute, die ihm dazu gerathen, 
die Artois, Conde, Polignac, die juchten das Weite, 

Es gejchah die erjte Emigration*), der Staatsftreich hatte 
alſo Nichts erreicht, als daß feine Anftifter nach der Grenze flüch- 
teten. Den König ließen fie feig im Stich, Keiner hatte den 
Muth, das Leben für ihn einzujegen, nachdem fie das Eine erzielt, 
daß der Reſt der Ordnung Frankreichs mit einem Ruck zuſammen— 
gebrochen war. Jetzt betteln fie fich bei ven Höfen herum, werben 
um auswärtige Einmiſchung und haben jo, wenn auch nicht den 
Krieg von 1792 genährt und großgezogen, jo doch pro parte virili 
zu den Greueln von 1792 beigetragen, als fie die Erbitterung der 
vom Ausland beprohten Patrioten aufs Aeuferfte fteigerten. 

Es war ein wohlfeiler Noyalismus, an den Höfen der rhei- 
niichen Kurfürjten die Yärmtrommel zu rühren und die Prefje mit 


*, Der Moniteur gibt in feiner Nr. 30 (30. Juli) Kunde won Diejer 
Auswanderung mit den Worten: depuis trois jours les grands, les favoris, 
les ministres, les agens s’enfuyaient en tremblant de ce royaume qu’ils 
avaient voulu sacrifier à leur ambition eruelle, à leur orgueil, und num 
wird jfizzirt, wie der „Ichmachbededte” Broglie, der „hoffährtige“ Breteuil, 
der „infame‘ Lenoir, der Schwächling Barentin, der „feige Villedeuil u. |. w. 
das Weite geſucht, wie der ſchändliche Foulon umjonft par une mort simulde 
fih der Rache jeiner Mitbürger habe entziehen wollen, wie die Polignac als 
Kammerfrau verkleidet entwiſcht ſei. Zur Charakteriftit der Emigranten- 
anfchauungen dient Tilly, S. 396: II ne s’agissait de rien moins chaque 
semaine que d’entrer en France la semaine suivante, de pardonner à une 
certaine classe, d’en punir une autre, de donner au roi un ministöre assez 
vigoureux pour le sauver le reste du regne de sa propre faiblesse, d’orga- 
niser l’armde sur des bases d’une tout autre profondeur, de mulcter Paris 
en changeant le siege du gouvernement etc. 


Le 
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wildfanatifchen Nevensarten zu erfüllen, während ver König durch 
all dies Treiben bis an die Stufen des Blutgerüftes gebracht ward. 

Es ift eine Tugend, in ſolchen Dingen politifche Geduld zu 
üben und zu warten, bis eine günftigere Zeit wiebderfehrt, aber ven 
Kampfplat feig zu räumen, ift ein Fehler, der fich jtets zum Min— 
deſten durch ein rafches Vergeſſen der Flüchtlinge beftraft. 

Beklagenswerth, menjchlich, mitleivswürdig erfcheint jett der 
unglücliche König mehr als je,. aber politifches Interefje erregt 
eine Berjönlichkeit nicht mehr, die nur leidend fortgejchoben wird, 
jeldft aber niemals handelt. Er hatte die alte Ordnung rings um 
fich her einftürzen jehen, feine ganze Gamarilla verloren, war einer 
Berfammlung und Hauptjtadt hingegeben, gegen vie fein letter 
Staatsftreich gerichtet war, — wäre er nicht der gutartige, viel- 
fach faft jtumpfe Mann gewejen, eine jolche Yage an fich hätte ihn 
in Verzweiflung und aus feiner Yethargie aufrütteln müſſen, fo 
aber empfand er das nicht jo tief, wie wir es draußen empfin- 
den müjjen. 


; Der Bauernfrieg, die Menfhenrehte und der 4. Auguft. 


Infofern die beiden erjten Machthaber in Paris, Bailly und 
Yafayette, aus der Nationalverjammlung gewählt waren, fonnte die 
legtere als die oberfte Autorität für ganz Frahkreich gelten. Tag 
für Tag jtrömen hunderte von Adreſſen in die Berfammlung, in 
denen ganze Benölferungen ihre Habe ihr zu Füßen legen und 
ihrem Worte eine Unterwürfigfeit verheißen, mie fie noch Feiner 
franzöfiichen Regierung angeboten worden war. 

Darin lag die Größe, aber auch die Schwierigkeit ihrer Stel- 
fung; eine Berfammlung von 900 Köpfen kann nicht unmittelbar 
regieren, kann nicht eine Erefutive üben, die in wenig Händen 
liegen muß; das geht zur Noth in einem Heinen Umfreis, ift aber 
unmöglich gegenüber einem großen Yande, das fich aller herkömm— 
lichen Schranken entledigt hat. 

Während in Paris und Berfailles die Dinge ziemlich ruhig 
und geebnet ausjahen, war es draußen auf dem flachen Yande 
ganz anders. : 

Die Provinzen hatten Feuer gefangen und ein fürchterlicher 
Krieg Aller gegen Alle war ausgebrochen. 


— 
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Die Bauern hatten gegen den Feudaljtant die Waffen er- 
griffen; fie ftürmten vie verlaffenen Echlöffer ihrer Gutsherru, 
brannten die Klöfter nieder, ganze Banden von Räubern und Mör- 
dern zogen plündernd und mordend durch das Yand: im ber 
Franche Comtéè fonnte man während des Juli und Auguſt auf 
jeden Tag ein verbranntes Schloß, in der Dauphine binnen 14 
Tagen 72 verbrannte Schlöffer zählen, und jo ging es fat durch 
ganz Frankreich. ( Die VBendee und Bretagne ausgenommen, wo 
theils der Bauer ein. wohlhabender Pächter, theils der Gutsherr 
ein jchlichter und wohlwollender Yandjunfer geblieben war, war 
ganz Frankreich der Schauplat fürchterlicher Greuel. In der Nor: 
mandie begann ein entjegliches Wüthen gegen Schuldige und Un— 
ichuldige, im Süden fam zu dem alten Groll der Mafjen vie 
wildere Natur des Temperaments hinzu, da Fam es gleich auch 
zu Mord und Todtichlag, da wurden micht nur Schlöffer und 
Klöfter ſammt den verhaßten Urkunden in Brand gejtedt, auch die 
Bewohner, verhaßt und verdächtig oder nicht, wurden barbarijch 
gemordet und die alte Staatsordnung, die in Paris wenigftens 
einen Verſuch der Gegenwehr gemacht, war außerhalb der Haupt: 
jtadt vollfommen wehr- und widerjtandslos zufammengebrochen, 
fein Gefeß und fein Amt galt mehr, fein Intendant und fein 
Gouverneur und fein Gericht lieg ſich auch nur vernehmen; die 
ehemals allmächtige Monarchie machte einen entjeglichen Bankerott, 
und wenn die Nation nicht Telber fich Autoritäten ſchuf, gab es 
deren überhaupt nicht mehr. Der Tette Anker für die nothdürf— 
tigfte Sicherheit der Perjon und des Eigenthums war die Bil— 
dung von Nationalgarden nach Parifer Mufter, die im ganz 
Frankreich alsbald überall entjtanden, wo es überhaupt Dinge 
gab, die einen bewaffneten Schuß verlohnten. 

Während jo die alten Gewalten vor ihren ehemaligen Un— 
terthbanen flüchtig gingen, trat an die Nationalverfammlung die 
Aufforderung zu einer raſch eingreifenden Initiative heran, an fie 
glaubte man noch, von ihr hoffte man Alles, aber es ſchien nicht, 
als ob die Nationalverfammlung das Gebot des Augenblids und 
die Gunſt ihrer eigenen Yage richtig verſtanden hätte, Denmu bie 
nächjten vierzehn Tage gingen unter nichtigen Tagesgefchäften hin; 
die Nationalverfammlung ließ jich überbürden mit Adreſſen, Er- 
Härungen und Abordnungen, e8 ſchien als habe fie nichts Ande— 
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res zu thun als fich huldigen zu laffen, und ver erſte Gegenjtand 
ernfthafter Berathung war die Yieblingsivee Yafayette's, der Anz | 
trag, das Verfaſſungswerk mit einer Erklärung der allge: 
meinen Menichenrechte zu eröffnen. 

Eine jolche Erklärung hatte das befreite Norvamerifa in fnap- 
pen lakoniichen Worten jeiner Berfaffungsurfunde vorausgejchickt 
und der junge Freiſtaat hatte das gekonnt, weil der Boden, auf ] 
dem er jtand, noch ungepflügt, eine gejchichtliche Ueberlieferung 
noch nicht vorhanden war. 

Hier war der Fall ein anderer. Man befand jich inmitten 
ver folofjalen Ruinen einer alten Monarchie und hatte die- wilde 
Selbithilfe von Humderttaufenden vor Augen. Hier galt das 
ichöne Wort Mirabeau’s vom 18. September: „Wir find feine 
Wilden, die nadt vom Ufer des Orinofo fommen, um zu einer 
Staatsgejellichaft zulammenzutreten. Wir find eine alte Nation, 
und ohne Zweifel zu alt für unjere Zeit. Wir haben eine ge- 
gebene NRegierung, einen gegebenen König und gegebene Vorur— 
theile. Wir müfjen das Alles, Toviel irgend möglich, der geſchehe— 
nen Umwäßung anzupafjen juchen und die Plößlichfeit des Leber: 
gangs verhüten. Ob, während draußen der Bauernfrieg wüthete 
und drinnen eine neue Ordnung erft im Entjtehen war, als erite 
Reformmaßregel ſich empfahl, ein möglichit weites Ausmaß von 
Grund: und Menjchenrechten aufzujtellen, war in der That zwei— | 
felhaft. Eher galt e8, am die vergeſſenen Pflichten, als an die 
bereits mit der Kauft erworbenen Rechte zu erinnern. Und doch 
neigt jede Verſammlung diefer Art injtinktiv zu jolchen Abjtraf- 
tionen. Die Erfahrung, jcheint es, muß jelbjt gemacht fein. Bei— 
ipiele fremder Vorgänge helfen Nichts, 

Die wichtige fojtbare Zeit, in der die Nationaverfammlung 
die nothwendigjten Pfeiler einer praktiſchen Neuordnung ver Dinge 
hätte feititellen fönnen, verjtrich unter abjtraften Debatten, un 
an die dringenpditen Aufgaben fam man wahrjcheinlich erſt dann, 
wenn Frankreich nicht mehr nach der VBerfammlung fragte. 

Der Entwurf der Grundrechte war übrigens am fich micht 
unbedenklich, ganz abgejehen davon, daß jeine Berathung ſchlech— 
terdings wicht zeitgemäß genannt werden kann. Die drei wejent- 
lichſten Beftimmungen, die von der angeborenen Freiheit und 
Sfeichheit aller Menſchen, von dem unveräußerlichen echte der 
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| Unterthbanen auf Widerſtand gegen Unterbrüdung, von der aus- 
| fchlieflichen Souverninetät der Nation trieben zu Confequenzen, 


— 


zu denen ſich die Antragſteller ſelber am wenigſten bekannt haben 
würden, wenn fie ſich ihrer jetzt ſchon klar bewußt geweſen wären. 

Der Satz, die Menſchen ſind geboren und bleiben frei und 
gleich an Rechten, war richtig und unverfänglich, wenn er Gleich— 
heit vor dem Geſetz bedeutete; ſollte er aber materielle Gleichheit 
Aller an Beſitz und Genuß ausſprechen, dann führte er zu einer 
Auslegung, die bis jetzt kein Verſtändiger in Frankreich wollte 
noch wollen konnte. 

Von dem Recht des Widerſtandes machte eben ganz Frank— 
reich bis in ſeine tiefſten Schichten hinab den ausgedehnteſten 
Gebrauch; es jetzt noch förmlich als Grund- und Menſchenrecht 
hinausgeben, hieß Oel ins Feuer gießen und Beſtrebungen ſank— 
tioniren, die nicht bloß der alten, ſondern auch jeder neuen ge— 
ſetzlichen Ordnung gefährlich werden mußten. 

Der dritte Satz endlich von der ausſchließlichen Souveraine— 
tät der Nation, gab den Republikanern das Recht zu ſagen: Was 
bedeütet jetzt noch ein erblicher König? Er geht nicht aus der 
Souverainetät der Nation hervor, er muß beſeitigt werden um 
der Grundrechte willen. Mit dieſer Art Souverainetät war jedes 
Königthum unvereinbar, und doch war die überwiegende Mehrheit 
der Verſammlung monarchiſch geſinnt, Lafayette ſelber ein loyaler 
Anhänger des Königthums. Wozu weckte man Begehren, die man 
zu erfüllen nicht geneigt war und nicht geneigt ſein konnte? 

Dieſer Satz warf den Pfeil weit über das gewollte Ziel hin— 
aus, forderte das demokratiſche Bewußtſein recht eigentlich in die 
Schranken, und rief einen Widerſtand auf, den man erſt wieder 
mußte zu unterdrücken ſuchen, wenn die Verfaſſung ſelber fertig 
war, auf die Gefahr, daß beide, Grundrechte und Verfaſſung, dar— 
über zu Grunde gingen. 

Staatsmännifch allein war, was Mirabeau meinte, als er 
vorjchlug, man folle die Frage der Menjchenrechte vertagen, bis 
an ven Schluß des vollendeten Berfaffungswerfes, aber er drang 
nicht durch. 

Die Bedenken, welche eine nüchterne Erwägung dem Drän- 
gen der Enthufiaften entgegenzufegen hatte, blieben übrigens in der 
Verſammlung felber keineswegs ohne alle Vertretung. 
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Am 1. Auguft begann die Berathung über den von Lafabette 
am 11. Juli eingebrachten Antrag mit der Frage: Soll der Ver— 
faffung eine Erklärung der allgemeinen Menſchen- und Bürger- 
rechte vorangeftellt werben oder nicht? 

Gegen die weit überwiegende Mehrheit der 56 eingejchriebe- 
nen Redner machte namentlih Malouet auf alle Gefahren und 
Unzuträglichfeiten diejes Antrags aufmerkſam. Er hält vie Men- 
jchen- und Bürgerrechte in allen Ehren, „fie jollen ung ohne Un- 
terlaß vor Augen ftehen, die Freiheit Soll fein, wie das Geftirn 
des Tages, das für Alle leuchtet“, aber einen Gejeßgebungsakt aus 
einem metaphhfiichen Programm zu machen ift nicht wohlgethan 
gegenüber einer zahllofen Menge von Meitbürgern, die fein Eigen- 
thum haben, die vor Allem ihre Eriftenz von einer geficherten 
Arbeit und einem zuverläffigen Nechtsichug erwarten, gegenüber 
den Hunderttaufenden, Die eher in Gefahr find ihre Pflichten, 
als ihre Nechte zu vergeffen. Der Menſch ift allerwärts gebun- 
ven durch die Gejellichaft, in der er lebt; Tpricht man ihm von 
abitraften echten, jo redet man zu ihm, als fei er abgelöft von 
dieſer Gefellichaft, und das ift nicht förderlich für den Neubau der 
focialen Ordnung. 

Ueber diefer Debatte vergingen die erjten Tage des Auguft. 
Lafayette behält die Oberhand und ftatt der Menjchenrechte, wie 
Mirabeau wollte, wurde die Verfaſſung jelber vertagt. 

Inzwifchen dauerte draußen ver Bürgerkrieg in entjetlicher 
Weife fort. Brand, Plünderung, Mord und Todtichlag wieder: 
holte ſich täglich. Schuldige und Unjchuldige büßten für das Un— 
recht der alten Feudalität, die Maſſen tobten in jchranfenlofer 
Berwilderung, fürchterlicher als ein Volk je jein wird, das ber 
Freiheit einmal gewöhnt war. Mancher fiel um leeren Argwohns 
willen, die VBolfsjuftiz griff ins Blinde hinein. 

Da überfam die Berfammlung das richtige Gefühl, daß Et- 
was geſchehen müffe, um in das Chaos diejer Anarchie ein Wort 
der Beruhigung und Berföhnung hinein zu jprechen. /Es entjtand 
bei einigen der Führer der Gevanfe, den gerechten Beſchwerden, 
die fich eine jo graufige Selbfthilfe verichafft, durch einen Aft ver 
Geſetzgebung entgegenzufommen. Der ganze Sturm der leßten 
Wochen galt nicht fowohl der Monarchie als der alten Feudalität, 
die bereits tumultuariſch genug in Schutt und Aſche gelegt war. 
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Ein Ausfchußbericht des Abgeoroneten Salomon jtellte am 
3. Augujt feft, daß die Entrichtung ver gutsherrlichen Renten, 
Zehnten, Auflagen, Orundzinje, Gülten allerwärts hartnädig ver: 
jagt werde; daß die Bewohner der Kirchipiele fich überall feier: 
(ich verpflichtet hätten, diefe Weigerung aufrecht zu erhalten und 
Alle, die fich dem nicht unterwerfen wollten, den jchredlichiten Be— 
drohungen und gewaltthätigjten Mißhandlungen ausgejegt jeien, 
daß beiwaffnete Notten in die Schlöffer eindringen, fich aller Pa— 
piere und Schulobücher bemächtigen und fie im Hofe verbrennen, 
daß dagegen die Geſetze ohne Kraft, die Beamten ohne Geltung, 
die Gerechtigfeit nur ein Schattenbild jet, das man in den Gerichts: 
höfen vergebens juche u. |. w. ! Unter dem Eindruck diefer Dinge 
kam e8 zu jener Verabredung, aus welcher die denkwürdigen Auf- 
tritte der berühmten Nachtſitzung — 1. 1. Anguft hervorgegan- 
gen ſind. 

Man bat vieje Sitzung von jeher sehr verjchienen beurtheilt. 
Bald hat man fie die Bartholomäiusnacht des Eigenthums, bald 
wieder den größten Moment der neueren Gejchichte genannt, 
Keines dieſer Urtheile ijt ganz zutreffend. Das erfte ift abge— 
ſchmackt, die Beichlüffe vom 4. Auguſt Haben ven Krieg gegen das 
Eigenthum der alten Ariftofratie nicht hervorgerufen, ſondern eher 
gehemmt, das Waſſer cher gejtaut, als jein Gefälle bejchleunigt ; 
aber auch das leßtere ijt zum mindeſten übertrieben, denn die Ver— 
jammlung that nur, was jie nicht laſſen fonnte, brachte nur in 
geſetzliche Form, was jeit Wochen der thatlüchlich gegebene Zu— 
jtand war, Al die Yaften, die jett rechtlich aufgehoben wurden, 
waren jchon hinweggeſchwemmt und der Beichluß, ver nachkam, 
hat die Wogen eher bejchwichtigt als aufgeregt. 

Daß, was hier geſchah, eine Nothwendigfeit war, nimmt dem 
Berdienjte Nichts, denn es iſt befanntlich nicht immer der Fall, 
daß man in das Nothwendige die rechte Einficht hat. 

Die Verſammlung hatte ihre Aufgabe vichtig begriffen und 
das macht ihr alle Ehre. 

Vom 3. Auguſt her jtand noch unerledigt ein Ausſchußantrag 
auf ver Tagesordnung, der von der Verſammlung die Erflärung 
verlangte, „daß fie durch den herrſchenden Nothitand der Provinzen 
fich nicht dürfe ftören lajfen in dem großen Berfaffungswerke, deſſen 
ungeheure Wichtigkeit feine Unterbrechung der Arbeit gejtatte, daß 
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die eigenmächtige Verfagung der bäuerlichen Gelpleiftungen an die 
Gutsherren durch Nichts gerechtfertigt jei, bis die Nationalverfamm- 
fung fich über dieſe Sache ausgeiprocen habe, daß fein Vorwand von 
jolchen Verpflichtungen entbinde, daß die Berfammlung mit Schmerz 
ven Wirren zufchane, die aus diefer Auflehnung hervorgegangen, . 
und daß dieje letzteren den Grundfügen des öffentlichen Nechts zu- 
wider jeien, welche die Verſammlung zu achten nicht aufhören 
werde.‘ 

Die National-Berfammlung jollte ſich aljo aufs Schroffite 
losjagen von jener Mitverantwortlichkeit für Alles was gefchehen 
nicht nur, jondern auch -für alle Folgerungen, die daraus abge: 
leitet werden fonnten. 

Am Morgen des 4. Auguft war die Frage über die Men- 
ichenrechte faft mit Stimmeneinhelligfeit bejaht worden, am Abend 
deſſelben Tages trat der Herzog von Noailles auf die Tribüne 
und fchlug vor, jener abmahnenden Proclamation an das revo— 
Iutionäre Volk eine andere vorauszuſchicken, die demfelben Abhilfe 
feiner gerechten Beſchwerden theils gewähre, theils ficher verheiße. 
Es ſoll erffärt werden, um die Steuerzahlung wieder in Fluß zu 
bringen, daß fernerhin die Steuer wie alle öffentlichen Laſten von 
Allen gleichmäßig getragen werden, daß alle Feudalrechte nach ge- 
wiſſen billigen Schätungen ablösbar fein, die Herrenfrohnen aber, 
die todte Hand und andere perjünliche Dienftbarfeiten ohne Ent: 
gelt aufhören ſollen. 

Diefe Rede wurde „mit feierlichen Stillſchweigen“ angehört, 
ihr folgte eine ziemlich Lebhafte Bewegung, zumal unter dem bre- 
tonijchen Club, aus deſſen Mitte fich der Herzog v. Aiguillon 
auf die Tribüne jchwang. Gemäß getroffener Verabredung brachte 
er einen unterjtüßenden Ergänzungsantrag. Nachdem er Fonjta- 
tirt, daß in den Provinzen nicht bloß zuchtlofe Näuberbanden ver 
Geſetze jpotten, jondern an den meiften Orten das Volk eine Art 
Verſchwörung wider die Schlöffer, die Yündereien und die Lehens— 
rechte der Gutsherren bilde, nachdem er hervorgehoben, daß die 
erjte Anwendung des Beichluffes hinfichtlich der Menjchenrechte 
dem nothlgidenden Bolf zu Gute fommen müffe, ichlägt er vor, 
daß zur Herftellung völliger Steuergleichheit nicht bloß alle Indi— 
duen, wie Noailles beantragt, jondern auch alle Körperjchaften, 
Städte, Gemeinden, die bisher Steuerfreiheit oder irgend welche 
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Borrechte, jei es in Veranlagung, ſei es in Erhebung von Abga- 
ben genofjen hätten, in Zukunft ohne Unterjchied herangezogen 
werben jollen und ſodann, daß die Herrenrechte als eine „läſtige 
Steuer, welche ven Aderbau jchädigt und das flache Land verödet“, 
abgelöft werden jollen nach einem billigen Preismaße, welches bie 
National-Berfammlung in jeder Provinz nach den ihr von ben 
Schulonern gemachten Borjchlägen feitjeten wird. 

Alfo der Adel ging jelbft voran in dem Berzicht auf Rechte, 
die fich doch nicht mehr halten ließen. Zwei der größten und angefe- 
henften Familien, die Noailles und Aiguillon, opferten ihre bedeu— 
tenden Privilegien; die franzöfiiche Eitelkeit fpielte gewiß mit, aber 
e8 war auch Etwas von dem ritterlichen Wejen der Franzoſen 
dabei. | „Mit unausiprechlicher Freude‘, jagt der amtliche Bericht, 
fei diefes Beifpiel aufgenommen ‚worden, aber in Fluß kam die 
Bewegung doch erjt, als ein ländlicher Abgeoroneter aus der Bre> 
tagne das Wort ergriff und für den geplagten Bauernftand bie 
Anerkennung der Menfchenrechte verlangte. Er erklärte, die Na- 
tionalverfjammlung würde dem Brand der Schlöffer zuvorgekom— 
men jein, wenn fie bei Zeiten ben Inhalt der „infamen Perga- 
mente” ver Lehensherren ablösbar gemacht hätte, erinnerte an den 
die Menfchheit beleivigenden Unfug, daß der Gutsherr noch jeine 
Bauern an den Karren jpannen dürfe wie Hausthiere, und nö— 
thigen könne, zur Nachtzeit die Teiche zu peitichen, damit bie 
Fröſche ihren wollüftigen Herren nicht den Schlaf ſtören. — „Ein 
allgemeiner Schrei läßt fich vernehmen; Sie haben feinen Augen 
blick zu verlieren; ein Tag Aufichub führt neue Brände herbei. 
Wollen Sie Ihre Geſetze erjt einem verwüjteten Frankreich geben ?' 

Jetzt erhebt fich ein Enthufiasmus, der bald alle Damme 
durchbricht. Ein Antrag jagt den andern und die Aufregung 
wächſt von Rebe zu Rebe, | 

Der Bijchof von Nanch gibt dem Klerus das Beijpiel der 
Aufopferung feiner Feudalrechte, und kaum hat ein anderer Bi— 
Ichof, der von "Chartres, die Aufhebung des Jagdrechts verlangt, 
io erhebt fich der Abel, um dies Opfer jofort zu bringen. Der 
ganze Clerus jteht auf, um feine Beiſtimmung auszujprechen und 
eg entjteht ein jolcher Sturm von Beifall und Yubel, daß bie 
Verhandlung einige Zeit eingeftellt werden muß. 

Dann begann das Schaufpiel von Neuem. Als der Avel 
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und die Geijtlichfeit Nichts mehr zu geben hatten, famen bie Bro- 
vinzen, die Städte und Körperjchaften und legten ihre Privilegien 
nieber.| Biele bevauerten, daß fie mehr nicht geben fünnten und 
die, die Nichts zu opfern hatten, jahen jtumm und jtaunend zur, 
wie die Aufregung einer einzigen Nacht hinwegnahm, was jeit 
15 Jahren ſoviel bitter Hader verurjacht hatte, eine Ordnung der 
Dinge bejeitigte, um beren Beſſerung die umfichtigften Staats— 
männer jo lange und jo vergebens bemüht gewefen waren. 

Die wejentlichiten Ergebnijje der denkwürdigen Sitzung find: 
die Aufhebung der Yeibeigenjchaft, Ablösbarfeit dev Herrenrechte, 
Abſchaffung der gutsherrlichen Gerichtsbarkeit, Aufhebung der aus- 
ichließlichen Jagdgerechtigkeit, ver Taubenzüchtereien und Kanin— 
chengehege u. j. w. Ablöſung der Zehnten, Gleichheit der Abga- 
ben, allgemeine Zulaffung zu den Aemtern in Staat und Heer, 
Aufhebung des Aemterverfaufs, Befeitigung aller Stadt- und Pro— 
vinzialrechte, der geiftlichen Annaten, der Häufung von Pfründen, 
der Sinecuren, Einführung einer unentgeltlichen Rechtspflege, Um— 
gejtaltung der Zünfte und Aufhebung aller ohne Rechtstitel er- 
theilten Penfionen. 


Neue Erifid. Herzog v. Orleans, Lafahette. 
Die Dftoberereigniffe. 


In der Zeit vom 4. Augujt bis Ende September liegt eine 
eigenthümliche Schwüle auf Frankreich, alle Welt fühlt fich unbe: 
haglich und hat die Ahnung eines auffteigenden Gewitters in den 
Gliedern. Die Gründe diefer Stimmung waren mancherlei, 

Die National-Berfammlung liegt Wochen lang theoretifchen 
Berathungen ob, die viel fruchtbarer fein durften, als fie wirklich 
waren und dennoch nur ein untergeoronetes Intereffe - gefeffelt 
haben würden. Die Regierung zeigt fich vollfommen unzulänglich, 
nicht bloß der herrichenden Criſis zu begegnen, fonvern überhaupt 
irgend ein Geſchäft zweckmäßig zu erledigen. Dazu kam die 
drückende Geldnoth. Der Staat war am Rande des Banferotts 
angelangt. Die jchöne Romanze, welche Neder am 5. Mai den 
Neichsftänden zum Beſten gegeben, war in Nichts zerftoben, die 
herbe Wirklichkeit zeigte ein Foloffales Deftcit und das fonnte man 
länger nicht fortichleppen, denn ein erjtes Anlehen, das Neder 


—— 
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verfuchte, war gejcheitert. Nun kam er mit einer auferorventlichen 
Einfommenjteuer, die 400 Millionen ertragen follte, Der Bor: 
ichlag war ſehr unpopulär, fiel er aber in der Verſammlung durch, 
jo war der Banfrott entjchieven. Darım warf ſich Mirabeau mit 
einer gewaltigen Rede für den Minifter in die Brejche, ten er 
ſonſt verachtete, und das Gejeß ging durde Mehr überrafcht und 
betäubt als überzeugt, fiel die VBerfammlung dem Redner bei. 

Der Fortgang des Berfalfungswerfes zeigte abwechjelndes 
Ueberwiegen bald enthufiajtiicher Träumereien, bald radifaler Ge- 
füfte, aber fast nirgends die beſonnene Conſequenz gereifter ſtaats— 
männijcher Einficht. Die Enthufiaften triumphirten beim Abſchluß 
der Menjchenrechte, dem ſich Mirabeau vergebens entgegengejtenmt, 
die Nadifalen bei der Entſcheidung für das Einkammerſyſtem am 
9. und für das aufjchiebende Veto der Krone am 11. September. 
Bei letzterer Gelegenheit hatte Mirabeau in einer feiner berrlich- 
jten Reden jein ganzes Fonjtitutionelles Syſtem entwidelt und 
ausführlich jene Anficht über das Fönigliche Veto als unerläßliche 
Schußwehr gegen die Tyrannei einer jonveränen Verſammlung 
dargelegt, die wir bereits früher fennen gelernt haben.*) 

Paris war mittlerweile der Abgrund geworden, welcher die 
Staatsmittel Frankreichs verſchlang. f AU die neuen Einrichtungen 
fofteten Millionen, die der Staat an die Stadtgemeinde bezahlen 
mußte. Um ven parifer Pöbel bei der herrichenden Theurung vor 
Hunger zu jchügen, mußte der Staat für wohlfeiles Brod jorgen, 
um den wunbejchäftigten Proletariern Verdienſt zu geben, mußte 
der Staat fie bei nußlojen Arbeiten beichäftigen. Tauſende von 
Menſchen wühlten im Schmutz herum, um ficb dafür Taggelver 
zahlen zu laſſen und Elubbreven anzuhören. 

Nie Paris über die Nationalverſammlung hinausgewachien 


' war, jo fing über Paris ein Proletariat an hinauszuwachlen, das 


der Staat täglich mit einem Trinkgeld abfinden mußte, damit es 
bei guter Yaune blieb. Dem gegenüber eine rathloſe Negierung, 
eine Verfammlung, die Grundrechte beräth, ein König, der ſchwankt 
zwiſchen jeiner verdroſſenen Unjchlüffigfeit und jeinem Widerwillen 
gegen die neue Ordnung, und ein Hof, der erbittert und ver- 


ichworen bleibt, jo daß die nächſten Verwandten am Faijerlichen 
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Hof zu Wien aufer fich find über den Unverftand, ver nicht auf- 
hört, Del ins Feuer zu gießen. 

Der König war, was man auch fagen mag, mit Plänen be- 
ichäftigt, wie er ſich auf irgend eine Art aus feiner drückenden 
Gebundenheit befreien fünne, er dachte, nad dem Oſten, etwa nach 
Metz, an die Grenze zu" entfliehen, einen Neft treuer Truppen um 
fich zu jammeln und jo der Bewegung mit Macht entgegenzutre 
ten. Er geſtand fich das wahrjcheinlich nicht einmal ein, aber im 
Grunde war, was er wollte, nichts Anderes als eine Wiederholung 
defjen, was im Juni und Juli mißlungen war. 

Das Einzige, was bis jegt die Gefeßgebung unmittelbar für 
die Maffe des Bolfes gethan, waren die Befchlüffe von 4. Auguft 
geweien und der König beging den ungeheuren Fehler, fie in fei- 
ner eriten Antwort am 18. September nur theilmeife zu beftäti- 
gen, nachher aber fich die Genehmigung doch abtrogen zu laffen 
(21. September). 

So war ber Hof und die Nationalverſammlung gegenfeitig 
erbittert, das Volk bereits der Leitung beider nahezu entwachien 
und von völlig neuen Führern gelenkt, die Provinzen in wilder 
Gährung, in der Hauptſtadt eine hungernde Mafje, im Staate 
fein Gejeß und feine Ordnung, in der Geſellſchaft keine Sicher— 
heit der Perſon und des Eigenthums mehr, nichts Poſitives als 
eine Reihe papierner Verfaſſungsparagraphen: — in dieſer trau— 
rigen Verflechtung ver Dinge, wo auf allen Seiten Rath- und 
Hilflofigfeit war, hat jenes Gaſtmahl der Garde du Corps 
vom 1. Dftober eine gewiſſe Wichtigfeit erlangt. In Fällen dieſer 
Art kann eine Kleinigkeit große Folgen haben, wie ein Funfe ge- 
nügt, um einen Pulverthum in die Luft zu ſprengen. 

Ein neues Regiment war nach Verſailles gezogen worden, 
ein Negiment Flandern, ausjchließlich aus Fremden gebildet. Die 
Garde du Corps, der altariftofratiiche- Neft der königlichen Garden, 
begrüßte das Negiment mit einem Gaſtmahle, bei dem es prächtig 
und luſtig zuging. Das war an fich ganz harmlos und harmlos war 
auch, daß die Gäfte vom Wein angeheitert im Angeficht der vollen 
Flaſchen die National-Berfammlung zu jtürmen anfingen und kecke 
Lieder fangen: das war im Naufche nichts Erſchreckendes. Aber 
der Hofadel konnte es nicht laſſen, dieſe an fich harmloſe Gefchichte 


zu einer Demonjtration für das Königthum auszubeuten. Der 
Häuffen, franzöſiſche Revolution, 12 
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König fam von der Jagd zurüd, ohne eine Ahnung davon, was 
hier vorging und wozu er gebraucht werden jollte. Der Freunde 
Uebereifer jollte ihn auch hier verderben. 

Er ließ fich Hinführen und fam dazu, als eben die Hofdamen 
weiße Kofarden austheilten und die dreifarbigen verichwanden. Das. 
Erjcheinen des Königs brachte den Enthufiasmus zur völligen 
Trunfenheit. In feierlichem Zuge begrüßten ihn die Offiziere, 
ſchwuren ihm Treue mit gezogenem Degen und unter dem be- 
fannten: o Richard mein König u. ſ. w. Der König jtand ganz 
verblüfft da, die Königin aber richtete ein oder das andere ermun— 
ternde Wort an die Herren, ohne vollfonmen eingeweiht zu fein, 
und jest gewann die Sache ein anderes Anſehen. Bett konnte 
die revolutionäre Preſſe die Tonart anjchlagen, die ihr jchon lange 
geläufig war, „während Paris hungert“, hieß es, „feiert man in 
Berjailles Orgien, die Verſchwörung wider das Bolf ift offenbar‘ 
u. ſ. w. Es gibt auch eine revolutionäre Hofiprache, wie e8 eine 
officielle gibt, aber hier zündete fie und das war die Hauptjache, 

Schon war Alles aufgeregt durch große und Heine Anläffe 
mancherlei Art, was jett Hinzu kam, mußte die Erplofion bringen. 

Ich Habe bisher noch gar nicht von dem Herzog v. Or— 
leans gefprochen, der in den älteren Darftellungen des Zeitraums 
als Haupturheber aller dieſer Dinge bezeichnet wird und jpreche 
jest nur von ihm, um dieſe Beurtheilung auf ihr richtiges be— 
icheidenes Maß zurüczuführen. Wir begegnen über diefen Mann 
vielfach jener kleinlichen Auffaffung der Dinge, die die Urſache 
elementarer Greigniffe der Weltgefchichte im einem bischen Frei— 
bier, Freiwein, Clubreven und feilen Dirnen zu finden meint; 
der Herzog dv. Orleans, der allerdings in folchen Dingen Gejchäfte 
machte, war nur bedeutend durch das Geld, das ihm zur Verfü— 
gung ftand, zu einer politifchen Rolle hat er fich nie fähig ge- 
zeigt, Muthlos, unentjchloffenen Charakters bis zum Aeußerſten, 
dabei ein Wüftling durch und durch, aufgebraucht durch gränzen— 
(oje Ausichweifungen, hatte er Nichts von dem Stoff, aus dem 
man einen Cromwell oder Cäſar jchneinet.*) 








*) Ueber ihn gibt die Schrift Ducoin: Etudes revolutionnaires: Philippe 
d’Orldans Egalite, Paris 1845 das vollftändigfte Anklagematerial. An und 
für fi) den Orleans gehälfig (S. 20), bat er alle einzelnen Lebensmomente 
des Herzogs durchgenommen, freilih auch alle belaftenden Thatſachen und 
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Jeder, der Geld von ihm genemmen hatte, lachte ihn aus, 
jobald er den Rüden fehrte, für ihn zu arbeiten, fiel Niemanden 
ein, Selbſt Mirabeau hatte man einmal als Einen bezeichnet, der 
für ihn arbeite, aber der fagte: Ich und der Herzog von Orleans? 
Der Kerl wäre mir zu Schlecht zu meinem Hausknecht. 

Aber der Herzog hatte fich in den Kopf geſetzt, eine Art Ge- 
nerallientenantjchaft des Königreichs zu errichten; der König, rech- 
nete er, würde bald auf die eine oder andere Weife vom Plate 
weichen, dann jet feine Stunde gekommen, jei es als Vormünder 
oder Reichsverweſer, jei e8 als König. So dachte er, und wo 
immer ein recht ſchmutziger Tumult losbrach, da hatte er wühlen 
helfen, aber eine Partei befaß er nicht. Was jo ausfah, be— 
ftand aus Herren, die jo fopflos waren als er, aber allerdings 
viel Geld hatten. 

Entichieden eine ganz hervorragende Stellung nahm der Ge- 
neral Lafayette ein, augenblidlich der mächtigfte Mann in 
Tranfreich und, wie er glaubte, auf immer; aber in Revolutionen 
heißt es noch mehr als in andern Zeiten: die Todten reiten fchnell. 
Er ftand in der vollen Blüthe feines Ruhms und Einfluffes an 
der Spite der Nationalgarde von Paris und alle übrigen National- 
garden gehorchten ihm gleichfalls. Schwer ijt zu jagen, ob bie 
ihm unmittelbar gehorchende Macht damals 30-, 50-, 80,000 
Mann betrug, aber gewiß tjt, daß das bie einzige war, die damals 
überhaupt Etwas beveutete, während die alte Armee in Zuchtlofig- 
feit zerfiel. Es iſt ganz thöricht, diefen Mann, wie der Unverſtand 


Permutbungen, jo daß Torfiht im Gebrauche anzurathen ift. (Mancher be- 
merkenswerthe Einwand zu Gunften des Herzogs von Garat bei Tilly S. 427 
bis 435). 

Er beipricht erft Das ſchamloſe Ehepaar, das ihn Sohn nannte, dann 
des Sohnes eigne Orgien, Seine Oftentation mit der Liderlichfeit, feinen 
öffentlichen Umgang mit Dirnen. Darin jeien alle edleren Regungen ver— 
ſchwunden, ses plus innocens plaisirs etaient la chasse, les chiens, les 
chevaux, les traineaux, les voitures, les fanfares et le bruit — il detestait 
l’ötude et la lecture, un livre lui faisait peur. Dazu die gern geglaubten 
Gerüchte über feine Feigheit und die nur allzu wahren Thatſachen über bie 
ſchmutzigen Mittel, wemit er feinen zerrütteten Finanzen aufzubelfen ſuchte, 
namentlich die Umgeftaltung des Palais Royal. Vorher unpopulär und ver- 
ipottet, war er jeit der befannten Barlamentsfcene eine politiihe Perlon 


geworden, 
12* 
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der Hofroyaliften gethan, Cromwell'ſcher Gedanken zu verpächtigen, 
dazu hatte er durchaus nicht das Zeug, aber allerdings war jeine 
Stellung weit verantwortungsooller als er jelber dachte. Er war 
fein Verſchwörer im großen Stil, aber eine der Naturen, die es 
mit ihrem politiichen Gewilfen vereinigen können, in aller Un- 
ichuld etwas mit Verſchwörung zu ſpielen, den Geift des Aufruhrs 
heraufzubeichtwören, mit der feiten Abficht, ihn raſch wieder hinab- 
zuſenden. Ein Bischen Revolution, damit ver Hof umd der Aoel 
wieder zahım wurden — das jchien ihm ein wohlthätiges Mittel 
gejunder Agitation,; war ihm doch die „Inſurrektion ein heiliges 
Menfchenrecht”, *) 

Eignen Ehrgeiz, große politiiche Pläne hatte er nicht; er 
arbeitete von Hand zu Mund, von Heute auf Morgen und blieb 
jeder aufregenden Begeifterung gleich zugänglich. Bon dem Tage 
an, wo er fich dem „Verbrüderungsfeſt“ hingegeben, bis zu dem 
Tage, wo er Louis Philippe als Bürgerkönig umarmte, war er 
für Leute wie Bonaparte das, was dieſer un niais nannte; in 
unjerer armen Sprache bedeutet das einen „Einfaltspiniel”, was 
ihm freilich zuviel thäte, 

Leute von jo entzündlicher flackernder Begeiiterung paſſen 
wenig in die Disciplin gefchloffener Parteien; auch Lafayette hatte 
die Parteiverbindungen, denen ev angehörte, häufig genug geftört; 


*, Eine Anzahl ungebrucdter Briefe von ihm aus dem Jahre 1789 gibt 
Mortimer-Ternaux I. 419 ff. Sie find an Yatonr-Maubourg gerichtet und 
laſſen Lafayette gemäßigter und harmloſer ericheinen, als man gemreiniglich 
annimmt. Bol. ©. 424. 426. Er hängt mit Mounier zujammen und ift 
mit Dupont geipannt. Dann fchreibt er S. 430: Ne souffrez pas qu'il n'y 
ait qu’une chambre, ni que le senat soit de la m@me composition que la 
chambre des reprdsentans; il lui faut plus de permanence, de gravitd, de 
distinetions ... . L’Amerique, aprös dix ans d’experience a été obligee de 
reconnoitre cette verite. Ne souffrez pas, que la prerogative royale soit 
diminude au dessous de ce qui nous est necessaire, partieuliörement dans 
ce qui a rapport à l’armde et à la politique &trangere. Er meint, durch 
2 Legislaturen jolle dev König die Sanction verweigern fünnen, in der brit- 
ten genehmigen, wenn zwei Drittbeile den Antrag unverändert aboptirten, 
allenfalls könne der König auch dann noch erklären: die Conftitution ſei ber 
droht, und einen Konvent berufen. Vous voyez que sans attaquer le prin- 
eipe de la volontd du peuple, on peut donner au roi quelque chose de bien 
plus fort que le veto absolu dont il ne se sert jamais. 
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gleichwohl beſaß er unbeftreitbar tüchtige Eigenjchaften eines Partei: 
mannes vom erjten Rang. Was Mirabeau von Nobespierre fagte: 
„Lacht nicht über ihn, er glaubt an das, was er ſagt,“ das hatte 
er im höchiten Maße. Er war ein Fanatiker feiner Meberzeugung, 
war im Stande harte Wege zu gehen, wenn es galt, feine Lehre 
durchzufegen. Das brachte Napoleon jo jehr gegen ihn auf. In 
jeinen Augen war der Mann ein Narr, der gegen das Conſulat 
war, allein gegenüber ven Millionen, die dafür waren, und doch 
jolfte die Prophezeiung des Narren Recht behalten, 

Dabei hing der Ruhm des nordamerifaniichen Krieges au 
ihm; er ſchlug ein umermeßliches Vermögen in die Schanze fiir 
das Vaterland; Sparfamfeit over Geiz hat er nie gefannt, Tiebens- 
würdig, anmuthig war fein ganzes Weſen. Zugleich blieb er immer 
der Cavalier, wohl ein Freund des Mannes in der Bloufe, aber 
doch nicht jo, daß er von feinem Pferd heruntergeftiegen wäre und 
den Mann in den Arm genommen hätte. Damals war er über- 
dies eine jugendlich blühende, Fräftige Erſcheinung, wohl im Stande, 
das Volf für das Königthum zu begeiftern, wenn er König gewe- 
jen wäre. 

Im Jahr 1830 hat er vermocht, die Revolution im Zaum 
zu halten, und da war er 70 Jahre alt. Man venfe fich jett ven 
jungen Yafayette, an dem noch feine bittere Erinnerung haftete, 
ven jugendlich fenrigen, begeijterten Mann, in dem der altfranzö- 
jifche Edelmann und der freifinnige Franzoſe der neuen Zeit ver- 
einigt waren! 

Mit Orleans hatte er Nichts zu fchaffen, er war fein perjün- 
licher Gegner und hatte gleich bei feiner Wahl zum Befehlshaber 
ver Nationalgarde deſſen Pläne durchkreuzt; obwohl höchſt unzu— 
frieden mit der Haltung des Königs und des Hofes, wollte er 
nicht entfernt an den Thron jelber rühren; in feiner unklaren 
Anſchauung Hatte er ſich eine Art erblicher Präſidentſchaft jtatt 
des Thrones erdacht. Gefährlicher als jein Programm war ver 
Optimismus, der fo leicht und oft mißbraucht wurde, war die 
Täuſchung, der er fich über die Folgen feiner gutgemeinten An— 
ichläge hingab. 

Am Morgen des 5. Oktober fammelten fich Weiber, Kinper, 
Müffiggänger erit zu Dusgenden, dann zu Hunderten und Tauſen— 
den auf dem Greveplagß, die Menge jchrie über Wucher, brüllte 
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nach Brod, z0g vor die Bäckerläden und endlich nach dem Stadt- 
haus. Es wird immer jehwer bleiben, zu ermitteln, ob dem Ge— 
jchrei nach Brod wirkliche Noth zu Grunde lag oder ob das eine 
irgendiwo ausgegebene Loſung war. Das tft aber auch nicht ent- 
ſcheidend. 

Ein anderer Haufe kam gleichzeitig vom Palais Royal und 
hier täuſchen wir uns wohl nicht, wenn wir annehmen, daß der 
Anſtoß vom Hauptquartier des Herzogs von Orleans ausging. 
Die ſagten ſchon: „Die Ariſtokraten ſind ſchuld, daß wir darben 
und kein Brod haben, dafür müſſen ſie gezüchtigt werden.“ 

So ſammelten ſich Zuſammenrottungen in verſchiedenen 
Stadttheilen, alle mit dem Verlangen nach Brod. 

Noch war der Kern der beſitzenden Pariſer Bevölkerung da— 
von unberührt, ja die Nationalgarde, die ſo ſchleunig und zahlreich 
zuſammentrat, als das irgend zu erwarten war, machte ſogleich 
Front gegen das unruhſtiftende Geſindel. Auch Yafayette war zei— 
tig bei der Hand, Da gejchteht das Erjte, was feine Stellung zu 
der Sache grell beleuchtet, er ſchickt nach Verſailles und läßt den 
Minijtern jagen, e8 drohe ein Anmarſch der Pariſer auf Ver: 
failles, man möge die Regierung und die Berfammlung 
nah Paris verlegen. Dies verhängnigvolle Wort it aljo nicht 
von der Maffe, ſondern von Yafayette jelber ausgegangen. 

Nun wuchs der Sturm riefenhaft an; bald waren auch die 
Pifenmänner den Haufen zugetreten und nach längerem Zus 
warten erflärte Yafayette, um die Bewegung nicht ausarten zu 
laſſen, müſſe er fich ſelbſt an ihre Spite ftellen. Es mochte dies 
das Richtige fein, das Bedenkliche bleibt, daß er fchen am Morgen 
das Wort: „Fahrt nach Verſailles“ ausgeiprochen hatte, das jekt 
die Yojung der Mafjen wurde. Er hat es cben geliebt, mit dem 
Aufftand zu fofettiren und aus den Verwidelungen, die dann ent— 
jtanden, ſich durch Doppelzüngigfeit herauszureden. So auch 
hier. *) 

Um Mittag wälzte fich Inwinenartig wachiend ein Strom von 
Tauſenden nach Verſailles. Erſt die Weiber unter Maillard's 
Führung, dann die Gefellichaft vom Palais Royal, die Proletarier 
der Vorſtädte und zulett die Nationalgarde unter Yafahette, Der 


*) [Hierlber vgl. Sybel I. 3. Capitel.] 
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ganze Zug foll mehr als 100,000 Köpfe gezählt haben. Paris 
marjchirte auf Verſailles. 

Die Nationalverfammlung, die eben bejchäftigt war, dem 
König die unbedingte Genehmigung der Menjchenrechte und der Ver— 
faffung abzutrogen, hatte den erjten Stoß auszuhalten. Die Tri- 
bünen waren ſchon überfluthet, als die Maſſe auch in den Bera— 
thungsjaal felber eindrang, Mirabeau mußte fie erſt andonnern, 
um nur die nothoürftigite Ruhe herzuftellen; endlich entwickelt fich 
‚aus dem Tumult der Gedanke einer Abordnung an den König. 
Die Weiber ſchicken zum König, verlangen Brod und Freiheit, der 
ſpricht recht freundlich mit ihnen und die Pariferinnen find ganz 
entzüct von dem Empfang. 

Spät am Abend kam endlich Lafayette ſelbſt ins Schloß und 
jeine Zugänge wurden bejegt. Jeder Exceß jollte verhindert wer: 
den und Yafahette war unermüdlich auf der Wache. Hier trifft 
ihn Fein Vorwurf. Unabläffig ift er auf den Beinen, die National- 
verfammlung vein zu halten, das Schloß frei zu machen, die Ma- 
jeftäten zu ſchützen. 

Morgens zwei Uhr legte fich Lafayette zur Ruhe, ſchwerlich, 
wie der Hofadel ſagte, um jett dem Aufruhr freien Yauf zu laffen, 
dann brauchte er fich nicht die unfägliche Mühe zu geben, ihn bis 
dahin niederzuhalten. 

In den frühen Morgenjtunden gab die Partei Orleans ihre 
Parole aus. Ihre Leute drangen nach dem Schloß. Hier ftan- 
den Yeibgarden mit dem echt Füniglichen Befehl: die Waffen nicht 
zu gebrauchen und doch den König zu ſchützen. Auf fie drängten 
die Maffen los. Die erjten Posten wurden theils verwundet, 
theils getödtet. Jetzt kamen fie die Treppen herauf. Die National» 
garden waren zurücgezogen, Lafayette jchlief, die Gelegenheit war 
günftig, ein Verbrechen, einen Mord zu volßiehen, und darauf 
war es abgejehen. 

Wir haben ein Bilfet von Orleans vom 6. Oft., auf dem 
e8 heißt: le marmot vit encore, der Tropf lebt no, er hätte 
jogleich getödtet werden ſollen. 

Die Mordbande war dem König und der Königin, bie in 
fein Zimmer geflüchtet war, dicht auf den Ferſen. Bett kam Ya- 
fahette herbei und trieb die Banden hinaus, 

Die Rettung hing an einem Haar; fein Gedanke daran, daß 
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Lafayette fich als Retter gewilfermaßen hätte aufipielen wollen und 
nur deshalb die Bande [osgelaffen. 

Orleans hatte veripielt. „Machen Sie, daß Sie zum Bankier 

kommen,“ jchrieb er am 6. Oftober einem Vertrauten, „er foll die 
Summe nicht auszahlen, das Geld ift nicht verdient.” 
s Set ericholl ver Ruf: „Nach Paris!” aus taufend Kehlen 
und der Hof ging darauf ein. Als die Menge fich auf dem Schlof- 
plat verjammtelte und nach dem König rief, erſchien diefer mit der 
Wationalkofarde auf dem Balkon und wurde von einem jtürmiichen 
vive le roi! empfangen. Yafahette führte auch die Königin hin— 
aus, küßte ihr zum Zeichen ver Berföhnung mit dem Volk die 
Hand und bdiefelben, die eben geichrien hatten: Nieder mit der 
Königin! riefen jegt vive la reine! Darauf umarmte Yafayette 
auch Einen von der Leibgarde, die eben Hatte ermordet werden 
jollen, und das Volk brach von Neuem in Beifall aus, 

Der König reifte ab. Den Herzog von Orleans aber lieh 
Yafayette wie einen Schuljungen vor fich kommen und gebot ihm, 
Frankreich zu verlaffen. Das that ev denn auch und erjt im Con— 
vent tauchte er wieder auf, um für den Tod Ludwigs XVI. zu 
ftimmen. 

Dei dem Rathe, den König und die Berfammlung zur Ueber: 
fievelung nad) Paris zu bejtimmen, hatte Yafayette den Gedanken, 
bie Regierung den Hofeinflüffen zu entziehen und dafür unter feine 
Yertung zu bringen. Dieſe Abjicht legte ihm Necker ausdrücklich 
unter und gewiß mit Necht. 

- Als der Rath befolgt wurde, war eine höchſt bedeutſame Um— 
wäßung der Dinge gefchehen. Zum erften Mal Hatte eine neue 
Macht, die bis jet noch nicht ausichlaggebend aufgetreten war, 
ihre Stärke in vollem Umfang erprobt: die Parifer Gaſſenbevöl— 
ferung. Das Königthum und die Verſammlung hatten fich dem 
fouveränen Belieben der Comitien auf dem Schloßplag von Ver: 
failles gefügt. Das war ein Erfolg, den diefe Macht gewiß nicht 
vergaß und gewiß nicht unverwerthet ließ. Darum war der 5. Dft. 
der Tag, an dem die Gewalt überging von der bisher allmächtigen 
Nationalverjammlung auf einen Theil der Pariſer Bevölkerung, 
‚don dem Niemand wußte, wer ihm leiten würde, Jetzt jtand noch 
Lafayette oben, morgen vielleicht Petion, übermorgen Danton, am 
Ende Robespierre. Die Gefahr, daß die Hauptjtadt und ihre von 
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unfindbaren Führern geleiteten, von unberechenbaren Impulſen 
bewegten Pöbelmaſſen die Geſchicke Frankreichs an ſich reißen wür— 
den, war mit einem gewaltigen Ruck ihrer Verwirklichung näher 
gebracht. 

Das Verhängniß, das die Septembertage von 1792, die 
Schreckenstage von 1793 und endlich den Cäſarismus gebracht hat, 
hatte ſeinen erſten großen Schlag geführt. Paris hatte offenkun— 
dig und unwiderruflich den Thron der alten Monarchie beſtiegen. 

Ein Theil der Verſammlung machte den Weg nach Paris 
mit ſchwerem Herzen; ein anderer verzweifelte völlig an der Zu— 
kunft. Der letztere folgte tief erbittert dem Beiſpiel des alten 
Adels; Maury und Cazales, Mounier und Lally Tolendal gaben 
Alles verloren und ſchieden aus. Der Mittelſtand fing an aus— 
zuwandern, wie einſt die Camarilla der Artois und Poliguac. Man 
darf in Zeiten der Bewegung nie durch Verſchwinden eine Rolle 
ſpielen wollen. Es war zu früh, wie die Ausgeſchiedenen ſelbſt 
bald einſehen ſollten; Maury und Cazales kamen deßhalb kurz 
nachher wieder zurück. 
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Mirabeau und die Krone im Okt. und Nov. 


Welchen Abgrund die Dinge feit den Dftoberereignifjen zu— 
trieben, erfannte Niemand flarer als Mirabeau, der eben jetzt 
anfing, ernfthafter als je auf Wieverherftellung ver Autorität zu 
finnen. 

Der ganz verirrte blinde Parteigeijt jener Tage, ver fich in 
einer fürmlichen Literatur von Verleumdungen und Anlagen gegen 
ihn Luft machte, hat ihn u. A. auch beichuldigt, er habe mit dem 
Herzog v. Orleans zuſammen die Ereignijfe vom 5. und 6. Ofto- 
ber herbeigeführt. Er jelbjt weiſt jeden Verdacht eines näheren 
politiſchen Verhältniſſes zu dem Herzog wie eine perjönliche Be- 
Ihimpfung aufs Schärfite von fih ab, und eine Unterfuchung, 
bie nachher über das angebliche Complott gepflogen worden ift, 
bat 1790 mit feiner vollfommenen Entlaftung geendigt. Die Frage 
it jet, zumal ſeit den Enthüllungen, welche die von Bacourt ber- 
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ausgegebene Correipondenz Mirabeau’s mit dem Grafen La Mard*) 
gebracht hat, vollfommen abgethan. 

Seine wirkliche Rolle und Richtung war jet bereits eine 
geradezu entgegengefette. Er hatte den Sturm gegen das alte 
Staatswejen geführt, die zögernde Nationalverfammlung befeuert, 
von Schritt zu Schritt fortgeriffen und wenn die feudale Mon- 
archte im Juni und Juli jüh zufammengebrochen war, jo hatten 
Wenige mehr Schuld oder Verdienſt daran als er. Durch viefe 
wie die nachfolgenden Wendungen hindurch ift fein Programm 
gewejen: Bruch mit dem feudalen Staat und der feudalen Gefell- 
Schaft, deren Verranntheit und Unbelehrbarfeit das Königthum an 
diefen Abgrund geführt hat, aber auch Wiederaufrichtung eines 
verjüngten monarchiſchen Verfaſſungsſtaates. Das hat 
er oft genug in feinen Reden ausgeſprochen, noch öfter im Ver: 
trauen geäußert. Biel zu jehr war er nüchterner Menfchenfenner, 
viel zu wenig war er enthufiaftiicher Theoretifer oder fteifer Dok— 
trinär, um zu glauben, dieſe Geſellſchaft, wie fie das Jahr 1789 
überrafcht Hatte, Fünne zum Inhalt einer vemofratifchen Republik 
umgejchaffen werden. Er hatte feine Studien im Leben und in 
der Welt gemacht, hundert Täuſchungen, die die beiten Köpfe um 
ihn ber gefangen hielten, ließen ihn unberührt, feine Art von un— 
Harer Schwärmerei berüdte ihn, er nahm die Gefellichaft wie fie 
war, wie fie das alte Frankreich hinterlaffen und ein paar Mo— 
nate Freiheit nicht völlig umfchaffen konnten. Er wollte eine parla= 
mentarifche Monarchie, in der die Vertretung der Nation die ge- 
jetsgebende Gewalt in jo breitem Umfang einnahm, wie fie damals 
feine Berfaffung der Welt gewährte, die Krone felber, mit konſti— 
tutionellen Schranken umgeben, gleichwohl mit ftarfen Befugniffen 
ausgerüftet und am Nöthigften nicht gehindert war. Seine Stante- 
ordnung jtand in feinem Compendium, war in feinem Werk von 
Montesquien oder Rouſſeau zu finden, aber fie jtand auf dem 
Boden der Bepürfniffe Frankreichs und des gereinigten Programme 
der Revolution. 

Die Ueberzeugung, daß allein in der rechtzeitigen Ergreifung 
einer ſolchen Staatsform das Heil Frankreichs Tiege, daß jett oder 
" nie der Augenblid zu diefer Wendung gefommen fer, hatte fich 


*) Paris 1851. 3 Bde. ſ. IL 112 fi. 
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in ihm in den legten Tagen befeftigt. Keiner war mit ernjteren 
Sorgen von Berfailles nach Paris übergefievelt als er. Er fühlte, 
was fommen würde, wie die Hauptjtadt, die Agitation der Clubs, 
die Beherrſchung der Verfammlung durch ungreifbare und unfind- 
bare Einflüffe wirken mußte. Im Berjailles jchon war es ihm 
ichwer geworben, feinem gewichtigen Worte Geltung zu fchaffen, 
und doch war dort fein ſchlimmſter Gegner nur feine eigne Ver— 
gangenheit geweſen, wie viel jchwerer mußte es ihm jet werden. 

Es lebte damals in Frankreich ein vornehmer Belgier, der 
mit dem Hofe nahe verbunden war und mit Mirabeau feit Jahren 
in vertrauter Belanntichaft ftand, der Graf von Ya Mard, jpäter 
Prinz von Aremberg. Aus dem Briefwechſel und ven Unter— 
redungen mit dieſem Manne erhalten wir die genauejte Belehrung 
über das Verhältniß Mirabeau’s zum Hofe, von dem bisher auch 
die beiten Berichterftatter nichts als Gerüchte und unbejtimmte 
Andeutungen zu geben vermochten. Gegen Ya Marck äußert Mi- 
rabeau ſchon im Juni, „das Staatsjchiff wird vom heftigſten 
Sturm gepeiticht und Niemand ſteht am Steuer,” nicht lange 
barauf hat er bereits, Allen voraus, die düſterſten Ahnungen von 
dem perjönlichen Schieffal des Königs und der Königin. Jetzt, im 
Dftober, jpricht er den Wunſch aus, die Dinge felber in die Hand 
zu nehmen und den Hof für jein vettendes Minifterprogramm zu 
gewinnen. 

Zehn Tage nach den geichilverten Auftritten jchrieb er eine 
Denkſchrift, datirt vom 15. Dftober, die dem König über: 
reicht werden jollte. Das Aktenſtück ift wichtig genug, um bier 
in jeinen Hauptzügen mitgetheilt zu werben, e8 eröffnet eine lange 
Reihe von Eingaben vefjelben Inhalts. 

Die Denkichrift beginnt mit der Darlegung der ungeheuren 
Gefahren, welche die Ueberfiedelung nach Paris den Entſchließun— 
gen, ja der perjönlichen Sicherheit des Königs gebracht habe; es 
ift eine Umfchreibung des Zurufs, den er am 5. an den König 
gerichtet: „Majeftät, gehen Sie nach Paris, jo iſt Ihre Krone vers 
foren.” „Der Pöbel der Hauptſtadt,“ jagt er, „einmal aufgewühlt, 
ift unmwiderjtehlich, der Winter kommt heran, die Yebensmittel fön- 
nen mangeln, der Banfrott fann ausbrechen, was wird in drei 
Monaten aus Paris geworden fein?“ Dann beflagt er die Rath: 
(ofigfeit der Minifter, das vafche Bergabgehen der Berfammlung, 
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er findet, daß fie „weit aus dem Gleiſe ihrer eigenen Grundſätze 
binausgeriffen worden ift durch die unfelige Unwiderruflichkeit, 
welche fie ihren erjten Defreten gegeben hat“, und bezeichnet dann 
„als einziges Mittel, ven Staat und die werbende Verfaſſung zu 
retten, dies, den König in eine Yage zu verjegen, die ihm gejtattet, 
ſich unverzüglich mit feinem Volke zu verbinden”; er bemerkt 
über den Despotismus des revolutionären Paris: „Paris ver- 
ſchlingt ſchon lange alle Steuern des Königreichs, Paris ift der 
Sit jenes Fiskalſyſtems, welches die Provinzen verabichenen ; Paris 
hat die Staatsjchuld gejchaffen, Paris hat durch feine unbeilvolle 
Agiotage ven öffentlichen Credit untergraben und vie Ehre ver 
Nation bloßgejtellt. Muß es geichehen, daß auch die National- 
verfammlung nur diefe Stadt vor Augen babe und ihr zu Liebe 
das Reich zu Grunde richte?’ 

Nunmehr gebt Mirabeau auf die Mittel ein, ven König 
ſammt ver Berfammlung dem Drude ver Pariſer zu entziehen, die 
volßziehende und die gejetwgebende Gewalt frei zu machen und wider- 
räth auf das Bejtimmtefte jeden Gedanken einer Flucht an die 
Grenzen: „Sich nach Met oder irgend einem andern Ort an 
der Grenze zurückziehen, hieße der Nation den Krieg erflären und 
den Thron aufgeben. Ein König, der im Augenblid der einzige 
Schirm jeines Volks ift, darf nicht fliehen vor feinem Volke; er 
nimmt e8 zum Nichter über fein Verhalten und feine Grundſätze, 
aber er bricht nicht mit einem Schlage all die Bande, die ed an 
ihn knüpfen, er wet nicht gegen fich allen Argwohn, er bringt 
fich nicht in die Yage, anders nicht in den Schooß feiner Staaten 
zurücfehren zu fünnen, e8 ſei denn mit den Waffen in der Hand 
oder mit der erbettelten Hilfe des Auslandes. Und wer fann be- 
rechnen, wozu jich die franzöfiiche Nation erhigen Tiefe, wenn fie 
jähe, daß ihr König fie preis gäbe, um fich Geächteten anzu— 
ſchließen und jelber ver Acht zu verfallen ?“ 

Alſo nicht an die Grenze zu den Emigranten, aber eben jo 
wenig in das Innere, um etwa den Adel aufzurufen; am vierten 
Auguft muß unverbrüchlich feftgehalten und jede Vermiſchung des 
Königthums mit der Feudalität fern gehalten werden. 

Schließlich entwidelt er jeine eignen Vorſchläge. 

Der König ſoll nach gewiſſen Vorfichtsmaßregeln, die ihm die 
Straßen veden, am bellen Tage fein Schloß verlaffen und fich 
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nah Rouen begeben, in die Hauptjtadt ver Normandie, d.h. 
der Provinz, welche fich gleich zu Anfang für die nenen Staats- 
grundſätze erflärt hat und dabei durch ihre Loyalität die feite Stütze 
der Fonftitutionellen Monarchie ift; eine Vorausfegung, die fich 
nachher vollfommen gerechtfertigt hat. Bon da joll er eine Kund— 
gebung an das Volk erlaffen und darin ausiprechen: Man habe 
ihm die Freiheit der Entichließung beichränft und dadurch ven 
Mifvergnügten ven Borwand gegeben, ven Beichlüffen der Natio- 
nalverfammlung den Gehorſam zu verjagen. Dies aber fünne 
eine Revolution gefährpden, am der er nicht geringeren Antheil 
nehme als die glühenditen Freunde der Freiheit. Er wolle von 
jeinem Bolfe unzertrennlich fein, wie die Wahl von Rouen be: 
weile, er jei der erjte König feines Namens, der der Nation ibre 
vollen Nechte zurücdgebe. Bon den Bejchlüffen ver Nationalver: 
jammlung nehme er die einen ohne Vorbehalt und Bedingung 
an, die andern wünjche er einer nochmaligen freien Prüfung der 
Nation unterworfen zu jehen, unbejchadet ihrer vorläufigen Gil: 
tigkeit. Die Nationalverfammlung werde er zu fich berufen, damit 
fie frei ihre Arbeiten fortiee, dann eine convention nationale 
zufammentreten lafjjen, um das Werk der erjten Nationalverfamm- 
fung zu prüfen, zu beftätigen, abzuändern und zu befiegeln. Bor 
Allem gelte es, Sicherftellung der Staatsichuld, Bejeitigung der 
Parlamente fowie ver privilegirten Körperjchaften. Cr jelber will 
fih einjchränfen, mit dem bejcheidenften Ausfommen fich begnüs 
gen, der Lurus joll vom Thron und vom Hofe verjchwinden. — 
Wenn diefer Umſchwung raſch geichehe, jo werde fich die Nation 
um ihren König jchaaren, denn auch fie ſei ver unberechenbaren, 
fieberhaften Aufregungen ſatt, aber der König müſſe fich auch be- 
harrlich jedem Plane entziehen, deſſen einziger Grundgedanke nicht 
jet: Friede und Glück des Staates, Untrennbarfeit ver Monarchie 
und des Volks.“ 

Es war nicht Teicht, folhe Wege einem König zuzumutben, 
dem von Haufe aus die Kraft zum Guten und Schlechten abging 
und ber jeit dem 5. und 6. Dftober vollftändig gebrochen war; 
noch mehr Muth erforderte es, folche Vorſchläge ver Nation ge— 
genüber zu machen. Bielleicht mißlang der Verſuch — er iſt miß— 
fungen — aber e8 war ver Mühe wohl werth, ihn zu machen, 


denn man ftand vor der Criſis der Revolution. 
Häuffer, franzöfifche Revolution, 13 
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Wenn jetzt nicht irgend eine feſte Ordnung geſchaffen ward, 


welche der Nation die neue Freiheit in ſoliden Formen überlie— 


ferte, dann war zu fürchten, daß die trübſten Ahnungen Mira— 
beau's ſich beſtätigten, wie ſie ſich denn in der That aufs Voll— 
kommenſte beſtätigt haben. Mirabeau hat ſich mündlich und 
ſchriftlich unſägliche Mühe gegeben, dem König die Revolution 
lieb und werth zu machen. Er ſagte ſeinem Vertrauten: Stellen 
Sie doch dem König vor, wie Frankreich jetzt iſt und wie es war. 
Fünfzehn Jahre hat er vergebens nach Reformen gerungen, die 
die Nation in einer einzigen Nacht vollzogen hat. Das iſt der 
Kern der Revolution, ſie war vergebens, ohne offenen ehrlichen 
Anſchluß des Königs an dieſe Reformen. Ob ein Veto exiſtirt, ob 
eine oder zwei Kammern ſind, das kümmert die Maſſen nicht, 
wohl aber Freiheit des Eigenthums, Freiheit der Arbeit, Freiheit 
der Gewiſſen, Gleichheit vor dem Geſetz. 

Das waren in der That die fruchtbaren Ideen der Bewegung; 
wer ſie rettete, der hatte die Nation, und das that ſpäter ein 
großer Feldherr, den man begeiftert auf den Schild erhob nicht 
wegen jeiner Siege, jondern weil er dem Volke die unjterblichen 
Güter von 1789 ficher ftellte. 

Mirabeau jteht jest auf einer jchmalen Grenzlinie. Aus 
dem jtürmenvden Agitator und ZTribunen entpuppt fic) der Rath: 
geber einer im Sinken begriffenen Monarchie. Er hatte ven 
Thron befümpft, als er noch Önaden und Ehren zu vertheis 
len hatte, er ftellte fich an feine Seite, als er nichts mehr ges 
ben fonnte. Er that es nicht um der Dynaftie willen, der er 
nichts verdankte, jondern aus Vaterlandsliebe und in dem berech- 
tigten Ehrgeiz, die Stelle einzunehmen, zu der er den Beruf in 
ſich fühlte. 

Zwei wichtige Maßregeln, die unter Mirabeau’s Einfluß 
durchgeſetzt werden, erfolgen gleich in den erjten Tagen der Ueber: 
ſiedlung nach Paris. 

Die empörende Ermordung eines Bäckers (Frangois), dem 
man vorgeworfen, fein Brod fer zu jchlecht, erinnerte an die wuns 
dejte Stelle der parifer Zuftinde Das durfte nicht jo weiter 
gehen. Mirabeau verjtändigte fich mit Yafayette und ein Aufruhr: 
gejets wurde burchgebracht, welches den Gemeinderath für die öf- 
fentliche Ordnung und Ruhe verantwortlich machte und berechtigter 
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gegen aufrühreriiche Zujammenrottungen, nach breimaliger War: 
nung, Gewalt zu brauchen. 

Ein zweites war die Heilung der Finanznoth durch eine au— 
Berordentliche Mafregel. Seit ZTalleyrands Antrag vom 10. Ob 
tober hatte man fich mit dem Gedanken vertraut gemacht, die 
Güter der Kirche als Güter der Nation zu erflären, aus ihrem 
überreichen Ertrag die geijtlichen Stellen von Staatswegen zu 
botiren, die liegenden Gründe aber als ein Unterpfand in Anz 
Ipruch zu nehmen, auf welches die Schulvenlaft Frankreichs hy— 
pothecirt werden jollte. 

Geſchah dies, jo mußte nach Mirabeau’s Rechnung der Credit 
jich wieder beleben, denn den Gläubigern des Staates war ein 
Rückhalt geboten, dem fie vertrauen fonnten, und man gewann 
den Weg zu dem Gleichgewicht zwiſchen Ausgaben und Einnahmen 
wieder, - das in Frankreich ſeit Jahrzehnten vermißt ward, Die 
Werthjumme der 2000 Millionen Kirchengüter hätte mehr als 
ausgereicht, die Schulden des Staates zu deden; die Frage war 
nur die, wie man die Güter auf den Markt bringen wollte, ohne 
daß fie zu Schleupderpreiien lLosgeichlagen werden mußten? Man 
fam auf ven Gedanken, ein Papiergeld — Aſſignaten — auszu— 
geben, dem die Kirchengüter als Unterpfand dienten und die Ver— 
waltung der Staatsjchuld einer bejonvderen Behörde zu übertra- 
gen. *) 

Dean Fam dadurch freilich mit der Finanzwirthſchaft auf eine 
abſchüſſige Bahn, aber Mirabeau jegte auch die kraftvolle, fühige 
Regierung einer feiten Hand voraus, der eine jo zweijchneidige 
Waffe übergeben werden durfte und einer jolchen mißtraute er um 
jo weniger, als er dabei an feine andere als jeine eigene 
dachte. 

Der Plan war Ende Oftober und Anfang November auf der 
Tagesordnung. Die Trage: joll der Clerus reich bleiben over 
Frankreich untergehen? wurde troß der Gegenreden von ber 
geijtlichen Seite im Sinne Talleyrands und Mirabeau’s entſchie— 
den, gleich zu Anfang wurde das Prineip mit großer Mehrheit 
gut geheifen und den Gläubigern des franzöfiichen Staats damit 
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Wahrhafte Hilfe bot das Alles freilich erjt dann, wenn an 
der Spike des Staates eine wohlbegründete und gutgeleitete Re— 
gierungsgewalt jtand, Mirabeau hielt fich fühig, eine jolche zu 
bilven und foweit unfere Kenntniß der Perjönlichfeiten reicht, die 
Frankreich damals aufzumweijen hatte, war er in der That der 
Mann dazu wie fein Anderer. 

Er beiprach fich darüber mit Yafayette und Anderen, die nicht 
zu umgehen waren. Sie fchienen nicht abgeneigt. 

Der erjte Schritt jollte fein, daß man die Miniſter veran- 
laſſen wollte, in ver Verſammlung ſelbſt zu fiten und an der Ber: 
handlung, wenigjtens berathend, Theil zu nehmen. In einem par: 
lamentariihen Staatswejen ijt Nichts natürlicher als dies. Dem 
Weſen des Parlamentarismus wiverjpricht es durchaus, einen blei- 
benden Gegenfat zwijchen Minijterium und VBolksvertretung ans 
zunehmen. Die Regierung geht aus dem Parlament hervor, ijt 
gewiljermaßen der von der Mehrheit abgeoronete Bollziehungsaus- 
ichuß des Parlaments, darum find in England von jeher die re- 
gierenden Minifter nur die leitenden Parteichef der National: 
Bertretung gewejen. Das waren den Sranzojen von damals noch 
neue Dinge. Sie glaubten, Regierung und Volksvertretung ſeien 
Gegenſätze und das natürliche Verhältniß der letzteren zur erjteren 
jei, wie man auch heute noch vielfach glaubt, ein „patriotiiches 
Miptrauen.” Noch unter ung gilt e8 Vielen als befondere Weis- 
beit, fich im Allgemeinen ver Regierung als ftoße Dedung dar— 
zubieten, aber gelegentlich ihr ein Bein zu ftellen, um die eigene 
Unabhängigkeit zu dokumentiren. So wars vallends damals, wo 
man fich ftets im offenen oder jtillen Kriegszujtand gegen einan— 
der fühlte, die Hegierung ihre Freude an jedem Fehlgriff der Ver: 
ſammlung hatte und umgekehrt. 

Daran follte auch Meirabeau jcheitern. 

Am 6. November trat er mit einer Rede auf, die fich in der 
Hauptjache mit dem Nothitande ver Pariſer Bevölferung und ber 
Finanzen des Staates bejchäftigte; für Beides jchlug er die Bil— 
dung außerordentlicher Commiſſionen vor und ſchloß daran ven 
Antrag behufs der Erleichterung des Zufammenwirfens zwijchen 
Miniftern und Nationalertretung, ven Erjteren eine bera— 
thbende Stimme bei ven Verhandlungen ber Yebteren zu 
gewähren. 
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Jetzt zucte Alles in der Verfammlung zujfammen; er will 
Minifter werden, dachten die Gegner und fie hatten Necht, das war 
in der That feine Abficht. Bei einigen mochte der jüngferliche 
Abſcheu vor feinem Auf ehrlich gemeint fein, bei ven Meiften fchlug 
doch die Angjt durch wor feinen impoſanten Gaben, man fand ein 
ichlechtes Miinijterium jo bequem und wie e8 Leute gab, die in 
ber Fortdauer des Deficit eine Bürgſchaft der Freiheit ſahen, fo 
gab e8 wieder Yeute genug, die von einem fräftigen, genialen Mi— 
nijter Gefahr für die Geltung der National-Verſammlung befürch- 
teten. Die Sache wurde vertagt. Am andern Morgen hatte man 
ſich zufammengerafft. 

Yafayette hatte fich anders bejonnen, er fürchtete von einem 
Zufammengehen mit Mirabeau für feine Popularität, und Tprach 
zwar nicht jelbjt gegen die Meinung, die er furz vorher noch ver: 
treten, aber jeine Freunde thaten es. Nach mancherlei Gegen- 
reden, bie am 7. November jogleich die herrichende Stimmung 
verriethen, fiel ein Abgeordneter Blin, der fich nur dadurch befannt 
gemacht hat, mit der Thür ins Haus, indem er den Antrag ftellte, 
daß fein Mitglied der National-Berfammlung im 
Laufe diejer Sefjion ins Minifterium treten dürfe, 

Da ergriff Mirabeau das Wort zu einer meifterhaften Anz 
iprache. 

„Sch kann mir nicht denken, jagt er, daß der Urheber dieſes 
Antrages im Ernſte bejchlofjen haben will, die hier verjammelte 
Auslefe der Nation könne fein gutes Miniſterium bilden, dem 
Könige jolle geboten werden, wenn er im jchwierigen Yagen des 
Nathes der Nation bedarf, zu Nathgebern Jeden zu berufen, nur 
feinen Bürger, der das Vertrauen der Nation genießt, die Erklä— 
rung, die allen Bürgern nach dem Maße ihrer Tugenden und 
Talente jedes Amt und jede Würde zugänglich macht, Tolle nur 
nicht von diefer durch den Willen des Bolfes berufenen Verſamm— 
lung gelten, 

Gewiß it es anders gemeint, Der Antrag muß einen ges 
heimen Grund haben; nicht gegen diefe Verſammlung, jondern 
gegen einzelne Mitglieder verjelben iſt er offenbar gerichtet, 
und zwar nur gegen zwei kann ev gerichtet fein — gegen ven Ans 
tragjteller und mich, Der Erjtere ijt vielleicht in feiner grenzen— 
loſen Beſcheidenheit und Zuaghaftigfeit in Angit gerathen, es 
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tönne ihm ein großartiger Beweis des Vertrauens der Majejtät 
zu Theil werden und hat fich einen Ausweg öffnen wollen, indem 
er die Ausichliefung Aller beantragte. 

Um das große Unrecht zu verhüten, das hiedurch diefer Ver— 
ſammlung gejchehen würde, beantrage ich den Zuſatz, die verlangte 
Ausichliefung auf den Grafen Mirabeau, den Abgeoroneten von 
Air zu beſchränken.“ 

Auch das Half Nichts, der Antrag des Abgeoroneten Blin 
wurde angenommen, und mit diefem Beichluß war die Möglich 
feit einer parlamentariihen Monarchie veripielt. Was 
biernach noch möglich blieb, das mußte die nächjte Zukunft zeigen. 


Die Berfaffungs- Debatten von 1789/90. 


% 

Die nun folgenden Arbeiten der National-Berfammlung vom 
November 1789 bis zum Sommer 1790 bilden unter fich ein zu— 
fammenhängendes Ganze und, wie ftreng man auch von ihren 
Schwächen und Mängeln venten mag, ein Ganzes von weltge- 
fchichtficher Bedeutung. Was in diefen Monaten geichaffen wor— 
den iſt, blieb maßgebend und bejtimmend auf lange Zeit hinaus, 
nicht deßhalb, weil etwa Frankreich zum Vollzuge des Verfaſſungs— 
iveals reif gewejen wäre, jondern weil es die politijche Geiſtes— 
arbeit des Jahrhunderts in der großen Magna Charta einer neuen 
Staatsorganijation zuſammenfaßte. Man fonnte und mußte, 
wie e8 denn auch namentlich zu Gunſten der monarchijchen Ge— 
walt reichlich geichehen ift, im Einzelnen. ändern und einjchränfen, 
aber das Meifte war doch von der Art, daß e8 das Programm 
bilden mußte für jede ähnliche Conſtitution. Man darf alle Ver: 
faſſungen durchgehen, die in Spanien, Deutjchland, Italien, Bel- 
gen, Holland, ja jelbjt in Süd- und Gentralamerifa gegeben wor- 
den find, ein gemeinjamer Canon liegt ihnen zu Grunde, und ver 

\ijt gegeben durch die Verfaffung von 1789,90. Die Beichlüffe der 
Conjtituante haben in der That ihren Weg durch die Welt gemacht. 

Die wichtigjten derjelben befaßten die Beftimmungen über 
Dürger- und Wahlrecht, die Organijation der Volks— 
vertretung, die Eintheilung des Staatsgebietes, bie 
Gemeindeverfafjung, die Öerichtsverfajjung, das Ver— 
hältniß der Kirche zum Staat. 
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In den Verhandlungen über diefe Stoffe ift Alles enthalten, 
was hier überhaupt in Frage kommen fann und welchen Stand» 
punkt man auch zu den Bejchlüffen einnehmen mag, die daraus 
hervorgegangen find, man wird nicht leugnen können, daß die Be- 
rathungen ſelber eine unerjchöpfliche Fundgrube ver vieljeitigiten 
Geſichtspunkte und Betrachtungsweijen vdarbieten. Die ganze Fülle 
von politiſchen und juriftiichen Kenntniffen und Talenten, welche 
die Verſammlung in fich ſchloß, Fam hier zu Tage. 


Bürger- und Wahlrecht. 


Als oberſter Grundſatz ward vor Allem feſtgeſtellt, daß die erſte 
Bethätigung des aktiven Bürgerrechts, nämlich das Recht in den 
Urverſammlungen (assemblées primaires) mitzuſtimmen und mit— 
zuwählen, jedem Franzoſen zuſtehen ſolle, der 25 Jahre alt, nicht 
Dienjtbote-und nicht Bankruttier, 1 Jahr in feinem Bezirk an— 
ſäſſig ſei und ven Betrag eines dreitägigen Arbeitslohnes als di— 
rekte Steuer zahle. 

Die Beſtimmungen über das Bürgerrecht begannen alſo gleich 
mit einer Unterſcheidung zwiſchen aktiven und paſſiven Bürgern, 
zwiſchen denen die Linie durch das Einkommen, den Beſitz, gezogen 
wurde; dieſe Schranke war leicht durch eine kleine Steigerung des 
Erwerbs zu überſpringen, aber ſie ſprach eine Ungleichheit 
aus und doch hatten die Menſchenrechte Gleichheit Aller auf— 
geſtellt. 

Das war ein offenbarer Widerſpruch, den ſich die Radikalen 
nicht entgehen ließen. Die Folgerungen kamen an den Tag, die 
den wohlgeſinnten Fanatikern der Menſchenrechte ganz entgangen 
waren, während die Linke, die ſie im Auguſt eifrig unterſtützt, 
ſchon damals ſehr wohl wußte, wo ſie hinaus wollte. 

Enſthafter als vie Worte des Abbe Gregoire, der das Wahl- 
recht für Jeden verlangte, der „ein guter Bürger ſei, ein gefundes 
Urtheil und ein franzöfiiches Herz habe“, mußte man die Schlup- 
reihe nehmen, die Robespierre bereits am 22. Dftober vorführte: 
„die Verfaſſung bejtimmt, daß -die Souveränetät im Volke 
[peuple, nicht nation jagt er], in allen Einzelglievern des 
Volks (dans tous les individus du peuple) wohnt. Jedes In— 
dividuum hat mithin das Recht, mitzuwirken bei dem Gejeß, durch 
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das er verpflichtet wird, und bei ver Verwaltung der öffentlichen 
Sache, die die jeine it. Wenn nicht, jo ift es nicht wahr, daß 
alle Menſchen gleich ſindan Rechten, daß jeder Menſch 
Bürger iſt.“ Die Einwände fielen durch den Beſchluß der Mehr— 
heit, aber die logiſche Conſequenz, zu welcher die déclaration des 
droits de lhomme berechtigte, war damit nicht geſchlagen. 

Die Wähler der Urverfammlungen wählten die Wahlmänner 
der Departementsvertretung und für die Wählbarfeit in dieſe Ver— 
fammlung war die Steuerfühigfeit im Betrage eines 10tägigen 
Arbeitslohnes vorgejchrieben. Diejer Cenſus war illuſoriſch. That— 
jächlich verftand fich in der Regel von jelbjt, daß die Urmwähler 
nur vermögente Männer in die Departementsverfammlung wäh— 
fen würden. 

Die Wahlmänner, von denen auf 100—150 Aftivbürger je 
einer fam, wählten die Abgeoroneten zur Nationalerfammlung. 
Hierzu war eine Mark Silbers als Steuer und irgend ein Grund— 
beſitz nothwendig. 

Abgeſehen von dieſem ſtufenweiſe anſteigenden Cenſus waren 
alle übrigen Unterſchiede aufgehoben; vor Allem ein großer Grund— 
ſatz aufgeſtellt, den wir hier nicht hätten erwarten ſollten: die 
Gleichheit der Bekenntniſſe. Keinen Unterſchied zwiſchen 
Katholiken und Proteſtanten gab es mehr, auch den Juden wurde 
Gleichſtellung verheißen und ein Jahr darauf auch wirklich gewährt. 


Eintheilung des Staatsgebietes. Die Gemeinden. 


Das alte Frankreich war wunderlich gruppirt. Es gab Pro— 
vinzen mit geſchichtlichen Rechten und alten Verfaſſungen, die ge— 
legentlich ſelbſt gegen den König auf ihre „Capitulationen“ pochten, 
mit Bevölkerungen, die die Mundart ihrer Nachbarn kaum ver— 
ſtanden, und neben dieſen hiſtoriſchen Grenzſcheiden die bunte 
Sprengeleintheilung der Gouvernements, der Generalitäten, der 
Diöceſen, ver baillages und Séenéchausséès u. ſ. w. Das Alles 
durchfreuzte fich in der willfürlichjten und ſinnloſeſten Weiſe, bil: 
dete ein jtruppiges Chaos der verſchiedenartigſten Berwaltungen. 

Die Berfuchung lag der Nationalverfammflung nahe, bier. mit 
den Wurzeln auszurotten und durch Gewaltjtveiche veinen Tiſch 
zu machen; nicht evit zu fragen, was iſt vom Hergebrachten ver 
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Erhaltung würdig, was nicht? jonvern zu jagen: alles Alte muß | 
fallen und etwas ganz Neues muß werden. 

Höchſt geiftvolle Einwände gegen das Gelüſte rückſichtsloſer 
Nivellirung machte Mirabeau, als er jagte: 

„Sch würde eine reale Eintheilung vorziehen, die den mate- 
riellen Verhältniſſen, den Eigenthümlichfeiten der Gegenden und 
den Umftänden angepaßt wäre und nicht eine mathematijche, jo 
zu jagen, iveale; eine Eintheilung, welche nicht bloß darauf aus— 
ginge, eine dem Zahlenverhältniß der Bewohner entjprechende Ver: 
tretung einzurichten, jondern die Verwaltung den Menſchen 
und den Dingen nahe zu bringen und ihr einen grö— 
Beren Wetteifer der Bürger zuzuführen; Etwas, wag 
auf der Stelle die Einficht und die Selbjtthätigfeit, d. h. die wahre 
Stärke und die wahre Kraft jteigern mühte. *) — Der Zwed ver 
Geſellſchaft ijt nicht, daß die Verwaltung leicht, jondern daß fie 
gerecht und aufgeklärt jet. — Ich weiß wohl, daß man (auf ans 
derm Wege als dem meinen) nicht Häufer und nicht Pfarroörfer 
zerichlagen würde, aber man wiürde augeinanderreißen, was noch 
unzerreißbarer ift, man würde all die Bande durchſchneiden, welche 
jeit jo langer Zeit die Sitten, die Gewohnheiten, die Bräuche, die 
Gemeinjamfeit der Arbeit und der Mundart verknüpfen — nicht 
das Königreich möchte ich eingetheilt wiljen, jondern die Provin— 
zen — nicht auf einer glatten Oberfläche hat man fich zu bewegen, 
wenn man zu diefer Eintheilung jchreitet, denn nicht auf gleiche 
Weiſe hat die Natur die Bevölkerung gejchaffen, welche ihrerjeits 
den Neichthum der Nation erzeugt.‘ 

Die VBerfammfung entjchied fich anders, nicht, wie Mirabeau 
wollte, nach der Berichievenheit oder Gemeinjamfeit ver bergebrach- 
ten Lebensformen, jondern vein Aufßerlich nach einem Net von 
geographijchen Abjchnitten, Slüffen, Höhen, Tiefen, Gebirgszügen, 
Nieverungen, Sumpf: und Sandgegenden. So fam man auf 
83 Departements, die die althiftoriichen Kreife überall zeritörten 
und alle Pulsadern des provinziellen Yebens durchjchnitten. 


*, — de rapprocher l’administration des hommes et des choses et d'y 
admettre un plus grand concours des ceitoyens; ce qui augmenterait sur-le- 
champ les lumitres et les soins, c’est-A-dire la veritable force et la veri- 
table puissance. 
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Die 83 Departements zerfielen in 574 Dijtrifte, 4760 Can: 
tone, 44,000 Meunicipalitäten. | 

Mit dieſer Eintheilung hatte man doch vielleicht mehr er- 
reicht, als man erreichen wollte. Das Tanpichaftliche Sonverleben 
alten Stils hatte feine großen Schattenjeiten; insbeiondere die 
Binnenzolllinien und die bejonderen Gerichtsbarfeiten waren mit 
jeder Form wirklicher Staatseinheit unvereinbar, aber es gab, 
wenn diefe Auswüchle weggejchnitten waren, doch noch geſunde 
Eigenheiten des provinziellen Geiſtes, die ein gleiches Schickſal 
nicht verdienten. Vielleicht war es der Freiheit des franzöfifchen 
Bolks nicht zuträglich, wenn man die Provinzen ganz ihres eigen: 
thümlichen Lebens entkleivete, ihr gelammtes Sein nur zu einem 
Nefler der Hauptſtadt machte, jede eigenartige politifche und gei- 
jtige Bildung in der Landſchaft todtichlug und Alles abferbirte in 
der unermeßlichen Pariſer Uniformität. 

In unferm Vaterland kann man fich eine folche Form ver 
Staatseinheit faum vorjtellen und gewiß würde fie auch dem Ge— 
nius unferes Volks in hundert Beziehungen wiverfprechen. Aber 
auch Frankreich hatte es vielleicht einjt zu beflagen, daß man von 
feinem Provinzialgeifte zu wenig übrig gelaſſen, aus ven Land— 
fchaften nur geographiiche Begriffe gemacht und jeden beſonderen 
Lebensathem der Gorporationen zeritört hatte. 

Uns wenigitens jcheint es, als ob eine wirkliche jtaatliche 
Freiheit in Frankreich nicht denkbar wäre, jo lange man nicht von 
per Gentralijation einen ehrlichen Schritt rüdwärts thut zur Des 
centralijation, ven Provinzen mehr Yeben und Selbjtändigfeit gibt, 
als jie jeit 1789 genoſſen haben; jonjt werden jtets Pariſer Clubs 
oder Pariſer Garniſonen Frankreich Geſetze vorfchreiben. Das war 
einer der Gründe, weßhalb Mirabeau das Princip der neuen Ein- 
theilung nicht billigte;, mit merfwürdigem Seherblid hob er die 
Gefahren dieſer Neuerung hervor, ohne daß er Freund des Alten 
gewejen wäre, aber e8 ging bei dieſem Stüd der Verfaſſung wie 
bei fo manchem andern: die Angjt vor dem Extreme, dem man 
entgehen wollte, weil man jeine Nachtheile Fannte, jagte in die 
Arne des entgegengejegten Extrems, deſſen Nachtheile man nicht 
fannte. Im Sinne der Schöpfer diefes Werkes war e8 ein Mei— 
ſterſtück, denn es ging mit tadellojer Sicherheit genau jo vor jich, wie 
fie e8 wollten, aber es war vielleicht zu beklagen, daß fie es wollten. 
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Die Wahlmänner des Departements wählten die Abgeorone- 
ten. Das einzige große Wahlfollegium bezeichnete die ſämmtlichen 
Vertreter des Departements für die Nationalverſammlung, deren 
Zahl fich richtete nach der Größe des Territoriums, der Bevölke— 
rungszahl und ver Steuerquote; die Gejammtzahl der Abgeordne— 
ten jollte 745 betragen. 

Diefelben Wahlmänner wählten die 36 Beamten, die das 
Departement als berathendes Colleg mit einen volßiehenden Aus— 
ſchuß zu regieren hatten, und ferner die 12 Beamten des Bezirks, 
die in gleicher Weife den Diftrift verwalteten. In den Gemein: 
den wurden bie DBertreter, der Maire, der procureur, der pro- 
eureur syndique u. j. w. von den Aftivbürgern auf je zwei Jahre 
gewählt. 

Paris erhielt eine eigne Organifation. Es wurde eingetheilt 
in 48 Seftionen mit 16 administrateurs, erhielt einen conseil 
municipal von 32 und einen conseil general von 96 Mitglie— 
dern und an der Spite ftand ein maire. Der hatte eine unge- 
heure Stellung und fonnte mächtiger werden als der König von 
Frankreich. Später ift man davon ganz abgegangen und hat Pa- 
rıs in mehrere Mairien eingetbeilt. 

So zerfiel ganz Frankreich in eine Unzahl von Wahlkreiſen, 
bie eben jo viel kleine Freiftaaten für jich waren, und an ver 
Spike ftand ein Monarch, der nicht gewählt war und auf die Be— 
jtellung der unteren Organe der Regierung und Verwaltung feinen 
Einfluß hatte. Der Monarchie war zu wenig übrig gelafjen, jie 
jelbjt erichien an ver Spike eines gewählten Beamtenjtaates wie 
ein Wivderipruch oder ein Luxus. Cine Monarchie bei jo viel 
Demokratie war theils überflüjfig, theils geführlich. 

Man wählte aber auch zu viel, wie denn des Beſten zu viel 
geichehen kann. Ein Bolf, das bisher der beicheivenften Rechte 
zur Verwaltung feiner eignen Angelegenheiten entbehrt hatte, wurde | 
nun auf ein Mal in ein unabläffiges Wählen hinein verjett; fort: 
während mit ver Wahl jeiner Vertretungen beichäftigt, wurde ein 
jolches Volk vielleicht bald des Wählens überhaupt überdrüſſig und/ 
e8 gelang dann einer Heinen rührigen Minderheit, dem ermüdeten 
Bolfe Wahlen zu machen, die nur der Ausorud der Geſinnungen 
einer fleinen Partei waren, oder e8 fam danach eine Zeit, wo man 
überhaupt dies nichtige Schaufpiel jatt hatte und nach einer ftar- 
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fen Regierung dürjtete. Dieſen Durft hat das Regiment der Ja— 
fobiner gewect, das Conſulat aber gejtilit, und fo ift aus biefer 
freieften aller Gemeindeverfaffungen das bonaparte'iche Präfekten- 
thum, die despotijchefte Organijation hervorgegangen, die e8 gibt. 

Man war ermüdet, abgehett und war froh, überhaupt eine 
regierende Macht zu haben. Bit doch ver „ruhige Bürger“ fo 
leicht verfucht, wenn es Ernſt zu werden anfängt mit jtaatlichen 
! Pflichten, fich bequem zurüczuziehen und die Dinge fich jelber oder 
vielmehr denen zu überlaffen, die auf dem Plate find; er hat gern 
Kechte, aber übt nicht gern Pflichten, dann gehört denen der Preis, 
die handeln, wenn die Andern jchlafen. 

Dies Yegtere waren Dinge, die zunächſt auf die fonfrete Ber: 
faffung Frankreichs Bezug hatten und doch jchon jett als todt— 
geboren zu betrachten waren, für die ganze große Organilation 

\ ver Zukunft aber waren es Arbeiten erjten Ranges, Vorarbeiten 
für die erichöpfenne Behandlung aller wichtigen Fragen, Sehr 
häufig iſt Das Nichtige im der Minderheit, aber nicht leicht ijt 
etwas Richtiges unbeiprochen geblieben. 


Gerichtsverfaſſung. 


Das altfranzöſiſche Gerichtsweſen war, wie wir früher geſehen 
haben, ein eben ſo verworrenes Chaos, als die bürgerliche Verwal— 
tung. Darum ging auch hier die Verſammlung von dem Grund— 
ſatz aus, ſo gründlich und radikal zu verfahren als möglich und 
aus einem einzigen Gedanken mit unerbittlicher Conſequenz her— 
auszuſchaffen. Nachdem ein ſchlichtes Dekret die Parlamente beſei— 
tigt, galt es vor Allem eine einheitliche Gerichtsbarkeit herzuſtellen 
mit einfachem klarem Inſtanzenzug und einer planmäßigen Abgren— 
zung der Zuſtändigkeit; in techniſchen Fragen Gerichtshöfe aus 
Technikern beſtehend, alſo Handelsgerichte, für die kleinen Streits 
ſachen eine einfache, unabhängige, wohlfeile Juſtiz durch Friedens— 
richter für jeden Canton, von hier aufwärts zu den höheren 
Inſtanzen bis zum Caſſationshof, der vie formale Giltigkeit aller 
Urtbheile zu prüfen hat, und in Criminalſachen Geſchwo— 
rene zur Entſcheidung der Thatfrage. Mehrere Repner 
verlangten Geichworene auch für bürgerliche Streitjachen. Carl 
Lameth meinte, es jet unmöglich, jelbjt im Civilverfahren richtig 
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zu entjcheiven ohne Gefchtworene; das hieße jo viel, als wollte man 
zum Volke jagen: „wir wollen euch gern das Recht laſſen, euer 
Leben zu vertheidigen, aber euer Vermögen ift eine Cache, die 
die Städte dem Landvolk nicht überlajfen wollen.” Robespierre 
meinte, die Unterjcheidung zwifchen Rechts und Thatfrage jet bier 
genau eben jo anwendbar als im peinlichen Verfahren: „That— 
fachen werden ftets Thatſachen bleiben. Bei jedem Verkauf wird 
bie Thatfrage geftellt werden: hat der Verkauf ſtattgefunden?“ 

Nur eine Heine Mehrheit lehnte die Ausdehnung der Ge- 
ſchworenen auf bürgerliche Streitiachen ab. 

Faft das gefammte heutige Schwurgerichtsipftem ruht auf ven 
Grundzügen der Gejeßgebung von damals. Juriſtiſch kann man 
zweifelhaft jein darüber, ob das die rechte Art ver Aburtheilung 
ift, aber die Frage ift mehr politiich als juriftiih. Das Schwur— 
gerichtsverfahren ift einmal populär, findet das meifte Vertrauen 
im Volke, und dann liegt es doch auch in der Natur der Dinge, 
daß einem Bolfe, dem alle bürgerlichen Rechte gegeben find, das 
höchſte Hecht, pas der Aburtheilung über Leben und Tod der Mit: 
bürger, nicht entzogen werden darf. 

Bei Gelegenheit der Gerichtsverfafjung hatte fich die Ver— 
ſammlung in ihrem Glanze gezeigt, bier trat ihre technifche Be— 
fähigung am fichtbarjten hervor, die größten Richter, die berühm— 
tejten Aovofaten, die bedeutendſten Nechtsgelehrten Franfreichs ſaßen 
in der Verſammlung, die Schöpfer des berühmten code civil haben 
ihr größtentheils angehört und an ihrem Werke find nur Einzel- 
beiten geändert worden. 


Verhältniß des Staats zur Kirde, 


Für die Löſung der Kirchenfrage war cs, was das konfeſſio— 
nelle Moment angeht, von größter Bedeutung, daß Die unermeh- 
liche Mehrheit ver Nation einer einzigen Kirche angehörte. Die 
nicht mehr jehr zahlreichen Proteftanten, bis 1759 nur durch 
königliche Gnade geduldet — denn das Edikt von Nantes war 
noch immer aufgehoben — hatten volle bürgerliche Gleichberech- 
tigung erhalten; das war mehr, als ihnen durch das Evift von 
Nantes gewährt worden war, und die Juden erfreuten fich derjel- 
ben Stellung. Bon diefen Bruchtheilen abgejehen, gehörten vie 
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Millionen der franzöfiichen Bevölkerung der katholiſchen Kirche an. 
Die Regelung des jtaatlichen Berhältnifjes zu diefer war deßhalb 
weit einfacher als anderwärts, gleichwohl liegt hier ver Punkt, wo 
fi die Berfammlung am meijten gequält und wo fie am ficht- 
barſten Schiffbruch gelitten Hat. Leicht find folche Fragen nicht, 
damals jo wenig als heute, aber jtaatsmännijch ijt damals nicht 
verfahren worden. 

Ich gehöre nicht zu Denen, die meinen, in Fragen des Staats: 
rechts und der Staatsverfaffung ſei das kanoniſche Recht die oberfte 
Autorität, aber ich bin darum doch fein Bewunderer der consti- 
tution eivile du clerg&e von 1790, nach der der Staat in alle 
geiftlichen Angelegenheiten hineinregieren und die kirchlichen Dinge 
bureaufratiich regeln wollte. Wir beobachten bier wieder die Wir- 
fung der Extreme des alten Regime auf die Gründer des neuen; 
es überwog eben die Erbitterung über die jchranfenlofe Allgewalt 
der römiſchen Kirche, der alte. janjenijtiiche und voltaire'ſche Groll 
gegen die übertriebenen Anmaßungen der Curie. Darum ging 
man bier weiter, als man je in einem konſtitutionellen Staate 
gehen darf. 

Die wichtigiten Punkte der neuen Kirchenverfaffung waren 
folgende: 

1) Jedes Departement bildet eine Diöceje; alle übrigen Did- 
cejen hören auf. Das Diöceſanweſen war feit langer Zeit im 
Einvernehmen mit der Curie geregelt worden, jest ging man ein— 
jeitig vor und defretirte eine volljtändige Revolution. 

2) Es ijt jedem Geiftlichen verboten, die Autorität irgend 
eines Bilchofs oder Metropolitans anzuerkennen, deſſen Sit nicht 
innerhalb des franzöfiichen Gebietes und der franzöfiichen Staats: 
ordnung liegt. 

3) In jeder Diöceſe iſt nur noch ein ausjchließlich vom Staate 
geleitetes Seminar zur Heranbildung der Geiftlichen. 

4) Alle Titel, Aemter, Würden, Pfrünvden, die nicht in dieſe 
Conſtitution ausprüdlich aufgenommen find, haben ihre Giltigfeit 
verloren, 

5) Vom Tage der Veröffentlichung diefes Beichluffes an wer: 
den die Pfarreien wie die Bilchofsfige nur noch durch Wahl ver 
Aktivbürger nach einfacher Stimmenmehrheit befeßt. Das war nun 
unleugbar eine Sache, welche die Firchliche Orpnung allein anging. 
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6) Der Bilchof, wenn er betätigt wird, hat feinen andern geiſt— 
lichen Eid zu leijten als den, daß er die fatholiiche und apoſto— 


liche Religion befennt. Das jtand mit andern Eiven, welche. 


die Geiftlichfeit früher geleiftet hatte, im Widerſpruch und brachte 
deßhalb ihr Gewiljen in Verwirrung. 

7) Der neue Biichof kann ſich an den Papſt in feinem Fall 
zum Zwed der Bejtätigung wenden. Diejem durfte blos einfache 
Mittheilung gemacht werden, zum Zeichen der Einheit des Glau— 
bens und der Verbindung der Kirche. 

Die Staatsgewalt nahm hier eine Grenzverlegung vor, bie 
ihr jehr gefährlich werden fonnte, Bielleicht war das franzöfiiche 
Volk doc viel fatholifcher und Firchlicher gefinnt, als die Männer 
ver Nationalverfammlung berechnet hatten. Der Janſenismus 
und das Voltairethum mochte in weiten Kreifen verbreitet jein, 
die Mafje hing an dem Glaubeh der Väter; das war die Gewalt 
der Kirche, bier hinein zu vegieren, war ein unermeßlich gefähr— 
liches Erperiment. Sollte die Freiheit doch einmal gelten, jo mußte 
fie vollends hier gelten auf dem Fojtbaren Gebiete des Gewiſſens. 
Bon allen Beichlüffen ver VBerfammlung fand feiner ven Widerſpruch, 
den diejer gefunden hat; nicht weil die Geijtlichen besten, was fie 
gewiß nicht unterliegen, jondern weil gewilfe Empfindungen ſchwer 
-- verlegt waren, die eine bejonnene Geſetzgebung nie verlegen wird. 
Die Verſammlung ging zu weit, fie jchuf jogar einen Verfaſ— 
ſungs-Eid, der unendlichen Wideripruch hervorrief und jchritt 


gegen bie Geiftlichen, die ihn weigerten, gewaltthätig ein: der Bürz 


gerfrieg war die Frucht davon. Ohne ven Bruch zwijchen beeidigten 
und unbeeidigten Priejtern, ohne das Schisma ver fatholiichen Be— 
völferung Iranfreichs hätte man nie den Süden und Weiten Frank: 
reichs ſo in Bewegung gebracht, wie das in der That gejchehen ijt. 
Die Bürgerfriege in der Vendée namentlich wären nicht entjtan- 
den. So ftrafte ſich der Abfall von dem Prinzip der Freiheit. 

Im Großen und Ganzen die Beveutung diefer Arbeiten zu 
ſchildern, bevarf es feines Wortes weiter; in ihnen lag vielleicht 
die Zukunft eines Theils der Welt. 

Schade nur, daß gerade in Frankreich ſelbſt am wenigjten 
Zeit gegeben war, diefe Keime auszubilden. 

Ueberall hatte man zu jehr die Bundamente der Slaatsord⸗ 
nung theils erſchüttert vorgefunden, theils ſelbſt in Auflöſung ge— 


— 
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bracht, als daß man hätte hoffen dürfen, das Bapier einer wielleicht 
werthollen Berfaflung werde hinreichen, den Staat wieder aufrecht 
zu jtellen. So trieb das Schiff vom Sturm geführt ins Unge- 
wilje hinein und feine Bemannung arbeitete frievfih an dem 
Entwurfe einer Verfaſſung, veren Werth nicht verfannt werden 
darf, die aber jchwerlich für jich allein ausreichte, das Schiff in den 
Hafen zu führen. 


Clubs und Brefie. 


Wie verhängnißvoll der Umzug der Regierung und ver Ber: 
jammlung nach Paris war,*) das zeigte fich nirgends ſchlagender 
als in dem Gebahren der Clubs und ver Preſſe. Diefe hatten 
bereits einen Einfluß gewonnen, welcher auch einer in ich ge- 
Ichlofjeneren und emergiicheren Partei, als c8 die Mehrzahl ver 
Nationalverfammlung war, die Behauptung ihrer Macht unend- 
lich erjchwert haben würde, 


— — — — — — — 


*) Zum Anfang Des Jahres 1790 bemerkt H. in feinen Auszügen aus 
dem Moniteur: Wie fi Die Lage der Dinge geändert, zeigt ſchon cin 
flüchtiger Bid in den Moniteur. Den größten Theil des Raumes füllen jetzt 
Berichte von den Verbandlungen Der munieipalitd, des comite de police, des 
 ehatelet, des comite de recherches und mitunter wird ben Beiprehungen 
der Diftrifte z. B. der Cordeliers und der Jacobins mehr Gewicht beigelegt 
als der Nationalverfammlung. Paris wird immer mehr Mittelpunkt und 
Hebel der ganzen Bewegung. Doch ift der Monitenr noch gemäßigt und es 
heißt dort Nr. 23 vom Ami du penple fehr treffend: eroirait-on quil se 
répand dans les meilleures sociétés, que l’auteur de I’ Ami du peuple est le 
champion connu de certains aristocrates qui l’emploient a semer 
partout le trouble, en ameutant son ami, le peuple, contre toute espece 
d’administration. In den Anfang des Jahres fallen auch bereits Die Rekla— 
mationen der deutſchen Fürften, Die Durch den 4. Auguft zu Schaden gefom- 
men waren. In Nr. 53 bringt der Moniteur unter der Rubrik Allemagne einen 
Artikel, auf deſſen überaus merhwirdigen Schluß wir hiermit aufmerffam machen. 
Der Biihof von Straßburg bätte beim dentichen Reich, deſſen Glied er ſei, 


‚ um Hilfe nachgeſucht. „Ce secours ne lui sera point refuse et il se 
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pourroit, comme on le dit g@ndralement et tout haut, que sa rdela- 
elamation, jointe aux plaintes des autres Etats de l’Empire qui possedent 
des biens en Alsace, donnät lieu à la r&eunion de cepaysä l’Em- 


| | pire d’Allemagne, duquelil fut déklaché par l’ambition et 
— 


auquel il doit maintenant appartenir de nouveau, selon 
|les prineipes du droit des gens. 
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Die freie Preffe war thatjächlich bereits in der erſten Woche 
des Mai 1789 eingetreten. Der verunglücdte Verſuch, Mirabeau’s 
Etats generaux zu unterdrüden, war ver legte Athemzug der alten 


Preßpolizei geweſen. Jetzt aber war auch feine gefegliche Ordnung 


mehr in Preßangelegenheiten vorhanden. Kein vernünftiger Menjch 
wird in Abrede jtellen wollen, daß in einem Staat mit freier 
Verfaſſung eine freie Prefje jein wird, aber ebenjowenig daß dieje 


Freiheit, wie jede andre, auch ihre Begrenzung haben muß. Kein 


Menjch in der Nationalverfammlung bezweifelte, daß ein Dieb- 
jtahl, ein Raubmord, trog der Menjchenrechte als ein Verbrechen 
bejtraft werden müjje, aber darüber, ob es nicht auch in ver 
Preſſe Verbrechen gebe, ob die offenbarjte, ſchmählichſte Verleum— 
dung, der frechite Aufruf zu Mord, Empörung und Gewaltthat 
ftraflos bleiben dürfe oder nicht, darüber ſprach Niemand in der 
Verſammlung. In ſolcher Prefanarchie erwächit jene Schmutzpreſſe, 
welche planmäßig die gemeinen Leidenſchaften des roheſten Pöbels 
aufregt, durch permanente Verdächtigung und ſchamloſe Verleum⸗ 
dung nach oben einſchüchtert, nach unten denuncirt. Man denkt 
über die Gefahren einer ſolchen Zügelloſigkeit häufig zu gelind, 
man meint, auf den Mann von Urtheil und Verſtand wird die 
nackte Lüge und Bosheit keinen Einfluß haben, aber man vergißt, 
daß in ſolchen Zeiten eben nicht der Mann von Urtheil, ſondern 
der entſcheidet, der die Leidenſchaften in der Hand hat, daß bei 
den Maſſen eine Achtung vor dem Gedruckten exiſtirt, die man in 
politiſch ruhigen Zeiten gar nicht kennt, man vergißt, daß in Tagen 
allgemeiner Aufregung und Gährung das gedruckte Wort eine ganz 
unbeſchreibliche Gewalt über die Gemüther der Maſſen ausübt. 
Darum konnten Leute von Marat's Schlage Eindruck 
machen und Einfluß gewinnen, obgleich oder weil ſie gar Nichts 
thaten, als unabläſſig verleumden und Alles in den Koth her— 
unterziehen. Der Ami du peuple, jein Blatt, hatte eine 
ganz hervorragende Bereutung. Da wurde jeden Tag in der 
frevelhafteften Weiſe gehett, nicht beiprochen jondern verleumdet, 
nicht beurtheilt ſondern angegeifert, die Yeivenjchaften des Haſſes, 
der Rachſucht, des Blutdurſtes herausgefordert und damit Politif 
gemacht. Mit dieſer täglichen Koft zog man die Horvden von 1793 
groß, in diefer Schule find die Mordgeſellen der Guillotinenzeit 
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Ich theile ein paar Stellen aus dem Blatte mit. In einem 
Leitartikel vom Juli 1790 Nr. 198 heißt es: „Pflanzt 800 Gal— 
gen im Tuileriengarten auf und laßt dort all die Verräther am 
Vaterlande baumeln, den infamen Riquetti zu oberſt, und 
neben daran einen großen Scheiterhaufen, um dort die Miniſter 
und ihre Spießgeſellen zu braten.“ Der Gebildete iſt hier geneigt 
zu ſagen, das iſt zu dick aufgetragen, das richtet ſich ſelber 
und macht darum die entgegengeſetzte Wirkung, aber er vergißt die 
Beſtialität der Menſchen, und weſſen ſie in ſolchen Zeiten fähig iſt. 

In einer andern Nummer deſſelben Blattes heißt es: „Er— 
nennt einen Kriegstribunen, bewaffnet ihn nur auf drei Tage mit 
der Staatsgewalt, unterwerft euch ſeiner Gewalt, auf daß er die 
verbrecheriſchen Häupter aller derer fälle, die ſeit 15 Monaten 
gegen euch verſchworen ſind; vor allen Dingen aber fliegt nach 
St. Cloud, bringt in eure Mauern den König und den Dauphin, 
verhaftet die Oeſterreicherin, nehmt ihren Schwager, den Maire, 
den General gefangen und werft die Miniſter in Ketten‘ u. ſ. w. 

Schon die Titel einer Reihe von Leitartifeln zeichnen 
den Ton des Dlattes. Da jteht über den Aufjäken besoin 
urgent d'une insurreetion generale — nécessité d’un souleve- 
ment general — le toesin — guerre eivile inevitable pr&dite 
cent fois depuis 15 mois par lami du peuple. 

Das wurde 365 Tage im Jahre ohne Unterlaß geprevigt, 
am Ende glaubte der Pöbel, es müſſe doch etwas daran fein, zu⸗, 
mal wenn man ihm bewies, die Berräther jeten jchuld an feinem 
Hunger, und hielt endlich Marat für eine verfannte Größe. Das 
Uebel war jet jchon jo mächtig aufgetwuchert, daß man es nur 
noch auf Kojten der Freiheit beſchränken konnte. 

Aehnlich war e8 mit den Clubs. 

Im Mat 1789 jchon tauchte da und dort der Gedanke auf, 
einen politiichen Club zu bilden. „Club, ſagte Mirabeau, iſt ein 
Ding, wo Einer jo viel bedeutet als Hundert.“ Die Clubs joll- 
ten damals wie immer dazu dienen, die Gleichgefinnten, die fich 
noch nicht fannten, unter einer Fahne zu jammeln. Solche 
Bereine werden zu jeder Zeit eine unvermeidliche Nothwendigkeit 
jein, nur darf man fie nicht das Parlament überwiegen laſſen, 
das ijt eine Entartung. Daß fich in einer Verfammlung von 1200 
Menjchen, von denen doch immer 800 anweſend waren, die Be— 
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fenner einer gleichen oder verwandten Gefinnung zujammenthaten 
zu regelmäßigen Berathungen und Berabrevungen, war ganz na— 
türlich. Bretoniſche Abgeoronete namentlich gaben hier den eriten 
Anſtoß. 

Zu ihnen kamen Anfangs Mitglieder von allen Farben. Faſt alle 
Fraktionen von Bailly und Mounier an bis Petion und Barnave 
ſammelten ſich im bretoniſchen Club. Das dauerte ſo lange, als 
die Nationalverſammlung in Verſailles war, es wurde anders, als 
der Club mit ihr nach Paris überſiedelte. Der Verein wurde noch 
nicht zum ſpäteren Jakobinerclub, er ging noch durch eine Zwiſchen— 
ſtufe der Conſtitutionellen hindurch, aber auf dem Wege zu jenem 
Ziel war er bereits. 

Der Verein fing an Sitzungen zu halten wie die National— 
verſammlung mit dem ganzen Apparat der äußeren parlamentari— 
ſchen Form, mit Präſidium, Bureau, Protokollen, langen Ver— 
handlungen, ſtürmiſcher Zuhörerſchaft, mit Abſtimmung und 
Beſchlüſſen. Bald concentrirte ſich die Aktion der Pariſer Bevöl— 
kerung und der maßgebende Einfluß auf ſie in dem Jakobiner— 
kloſter, wo der parlamentariſch umgeſtaltete Club ſeine Sitzungen 
hielt. Endlich fing er an, etwas Anderes zu werden als was 
jeder politiſche Club ſein darf, er war nicht mehr ein Sprechſaal 
zur Aufklärung über die Tagesfragen, zur Verbreitung richtiger 
Einſicht in beſtimmten politiſchen Dingen, ſondern der Mittelpunkt 
eines Netzes von Zweigvereinen in ganz Frankreich, 
die von der Mutterloge in Paris die Signale empfingen und 
weiter meldeten, gab für Sturmadreſſen, Krawalle und geräuſch— 
volle Demonſtrationen jeder Art die Parole aus: aus einem 
Gegenparlament war er endlich eine Gegenregierung 
geworden. 

Nicht mehr in der Nationalverfammlung, jondern in einer 
Macht außer ihr und gegen fie erwuchs die Autorität, ber die 
nächite Zufunft zu gehören jchien. Wie man in Sachen der Preſſe 
aus der unwürdigſten Gebunvenheit in die unbejchränftejte Zügel- 
loſigkeit hinüberverjett war, jo machte man auch in dem Vereins— 


wejen, das Frankreich bisher nie gekannt, jogleich die Erfahrungen | 


der Anarchie. Schon darum mußte es mit jedem Qage zweifel- 
hafter werden, ob es in Frankreich noch gelingen würde, den Theil 


der neuen Berfaffungsgrundfüge zur Geltung zu bringen, ver bie 
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Freiheit durch gejegliche Ordnung einichränfen wollte und dem 
theils mit, theild® ohne Schuld der Nationalverfammlung der 
Boden entzogen worden war und immer mehr entzogen ward. 

Eine beträchtliche Mitichuld an dieſem Gang ver Dinge 
| tragen bie königlich Gefinnten, die den Rabifalen in die Hände 
arbeiten, um das Berfaflungswerf, das fie nicht verhüten fünnen, 
innerlich unbaltbar zu machen und bei jevem Krawall frohloden, 
der in Franfreich gegen die neue Ordnung entſteht. 

Die Aufftände in Marjeille, Montpellier, Balence, Touloufe, 
Montauban, Nimes, die Solvatenrevolte in Nancy, ver Matrojen- 
aufruhr in Breſt, ver Priefteraufitand zu Iales — das Alles ijt 
ihnen willfommen; nur jo fortgemacht! dachten und jagten fie, 
je toller deſto beijer, dann fommt unſere Zeit! Sie täuſchten fich, 
ihre Zeit kam nie wieder; wenn es in dem zerflüfteten Frankreich 
Etwas gab, worin Alle einig waren, jo war es der Abſcheu vor 
einem Wiederaufleben der alten Zuftände, 

Im Moi des Yahres fand noch einmal eine wichtige Debatte 
ftatt über das Kriegs- und Friedensrecht, alſo einen weient- 
lichen Punkt der föniglichen Initiative. Die Linfe wollte auch dies 
Recht der permanenten Nattonalverfammlung ausichließlich gewahrt 
wiſſen, während Mirabeau, hier entichievener auf Seiten der 
Krone als bei der Vetefrage, für eine gemifchte Form der Aus: 
übung deſſelben ins Gefecht trat. Er war eine der größten poli- 
tijchen Debatten, die jemals flattgefunden haben und Mirabeau's 
zwei Reden gehören zu den beveutendften Staatsreden, die je ge— 
halten worden find, fie find wahre Mujter einer ruhigen, be- 
fonnenen, alljeitigen Erörterung einer politifchen Frage erſten 
Ranges. 

Barnave war unter den Gegnern Mirabeau’s der hervor- 
ragendſte Redner, dem letzteren gelang es eine Beſchlußfaſſung in 
jeinem Sinne durchzuſetzen; nach jeinem Antrag wurde bejchloffen: 
das Kriegs- und Friedensrecht wird gemeinfam geübt vom König 
und ber Verſammlung; denn es ijt Eigenthbum der Nation, zu 
welcher beide gehören. 

Diefer Steg war eine Ermuthigung für diejenigen, welche 
noch immer auf eine frienliche Löſung der vorhandenen innern 
und beginnenden äußeren Wirren hofften und dieſelbe Seite war 
e8 auch, von der der Gedanke ausging, die Iahresfeier des Ba— 
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ftilfefturms vom 14. Juli zu einem allgemeinen Verſöhnungs— 
und Verbrüderungsfeit*) zu erheben. 

Ich lege feinen zu Hohen Werth auf Demonjtrationen wie 
das Föperationsfeft vom 14. Juli 1790 eine war, zumal bei einem 
Bolke, deſſen Empfindungen jo rajch zwiſchen Ertremen wechjeln; 
aber es war doch ein gewaltiger Moment, wo die Nation nach 
den ungeheuren Ereigniſſen des abgelaufenen Jahres den Sturz 
feines Mittelalters und den Anbruch feiner neuen Tage in einem 
begeifterten Verbrüderungsfeite beging. 

Lafayette's Rührung und Begeifterung fünnen wir ung jehr 
wohl denken, als die taufend und abertanfend Abgeorbneten, die 
Frankreich vom Canal bis zu den Pyrenäen abgejendet, um das 
Feft mit zu feiern, mit endloſem ſtürmiſchem Jubel begrüßt wurden, 
als in ihnen das ganze Volk fich freiwillig vereinigte, um ben 
Altar des PVaterlandes aufzurichten und den Eid auf das neue 
Frankreich zu leijten, 

Wenn das Felt einen Sinn hatte, jo war e8 der: der Bruch 
mit dem Alten ift unmiverruflich vollzogen, eine Rückkehr iſt un- 
möglich. Ob die Begrüßung des neuen Zuftandes, wie ihn bie 
Nationalverfammlung begründet, ebenjo aufrichtig und allgemein 
war, ob die Schöpfer der Verfaſſung den Jubel der federes als 
eine begeifterte Kundgebung zu Gunſten dieſer letzteren deuten 
durften, war zum Minveften zweifelhaft. Die demokratiſche Prefje 
fürchtete das, Marat und Desmonlins ſprachen ihren Abjcheu 
über das Feit ohne Nüdhalt aus und donnerten gegen ben 
Gögendienft, der mit dem Monarchen und Lafayette getrieben 
werde. Sie meinten in der That, der 14. Juli ſei ein Triumph 
der monarchifch=conjtitutionellen Staatsorbnung der Nationalver- 
fammlung gewejen. 

Der Mann, der in und außer der Berfammlung ben Dingen 
um ihn Her ſtets am unabhängigiten gegenüberftand, Mirabeau 
war den Hoffnungen der Einen jo fern als den Befürchtungen 
der Andern. 





*) Sehr lebendig und anziehend gejchildert bei Ferrieres Mem. II. 92 fi. 
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Mirabeau's Ausgang. 


Er ſah die Dinge trübe an während der ganzen legten Zeit. 
Im März des Jahres war Ya Mark von Belgien zurücdgefommen; 
wie er Mirabeau gefunden, laſſen wir ihn jelbjt erzählen: „Ich 
fand ihm unzufrievener mit Allem, und noch muthlofer, als ich ihn 
verlaffen. Er ſagte mir, nur mit innerem Widerſtreben trete er 
noch an die Öffentlichen Dinge heran und fehr jelten ericheine er 
mehr auf der Rednerbühne. Und man beachte wohl, dieſe Ent— 
muthigung fam ber von dem Schauspiel des Yaufs der öffentlichen 
Angelegenheiten, won der täglich wachjenden Gährung der Gemüther, 
den fichtbaren Nortichritten einer ralenden und aberwitigen Ans 
archie, der Yoderung aller innern und äußeren Machtmittel der 
Autorität, den ewigen Schwanfungen des Königs und dem täppi- 
chen Ungeſchick feines Miniſteriums.“ 

Mirabeau glaubte an Feinen glücdlichen Ausgang mehr und 
was jeine düſtere Stimmung voll machte, war das Gefühl, daß er 
perfönlich auf eine Zahn gedrängt fei, die nicht blos unfruchtbar 
war, jondern feinem Namen, jeiner politifchen Ehre ververblich 
werden mußte. Seine eigne age war nachgerade verzweifelt geworden. 

Im November hatte er vwerfucht das Meinifterium felber in 
bie Hand zu nehmen und das war die einzige Kolle, die für ihn 
paßte. 

Der Beſchluß der Verfammlung vom 7. November vereitelte 
das für immer. Seitdem mußte ev die Leitung der Regierung oder 
bie der VBerfammlung aufgeben und doch hielt er beides für nöthig, 
um als parlamentarifcher Minijter die Dinge zu lenken, wie er 
wollte. 

Er geriet nun mehr und mehr auf die Seite, die Verſamm— 
fung fing an ihm zu entgleiten und ber König vertrante ihm nicht. 
Wohl jtammen aus diefer Zeit die vielen Öutachten für den Hof, die 
alle meifterhaft ausgearbeitet find und das Thema ver Denkichrift 
vom 15. Dftober vartiren, aber jeine Zuwerficht iſt dahin und er- 
holt fich nicht mehr. 

Seine Bermögensverhältniffe, von jeher zerrüttet, waren auch 
jetst troftlos, groß wie feine Bedürfniſſe war tie ewige Gelonoth; 
jo hatte er ſich erſt von Ya Mard Geld geborgt, dann hatte man 
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bei Hofe gefunden, ein folder Mann jei wohl einiges Geld werth 
und Mirabenu wurde vom König bezahlt. 

Er hat feine Ueberzeugung nicht verkauft, nicht wider jein 
Gewiſſen um jchnöven Geldes willen geredet und gehanvelt; was 
er in feinem Gutachten ausiprach, das war eine Leberzeugung, die 
beit Hofe wenig Anklang fand, aber er Tieß ſich doch für jeine 
Dienfte bezahlen und das war ein Makel, ver fich nicht weg- 
wiſchen Tief. 

Dadurch gerieth er dem König, wie der Verfammlung gegen- 
über in eine unhaltbare Stellung. Wenn je in der Berfammlung 
der Ruf laut ward, er jchreibe dem König Gutachten, gleichviel 
welchen Inhalts, und erhalte dafür hunderttauſend und mehr 
Franken, dann jchlug ihn jein böjes Gewiſſen und jein Anjehen in der 
Berfammlung war vernichtet. In diefem Punkte dachte dieje erfte 
franzöfiiche Volksvertretung noch züchtiger und jungfräulicher als 
manche jpätere. 

Auch dem Hofe gegenüber war er nicht mehr der, der er hätte 
jein müffen, ſeitdem ein, wenn auch nur leifer Flecken an ver 
Uneigennütigfeit feiner Abficht hing. Der Mann, dachte man hier, 
wird für feine Rathſchläge bezahlt, er ift für Geld zu haben, damit 
war es auch hier abgethan. Marie Antoinette allein jcheint ihn 
befjer geichägt und erfannt zu haben, fie jah ihn nicht an wie die 
übrigen als eine bezahlte Kraft, aber die große beneidenswerthe Stel- 
lung, die er fich troß jeiner Vergangenheit in der Berfammlung er: 
fümpft, war dahin, fein Credit nach beiden Seiten bin verloren. 
La Marek hörte ihn oft mit durchdringender Stimme ausrufen: 
„Welchen Schaden thut die —— meiner Jugend demn 
öffentlichen Wohl!““) Zu der Schuld ſeiner Jugend war eine 
neue, größere hinzugekommen. 

Das war es, was das durch ſo viele Leiden und ſo maßloſe 
Ausſchweifungen noch nicht gebrochene Leben des großen Mannes 
allmälig aufgezehrt hat. 

Es war eine Prometheusqual, die er zu tragen hatte, er fühlte, 
daß das Chaos kein Ende nehme, ſah wie Alles tiefer und tiefer 
in den Schlund der Anarchie hinabgezogen wurde, und fühlte ſich 
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*) Ah, que Kimmorlulie de ma jeunesse fait de tort à la chose publi- 
que. (Bacourt I. 109.) / 
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verdammt zur Unthätigfeit, denn die Verfammlung wie der Hof 
waren ihm gleichmäßig entglitten. Diefer einzige Mann, von dem 
man fragen fonnte, ob er im Stande gewejen wäre, bie Revolu— 
tion zu bändigen, mußte fallen, nachdem er fich jelbjt überlebt. 

In einer Sigung des Hauſes ertönte der Ruf: Mirabeau 
hat fih an den Hof verkauft. Ein Pamphlet wurde herum— 
geboten mit dem Titel: „Der Hochverrath des Grafen Mirabeau 
enthüllt.‘ 

Im Laufe feiner zweiten Rede über das Kriegs- und Friedens: 
recht des Königs kam er darauf zurüd. As ihm einer feiner 
Freunde das Pamphlet zeigte, hatte er gejagt: „Sch weiß genug 
davon, man foll mich entweder im Triumph oder in Feen davon 
tragen.” Im ſolchem Ton war auch die Erwiederung gehalten. 

„Es iſt ein ſeltſamer Aberwig, jagte er, und eine traurige 
Berblendung Männer auf einander zu beten, die ein und daſſelbe 
Ziel befreunden und zujammenhalten ſollte. — Auch mich wollte 
man vor Kurzem im Triumph durch die Straßen tragen, und jetzt 
ruft man in ven Straßen: der große Verrath des Grafen Mirabeau. 
— Ich bedurfte diefer Lektion nicht, um zu wiljen, wie wenig 
Schritte jeien vom Capitol zum tarpejiichen Felfen, aber ein Mann 
der für die Vernunft und für das Vaterland jtreitet, gibt fich jo 
leicht nicht überwunden.” Bei diefen Worten warf er, wie Fer: 
rieres mittheilt, einen jtoßen Blick auf die Lameth. 

„Wer das Bewußtjein hat, daß er fich wohl verdient gemacht 
hat um das Vaterland und ihm noch immer nmütliche Diente 
leiftet; wer jich an feiner eitlen Berühmtheit weidet und die Er- 
folge eines Tags verichmäht, um echten Nuhmes willen, wer vie 
Wahrheit jagen, für das Gemeinwohl arbeiten will, gleichviel wie 
das ſchwankende Urtheil der Menge füllt — der trägt den Lohn 
jeiner Mühen und ven Preis feiner Gefahren in fich jelbjt, ver 
darf die einzige Ernte, die ihn reizt, die Zukunft feines Namens 
nur von der Zeit, der nie beftochenen Richterin, erwarten. — 

Unter denen, die meiner Anficht find, die mit mir nicht 
glauben, daß die Wahrheit in den Extremen liege, werdet ihr alle 
bie finden, die im Anfang dieſer Revolution manches Vorurtheil 
gebrochen, manchen Gefahren getrogt, manchen Widerjtand ver- 
eitelt und im Schooße der Gemeinen diefen Geift der Bewegung 
entzündet haben, Männer, deren Namen jchon die Berleumdung 


Mirabeau's Ausgang. 917 


entwaffnet, die unbefledt, ohne Furcht bis zum Grabe mit der 
Liebe ihrer Freunde und dem Haſſe ihrer Feinde prunfen werden.” 

Und doch war feine Stimmung hoffnungslos und verziweis 
felt, doch glaubte er nicht mehr an feinen eigenen Muth, 

Draußen war fein Name noch von einer zauberiichen Gewalt, 
und als er plößlich ftarb, war der Eindruck der, ein letzter Pfeiler 
iſt eingefunfen, der die Möglichkeit einer neuen Ordnung gab. 

Bereits jeit der erjten Zeit der National-Verſammlung hatten 
ihn die häufigen Anfälle einer Krankheit gefaßt, die feinen riefigen 
Körper ſchon früher an den Abgrund zu bringen drohte, und er 
ichonte fih nicht. Ganze Tage und lange Abende war er in der 
Berfammlung, ven Reſt ver Nacht brachte er mit Freunden ſchwel— 
gend oder am Arbeitstiiche zu. Sold eine Yebensweile halten 
wenige Menjchen aus. Plötzlich traf ihn ein heftiger Anfall 
von Unterleibsfranfheit. Man erfuhr außerhalb davon erft, als 
fein Zuftand unheilbar geworden. Er jelbjt hatte von Anfang an 
das Gefühl, daß es mit ihm zu Ende gehe. 

Intereffant find jeine letzten Augenblide; mit furchtbaren 
Schmerzen wechjeln Lichte Momente, in denen er ganz objectiv fich 
feiner und jeines DBaterlandes Yage gegenüberftellt. Im einem dies 
fer Augenblide jagte er: „Ich nehme mit mir das Trauergewand 
der Monarchie, in ihre Fetzen werben fich die Empörer theilen.“ 

Mirabeau endete, wie er gelebt Hatte, wolf Selbitgefühl, im 
Bewußtſein, daß eine Welt auf ihn ſchaute. Als er einen Kano— 
nenſchuß hörte, fragte er: „wird Achilles jchon begraben?“ Als 
ein Freund ihn aufrichtete, jagte er, „ja ftüge nur das Haupt, 
ich wollte, ich könnte e8 dir vermachen.“ 

So ftarb er am Morgen des 2. April 1791. 

Der Eindruck, den das Scheiden dieſes Mannes machte, läßt 
fich nicht beſſer jchilvern, als durch den Bericht des Meoniteur: 
Als in der Abenpfigung des 2. April der Präfident (Tronchet), 
der eben die Todesnachricht erhalten Hatte, mitten in die Tages— 
ordnung hinein jagte: j’ai en ce moment une fonction bien 
douloureuse à remplir — da erhob fich ein dumpfes Geflüfter, 
das bald alle Theile des Saales durchdrang und man vernahm bie 
Worte; Ah, il est mort! 

Noch einen Augenblid verjtändigten fich die Parteien über 
feinem Grabe; fie wetteiferten, ihm das glänzendſte Leichenbegäng- 


—— 


218 Zweiter Abichnitt. $. S und 9. 


niß zu feiern, das Frankreich je gejehen hat. Der ſchon früher 
lautgewordene Gedanfe, ein Pantheon zu jchaffen, ward jest aus- 
geführt und Mirabenu weihte das Gebäude ein. Nie wurde mit 
größeren Ehren einem Genius gehuldigt als ihm, 

Die gemäßigten Royaliften jahen mit ihm ihre letzte Hoff- 
nung jterben, die Demofraten verbargen faum ihre Befriedigung 
über jeinen Tod, er war für fie ein ungeheurer Erfolg, aber 
äußerlich ſchloſſen fie fich der Trauer an. Der 2. April war eine 
Epoche in der Gejchichte diefer Revolution. Sie und die Ver: 
jammlung, die fie geboren, hat nur einen Dann erzeugt, von dem 
die Frage aufgeworfen werden fonnte, ob er wohl im Stande ge 
weſen wäre, die Revolution in ihr Bett zurüczuleiten. Das war 
Mirabeau. Mit feinem Tode ijt diefe Phaſe abgethan. Fortan 
ſchwankt das Schiff wild auf den Wogen.*) 





*, [Sehr intereffante Aktenftüde aus Mirabeau's lebten Lebenstagen — 
feine Arbeiten im conseil general und direetoire des pariſer Departements 
— fiehe bei Ad. Schmidt: Tableaux de la revolution francaise I. 10 fl, 
Leipzig 1867.] 
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Fragment: Preußen und Polen 1791-1792. 
(Nah den Berliner Akten.) 


Mit dem Tode Mirabeau's fiel am Hofe der letzte wider- 
ftrebende Einfluß hinweg, ver von dem Plane einer Flucht in das 
Ausland zurücdhielt. 
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Die Wagichale ſchwankte eine Weile ‚hin und ber. 

Auf der einen Seite geihah Alles, um den König zum Ent: 
weichen nach der Grenze zu bejtimmen, die Brüder, die Emigran- 
ten, der Reit des Hofabels arbeiteten unabläffig darauf hin und 
die geheimften Neigungen des Königs ſtimmten damit zujammen, 
auf der andern Seite jtand nur die ſchaukelnde Unjchlüffigfeit und 
die immer ſchwächer werdende Hoffnung des Monarchen auf einen 
weniger gefahrvollen Ausweg. 

Die Verwegenheit, fih dem Sturm trogig entgegenzuftellen, 
hatte er nicht, nur der Einfluß Mirabeau’s vermochte ihn noch 
fejtzuhalten; über deſſen friichem Grabe kam der Gedanke zur Reife, 
So lange ter große Redner lebte, hatte Ludwig noch Ausſicht auf 
eine mögliche Stütze, als er ftarb, fühlte er fich ganz preisge- 
geben. 

Noch im Yaufe des Monats April wurde ver Plan ernitlicher 
als je wieder aufgenommen und wenn jeine Verwirklichung fich 
gleichwohl bis in den Juni verzögerte, jo waren nur die Schwie- 
rigfeiten der Ausführung ſchuld daran. 

Die Folgen einer gelungenen oder mißlungenen Flucht hin- 
gen wejentlich ab von der Geftaltung der Lage Europa’s und von 
ber Stellung, welche die alten Mionarchien des Dftens zu der Sache 
des in Ludwig bedrohten Königthums einnahmen. Auf fie müſ— 
jen wir daher bier einen Bli werfen, 
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Umfhwung zu Reidenbad.*) 


Als die Revolution in Frankreich ausbrach, war auch ver - 
Norden und Oſten Europa’s in einer heftigen Bewegung und 
Gährung. 

Revolutionär in franzöfiichem Sinne war fie nicht. Es hat 
lange gedauert, bi8 Staaten wie Defterreih und Preußen nad) 
jahrelangen unglüdlichen Kriegen nicht der Revolution, jondern 
den fiegreichen Feldherren und Heeren erlagen, die aus ihr her- 
vorgegangen find. 

Die Gefahr der Ideen von 1789 an jich hatte fie nicht er- 


*, Häujjer: Deutſche Geſchichte Bd. I. 
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ichüttert. Gefährdet waren höchitens nur die Eleineren Grenzlän— 
der, wo ähnliche Zujtände und Stimmungen vorhanden waren, 
wie die, welche in Frankreich die Revolution hervorgerufen, wie 
Belgien, Holland, die deutichen Rheinlande und Italien; die geijt- 
lichen Staaten am deutſchen Rhein, deren Eujtine nachher eine 
Anzahl aufgerollt hat mit einen Hufarenftreich, die Klein- und 
Bieljtaaterei überhaupt in der Nähe Frankreichs hatte von der 
Propaganda der Revolution zu fürchten, die alten Monarchien im 
Dften wurden davon unmittelbar nicht berührt. 

Die einzige Großmacht im Dften, welche genau wußte, was 
jie wollte und eine Elare, beitimmte Politik mit jtetiger Confequenz 
verfolgte, war Rußland. 

Die Garin Katharina II. hatte Schon einmal den Gedanken 
ergriffen, dem DOsmanenreich ein Ende zu machen, ihn dann wies 
der aufgegeben und fich mit Polen abfinden laſſen, aber ihn nicht 
völlig aus dem Sinn verloren. Daß ihr Friedrich der Große da— 
mals die Beute entrijfen, vergaß fie ihm und Preußen nicht. 

Sie dachte jest die Allianz mit Preußen aufzugeben und fich 
mit Defterreich zu verbinden, 

Deiterreich aber war von einer Theilung des türkiſchen Reichs 
am allernächjten berührt. Von einem neuen byzantiniſchen Reiche 
unter einem rujfiichen Groffürjten war fein Staat mehr bevroht 
als eben dieſer. Deftlich von ihm umfjchloffen, von den Mün- 
dungen der Donau abgejperrt, jah fich Dejterreich gewiſſermaßen 
vie Yebensadern unterbunden, in jeinem eignen Beſtande tödtlich 
geführdet. 

Da trat nun die überrajchende Erjcheinung ein, daß Joſeph II. 
der öſterreichiſchen Politik, die, troß ihrer vielfachen Wechjel in 
andern Fragen, hier fich bisher immer gleich geblieben war, auf 
einmal eine ganz neue Wendung gab. Im feiner ziellofen unruht- 
gen Haft, das Verichievenjte zugleich zu ergreifen, in jeinem Durft 
nach Machtvergrößerung um jeden Preis, verließ er plößlich die 
Arbeit am dfterreichiichen Einheitsjtaat und ging auf Katharina’s 
Gedanken bereitwillig ein. 

Dank dieſem Umjchwung gelang es der Gzarin, die Annähe- 
rung an Dejterreich zu bewirken, die ihr die osmaniſche Beute 
jicher jtellen jollte. Im Mai 1787 fand die weltgefchichtliche Zu— 
jammenfunft des Kaifers und der Gzarin ftatt, deren Programm 
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war: Theilung der Türkei zwiſchen Rußland und 
Oeſterreich. 

Friedrich II. war nicht mehr, mit ihm war der große wach— 
jame Hüter des europätichen Gleichgewichts geichieven, England 
franfte an den inneren Wirren, die ihm den Verluft Nordamerikas 
eingetragen hatten und aus denen eben erſt der jüngere Pitt an— 
fing, e8 herauszuführen, Frankreich ging unter fichtbaren Sympto- 
men jeiner revolutionären Erifis entgegen, von den größeren Mon⸗ 
archien Europas war mithin, wie es fchien, zumächit feine zu 
fürchten. 

Man glaubte, bei ver Eolofjalen Weberlegenheit, welche zivei 
große Heere an Maſſe und Kriegskunft mitbrachten, müfje es ein 
Leichtes fein, nach den nördlichen Provinzen vorzubrechen, pie chrift- 
lichen Bevölferungen aufzuregen, den Balkan zu überjchreiten und 
in Conftantinopel das Wieveraufleben des byzantiniſchen Neichs zu 
befehlen. 

Aber diefe Rechnung bewährte der erjte Feldzug durchaus nicht. 

Bielmehr bewährte jich der alte Cat, daß jo große Reiche, 
auch wenn fie innerlich todtfrank find, ein ungemein zähes Yeben 
haben. Das große römijche Reich, dem ſchon Tacitus den Tod 
weiſſagte, hat noch Jahrhunderte lang bejtanden, es war ein jo 
mafjenhafter Bau, daß ſelbſt das bloße Einreißen ein ſehr müh- 
fames, zeitraubendes Gejchäft war. 

Dann bildete innerhalb der europäifchen Türkei die türkiſche 
Bevölkerung gewiffermaßen nur ein großes Heerlager von jtreit- 
baren Mannjchaften, die im fich noch Feineswegs jo ausgelebt 
waren, daß fie nicht, wenn der alte Fanatismus in ihnen wach 
wurde, jedem Gegner gewaltig zu fchaffen gemacht hätten. Das 
Bolt war im Grunde nichts als ein Heer, welches freilich Millio- 
nen Unterthanen jchlecht regierte, für fich aber die Vorzüge ver 
Nüchternheit, der körperlichen Tüchtigfeit hatte und dabei für ven 
Rauſch eines religiöfen Enthufiasmus empfänglich war. 

Der Feldzug von 1788 erjtritt feine irgendwie nennenswerthen 
Erfolge, wohl aber wurde Thörichtes und Verkehrtes genug ge 
macht. Einmal jogar ereignete es fich, daß Joſephs Heer bei 
einem Zujfammenftoß mit den Türken in paniſchem Schred vor 
ben verachteten Gegnern entfloh. 

Erit 1789, als man die zwiejpältige Kriegsleitung verein- 
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fachte und Suworow leitenden Einfluß gewann, wurbe ber Krieg 
ein anderer; bie Siege, die erfochten wurden, waren Wendungen 
des Krieges, aber fie beveuteten noch lange feine Auflöfung der 
Türkei, 

Da regte ſich noch einmal unter dem Nachfolger Friedrichs II. 
die Ueberlieferung der Politik des großen Königs, freilich nicht in 
gleicher Meeifterfchaft, wie diejer fie gehanphabt. Der Minijter 
Herkberg hatte ven Gedanken, daß Preußen Farbitre des desti- 
nees de l’Europe jein müſſe, wie ein beiliges VBermächtniß feines 
großen Monarchen beibehalten und wollte ihn, nachdem ihm in 
Holland ein glüclicher Wurf gelungen war, nun auch gegen Ruß— 
fand und Defterreich zur Geltung bringen. 

Er Hatte einen eignen Plan zur Löſung der orientalijchen 
Trage erdacht, der zwar auch auf eine Theilung der Türkei hin- 
auslief, aber jo, daß Rußland wenigftens nicht ven Löwenantheil, 
Defterreich dagegen eine fichernde Abrundung nach Dften und die 
Zürfei jelbjt einen, wie Hertberg glaubte, jehr werthvollen Erjat 
für ihre Abtretungen erhielt. 

Hinfichtlich Defterreichs dachte er hauptſächlich an die alte 
Grenze des Paffarowiger Friedens und mittelbar an die unteren 
Donauländer, Die Grenze ver Moldau und Walachei mit Belgrad 
hätte Defterreich nach der Donaufeite fichergejtellt. Dann, dachte 
er, ift Dejterreich dauernd mit Rußland verfeinvet, muß um feines 
eignen Bejtandes willen Grenzhüter nach dieſer Richtung fein, iſt 
jelbft befriedigt und wird ruffische Uebergriffe nicht dulden. 

An Rußland follte die Krim, Oczakow und Belfarabien 
völferrechtlich abgetreten werben; vie Türfet aber follte für dieſe 
Dpfer und Abtretungen, durch deren gutwillige Einräumung größere 
Berlufte abgewehrt würden, für die Integrität ihres übrigen Be— 
ftandes eine wölferrechtliche Gemwährleiftung erhalten, als ein zuge- 
höriges Glied in den Kreis der europätjichen Mächte eintreten und 
von biefen nicht mehr als ein unrechtmäßiger Einpringling behan- 
belt werben. 

Für feine Ausdehnung nach dem Südoſten follte Defterreich 
die polnische Beute von 1772, Galizien, an Polen zurüdgeben 
und biefes für diefen Zuwachs an Preußen Danzig, Thorn und 
die PBalatinate Pojen und Kalifch abtreten. 

Diejes jo vergrößerte Polen dachte fich ve e Zwiſchen⸗ 


Häuffer, franzöfifhe Revolution, 
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macht zwiſchen Rußland und Preußen und mit dem lekteren durch 
eine enge Allianz verbunden. 

Rußland kam dabei abfichtfich am fchlechteften weg, denn Herk- 
bergs Plan Tief ja darauf hinaus, dem Vorbringen Rußlands einen 
boppelten und breifachen Riegel vorzufchieben. Es galt Herkberg, 
Defterreih von Rußland zu trennen und Preußen zu nähern, 
Polen aber mit Schweden und Dünemarf unter der preußijchen 
Fahne zu fammeln. 

Aus diefen Gedanken entiprang eine Verſtändigung Preußens 
mit der Türkei, die ſchon faft zu einer Angriffsitellung der beiden 
Staaten gegen Defterreih und Rußland ward und im Jahre 
1790 zu einem förmlichen Bündniß zwilchen Preußen und der 
Türkei führte auf Grund nicht unmejentlicher Aenderungen des 
Hertzberg'ſchen Programms, 

Die Kunde von dem Abjchluß unter den Beringungen, die 
fich der preußiiche Gejandte ven den Türken hatte abtreten laſſen, 
brachte Herkberg in große Berlegenheit, aber e8 war ein Mal ges 
ichehen, ven Vertrag abzuleugnen war bevenflich, und andererfeits 
überzeugte man fich, daß eine Politik bloßer Demonftrationen und 
bewaffneter Vermittlung jo weitgehende Plane nicht fördern werde, 
wie fie in Herkbergs Programm angelegt waren. Eine Meinung, 
die vor dem Kühnften nicht zurücjchredte, machte fih Bahn: mit 
ber Türkei im Süden, mit Polen im Often, mit Schweden, Däne— 
mark, England im Norden und Welten im Bunde wollte man 
einen großartigen Krieg gegen Rußland und Oeſterreich eröffnen, 
wenn bieje fich nicht der Drohung fügten, und hoffte, gegen Defter- 
reich zumal, wo Alles in Gährung war, leichtes Spiel zu finden. 

So lagen die Dinge im Februar 1790. 

Joſeph II., der fich im vorigen Jahr von Neuen in ven 
Krieg geftürzt und in dem Lagerleben der beiden Feldzüge ven Keim 
des Todes in fich aufgenommen hatte, unterjchägte die Gefahr fei- 
ner Lage fo fehr, daß er noch zulest feinem Unternehmen bie 
größten Erfolge in Ausficht ftellte, | 

Die Revolution im fernen Weſten wirkte noch nicht unmittel- 
bar in das Spiel der Politif des dftlichen Europa herein, aber 
bald jtellte fich der Zufammenhang auf anderem Wege her. 

Ungarn war halb, Belgien ganz im Aufruhr; Feine Provinz 
war ganz befriedigt; der heißblütige Kaiſer hatte zu Vieles ganz 


Die Revolution und das monarchiſche Ausland. 997 


nen machen wollen, hatte ven Staat förmlich umgeftülpt, fich banır 
in große Kriege geftürzt, während ihm der Boden allerwärts un- 
ter den Füßen wankte. Bielleicht fchlugen ihm bald die Wogen 
über dem Kopf zufammen, und zu dem Allem Fam jetzt der drohende 
Krieg mit Preußen. 

Da ftarb er im Februar 1790, und wie bedeutungsvoll und 
wirkungsreich auch fein Leben für diefen Staat gewefen war und 
noch hätte werben fünnen; augenblidlich lag die Monarchie in einer 
Berwiclung, aus der nur ſein Tod der öfterreichifchen Politik einem 
nicht allzu unehrenhaften Rüdzug ermöglichte. 

Was der Kaifer felbjt nicht mehr fonnte, das konnte fein 
Nachfolger eher, um bie Erifis zu beſchwören. 

Leopold II., jein Bruder, Großherzog von Toscana, folgte 
ihm. Er fam aus einem Staat, ver an Bildung und humaner 
Gejeßgebung den übrigen italienischen Staaten . ein gutes Stüd 
voraus war, war ein feiner Kopf, ein gejchmeiviger Charakter, voll 
Scharffinn und Kenntniß der Menſchen und Verhältniffe, war frei 
von dem boftrinären Troß feines Bruders, ein verjchlagener Ita- 
fiener, erfüllt von dem Geiſte der florentinijchen Diplomatie. 

Er begann mit Zugeftändniffen nach Innen und nach Außen. 
Er verftändigte fi mit ven Belgiern, gab dem Abel und Elerus 
in Aenferlichfeiten nach, juchte die Ungarn zu beruhigen und vor 
Allem in der auswärtigen Verwidlung ein anftändiges Einlenten 
zu vermitteln. 

Es erfolgen die erjten Annäherungen an Preußen. Während 
Joſeph II. auf die erite preußiſche Beſchwerde trogige Antworten 
geſchickt hatte, kamen jetst geſchmeidige, nachgiebig klingende Schrei- 
ben an Friedrich Wilhelm II., der für Annäherungen dieſer Art 
fo empfänglich war. 

Im Sommer 1790 fanden in Reihenbad bie Berhand- 
lungen ftatt, welche zwijchen Preußen und Defterreich ven Frieden 
berftellten; aber nicht ver Plan Herkbergs wurde zu Grunde ge 
legt, für den Friedrich Wilhelm II. anfangs großen Feuereifer 
bewiejen, ſondern ver status quo, zu dem fich der König in 
letter Stunde bequemte, weil er fich überrebete, das ſei groß- 
müthig. 

Der erfte große Sieg öfterreichiicher Diplomatie über den 
Staat Friedrichs des Großen war erfochten, mit Hilfe freilich 

15* 
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eines unerwarteten Bundesgenoffen, der franzöfiichen Revolution, 
die bier zum erften Mal auf die öftlichen Dinge einwirkt, 

Noch hatte fie nicht das Anfehen, daß fie ihre Grenzen über- 
fchreiten und die Nachbarländer überfluthen werde, aber ihre Eigen- 
thümlichkeit fing an, Sorgen zu erweden. 

Die Throne Europas waren bevroht und das wirkte auf 
Friedrich Wilhelm II. fichtbar ein. Zwei Jahre vor ber Revo— 
Iution hatte er in einem Handel zwijchen dem Haufe Dranien und 
der holländifchen Republik halb im eignen Hausintereſſe, Halb in 
der Neigung, ver Paladin ver monarchifchen Gewalt zu fein, mit 
glänzendem Erfolge das Gewicht der preußiſchen Einmiſchung gel- 
tend gemacht; etwas Aehnliches fchwebte ihm jet vor und dies 
Moment hat mehr, als man vamals ahnte, dazu beigetragen, bie 
Wendung der öftlichen Politik zu bejchleunigen. 

Es war von da noch weit zu einer Coalition gegen Frankreich, 
aber der erfte Schritt dazu war doch gejchehen, wenn die Entzwei- 
ten fich einigten zum Theil unter dem Drud der gejchehenen Ent- 
ſcheidungen, zum Theil aus Bejorgniß vor dem Geift der Revolus 
tion felbft. 

Im Mat 1791 wird Herkberg von der Leitung der äußeren 
Politik Preußens entfernt und mit Defterreich bereitet jich eine 
innigere Annäherung vor, die in der Idee wurzelt, daß jetzt das 
monarchijche Interefje mächtiger fein müſſe als alles Andere, was 
fie bisher entzweit. 

Dieje Idee wird aufs Eifrigfte von Katharina II. unterjtügt. 
Die Czarin predigt mit Leidenschaft ven Kreuzzug gegen die Revolution. 

Zwar will fie feinen Mann und feinen Rubel ver großen 
Sache opfern, aber ihr liegt daran, Defterreih und Preußen nach 
diejer Seite einen Mühljtein an den Hals zu hängen, damit fie 
nicht mehr daran denken, ihre türkischen Projekte zu durchkreuzen. 

In der Auffafjung der Lage waren aber Defterreih und 
Preußen jehr verjchieden. 

Friedrich Wilhelm II. dachte mit Joſeph IL: c’est mon 
meötier d’ötre royaliste, er dürfte um des Princips willen bie 
Revolution nicht Meifter werden laſſen über die monarchijche 
Ordnung. 

Leopold II. fah die Sache anders an. Ihm graute vor einem 
auswärtigen Kriege im Weiten, nachdem er eben erjt mit Mühe 
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und Noth ven tief erſchütterten Staat gerettet, und dann dachte 
er auch in Sachen der Revolution unabhängiger und Faltblütiger 
als der Berliner Hof. Dort trieben Emigranten, Iefuiten, Pie 
tiften ihr Weſen, gegen deren Verblendung Feine nüchterne Er- 
wägung auffam; in Wien war e8 ganz anders, 

Leopold II. unterjchägte vielleicht die Revolution, wenn er mit 
Pitt glaubte, man fünne und ſolle ven Krater in fich ſelbſt aus- 
toben laffen, aber jedenfalls überjchägte er nicht die Machtmittel 
der alten Monarchie gegen dieſe revolutionäre Bewegung. Wir 
haben neuerlich eine Anzahl Briefe erhalten, die er mit der Kö— 
nigin Marie Antoinette gewechjelt hat, und aus denen hervorgeht, 
daß er die Sache völlig anders beurtheilte, als es jonft in alt- 
monarchiſchen Kreifen üblich war. Er räth, geduldig abzuwarten, 
dem Sturm fich zu beugen mit dem Vorbehalt, jobald der erfte 
Tumult vorüber, das alte Recht wieder zurüdzuforbern. Um jeven 
Preis, warnt er die Schweiter, follte fie fich von den Herren vom 
alten Hofadel fern halten; er fenne dieſe angeblichen Stützen des 
Thrones aus eigner Erfahrung, in Belgien und Ungarn ftänden 
fie an der Spite der Empörung, in Frankreich ſei es nicht an— 
ders, darum beſchwöre er fie, ſich mit den natürlichen Feinden bes 
Thrones nicht einzulafjen. 

Bon diefer Seite alfo fam feine Ermuthigung, auf der ver- 
hängnißvollen Bahn weiter zu fcehreiten, die das unglüdliche Königs» 
paar nach dem Tode Mirabeau's eingejchlagen hatte. 


Flucht des Königs.*) 


Der Fluchtplan war felbit im glüclichjten Falle ohne Aus- 
ficht. Gelang es auch dem König, bis über die belgijche Grenze 
zu entfommen, fo war Nichts da, um ihn zu jchüßen, weder von 
Belgien, noch vom Ausland her. Eine verfpätete Hilfe allenfalls 
hatte er nur von dem weit entfernten König von Preußen zu er- 
warten, fein nächjter Verwandter aber, fein Schwager, ber Kaiſer 
Leopold, war aus politifchen Gründen nicht geneigt, ihm zu hel- 
fen, er jchwebte alfo, jelbjt wenn die Entweichung gelang, in ber Luft 
und war nicht mehr als jever andere Emigrant. 





*) Choiseul: relation du depart du Louis XVI. Paris 1822. 
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Darum war der Entjehluß, ven er faßte, in ſolchem Augen- 
bli doppelt beflagenswerth. 

Was ihm Mirabeau in Bug auf die Gefährbung feiner 
Lage nach Innen gejagt, war unmwiderlegbar: von dem Augenblid 
feiner Flucht nach den Grenzen wurde der Anfchluß des Könige 
thums an bie Emigration als unwiderruflich entſchieden betrachtet 
beide hatten dann ein gemeinfames Schidjal und ein gemeinjames 
Verhängniß. Dazu kam jet, daß im Augenbli feiner Flucht von 
der Hilfe, die er vom Ausland erwartete, nicht ein einziges Ba— 
taillon bereit ftand. Darin lag die nächite Nachwirfung von Mi- 
rabeau's Tode, daß der letzte Einfluß geſchwunden, ver ihn von 
den Pfaden der Emigranten zurüchielt. 

Die im Juni verfuchte Flucht war fchon im April bejchlofjene 
Sache. 

Ein eigenthümlicher Vorgang am 18. April konnte das ſchon 
errathen laſſen. Mit einem gewiſſen Geräuſch machte der König 
Anſtalten zu einer Reife nach St. Cloud. Der Plan warb ruch- 
bar, Volksmaſſen verfammelten fih an dem Schloß und erklärten 
dem Monarchen, ver mit feiner Familie Schon im Wagen ſaß, fie 
würden ihn nicht reifen Tafjen, das ſei eine Flucht. 

Der König blieb, bejchwerte fich bei der Nationalverfammlung 
über die Unbill, die ihm wiverfahren, fragte, ob er denn nicht ein- 
mal die Freiheit habe? und die Nationalverfammlung erwiderte 
höflich, allerdings ſei feine Freiheit nicht zur bezweifeln, aber um 
der Ruhe willen jet e8 wünjchensiverth, wenn er von feinem Bor: 
haben für jett abſtehe. 

Der König antwortete nun, er ftehe mit Vergnügen bavon 
ab, er freue fich, die Freiheit zu haben und betheuerte in lebhaf- 
ten Ausprüden feine Uebereinftimmung mit dem Werk der National- 
verfammlung. 

Man fpielte Comödie mit einander. 

Der Plan zur Flucht war ſchon in allen Einzelheiten entwor— 
fen. So, wie er angelegt war, Fonnte er nicht gelingen. Höch— 
ſtens fonnte ex als Cmigrirter fein Leben in Sicherheit bringen; 
aber das Königthum dankte ab, wenn die Flucht gelang, warb er 
dagegen zurüdgebracht, dann war Leben und Krone in doppelter 
Gefahr. 

Die Sache war angelegt, wie Alles, was der König feit Jah— 
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ren unternommen, ungeſchickt, linkiſch und Teichtfertig, wie man 
eine Heine Hofangelegenheit anoronet. Faſt drei Monate dauerten die 
Vorbereitungen. Der König war unerfahren wie ein Kind, hatte 
Verſailles und Paris nie verlaffen und fannte fein eignes Land 
faum, jo daß man ihm wie einem unmündigen Knaben Weg und 
Steg und Reiferichtung vorjchreiben mußte. 

Die Leute, die ven Plan leiteten, waren biejelben Höflinge, 
die wir als die unjeligen Rathgeber nicht frevelhafter, furchtbarer 
Entſchlüſſe, ſondern jener Frivolität, jener jpielenden Leichtfertig- 
feit fennen, womit am Hofe die Staatögejchäfte betrieben wurden. 
Es war der Graf Ferjen, eine ver verhaßtejten Berfönlichkeiten 
am Hofe, daneben Hoffavaliere, Hofdamen; jeder praktiſche Menſch, 
jeder Reifeführer, jeder Pofthalter war geeigneter dazu. 

Dean baute zunächjt einen riefenhaften, jchwerfälligen Reiſe— 
wagen, der jchon durch feine ungewöhnliche Geftalt auffallen mußte, 
und bejann fich lange ernjthaft hin und ber, wer nach der Etifette 
Alles mitfahren müßte. Unter denen, die dem König am nächiten 
ftanden und die an der Flucht theilnehmen follten, war ein ehe- 
maliger Garbdeoffizier, der im äußerſten Ball das Leben des Königs 
mit dem Degen jchügen ſollte. 

Aber eine Hofvame, die ein Necht hatte, das Ehepaar nicht 
zu verlaffen, beharrte auf ihrem älteren Nechte und man that ihr 
nicht nur den Gefallen, jondern verſchob auch die Reife ihr zu 
Liebe um 24 Stunden. 

Früher hatte man auch gerathen, auf den Bock des Wagens 
ein paar handfefte Burjchen zu fegen, die Weg und Stege, Yand 
und Leute kannten, ftatt dejjen jegte man nachher ein paar Hof- 
favaliere verkleidet hinauf, 

‚Seit dem 18. April war der König und feine Umgebung 
auf's Schärfite bewacht.\ Lafahette, vem Marat täglich vorwarf, er 
wolle den König retten und ſelbſt mit ihm entfliehen, betrachtete 
es als eine Ehrenjache, ven König nicht entwilchen zu laſſen. Auch 
am Abend der Flucht (20.— 21. Juni) war er mit feinen Dienern 
vor dem Schloß und hier huſchten die Königin und ihre Schwä- 
gerin unbemerkt an ihm vorbei. 

Schloß man nah dem unbefchreiblichen Ungeſchick, mit wel- 
chem vie Vorbereitungen getroffen waren, jo warb ber König wahr- 
ſcheinlich ſchon nach den erjten Boftmeilen auf dem Wege nach der 
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Champagne erkannt. "Der Eoloffale Wagen, die wunderliche Be— 
gleitung, des Königs sehr befanntes Geficht, pas bei jeder Gelegen⸗ 
heit neugierig zum Wagen herausſchaute, gab Anläſſe genug, das 
Geheimniß zu verrathen. An manchen Orten hat man ihn auch 
wahrſcheinlich erkannt, aber in Frieden ziehen laſſen; ſo weit war 
außerhalb Paris die Erbitterung noch nicht geſtiegen, die Achtung noch 
nicht geſunken, daß man ihn ohne beſondern Anlaß aufgehalten hätte. 

Das Gelingen der Flucht hing weſentlich davon ab, daß die 
militäriſche Aufſtellung, welche ein thatkräftiger Soldat, der General 
Bouilléè angeordnet, mit der Reife des Königs gut zuſammentraf. 

Bouillé, Dderſelbe entichloffene Haudegen, der die Meuterei der 
Schweizer zu Nancy blutig niedergejchmettert, hatte alle Anord- 
nungen getroffen, aber die Berjchiebung der Abreife um einen Tag 
brachte Alles in Verwirrung. Die längs der Straße bis Chalons 
aufgeftellten Reiterpatrouillen ritten unruhig ausipähend bin und 
ber, das erregte Aufjehen und Verdacht. 

Trotz all diefer unbegreiflichen Unvorfichtigfeit Fam der König 
in ungeftörter Fahrt bis nah St. Menchould, von da konnte er 
in wenigen Stationen nach Met oder Montmedy fommen, wenn 
er nur die ganz gewöhnliche Vorficht übte, die feine Lage erheifchte, 
aber das that er nicht, er jchuf fich Hier jelbjt ein Hinderniß, das 
den ganzen Plan vereitelte, 

Er Tieß lange halten, jah nicht bloß zum Wagen heraus, jon- 
dern zeigte fich auch auf der Straße, jprach mit den Umſtehenden 
und einer von diefen, der Poſtmeiſter Drouet, erfannte ihn nach 
dem Bild, das auf jeder Alfignate und jeder Münze zu jehen war. 

Drouet gehörte zu den Affiliirten des großen Pariſer Club, 
ber bis in die Heinften Winkel von Frankreich jeine Ideen verbrei- 
tete, und war ein fanatijcher Yafobiner. Der wagt e8, die Ver: 
haftung des Königs auf eigne Gefahr einzuleiten, und unterftütt 
von einem einzigen Bekannten unternimmt er die Sache. 

Die militärifchen Anoronungen zum Schut des Königs er- 
wiejen fich überall als durchaus ungenügend; was gefchehen war, 
reichte gerade hin, ein verberbliches Auffehen zu machen, aber nicht 
zu ernfthafter Gegenwehr gegen Nationalgarden und bewaffnetes 
Gefindel, wie e8 jet bis in das letzte Dorf in großer Anzahl zu 
finden war, ver jchlechte, unzuverläffige Geift der Gemeinen faft in 
allen Regimentern fam überdies hinzu. 
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In St. Menehoulo zeigte fich im letzten Augenblide eine 
Truppe, deren Offiziere ven König begleiten wollten, während vie 
Gemeinen fich mweigerten. Die legte Hoffnung ruhte jeßt auf einem 
Regiment von deutfchen Reitern unter Bouill&; die waren zuver- 
fäffig, aber fie famen nicht. 

So langte der König in Varennes*) an, und in berfelben 
Nacht trafen Drouet und jein Freund in dem Fleden ein. Wäh- 
rend der König und die Königin in der Dunkelheit umherirren 
und Pferde zum Vorſpann fuchen, während jenfeits des Flüßchens, 
welches durch Varennes hindurchfließt, die Offiziere einer Heinen 
Truppenabtheilung ven König erwarten, und da er nicht kommt, 
Haus bei Haus durchjuchen, bringen die beiden Jakobiner von 
St. Menehould ihre Gefinnungsgenoffen in Bewegung, die Be— 
hörden werden herausgeffopft, und da ver fönigliche Wagen, enb- 
lich mit Vorſpann verjehen, an der Brüde erjcheint, wird ihm 
von Drouet und feinen Gefährten ver Weg verfperrt. | Der Bo: ı 
fizeichef von Varennes ftellt fih dem König vor und erklärt ihm, 
daß er ihm nicht reilen laſſen dürfe. 

Es gab jet nur noch zwei Auswege: entweder mußte der 
König den Verſuch machen, fich mit der Handvoll treu gebliebener 
Soldaten durch die allmälig zufammengelaufene Maffe hindurch- 
bauen zu laffen, oder er mußte ven Reſt feines Anjehens daran 
jegen und dem Beamten befehlen, daß er feinen König nicht länger 
aufhalte. Eines wie das Andere war nicht ohne alle Ausficht, 
denn Bouillé's Reiter konnten jeden Augenblick erfcheinen und ver 
Gewalt oder dem Befehle Nachorud geben. 

Statt defjen legte fich der König auf Flehen und Bitten und 
ftellte dem Hartherzigen wie ein beprohter Familienvater feine Noth 
vor. Das war der rechte Weg, ven Leuten, die fich vielleicht noch 
befangen fühlten, Muth zu machen. 

Am Morgen fam dann ein Adjutant Yafayette's mit dem Be- 
fehl, den König und feine Familie, wo man fie immer antreffe, 
nach Paris zurücdzuführen, und die Rüdreife war bereits feit an- 
berthalb Stunden angetreten, als Bouille anlangte und hörte, 
daß er zu fpät gekommen, daß Alles geicheitert jet. 

Die Nationalverfammlung hatte erft um 11 Uhr am 21. Juni 


*) Ancelon: Louis XVI & Varennes. Paris 1866. 
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Kunde erhalten von dem, was in ver Nacht gejchehen war. Nach 
dem Moniteur hätte die Berfammlung die Mittheilung ihres Vor— 
figenden, des Generals Beauharnais, daß der König „durch die 
Veinde des öffentlichen Wohls entführt (enleve) worden ſei“, mit 
einem „tiefen Stillfchweigen” aufgenommen. Aus anderen Quellen 
wiſſen wir, daß im erjten Augenblide ein jehr heftiger Tumult 
entſtand, der fich erjt allmälig beruhigte und dann die Mehrzahl 
fich die Rolle zurecht Iegte, die fie in ber heillen Sache annehmen 
wollte. Man beichloß, von einer Flucht des Königs ganz abzu- 
ſehen und nur von einer Entführung (enlevement) vefjelben 
zu reden. 

Unvorfichtiger Weile hatte ver König an die Nationalverfamm- 
lung eine Proclamation zurüdgelaffen, worin er feine Flucht be— 
gründete und der Nationalverfammlung pie bitterften Vorwürfe 
machte. Manches darin war nicht ungegründet, wenn es auch 
beffer auf die Elubs und ihr Treiben, als auf die monarchiich 
gefinnte Mehrheit der Verſammlung paßte, aber es ftimmte jeven- 
falls fchlecht zu dem unterwürfigen Ton, in dem der König wäh- 
rend der letten Tage gegen dieſelbe geiprochen und gar nicht zu 
ber Betheuerung an Lafayette, daß Fein Gedanke an Entfer- 
nung ſei. 

Diefes Schreiben wurde gegen Ende der Sitzung mitgetheilt, 
aber die Verfammlung blieb bei ihrer Ruhe, weil fie das König- 
thum nicht finfen laſſen wollte, und ging nach Anorbnung einiger 
Sicherheitsmaßregeln zur Tagesordnung über, jo daß Robespierre 
ungehalten ausrief: ich kann nur mein Erftaunen darüber aus- 
jprechen, daß man e8 bei fo milden Maßregeln bewenden laſſen will. 

Spät am Abend des 22. meldete ein Courier bie Felthaltung 
des Königs. Die Berfammlung erklärte nun bie für Berräther, 
die den König zur Flucht verleitet, und bejchloß dafür zu jorgen, 
daß bei Ludwigs Rückkehr Niemand die ver Majeftät ſchuldige Ach- 
tung thätlich verlete, 

Nachdem dann am Abend des 24. Drouet feinen Bericht er- 
ftattet, nahm die Nationalverfammlung die 6 Artikel an, welche 
dte Suspenfion des Königs ausfpradden: 1) Sobald ver Kö— 
nig in ven Zuilerien angefommen ift, wird ihm einjtweilen eine 
Wache gegeben, die unter Befehl des Generallommandanten ber 
Nationalgarde über feine Sicherheit wachen und für feine Perſon 
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haften wird. 2) Der Dauphin foll einen Gouverneur erhalten. 
3) Die Anftifter der Flucht follen in Anflagezuftand verfegt wer— 
ven. 4) Die Königin fol auch bewacht werden. 5) Die Beichlüffe 
der Nationalverfammlung bedürfen vor der Hand nicht mehr ber 
Sanftion des Königs. 6) Die Minifter fahren fort, unter Ver— 
antwortlichkeit die vollziehende Gewalt auszuüben. 

Um die von der Mehrheit beliebte Taktik ftreng inne zu hal— 
ten und für ihre Befolgung nah Außen Sorge zu tragen, er- 
nannte die VBerfammlung drei Abgeordnete, die den König in 
Empfang nehmen und nad Paris geleiten follten, 

Es waren dies Latour-Maubourg, ein Gefinnungsver- 
wandter Lafayette's, wie biefer aus dem alten Adel und in den 
Tormen des böfiichen Umgangs wohl bewandert; dann Barnave, 
der beredte Sprecher der Linken und Gegner Mirabeau's in man- 
chem heißen Streit, feit deſſen Tode jchwanfend geworden in feinen 
demokratiſchen Anfichten und allmälig zu derſelben Ueberzeugung wie 
dieſer gelangt, daß in Frankreich zu einer Republik alle Borausfegungen 
fehlten und eine geordnete Regierung nur durch das Fonftitutio- 
nelle Königthum möglich jet; jchließlich Petion, ver fpätere Giron- 
dift und Maire von Paris, ein Mann von rauhen Formen, der 
in feinem harten, ſpröden Republifanismus auch die äußeren Zei- 
chen der Achtung vor dem König außer Augen ſetzte. 

Don diejen drei Abgeordneten wurde der König zurüdgebracht. - 

In Poris waren alle Vorjichtsmaßregeln getroffen, jede Be— 
Yeidigung der königlichen Familie, jede Störung des Zuges zu ver- 
hindern. Truppen und Nationalgarden waren in einer dichten 
Hede aufgeftellt, als die Wagen erjchienen. Mit dumpfem Schwei- 
gen wurde der König empfangen und in die Tuilerien geleitet, 
Andere Zeugniffe behaupten, in den Vorſtädten habe den König 
ein raſendes Gebrüll begrüßt, aber ohne daß ein Verſuch gemacht 
worden fei, ven Zug zu ftören. 

Der König war alfo wieder zurüd und Mirabeau's Weiffagung 
eingetroffen. Bor der Flucht vom 20. Juni war e8 ſchwer, bie 
Monarchie zu retten, jet war es faft undenfbar geworden. Die 
Stimmung Frankreichs war in ihrer Feindſeligkeit gegen den Kö— 
nig wunderbar einig, jo daß dieſer ſelbſt davon überrafcht wurde, 
Bor der Flucht gab es noch ein menschliches Mitgefühl mit feiner 
Bedrängniß, davon war jet nichts mehr zu finden. In feinem 
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Berhör fagte der König, er habe fich auf feiner Reife jelber über- 
zeugt, daß das Volk die neue Gonftitution wolle, daß in ber 
öffentlichen Meinung der alte Zuftand rettungslos verurtheilt jei, 
und darum befinne er fich feinen Augenblid, fie vorbehaltlos an— 
zunehmen; das war in dem Augenblid, wo e8 gejprochen wurde, 
gewiß ehrlich gemeint, aber es beruhte auch auf einer Thatjache, 
die fich deutlicher nicht ankündigen fonnte, als es gejchehen war 
und jet täglich in einer Fluth von Aoreifen aus den Provinzen 


ferner gejchah. 


Der Procef des Königthbums vor der Nationalverfamm- 
lung und den Clubs. 


Seit der Einbringung des fuspendirten Königs machte e8 bie 
demofratifche Partei in Paris, ähnlich wie e8 die Bauern in den 
Dörfern gemacht hatten, durch die der König auf feiner Rückreiſe 
gefommen war, fie riß die Sturmglode in der Preffe und trat in 
den Clubs unter das Gewehr. 

Am 1. Juli bereits trat Malouet in beftigfter Erregung auf 
die Repnerbühne und rief: „An den Pforten der Nationalver- 
jammlung, unter euren Augen, in euren Gängen erfährt Ver- 
faffung und öffentliche Ordnung die allergröbfte Beichimpfung. 
Ein Anfchlag, der nicht bloß meuterifch, fondern mit allen Zügen 
des Verbrechens behaftet ijt, räth dem Volk die Abſchaffung 
des Königthums.“ Er beantragt, die Thäter zu verfolgen, und 
Centrum und Rechte fallen ihm bei. Aber die äußerſte Linke, 
namentlich Chabroud, Dillon und Chapelier wehren bie Maf- 
regel ab und unter ungeheurem Getümmel im Saal und von ver 
Gallerie wird Tagesordnung befchloffen. Hatten die letzteren 
Redner von dem Fortbejtehen der Monarchie ziemlich zweideutig 
gefprochen, jo zeigten die einlaufenden Adreſſen und Erklärungen 
aus den Provinzen ganz unzweideutig, daß man dort eher geneigt 
war, den König als den neuen Zuftand zu opfern, und fich 
nicht fcheute, auch von feiner Abvdanfung ganz unummwunden zu 
Iprechen. 
Die monarchiihe Mehrheit der Verſammlung verlor ven 
Boden unter den Füßen: den Reft ihres Anfehens raubten ihr 
die Umtriebe der Jakobiner, denen die Fehler des Königs die 
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Waffen gegeben, das Königthum und die VBerfammlung mit ven= | 
felben Streichen zu zertrümmern. \ 

In welchem Zone jegt ſchon die Frage des Königthums be- 
handelt zu werben pflegte, lehrt eine Rede, die Briſſot am 10. Juli 
im Safobinerelub gehalten hat. Da ift bereits’ ganz die verve 
republicaine, die VBergniaud oder St. Juſt um 1793 auszeichnet, 
und von den auswärtigen Mächten wird gejprochen, als hörte 
man Desmoulins reden. Der Redner befümpft aufs Entjchie- 
venfte die Umverletlichfeit des Königs, und empfiehlt, was jehr 
charakteriftiich ift, die jefuitiiche Lehre Mariana's vom Tyrannen— 
mord. Ich theile ein paar bezeichnende Proben mit. 

„Die Egyptier,“ heißt e8 an einer Stelle, „vie auch glaubten, 
das Königthum fei ein wejentlicher Beftandtheil der Regierung, 
aber fich die Uebel vom Leibe halten wollten, welche mit leben- 
digen Königen verbunden waren, hatten dieſe erſetzt burch 
einen Stein, den fie als todten König auf den Thron jekten. 
Die Scheifs Tegten den Alkoran und einen Sübel darauf und 
lebten als Republikaner. Sind der Stein und der Alloran Feiner 
Beitrafung fähig, jo können fie auch feine Verſchuldung begehen, 
fie verſchwören fich nicht gegen bie Nechte der Nation, — Die Er- 
Härung der Rechte will, daß alle Bürger gleich jeien vor dem 
Geſetz. Folglich ift diefe Gleichheit nicht mehr vorhanden von dem 
Augenblid an, wo ein Menſch über dem Geſetz fteht und vie 
Erflärung der Rechte verflüchtigt fich unmerflih in allen ihren 
Artifeln von dem Augenblid an, wo man die Frechheit hat, einen 
davon mit Füßen zu treten. Die Souveränetät der Nation fennt 
Niemand über ſich als Herrn an. Folglih, wenn ein Menjch 
das Privileg hat, fich gegen die Nation zu verichwören, ohne be- 
ftraft zu werben, ift klar, daß dieſes privilegirte Wejen der Sou— 
verän, die Nation aber jein Sklave iſt. Ich fehe in ihm nur 
noh einen Gott und in den Bürgern 25 Millionen Stüde 
Vieh over Sklaven.” Die Art, wie der Redner vom Ausland 
fpricht, mögen folgende Stellen über Preußen und das beutjche 
Reich zeigen: „Sollen wir Preußen fürdten? Wenn fich die In- 
quifition auf einen Thron fett, jo erjchüttert und untergräbt fie 
ihn und der König von Preußen ift nur noch ein Großinquifitor, 
ein Fürjt, abwechjelnd Lüjtling und Illuminat, tollkühn und 
ſchwach, der Schiedsrichter Europas und der Spielball feiner 
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Feinde. — Soll ich von diefem beutfchen Bunde (ligue germa- 
nique) reden, der nichts ift, als ein leeres Phantom; von diefen 
Heinen Staaten, die e8 wagen, bie Hehler unferer Flüchtlinge zur 
jein? Hätte unſer Minijterium nur eine Idee von der Erhaben- 
heit unferer Revolution gehabt, jo hätte es mit einem Worte 
jeines Mundes in das Nichts zurückgeſcheucht dieſe dunkeln Tyrannen, 
beren Bölfer der erjte Kanonenſchuß in Freiheit fegen wird.‘ 

Am 14., 15., 16. Juli fam die Lebensfrage des Königthums 
und der Berfafjung zur Verhandlung: die Unverantwortlichkeit und 
Unverletzlichkeit des Königs. 

Aus der ganzen Verhandlung ergibt fih, daß die republi- 
fanifche Partei in der Nationalverfammlung, wenn die Gegner 
zujammenbhielten, noch jehr jchwach war, daß fie aber kein Mittel 
verſchmähte, namentlich durch Schreien, Toben, durch den orga— 
nifirten Terrorismus der Gallerien, die mit bezahlten Geſindel 
angefüllt waren, die ruhige Discuffion zu ftören und bie Ent- 
Ichliegungen ver Verfammlung zu überftürzen. Daher die ganz 
entgegengejete Aufnahme, welche eine und viefelbe Rede im Saal 
und auf den Tribünen findet. 

Wenn Leute wie Vadier Phrafen gebrauchen, wie die: Hat 
Jemand unter uns für möglich gehalten, daß ein gefrönter Räuber 
ftraflos morden, jengen und fremde Soldfnechte in das Vaterland 
rufen dürfe? — dann unterbricht fie ſelbſt das Geſchrei der Lin— 
fen, während die Gallerie jtürmifch applaudirt, und von der Rebe 
Goupils, welcher ven König leivenjchaftlich vertheidigt, die Jako— 
biner aber aufs Heftigite, zum Theil bei Namen angreift, berichtet 
ber Moniteur, daß die Mehrheit ver Verſammlung ihr Beifall 
gab, während bie Mehrheit auf den Gallerien wenigftens ſchwieg. 

Don allen Anklägern des Königs hält die beveutendfte Rebe 
Nobespierre, deſſen Gedanke im Wefentlichen ganz verjelbe war, 
wie der in Brifjots Clubrede am 10. Juli, der dabei aber im 
höchſt merkwürdigen Worten den Vorwurf des Republifanismus 
ablehnte. „Mag mich,” fagte er, „des Republifanismus bejchul- 
digen, wer dba will: ich erkläre, daß ich jede NRegierungsart ver- 
abjcheue, wo: die Faktionen herrichen. Es genügt nicht, das Joch 
eines Despoten abzufchütteln, wenn man dafür dem Joch eines 
andern Despotismus verfallen fol, Als England fich von dem 
Joche eines feiner Könige befreite, führte das nur dazu, daß ihm 
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das noch viel jchmählichere einer Heinen Anzahl von Mitbürgern 
auferlegt wurde. Aber ich geftehe, unter uns jehe ich nirgend das 
gewaltige Genie, das die Rolle eines Cromwell übernehmen könnte. 
— Man muß die Nation darüber beruhigen, daß ihr die allzu— 
lange Dauer eines oligarchifchen Regiments erjpart bleiben wird.” 

Schwer genug hatte es freilich der König feinen Vertheidi- 
gern gemacht und ſelbſt Gregoire konnte mit der Frage auftreten: 
„Der König wird annehmen, er wird fchwören, aber welchen 
Werth pürfen wir auf feine Eide legen?” 

Endlich bemächtigt fich die gemäßigte monarchiſche Linke des 
Wortes und felbit Dupont und Barnave, der Bekehrte, vertheibi- 
gen den Monarchen. Barnave's Rede wird von allen Seiten mit 
Beifall überhäuft. Er ſegte u. A.: „Ihr Habt nicht gemerkt, daß 
wenn die Nation in einem Augenblid der Leidenſchaft das König- 
thum zerftören könnte, fie im nächjten Augenblid, einer andern 
Leivenjchaft folgend, auch die Republik umftürzen fönnte, um bie 
Tyrannei aufzurichten.” Sehr richtig bezeichnete er als die einzige 
wirkliche Frage die: „Wollen wir die Revolution fchliefen oder 
wollen wir fie von Neuem beginnen? — Es ift Zeit, daß bie 
Revolution ein Ende nehme; wenn fie begonnen und behauptet 
werden mußte zur Ehre und zum Glück der Nation, fo muß fie 
inne halten, in dem Augenblid, wo fie ihr Ziel erreicht Hat; in 
dem Augenblid, wo die Nation frei ijt und alle Franzoſen gleich 
find; mehr wollen, heißt wollen, daß unfere Freiheit anfange auf— 
zuhören und unſere Verſchuldung beginne.“ 

Daß die Mehrheit für die Unverantwortlichfeit und Unver- 
letzlichkeit des Königs ftimmen werde, war nicht mehr zweifelhaft. 

Der Beichluß, der gefaßt wurde, überging jede Beſchuldigung 
gegen Ludwig XVI. und gab bloß drei Beitimmungen, bie in 
Zufunft bei ähnlichen Vergehen die Abſetzung des Königs ausjprachen, 

Ueber der Frage war der Jakobinerclub geiprengt worden, 
bie Konjtitutionellen traten aus und verfammelten fich im Klojter 
ber Feuillans, Damit war die Macht des Clubs nicht gebrochen, 
vielmehr war er bloß das Bleigewicht der gemäßigten Partei los 
geworben, während das Vollblut der Anarchijten nun ganz unge- 
mifht und ausfchließlich zur Geltung kam. Aus diefem Kreiſe 
find nachher all die raſendſten Anführer der jouveränen Demo— 
fratie hervorgegangen. 
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Der bevorftehende Abſchluß der Verfaffung und die Rettung 
ihres oberften Principe, der Unverletzlichkeit des Königs, follte 
aber noch eine blutige Straßenfcene koften. 

Die Clubs hatten ihre ftehende Leibgarde in den Vorſtädten 
mobil gemacht. Am 17. Juli follte eine Sturmadreffe, ähnlich einer 
andern vom 15., welche le peuple unterzeichnet war und gegen ben 
„eidbrüchigen König‘ vonnerte, auf dem Marsfelde ausgelegt, mafjen- 
haft unterjchrieben und von ven Unterzeichnern ſelbſt vem König 
überbracht werden: die Maffen, auf die man rechnen durfte, ſchie— 
nen Manns genug, die Gründe einleuchtend zu machen. Der 
geiftige Urheber des Zugs war Robespierre, ein Huger Mann, 
der, wenn es zu den Fäuften kam, fich gerne zurückhielt: die ficht- 
baren Anführer waren Maillard, Jourdan (Coupe Töte) und 
Santerre. 

Die Adreſſe wurde Sonntag den 17. Juli unter ungeheurem 
Zulauf unterzeichnet. Die Herausgeber ver histoire parlamen- 
taire haben das Original verfelben gefehen und etwa 6000 Unter- 
Ichriften von Weibern, Kindern und Leuten, die nur mit F unter- 
ichreiben fonnten, aber auch Namen wie Chaumette, Maillard, 
Hebert, Henriot u. A. gefunden. 

Der Zug ſelbſt follte nicht zu Stande fommen. Hatten die 
Zribunen der Clubs, die Marats und Desmoulins, Tage lang 
das Volk bearbeitet und aufgehett, fo war auch die Polizei nicht 
müſſig geblieben. Das corps municipal beſchloß Mafregeln zum 
Schutze der Sicherheit und Ordnung, hier wie in den Ausſchüſſen 
der Nationalverfammlung hatten die Feuillans noch das Weber: 
gewicht und am 16. faßte die Tegtere einen Bejchluß, welcher ven 
Schritten des corps munieipal Nachdruck geben follte. Das 
Martialgefeg, welches der Gemeinde das Recht gab, Zuſammen— 
rottungen nach breimaliger fruchtlofer Warnung mit Gewalt zu 
zerſtreuen, gewährte das gefegliche Mittel, den Aufſtand im Ent- 
jtehen zu zerjchmettern. 

Die Bittfteller vom 17. Juli wußten das, fürchteten e8 aber 
nicht, fie meinten, Lafayette und Bailly würden nicht ven Muth 
haben, jo Etwas zu thun. 

Die Nationalgarden wurden aufgeboten, in allen Straßen 
Generalmarſch gejchlagen, die rothe Fahne auf dem Stadthaus 
ausgeftedt. Den auf dem Marsfeld verjammelten Schaaren, bie 
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am Morgen die friedlichen Ermahnungen Lafayette's mit Flinten- 
ichüffen erwidert hatten, wurde am Abend das Aufruhrgefeß ver- 
lejen, die dreimalige Aufforderung, gutwillig auseinanderzugeben, 
erlajjen, und als das nicht half, fielen die Schüffe, die man nicht 
erwartet hatte, und wenige reichten hin, die Maffen zu zeritreuen. 

Ein „Blutbad,“ wie es die demofratifche Prefie nannte, war 
es nicht; wohl war Blut geflojfen und zwar meift das von neu— 
gierigen und najeweifen Zujchauern, während die Anftifter theils 
gar nicht fichtbar, theils rechtzeitig entfommen waren, aber vie 
unterlegene Partei hatte gute Gründe, fo jchwarz zu malen als 
möglich. Yafayette, der perjünlich aufs Aeußerſte bedroht geweien, 
war großmüthig genug, einen der ſchuldigſten Aufrührer, ver ihm 
in die Hände fiel, frei zu lajfen, weil der feine Waffe auf ihn 
gerichtet hatte, 

Die Feuillans wünjchten fich Glück zu dem anjcheinend ent- 
ſcheidenden Sieg: am 18. Juli wurde der Bericht des Maire in 
der Nationalverfammlung gehört und feine Haltung belobt, zugleich 
ohne große Disfuffion ein Beſchluß gegen aufrührerifche Anfchläge, 
meuteriiche Pamphlete und Zufammenrottungen gefaßt, dem fich 
Petion nur ſchwach zu widerjegen wagte, Die nächjte Folge war 
ein vorübergehendes Berjtummen der anarchiftiichen Partei; wäh— 
rend der Numpf des Jakobinerclubs jogar eine entſchuldigende 
Adreſſe an die Nationalverfammlung richtete, jchien Marat mit 
jeinem „Volksfreund“ ſpurlos verjchwunden, Frankreich mußte das 
edle Blatt ein paar Tage entbehren: man fürchtete hier die Conſe— 
quenzen des Siegs vom 17. Juli, beforgte, die Nationalverjamm: 
lung werde fich aufraffen, die Clubs der Jakobiner und Corde— 
liers jchliefen und damit das Neft des Aufruhrs bejeitigen. Aber 
man hatte den Feuillans Unrecht gethan: wie erichöpft athmeten 
fie auf nach dieſem Beweije von Energie, und glaubten genug 
> gethan zu haben, als fie ſich fürs Erſte Ruhe gejichafft. Nach 
ein paar Tagen erichienen die demofratiichen Blätter wieder und 
lachten die Feinde aus, die ein paar Unſchuldige getödtet, aber 
die wohlbefannten Urheber in Ruhe gelaſſen, und Desmoulins 
erließ ein wüthendes Pamphlet gegen Yafahette, Bailly und bie 
Feuillans, worin der unfchuldigite Vorwurf der war, fie hätten 
den ganzen Auftritt angezettelt, um das Aufruhrgejeß verfündigen 


zu Finnen. Die Hauptfrage aber war abgemacht, = Unverletz⸗ 
Häuffer, franzöſiſche Revolution. 
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Yichfeit des Königs durchgefegt und die Lebensfrage des Verfaſ— 
ſungswerks im Sinn der monarchiſchen Mehrheit gelöft. 


Durhfiht und Abſchluß des Verfaſſungswerks. 


Die Nationalverjammlung beichloß jest, die Verfaſſung neu 
durchzufehen und die Beitimmungen, die ſich mit den Grundſätzen 
einer fonftitutionellen Monarchie nicht vertrügen, nachträglich aus— 
zumerzen. 

Verſchiedene Verſuche ver Demofraten, noch Aenderungen in 
ihrem Sinne durchzufegen, mißlangen, aber auch die Mehrheit 
blieb auf halbem Wege ftehen. Nach einigen Mopififationen beim 
Wahl- und Preßgeſetz blieb man in der Hauptjache bei dem, was 
ſchon Mirabeau als die Schwächen der neuen Ordnung bezeichnet 
hatte, vor Allen ließ man das Einfammerjyitem und das Sus- 
penfioveto beftehen. 

WMit Ende Auguft war die VBerfaffung fertig: am 4. Sept. 
ward der König feines Arrejtes entlaffen und ihm durch 60 Ab- 
geordnete der Nationalverfammlung die Urkunde *) überreicht. Der 
Plan war, den Monarchen, jobald er den Eid auf die Verfaffung 
geleiftet Haben würde, in die volle Gewalt feiner Krone wieder 
einzufegen und dann bie ordentliche Regierung beginnen zu laffen. 

Der König erflärte der Aborpnung, die ihm die Urkunde 
überbrachte, er bitte fich Bedenkzeit aus, und jchiete dann ein 
Schreiben voll anerfennender Aeußerungen, worin er die Annahme 
ausſprach. Am 14. Sept. fam er felbit in die Berfammlung und 
feiftete den Eid, indem er zugleich eine Amneſtie für alles Ver— 
gangene nachjuchte. Man entließ ihn mit einem jubelnden vive 
le roi und Alles war vor Freude trunfen. 

Ehe die Annahme erfolgte, war bei Hofe Mancherlei vorge— 
gangen, was jchlecht zu diefem Auftritt paßte. 

Aus Aufzeichnungen Derer, die am Hofe lebten, wiſſen wir, 
welch” bittre Schmerzen der Entichluß zu diefem Schritte gefojtet 
hat. Der König ſagte die Unmwahrheit, wenn er in jenem Briefe 
ichrieb, er gehe mit Freuden darauf ein; in Wahrheit ſah er darin 


*) Abgebrudt Hist. parlementaire XI., 404 ff. Dort ſ. auch Malouet’s 
Kritit der Verfaffung vom monarchiſchen fonftitutionellen Standpunft. 
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eine überaus läſtige Feſſel, fügte er ſich ihr nach langem Sträuben 
wie einem Todesurtheil. Tage lang hatte man im Schloß be— 
rathen über Ja und Nein und vielleicht haben nur die verſtändigen 
Rathſchläge des Kaiſers Leopold, der zur Annahme drängte, in der 
letzten Stunde den Ausſchlag gegeben. 

Als der König in die Verſammlung ging, that er's, wie 
man einen Gang zum Gericht thut. 

Freudig, mit der Ruhe und dem Muthe eines guten Ge— 
wiſſens iſt er am 21. Januar 1793 aufs Schaffot geſtiegen, keine 
Gemüthsbewegung merkte man ihm an; jetzt ſchritt er in tiefſter 
Seelenerjchütterung unter Thränen aus dem Schloß, wie wenn 
e8 zum Tode ginge. So fah es hinter den Eonliffen aus, 

Am 30. Sept. 1791 bejchloß die Nationalverfammlung ihre 
Sitzungen, mit der demnächſt zufammentretenden Legislative ſollte 
der neue regelmäßige Gang des neuen parlamentarifchen Regi— 
ments beginnen. Das Werk der Eonftituante enthält an der Spike 
die Menjchenrechte; denen reihen fich die Grundgedanken vom 
4. Auguft an.* Dann fommen die allgemeinen Rechte: Zur 
laffung zu allen Aemtern, gleiche Beſteuerung, gleiches Straf- 
recht, Glaubensfreiheit, Preßfreiheit, VBerfammlungs- und Pe— 
titionsrecht, Selbftregierung der Gemeinden, Verkehrsfreiheit, 
Schuß der perjönlichen Freiheit (Aufhebung der lettres de cachet), 
Schutz des Briefgeheimniffes; Trennung der Rechtspflege von der 
Verwaltung, Beamten- und Pfarrerwahl, Unterricht, Fürſorge 
für Arme und Waifen, Gemeines Recht fcode des lois civiles 
communes), | 

Dann die Beitimmungen über Departements, Bürgerrecht, 
Nieverlaffung, Civilehe, Gemeindebehörden. Endlich die Gefete 


*) Ni noblesse, ni pairic, ni distinetions hereditaires, ni distincetion 
d’ordre, ni regime feodal, ni justices patrimoniales ni aucun des titres, 
denominations et prerogatives qui en derivaient, ni aucun ordre de cheva- 
lerie ete. — 

I n’y a plus ni venalitE ni heredit€ d’aucun office public. Iln’y a 
plus, pour aucune partie de la nation ni pour aucun individu, aucun pri- 
vilege ni exception au droit commun de tous les Frangais, Il n'y a plus 
ni jurandes ni corporations de professions, arts et métiers. La loi ne 
reconnait plus ni voeux religieux ni aucun autre engagement qui serait 
eontraire aux droits naturels ou à la constitution. 

16* 


244 Dritter Abſchnitt. $. 10. 11. 12. 


über die Staatsorgane: Eine Kammer, die permanent it und alle 
zwei Jahre erneuert wird (une legislature), Zahl, Wahlart, 
Wahlrecht. Die Beltimmungen über Königthum, Negentichaft, 
verantwortliche Minifter, Art der Verhandlung zwiichen König und 
Verſammlung, Veto, Erefutive, Verwaltung, Gerichtsweien u. |. w. 

Das ift das Gerippe der weltgeichichtlichen Verfaffungsurfune, 
deren große Grundzüge bis auf diefe Stunde das politifche Yeben 
der meijten Culturvölker beherricht haben. 

Die ganze VBerfaffungsbewegung feit 1812 in Spanien und 
Italien, Deutſchland, Belgien, ja felbft Central» und Südamerika 
fußt auf ihr; kaum ein bedeutender Sab in der politifchen Ent- 
wiclung ver Tetten Jahrzehnte ift zu nennen, der hierin nicht ent— 
halten wäre; aus den Bahnen, die fie vorgezeichnet hat, ift die 
Welt bis heute noch nicht herausgetreten und über die Forderun— 
gen, die fie den Völkern vorgelegt, ift man noch nicht hinaus- 
gegangen. 

Aber freilich etwas ganz Anderes als die Fruchtbarkeit der 
in diefer Verfaſſung nievergelegten Ipeen, war ihre Ausführ- 
barkeit für das vorhandene franzöfiiche Volk. 

Urtheilen wir hier nicht zu hart. Jene Zeit war eine, wie fie die 
Geſchichte Faum ähnlich aufzuwetien bat. Eine Monarchie, wie 
fie die Welt vorher nicht gejehen, bricht mit betäubendem Geräuſch 
jo plößlich zufanmen, var Alles fich entießt und auf diefen Trüm— 
mern, inmitten einer aufgelöften Ordnung, ohne Tradition, ohne 
Organe, ohne Gejeß,"ohne Gehorfam, ohne politifche Schule im 
Volk und unter jeinen Bertretern, Tollte diefe Verfammlung einen 
neuen Staat errichten, Wahrlich, fie hätte größer fein können, 
als fie wirflih war, die Aufgabe war riejenhaft, überwältigend 
jür jede Verſammlung. 

Den Stempel diefer auferordentlichen Zeit trägt das Werf 
an fi. 

Es konnte nicht anders jein, die Verhandlungen wie die Be— 
Ichlüffe der Verjammlung mußten ftets den Charakter des Expe- 
rimentirens an fich tragen; wo Alles je unfertig und unvorbe- 
reitet war, Eonnte fich ein ebenmäßiges Werf nicht geftalten; die 
Verſammlung mußte mit Exrtremen ringen, die ſich nicht verſöhnen 
liegen. So ſchwankte fie denn zwijchen einem demokratiſchen 
Wollen und einer Scheu vor der Monarchie bin und ber und 
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was dabei mühſam genug zu Tage gefördert wurde, das bemühten 
ſich Demokraten und Royaliſten, von denen keine Partei die Ver— 
faſſung als ihr angehörig anerkennen wollte, um die Wette zu 
zerſtören oder innerlich unhaltbar zu machen. 

Beſſeres konnte nicht geſchehen, um die Verfaſſung Wurzeln 
ſchlagen zu laſſen, als wenn die neue Verſammlung wieder im 
Wejentlihen aus den Urhebern ver Gonjtitution bejtand, Es war 
darum winjchenswerth, daß die Mitglieder der bisherigen Ver— 
jammlung zum größten Theil in die neue übergingen und wenn 
die Nationalverſammlung den Beichluß gefaßt hätte, daß ein Theil 
der Yegislative aus der Conjtituante gewählt werden müjle, jo 
würde man zwar gejagt haben, das iſt eine Beſchränkung des 
Wahlrechts, aber es wäre eine politiiche That gewejen, die wahr— 
icheinlich unfügliches Unheil verhüget hätte, 

Sp hat nachher der Conbenk gehanvelt und als die Parijer 
Devölferung dagegen eine Sturmpetition veranjtaltete, hat Bona- 
parte die Straßen „mit Kartätichen rein gefegt.“ 

Eines durfte fie jedenfalls nun und nimmer thun, fie durfte 
nicht die Mitgliever der Gonjtituante ausjchließen von der 
Wahl in die Legislative. 

Aber eben dies beichloß (21. Mai) fie auf Antrag Robes— 
pierre's; die Entjcheivung der Nation jollte ganz objektiv aus— 
fallen und die Wahl frei bleiben, nur nicht auf die Abgeoroneten 
von 1789 fallen dürfen. Das war ganz unpolitiich. Noch war die 
Verfaſſuug nur ein Stüd Papier und jchon entfernte man bie Ein- 
zigen, die Yiebe zu dem Werfe hatten, die die Sache verjtanden und 
denen Alles daran liegen mußte, fie zur Wahrheit werden zu laſſen. 

Die 1200, die man ausjchloß, enthielten To ziemlich Alles, 
was Frankreich an politiichen Köpfen aufzuweiſen hatte; wo famen 
jet gleich die Staatsmänner her, fie zu erjegen bei einem Werke, 
das denen ſchon Jo ungeheure Mühe gefoftet hatte? Und jelbft 
wenn die politiiche Intelligenz ver homines novi, zu denen man jet 
greifen mußte, wenig hinter ihren Vorgängern zurüdjtand, Pietät 
für das Erbe der Conjtituante war gewiß nicht von ihnen zu er— 
warten, im beiten Fall waren die neu Gewählten Männer, denen 
die Berfafjung von 1791 jchon fajt wie ein Üüberwundener Stand» 
punkt vorfam, die darin höchitens eine nicht ungejchidte Durch- 
gangsitufe und weiter Nichts erblidten, 
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Das Ausland Congreß zu Pillnik Auguft 1791. 


Mittlerweile war das Ausland nicht müffig gewejen und bie 
Nachrichten von den Dingen, die dort ſich vorbereiteten, hatten 
manchen Schatten in die Stimmungen Frankreichs hereingeworfen, 
wenn auch ihr unmittelbarer Einfluß tendenziös weit übertrieben 
worden ift. 

Kaiſer Leopold II. war fichtlich bemüht, fich jeder Verlegen— 
heit zu entziehen, wie fie ihm eine Einmijchung in die franzdfi- 
fhen Dinge hätte bereiten müjjen. 1791 reifte er nach Italien 
in feine Erblande. Da erfolgte der Auftritt am 18. April, der 
bewies, daß Ludwig XVI der Gefangne der Barijer jet und num 
fchiefte diefer den Grafen Alfons Durfort an feinen faiferlichen 
Schwager nach Italien, um ihn zum thätigen Einjchreiten gegen vie 
Revolution zu bejtimmen. 

Der Kaiſer wich aus; war freundlich in feinen Antworten, 
hütete fich aber vor bejtimmten Zufagen und als nun ganz plöß- 
lih der Graf Artois, der jüngjte Bruder des Königs felber er- 
ſchien und einen fertigen Plan über eine europätiche Invafion 
nach Frankreich vor ihm ausbreitete, da zeigte fich die Gefinnung 
des Kaiſers noch deutlicher. 

Er erklärte fih im Prinzip volllommen einverjtanden, aber 
ftatt einer jofortigen Invafion wollte er bloß — Demonjtrationen 
an den Grenzen zugeftehen und jtatt einfeitigen Vorgehens ſchlug 
er — einen europäiſchen Gongreß vor, von deſſen Enticheivung 
die ganze Politik gegen Frankreich abhängig gemacht werden jollte. 

Auf eine zweite dringendere Bitte entſchloß fich der Kaiſer 
zu einem erjten Schritt: er gab die Zuſage, daß er, was er in 
Belgien an Truppen habe, zur Dedung des Königs zuſammen— 
ziehen wolle, aber da fam die Botjchaft von der Flucht und Ge— 
fangennahme Ludwigs, 

Nun drang man in Leopold, das fünne er fich als Monard, 
als Schwager Ludwigs nicht bieten laffen, er müfje etwas Ernft- 
iches thun und jo erließ er am 6. Juli aus Papua ein Rund— 
jchreiben an die Monarchen Europas, worin er fie aufforderte, 
fih zu der Erklärung zu verftändigen, daß fie die Sache des 
Königs von Frankreich als ihre eigne betrachteten, auf feiner Frei- 
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heit und perjönlichen Sicherheit bejtehen müßten und alle neuen 
Gefege nur dann als zu Necht beftehend anerfennen würden, 
wenn ber König fie freiwillig gutgeheißen habe. Andernfalls were 
man mit den Waffen einjchreiten, 

Das war der erjte Mißgriff, zu dem Yeopolo II. fich hinreißen 
ließ. Solch eine Erklärung fonnte nur dann einen Sinn haben, 
wenn man ihr 200,000 Dann an die Seite ftellte, um ihr 
nöthigenfalls Nachorud zu geben; aber Worte ohne Thaten, 
Drohungen ohne Bajonette waren gefährlich. 

Inzwiſchen blieb es in Frankreich beim Alten und eg mußte 
wieder Etwas gejchehen, um einen neuen Impuls zu geben. 

Friedrich Wilhelm IL. drängte zu einer Zuſammenkunft, vie 
höheren Berliner Kreije fonnten die Eröffnung ver Kreuzfahrt 
nach Paris nicht erwarten und die Kaiferin Katharina fchürte 
nah Kräften, um den unbequemen Nachbarn bei dem Brand in 
Weiter zu Jchaffen zu machen, zögernd willigte Leopold ein und in 
den Testen Augufttagen 1791 kamen die Monarchen zu Pillnig 
zufammen, beide nur von ihren nächjten Vertrauten begleitet. 

Daß ungeladen auch Artois mit Calonne und Bouillé ankam, 
war ihnen ſehr unerwünjcht. 

Aus diefer Zujammenkunft entjtand der Entwurf einer Er- 
flärung, von der nicht ganz ausgemacht tft, ob und in wie weit 
fie von beiden Theilen unterzeichnet worden ift. Im Wejentlichen 
gaben vie beiden Monarchen dem Grafen Artois hierin die Er- 
Härung, daß fie die Yage des Königs von Frankreich als einen 
Gegenſtand des gemeinſamen Intereſſes aller Souveräne betrachten, 
daß ſie hoffen, auch die übrigen Mächte würden mit ihnen 
im Einverſtändniß die wirkſamſten Mittel ergreifen wollen, den 
König wieder in ſeine volle Freiheit einzuſetzen und daß ſie bereit 
ſeien, einſtweilen für Mobilmachung ihrer Truppen die nöthigen 
Maßregeln zu treffen. 

Der öſterreichiſche Hof hat bald darauf in Abrede geſtellt, 
daß er dieſe Erklärung als bindend betrachte und gewiß iſt, daß 
Leopolds Zuſagen den weitgehenden Forderungen Artois' nicht 
genügt haben können, auch wenn die veröffentlichte Erklärung viel 
beſtimmter gelautet hätte als ſie wirklich lautet. 

Aber dies Aktenſtück kam in die Welt, die Drohung, die darin 
lag, war greifbar und wurde in Frankreich rührig genug ver- 
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werthet; für die Jakobiner war fie eine ausgezeichnete Waffe, für 
die Anhänger des Königthums eine furchtbare Verlegenheit. 

Noch heute finden wir in vielen Büchern die Behauptung, 
die Pillniger Erklärung habe ven Rewolutionsfrieg hervorgerufen; 
das ift ganz unrichtig, den Krieg haben die Jakobiner gemacht, 
weil jie ihn wollten und brauchten. 

Aber wahr ijt, daß die beiden deutichen Mächte hiermit eine 
fehr unfluge Politik begonnen hatten, daß es jehr verfehrt war, 
die Revolution und das franzöfiiche Volt zu reizen durch die 
Drohung einer bewaffneten Einmiſchung und dann doch nichts zu 
thun, was mit der Drohung Ernjt machte. Hätten die beiden 
Mächte ihr zu Folge 200,000 Mann am Rhein aufgejtellt, To 
hatte das Berfahren Sinn, jo aber fonnte es nur Del ins Feuer 
gießen. Man jchuf damit zuerjt in den Franzoſen jenes tiefe 
Mißtrauen gegen die Reftaurationspolitif des Auslandes, ohne 
welches die Jakobiner jchwerlich ans Ruder gefommen wären!- 

Für's Erjte hatte die Pillniger Drohung gar feinen uns 
mittelbaren Erfolg; die Nationalverſammlung brachte ihr Werf 
zu Ende, der König machte jeinen Frieden mit ihr und vier 
Wochen nah Pillnig war Kaiſer Yeopold II. unendlich befriedigt, 
daß der glücliche Abſchluß der Verfaſſung erzielt, daß der König, 
dem er jelber fortwährend zum Einlenfen gerathen, wieder in eine 
leidliche Stellung gekommen, und er damit jeiner läftigen Pill 
niger Verpflichtungen ledig geworden jei. 


Nachgelaffenes Fragment: Preußen und Polen 1791—1792. 
(Nah ven Berliner Akten. 


Nach der Verfaffung ‚vom 3. Mai 1791 *) äußert ſich der 
Berliner Hof entjchieden freundlich, wünſcht Glück und räth dem 
Kurfürften von Sachſen zur Annahme, 

Das bleibt jo im Sommer 1791, wiewohl jet das Intereſſe 
an den polniſchen Dingen hinter ven franzöfischen zurücktritt. 
Nur dabei beharrt man immer, daß fein Prinz aus einer der be- 
nachbarten Dynaſtien durch VBermählung oder font wie den Thron 


*) [Ueber diefe vgl. Sybel T. 2. Buch. 6. Capitel. 3. Aufl. ©. 32—271.] 
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bejteige. Aber daneben wünſcht man entſchieden den Abſchluß; es 
ſpricht fich z. B. Minift. Note vom 6. Juni) die Beſorgniß aus; 
es fünne durch das Zögern des jächftichen Kurfürjten die ruſſiſche 
Partei an Boden gewinnen. 

Ueber die Stellung Nuflands war gleich Anfangs weder 
in Berlin noch in Warfchau ein Zweifel, daß fie nur feinvjelig 
jein fünne, galt hier wie dort al8 ausgemacht. Drum Elopfen die 
Polen an, ob nicht Preußen geneigt jei, aktiv für die neue Ord— 
nung der Dinge einzutreten; an Golg (Depeche vom 13. Auguft) 
fam förmlich der Antrag, ob nicht Preußen dem Reichstag förm— 
lih die Erklärung geben wolle, daß es bei jedem Anlaß und zu 
jeder Zeit Partei nehmen wolle für die neue VBerfaffung. So weit 
will man in Berlin doch nicht gehen (Note vom 22. Auguft), 
glaubt aber, daß das Vorangegangene genüge. 

Ueber Rußlands Feindfeligkeit wuchs die Gewißheit mit jedem 
Tage; an Preußen und Defterreich erhob man in Warſchau nicht 
nur den Anfpruch, Tondern man jprach mit einer gewiljen Zuver— 
ficht vie Hoffnung aus, daß beide für die polnijche Sache ein- 
treten würden, Man wiegte fih in einer gewilfen rofigen Stim— 
mung, in die erſt (Dftober) durch die ablehnende Antwort des 
ſächſiſchen Kurfürjten ein Mißklang fiel. 

Die Zumuthung an Preußen, die fih in Warjchau wie 
durch den Gefandten in Wien fundgab, wurde dort allmälig läſtig; 
das Kompliment an den Kurfürften von Sacjen (Minijt. Note 
28. Nov.) fünne man doch nicht als eine Garantie der neuen 
polnijchen Verfaſſung auslegen: „es ift ein großer Unterjchied 
zwijchen einem einfachen Zeichen der Höflichkeit und Theilnahme 
und einer Verpflichtung, wie man fie ung aufbürden möchte und 
wie wir fie niemals im Sinne gehabt haben einzugehen.“ 

Damit erklärte fih das Wiener Cabinet in noch jchärferer 
Ausprudsweile einverftanden. „Sch überzeuge mich immer mehr, 
äußerte Kaunig (Jacobi d. d. 23. Nov,), daß den Polen gegenüber, 
deren Yeichtfertigfeit, Inconjequenz und Unzuverläſſigkeit ſich jo 
oft fundgegeben hat, das Beſte ijt, fie ihrem Schickſale zu über- 
(afjen und ihnen anheim zu ftellen, wie fie diefen Handel ent- 
wirren wollen.“ Der öjterreichifche Premier fah in der Zumuthung 
einer Garantie um Hilfe ein unverjchämtes Begehren — nachdem 
die Polen die Sache jelbit angefangen und nachher jo manches. 
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Zeichen von böjem Willen gegeben. Alles was die beiden Höfe 
thun könnten, jet vollfommene Neutralität in allen inneren Fragen 
verjelben; das jet auch die beſte Abwehr der ruffiihen Tendenzen. 

Mit diejer offenbar Fühleren Betrachtung traf zufammen, daß 
fih bei Denen, die den Ereigniſſen näher ftanden, das Vertrauen 
auf eine friedliche Löſung verminderte und der Credit der Patrio- 
ten ſank. Sp die Berichte von Golg jeit Spätjahr; jo noch mehr 
Zucchefini, der gleich nach jeiner Ankunft jchreibt (17. December) s 
„Dieſe VBerfaffung wird jo lange unerjchüttert bleiben, als es nicht 
den Nachbarmächten beliebt, ſich einzumiſchen.“ Worauf ihm das 
Minijterium am 23. Dec. jchreibt: „Sie fennen hierüber unfere 
Anfichten, e8 jteht ung zu, weder für noch gegen handelnd aufzu— 
treten und lediglich paffiv zu bleiben, in der Hoffnung, daß 
Die neue Ordnung der Dinge, wie jie durch die Revo— 
(ution vom 3. Mai feitgejegt ift, ſich von felbft zer- 
jtören wird.“ 

Dazu jtimmen Luccheſini's Berichte, welche die Schwierig- 
feiten der neuen Verfaſſung ebenfo lebhaft betonen, wie bie Ge— 
fahr Preußens, wenn fich dies zu tief auf die Sache einlaffe. 
Das jei nur leichteres Spiel für Rußland, alle Unzufrieonen an 
fich zu ziehen und dadurch größern Einfluß zu gewinnen. *) 

Schon aus diejen Aeußerungen tjt zu entnehmen, wie bie 
Stimmung unvermerkt eine andre geworden war; jenen Glück— 
wünjchen und Freudenbezeugungen gegenüber tritt eine immer ent— 
ſchiednere Neigung auf, ſich loszujchälen und allmälig eine Schaden— 
freude an dem drohenden Mißlingen der Berfaffung. 

Wie eine Note vom 9. Januar 1792 jagt: Die Allianz be 
zieht fich durchaus nicht auf eine Verfaſſung, die damals noch nicht 
eriftirte, die gemacht worden ift, ohne daß man mich im Mindeſten 
darum gefragt hat und von deren Herftellung ich erit erfuhr, als 


*) D. d. 21. Dec.: Plus il est probable que la nourvelle constitution 
ne se consolidera point par l’acceptation de l’Electeur de Saxe, moins me 
semble-t-il prudent, de m’eloigner de tous les mecontens qui, abandonnds 
par la Prusse, se livreroient exclusivement & la Russie et l’aideraient & 
regagner par-lä un pouvoir illimité en Pologne. 

Aehnlich am 28. Dec. und Übereinftimmend damit eine Note des Minifte- 
riums d. d. 21. December, 
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fie öffentlich verfündigt war. Ich kann mich in Bezug auf fie 
und ihre Erhaltung um jo weniger einmijchen, als das rein innere 
Angelegenheiten der Republik betrifft, an deren Anordnungen ich 
feinen Theil genommen habe noch nehmen werde. 

In diefer Lage machte ſich Rußland heran. Seit Anfang 
1792 kamen Nachrichten, daß Rußland unzufrieden ſei mit 
Defterreih, wegen deſſen Verhaltens ſowohl in ver polnifchen 
als in der franzöfiihen Sade. Bon Berlin fam nun nad 
Warihau und Petersburg die Erklärung: man habe 1790 bei 
der Garantie des polniichen Territoriums nur den Gedanken 
gehabt, den ausjchließlichen Einfluß einer fremden Macht zu ver- 
hindern. 

Das Minifterium rietd damals dem König, zunächit paſſiv 
zu bleiben, bis man Rußlands Abfichten genau kenne; im Uebrigen 
fönne man ja die polnijche VBerfaffung anerkennen unter dem Vor- 
behalt künftiger Mopififationen, vie Polen in nullit& politique 
erhalten würden. Die Berichte von Warjchau wurden mit jedem 
Tage fühler und indifferenter in Bezug auf Polens innere Ange: 
legenheiten; mit einer gewijjen Gleichgültigkeit jah die preußiſche 
Politik den Umtrieben Rußlands, den Einverſtändniſſen Potocki's 
und Rzewuski's zu; die Kaiſerin, ſchrieb Luccheſini am 1. Februar, 
wird die Polen nicht offen angreifen, um ihre Verfaſſung um— 
zuſtürzen, ſie wird auf dem Wege der Corruption wirken, ſich eine 
Vartei zu ſchaffen ſuchen, Conföderationen bilden laſſen. 

Als gleichzeitig (7. Febr.) der öfterreichiich-preußifche Bundes⸗ 
vertrag geichloffen ward*), deutete der öſterreichiſche Vorſchlag be- 
ftimmter auf die Verfaſſung vom 3. Mat hin, indem er forderte, 
Preußen jolle „vie freie Verfaſſung Polens“ garantiren; das ſtieß 
aber bei Preußen auf entjchieonen Widerftand und man einigte 
ſich jchließlich über die Faſſung: man wolle eine freie Verfaſſung 
Polens garantiren.* *) 

In diefem Augenblide flopfte Rußland veutlicher an: „End- 


*, Sich noch die articles séparés in Suppl. II. 176 ff. 


**) Minift. Note 3. Februar: ce qui rend la stipulation absolument 
generale et adaptee & toute constitution que l’on voudrait selon les circon- 
stances regarder comme libre. 
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lich habe ich Beſtimmteres über die hiefigen Abfichten auf Polen 
erfahren,” jchreibt Golg am 3. Februar aus St. Petersburg. Er 
hatte ein Handbillet ver Czarin an Leber gejehen, worin dieſelbe 
äußerte: Sobald mit ven Türken abgeichlofjen ift, ſoll fich Nepnin 
zur Armee begeben und 130,000 Mann nach Polen einrüden 
faffen. Wenn fich Dejterreich und Preußen widerſetzen, jo jchlage 
ich ihnen Entjchädigung oder Theilung vor. Das meldete der Ge— 
jandte im tiefiten Geheimmiß und jo ward e8 auch in Berlin auf- 
genommen. 

„Sie find der Erjte, hieß es von dort, der mir direkte Nach- 
richt gibt; das Geheimniß wollen wir auf's Strengjte bewahren. 
Aber um jo wichtiger iſt es, Fortſchritt und Entwidlung des 
Plans joviel wie möglich zu ergründen.” Indeſſen es dauerte 
mehrere Wochen, Goltz fonnte nichts Genaueres erfahren. Erſt 
in den legten Tagen des Monats trat Oſtermann offen gegen 
Goltz heraus (deſſen Note d. d. 29. Febr.): Die Sache fei ungemein 
wichtig; denn wenn die Verfaſſung von 1791 Beſtand gewinne, jo 
werde durch die Verbindung mit Sachen ein Staat erjten Ranges 
entjtehen, der noch mehr auf Preußen als auf Rußland jeinen Drud 
übe, Ueber jeine eignen Wünſche äußerte fich Rußland noch nicht; 
doch glaubte Goltz, daß man eine territoriale Verbindung mit Ocza— 
kow erjtrebe. Im jedem Fall, äußerte Oftermann, müjje man jtren= 
ges Geheimniß halten: „es handelt fih nur um uns drei, jo 
brauchen wir nach den Andern Nichts zu fragen.” 

Rußland ift alle nicht weit von dem Gedanken 
einer neuen Theilung entfernt — war die erjte Betrach- 
tung, die man in Berlin anjtellte. Das war freilich das wirk— 
ſamſte Mittel, die Macht eines polnischen Staates zu bejchränten 
(Sabinetsjchreiben an das Minifterium d. d. 12, Mär). Man 
jah nur Schwierigfeiten in der Entſchädigung Oeſterreichs; die 
eigne Ausficht auf die Erwerbung des linken Weichjelufers übte 
eine mächtige Verfuchung. Die Zufagen und Verheißungen von 
ehedem, die Glückwünſche und Rathichläge, womit man einjt das 
Werf vom 3. Mai begrüßt, waren völlig vergeffen. Höchitens fand 
man fich durch das Bündniß mit Dejterreich gebunden; mit dieſem 
jtand man in Alltanz, mit Rußland jollte fie ſich erſt anbahnen. 
Auch fand man nachträglich doch, daß der Bund, den man 1790 
geichlojfen, wiewohl unter andern Umftänden, einige Schwies 
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rigfeiten bereiten werde gegen eine Theilung (Note vom 13. 
März.) 

Indellen operirte Rußland weiter. 

In den erjten Tagen des März wurde Golt auf die Frage, wie 
es mit der Mittheilung nach Wien ftehe, von Markoff erwivert 
(Golg d. d. 2. März): e8 jeien dorthin Eröffnungen gemacht, aber 
vorfichtig, denn Defterreich jei nicht jo jehr dabei intereifirt wie 
Preußen und Rußland, und vor Cobenzl juchte diefer den Schein 
einer befondern Beſprechung mit Goltz zu vermeiden. 

Set erfolgte auch eine Aeuferung an Defterreih. Es jet, 
beißt es in einer Denkfchrift, die Spielmann verfaßt, für Defter- 
reich und Preußen gleich wichtig, daß in Polen Ruhe und Ordnung 
berriche. Mean habe Nichts gegen vie Verbindung mit Sachſen; 
um jeder Gefahr zu begegnen, fünne die* Berfaffung in einzelnen 
Punkten modificirt, die Stärke der Armee bejchränft werden. Im 
diejer veränderten Gejtalt könnten aber Preußen und Defterreich 
fie garantiren. 

Diejer Antrag fand in Berlin eine runde Ablehnung; e8 ſei 
Nichts gefährlicher als eine dauernde Verbindung Polens mit 
Sachſen. Wenn man nicht von Defterreichs Loyalität überzeugt 
wäre, müßte man durch folche Vorſchläge ftutig gemacht werden. 

Die Anfichten gingen alfo noch zu weit auseinander, als daß 
eine Verſtändigung möglich jchien. Rußland zeigte ſich mißmuthig 
über Defterreich. Preußen betrachtete die Sache zunächſt als auf- 
gegeben, aber Rußland Tieß nicht ab, Preußen Firre zu machen. 
„Wenn wir einig find, ſagte Oftermann zu Goltz (deffen Note 
vom 27. März) und unjer altes Zutrauen, wie ich hoffe, wieder: 
fehrt, jo bejteht feine Schwierigfeit weder für Euch noch für ung.“ 

In diefem Sinne wird dann operirt; Defterreich hält fich 
zurüd und bedauert, daß man den von ihm vorgejchlagenen Aus- 
weg zurückweiſe. Kaunitz machte die richtige Bemerkung, daß dieſe 
Sache nur dazu dienen werde, von der franzöjiichen abzuziehen. 
Aber Rußland geht unbefümmert voran, zeigt Dejterreih un— 
freundliche Mienen, vringt in Preußen fich zu entjcheiven. 

Preußen feinerfeits, in dem richtigen Gefühl, daß ohne 
Defterreih doch Nichts zu machen fer, ſucht zurücdhaltend zu 
bleiben, um nicht den Schein zu erweden, als laſſe es fich 
zu leicht von ven ruffiichen Anerbietungen loden. Allzu be 
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reites Eingehen, meint man in Berlin, könne Rußlands Präten- 
fionen nur fteigern.*) Alſo Tieber fommen laſſen, als entgegen 
fommen. 

Dem Gejandten in Warjchau, Luccheſini, war von biefer Lage 
der Dinge Kenntnig gegeben und berjelbe angewiejen, auf etwaige 
Tragen ausweichend zu antworten, Als damals (April) der pol- 
niſche Gefandte in Berlin auf Rußlands Plane aufmerkfam machte, 
und eine Audienz nachjuchte, ließ fich der König mit militärifchen 
Geſchäften entjchuldigen; in ähnlichem Sinne erhielt auch Luccheſini 
ben Auftrag, jedem Schritt in Warſchau gejchieft auszumeichen, der 
die preußiſche Regierung unnüter Weije in VBerlegenheit jegen könnte. 

Der Wunſch der Polen, von Preußen Waffen und einen 
General (Kalfreuth) zur Führung des Krieges gegen Rußland zu 
erlangen, fand natürlich keinen Beifall, vielmehr ergibt fich aus 
dem biplomatiichen Verkehr mit jedem Tage deutlicher die Abnei- 
gung gegen Alles, was die neue polnifche Ordnung berührt. 

Es war noch nicht ein Jahr her, da hatte man die neue 
Berfafjung freudig begrüßt; jet fand man auf ein Mal, daß ber 
polnijche Reichstag der revolutionären Verfammlung in Paris fehr 
ähnlich jehe und daß auch der Ausgang ber gleiche fein werde. 
(Note vom 27. April und ähnlich die vom 22.) 

Man fand jeden Schritt der Polen tadelnswerth, war aber 
gleich bereit, jede Brutalität und jede Drohung Rußlands zu ent- 
ichuldigen, man hatte die Miene angenommen, als glaube man 
nicht an feindſelige Abfichten Rußlands. 

Wie volljtändig der Umſchwung war, beweijt eine Reflerion 
wie folgende: „Einen gewiffen etwas überwiegenden Einfluß wird 
Rußland in Polen immer üben, allein verjelbe wird ven Intereſſen 
Preußens weniger twiderjtreben als die neue Verfaſſung Polens 
und bie erbliche Monarchie. Die Erfahrung hat bewiejen, daß 
zur Zeit, als wir mit Rußland den Einfluß im Lande theilten, 
wir beifer daran waren, während feit unferer Allianz mit Polen 


*) Wie das Minifterium am 22. April jchreibt: pour peu qu’on fit 
soupconner de pareils desseins, la Russie ne manquerait pas d’en tirer ses 
avantages et nous la verrions bientöt hausser son ton et ses pretensions- 
Dans ces sortes de matitres il vaut toujours mieux voir venir que de faire 
les premiöres avances, 
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wir von unſerem theuern Alliirten jelber Widerſpruch und Chifa- 
nen zu erleiden hatten, die ung Rußland nie erwedt haben 
würde.” 


Indeffen prängten die Dinge zur Entſcheidung. Rußland ließ 
nicht ab, Preußen vorzujtellen, wie wichtig ein rajches Einver- 
jtändniß und ein gemeinfames Borgehen jet. Wenn Preußen, jagte 
Dftermann, fich zu einer fräftigen Mitwirkung entjchlöffe, jo würde 
die Wirkung ebenfo raſch als vollftändig fein. Im Hintergrund 
jtand dann der nahe Einmarfch der ruffiichen Truppen, um „pie 
gutgefinnte Partei zu unterftügen und die alte Verfaſſung herzu— 
ſtellen.“ 

Preußen bedauerte (Noten vom 21. April und 4. Mai), daß 
Rußland fich nicht vor dem Kriege mit Defterreich und Preußen 
verjtändigt habe; eine gemeinjame Deklaration der drei Mächte 
hätte dann gewiß bie erwünjchten Zwecke gehabt. Es jtörten doch 
die polnijchen Verbinplichkeiten, und es tauchte auch wohl die Sorge 
auf, Rußland könne „vielleicht nicht jo uneigennütig handeln, als 
es ankündige.“ 

Man fühlte fich im Gedränge Wenn Rußland in der That, 
wie e8 drohte, in der zweiten Hälfte des Mat einrücte, jo müſſe 
man wenigjtens veriuchen, eine Konvention vorzujchlagen, wonad) . 
Rußland ohne concert unanime ver drei Mächte feine Anordnung 
dort treffe (Miniſt. am 18. Mai), Indeſſen drängte Rußland, 
verlangte, daß Preußen ein mit dem feinigen gleichlautendes Mani— 
feſt erlaffe u. ſ. w. Dejterreich zögerte, Rußland that darüber un— 
willig — es fünne (Golg, 1. Mai) dem preußifchsöfterreichiichen 
Dertrage wegen der Beitimmungen über Polen nicht beitreten, 
fondern wollte mit Preußen ein bejonderes Abkommen ſchließen. 

Dann tauchte auch wohl die Frage auf: Wie ftellt ſich Ruß— 
land zum franzöfifchen Kriege? 

Da war man damals mit VBerheißungen nicht ſparſam. Man 
wollte 15,000 Mann an ven Rhein fchiden, verlangte aber zugleich 
(Note vom 25. Mai), daß die Emigranten an die Spie gejtellt 
würden, wogegen Dejterreih und Preußen gleichmäßig gejtimmt 
waren, 

Sodann jchlug Rußland eine Allianz mit Defterreich und 
Preußen vor, deren Ziel eine uneigennüßige und großmüthige 
Unterftügung Ludwigs XVI. fei. „Man wird wiederholen müffen, 
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daß man nicht gerade auf Eroberungen ausgehe,” aber doch jeven- 
falls auf einer Entſchädigung für die Kriegsfoften bejtehen müſſe.“ 

Inzwifchen näherte fich in Polen Alles der blutigen Entfchei- 
dung. Polen verlangte jet von Preußen die vertragsmäßige Hilfe, 
wurde aber natürlich rundiweg abgewiejen. Bon den 15,000 Mann, 
die Rußland gegen die Sranzojen jtellen wollte, war ſeit dem Aus— 
bruch in Polen feine Rede mehr. 

Mittlerweile gelang e8 Defterreih und Preußen, fich zu ver- 
ftändigen. Dejterreich gab feinen früheren Standpunkt auf, Preußen 
hatte wiederholt erklärt, ohne Oeſterreichs Einverſtändniß fünne es 
Nichts thun, jo wurde denn (Mitte Juni) eine gemeinjame Erflä- 
rung an Rußland gerichtet: Rußland jollte die Führer der Con— 
föderation veranlajjen, fich wegen Herjtellung der alten Verfaſſung 
auch an Dejterreih und Preußen zu wenden, worauf dann die 
rei Höfe unter fich eine Convention abjchliefen würden. 

Defterreich ſchien jeßt der Erwerbung Preußens in Polen 
nicht entgegen; über jeine eignen Abfichten behielt es fich freilich 
die Entjchliefung vor.*) Im jevem Falle war nicht zweifelhaft, 
daß e8 dann auch an fich jelber venfen werde. Nach ven Aeußerun— 
gen, welche Spielmann vertraulich gethban, jchien es ausgemacht, 
. daß der Kaiſer einer Abrundung auf Koften Polens zuftimme, 
vorausgeſetzt, daß er auf einer andern Seite entjchädigt werde. 
Rußland gegenüber blieb das Minijterium (Bericht Schulenburgs, 
d. d. 30. Juni) bei ver Anficht, daß es beijer fei, Rußland kom— 
men zu laffen. Preußiicherfeits das erſte Wort auszufprechen, 
ichien jehr gefährlich, weil Rußland davon in Polen einen Ge— 
brauch machen fonnte, welcher das ganze Yand in eine für Preußen 
höchjt ververbliche Abhängigkeit brächte. 

AS Haugwitz Ende Mai nah Wien ging, wurde auch vie 
polnische Sache mit ihm erörtert. Wenn Rußland Theilungs- 
projefte habe, jo jei fein Grund zum Widerſpruch, vielmehr ſei 
das ein leichter Weg, den König zu entſchädigen; da man indeſſen 








*, In einem Schreiben Friedrid Wilhelms IT. an Schulenburg vom 
28. Juni beißt e8: Je voudrais savoir quelle tonrnure il y aura à prendre 
pour arriver au but principal celui d’une acquisition en Pologne; je vois 
que la cour de Vienne a laiss6 la porte ouverte à ce sujet, elle s’y prötera 
d’autant plus facilement de ce que ses propres interöts gagnent à l’accom- 
plissement de mes vues. 
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in Wien den gegenwärtigen Zuftand zu erhalten wünfche, ſei große 
Borficht nöthig (Meanftein, d. d. 9. Mai). 

‚ Am 23. Mai traf Haugmwis in Wien ein. Auch er fand 
Defterreich ven Abfichten Preußens nicht abgeneigt. Er ſah (nach 
feiner Correjpondenz), daß nicht nur die jüngjte Allianz, auf melche 
Dejterreich jo großen Werth Tege, das Wiener Cabinet einer Ent- 
Schädigung Preußens in Polen geneigt mache, ſondern auch bie 
Einfiht in das eigne Imtereffe. Defterreih könne dann feinen 
Erſatz auf Seiten Frankreichs juchen. Es jei auch Eobenzl die 
Aeußerung entichlüpft, Flandern und Hennegau würden fich allen- 
falls dazu eignen, was Haugwitz fehr befürwortete, nicht allein 
wegen ver Vergrößerung an fich, jondern weil damit auch für vie 
übrigen belgiichen Beſitzungen Oeſterreichs eine beſſere Stüte ge— 
fchaffen werde, Auch jei ein Wachsthum Preußens nach der pol- 
nijchen und Defterreich8 nach der franzöfiichen Seite hin offenbar 
die folivefte Grundlage, um die glüdliche Allianz beider Höfe zu 
verewigen. 

Haugwis war damals überzeugt, daß das Projeft des bateri- 
fchen Ländertauſches völlig aufgegeben jei.*) Das preußiiche Mi- 
niſterium war nicht jo optimiftifcher Anficht; es hielt die Aufgabe 
‚nicht für leicht, zugleich mit Defterreich fich zu verjtändigen und 
die Ruſſen herankommen zu laſſen, damit durch Anerbieten fich 
nicht ihr Uebermuth fteigere. „Ste können ficher fein,“ jchrieb das 
Minifterium am 13. Juni, „daß, wenn auch jet Defterreich fich 
mit belgijchen Erwerbungen begnügt („au pis aller‘), ver Gedanke 
des Tauſches, erleichtert durch franzöfiiche Erwerbungen, ſtets den 
Lieblingsplan Dejterreichs bilden werde, von dem es nur abgebe, 
wenn ſich unüberwindliche Hinderniffe entgegenftellten.“ 

Ein erjter Mißton in der jungen Allianz entjtand aus biefer 
polniihen Frage. _ Cobenzl äußerte im Geſpräch, man jage in 
Wien, die Defterreicher Tießen fih von ven Preußen dupiren; wor— 
auf das Miniftertum (18. Juni) bemerkt: in Berlin meine man, 
Defterreih nehme Preußen in's Schlepptau, aber auf jolche 


*, Je crois qu’il n’est"plus question d’un troc contre la Baviere, jchreibt 
er am 6. Juni. On est peut-être parvenp & sentir l’inadmissibilit€ de ce 
projet qui du reste serait dloignd pour toujours, si la maison d’Autriche 
pouvait acquerir un agrandissement considerable du cöt&E de la Flandre. 

Häuffer, franzöfiige Revolution, 17 
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bavardage politique dürfe man feinen Werth legen. Das war 
überhaupt das entſchiedene Beftreben der preußifchen Politik da- 
mals, vor Allem mit Defterreich in gutem Einvernehmen zu blei- 
ben und wo möglich ſich mit ihm über gemeinſame VBorjchläge zu 
verjtändigen, die man nach Petersburg gelangen laſſen könne. 
Wie Friedrich Wilhelm II. am 4. Juli in einem eigenhändigen 
Briefe fchrieb: „Wir dürfen zunächſt nichts Entſcheidendes über 
unfere Abfichten jchriftlich geben und müſſen wo möglich Rußland 
bahin bringen, daß e8 uns eine entiprechende Erklärung gibt; dann 
iſt es durchaus nöthig, mit aller möglichen Rückſicht gegen ven 
Wiener Hof zu verfahren, um ihm im Laufe diefer Unterhand- 
(ungen nicht den mindeften Verdacht zu erwecken.“ 

Aber Rußland ſprach fich vorerjt nur allgemein aus; es er- 
fannte das Recht einer Entichädigung an und ließ auch deutlich 
burchbliden, daß es diejelbe nicht Frankreich aufgebürbet wünſche; 
das führte alfo von jelbjt auf eine polnijche Entſchädigung. Daß 
auch Defterreich dazu die Hand bieten werde, war um dieſe Zeit 
dem preußifchen Cabinet nicht zweifelhaft; im Uebrigen fam doch 
auch das bekannte Projekt des bairiichen Taufches wieder zum Bor- 
ſchein. Raſumowski jelbjt regte e8 in Wien an und erhielt von 
Spielmann die Antwort: noch jei ver Moment nicht ſehr geeignet. 


Vierter Abſchnitt. 


Die gefegebende Nationalverfammlung, Erneuter Kampf 
um die Tonftitutionelle Monarchie bis zum Sturz des 
Königthums (10. Auguft 1792). 
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Charakteriftif der neuen Verſammlung. — Die Gironde, 

— Der Hof. — Die Beichlüffe gegen die unbeeidigten 

Priefter und die Emigranten (29. Nov. und 9. Nov.). 
— Das königliche Veto. 


Charakteviſtik der Verfammlung Die Gironde. 
Der Hof. 


Ende September ſammelten ſich die Abgeordneten der neuen 
geſetzgebenden Nationalverſammlung. 

Von den 745 Mitgliedern, die dazu gehörten, beſtand die 
große Mehrzahl aus unberechenbaren, unbekannten Elementen. 
Unter allen politiſchen Verſammlungen Frankreichs hat dieſe die 
größte Zahl an dunklen Namen: die Conſtituante umfaßte eine 
Fülle großer glänzender Talente, auch ver ſpätere Convent war 
daran nicht arm, dieſe aber war meift aus unbedeutenden Perjönlich- 
feiten zuſammengeſetzt. 

Ganz junge Leute, deren Gefichtsfreis enge war, denen jede 
erhebliche politiiche VBorbilpdung fehlte, waren nirgend jo reich ver⸗ 
treten als. hier;*) was aber die neue Verfammlung an Talenten 


*) Pontecoulant Mém. I. 117 bemerkt, es jeien meiftens Proletarier in 
der Berfammlung gewejen. Sur 500 membres à peine comptait-on une cen- 
taine de propridtaires fonciers; alles Uebrige beftand aus avocats ou d’hom- 
mes appartenants à toute espöce de profession scientifiques, artistiques ou 
industrielles. 
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aufzuweiſen hatte, gehörte durchſchnittlich einer und derſelben Rich— 
tung an. Mit wenig Ausnahmen kamen die meiſten hervorragen— 
den Rebner aus dem Kreife einer Partei, welche die Verfaſſung 
von 1791 für einen überwundenen Standpunkt erflärte. Man 
nannte fie ſchon jest nach dem Wahlbezirk und dem Wohnort der 
nambaftejten Führer, die Gironpdiften,*) und ver Name ift ge- 
blieben auch für die, die nicht der Gironde, jondern anderen 
Provinzen angehörten. | 

Meberwiegend ſüdlich war allerdings die Zufammenfegung die— 
fer Partei; ihre Mitgliever hatten durchweg die fühfranzöfiiche, 
heißblütige Lebendigkeit und Leivenjchaft, die urfprüngliche Anmuth 
der Rede, die ſprudelnde Fülle phantafiereicher Beredfamteit und 


*, In dem librigens unbedentenden und unfritiihen Buch von Guadet: 
les Girondins 1862, 2 Bde. ift zunächft I. Bordeaur, die Stadt der Kauf- 
Yeute und der Legiften, der Künfte und der Wiſſenſchaften geichildert, dann 
beißt es von der Phyfiognomie ihrer Bewohner: vous entendez là une parole 
bröve, sonore, harmonieuse, naturellement @loquente. Le Bordelais est en- 
thousiaste, expansif, gendreux, mais leger, inconstant et moqueur; il est 
scrieux en affaires, mais il y procöde en riant; il est capable de grandes 
choses, mais prompt ä se decourager. 

Die Blüthe des barreau von Bordeaur vor 1789 wird I, 20 gefchildert, 
dann Bergniaud, Sohn eines Advolaten von Limoges, frih von Zurgot be- 
merkt und unterftütst, hierauf Guadet und Genjonne. 

Die Thätigkeit der genannten Männer jeit 1759 ift I, S5. 88. 94 fi. 
gezeichnet. 

Sie warfen fih mit Eifer in die Revolution, nahmen öffentliche Stellen 
an und thaten fich zuerft als Redner hervor, buldigten aber im Ganzen noch 
monarchiſchen Anfichten. S. das Rundſchreiben Vergniauds an die Gejell- 
Ichaft der Berfafiungsfreunde I, 101. ©. datirt den Umſchwung diejer Ge- 
finnung von der Flucht des Königs, wenigftens geichahen nun Schritte und 
Aeußerungen, in denen der Monarhismus nur noch ſehr ſchwach zu erkennen 
war. I, 104. 

Den Eindrud, den Die Männer machten, ſchildert Reinhard, ber Sept. 
1791 mit ihnen von Bordeaur nah Paris reifte: C’etaient des hommes 
pleins d’energie et de gräce, d’une jeunesse admirable, d’une verve extra- 
ordinaire; d’un devouement sans borne aux iddes. Le future diplomate 
remarqua bien chez eux une grande inexperience, de la lögerete; il les 
trouva trop dominds par les habitudes au barreau. Et toutefois le charme 
etait tel qu’il ne se sdpara pas d’eux. Dös-lors, disait-il, je pris la France 
pour patrie et j’y suis reste. Aehnlich war ber Eindrud in Paris, wie ihn 
Die Aufzeichnungen der Frau Roland fchildern (I. 115 f. 175 f.). 
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die fichere Schlagfertigfeit des treffenden Wibes; lauter Leute von 
mehr rhetoriichen als jtaatsmännifchen Anlagen und ihrem Berufe 
nach Kaufleute, Advokaten, Richter, Schriftfteller. 

Nicht der gemäßigte Mittelftand von 1789, der die Revolu— 
tion abichließen wollte, die neue Mittelklaſſe hatte fie geſchickt, die 
ſich an ver erjten Revolution nicht genügen Tieß, und vor Un: 
geduld brannte, auch ven legten Reſt der alten Formen mit Stumpf 
und Stiel zu zerjtören. 

Die Männer von der Gironde waren alle demokratiſche Doftri- 
närs; ihre Demokratie war ein theoretiiches Ideal, ein politifcher 
Zuftand, wo der Geiſt bominiren, die Philojophen Könige und 
Könige Philojophen fein jollten. 

Ihre Borftellungen waren beherricht durch amerifanifche, an— 
tife und Rouſſeau'ſche Reminiscenzen, aber ohne alle Wirklichkeit 
und ohne jeden Boden in dem augenblidlichen Zuftande Frank: 
reiche. | Sie machten die Politif mit dem Gemüth und ver Phan- 
tafie, waren Demokraten auf dem Parfetboven, denen vor den 
Elementen jchauderte, welche bei der Schöpfung einer wirklichen 


Demokratie als Hebel dienen müſſen; wie fie fih den Gang ver. 


Dinge ausgedacht hatten, mußte man die Monarchie bis zu einem 
Punfte ausbilden und entwideln, wo fie fich geräujchlos von jel- 
ber aufhob und dann, wie Pallas aus Jupiters Haupt, eine De- 
mofratie fertig hervorjprang. Sie meinten, eines Tages würden 
die Menjchen als Monarchijten jchlafen gehen und am nächjten 
Morgen beim Erwachen vie ideale Republif vorfinden und ver- 
gaßen ganz das Wort Friedrichs des Großen, daß „die Menjchen 
eine verwünſchte Race“ find, 

Darum waren fie weder braußen bei ven Männern, die ihre 
Politik mit den Fäuſten machten, die einflußreichen Rathgeber, 
noch waren fie unbedenklich genug, mit den Mitteln zu arbeiten, 
die man in jolchen Füllen handhaben muß. Vor Kräften und 
Mitteln dieſer Art grauſte ihnen, energiſch zuzugreifen, fehlte ihnen 
der Entjchluß nach der einen wie nach der andern Geite, und 
deshalb waren fie im entjcheivenden Augenblid ſtets eine Anzahl 
Offiziere, die das Heer im Stiche lieh. 

Immer wird man fich mit Theilnahme ver glänzenden, feurigen 
Redner, der Vergniaud, Guadet, Brifjot, Genjonne, Barbarour 
u. ſ. w. erinnern; find fie doch in der Revolution die letten 


— 


— 


— 
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Kepräfentanten des Geiftes, die abgelöft werden durch ein Regiment 
der Fauft und des Schredens, aber als Staatsmännern ift man 
ihnen ftrenge Gerechtigkeit ſchuldig. 

Es fehlt diefen geiftreichen Improvifatoren durchaus an einem 
hellen Haren Bli für die wirkliche Yage und an ver. faltblütigen 
GSeiftesgegenwart ruhigen Entichluffes; als Agitatoren offenbaren 
fie eine wunderbare Meifterjchaft, mit glühenden Reden die Ge— 


müther fortzureißen, verftehen fie, wie es nie eine Partei ver⸗ 


Itanden hat; aber Einficht in die ganze Tragweite ihres Thuns 
und ihrer Erfolge haben fie nicht und noch weniger die Macht, 
die erregten Kräfte zu beherrichen.) 

Sp waren fie wie gemacht, die neue Verfaffung, die ohnehin 
weder nach oben noch nach unten feiten Halt finden wollte, voll: 

(ende zu Grabe zu tragen und eine neue Revolution zu entfeffeln, 
die fie am Ende felbft verichlingen mußte. Ihre Schuld war es 
hauptjächlich, wenn die Legislative, wie wohl gejagt worden tft, 
jtatt Gefege zu geben, im Grunde nur beichäftigt war, Geſetze 
zu zerjtören, 

Die neue Verfammlung bejtand aus jo viel unerprobten und 
unerfahrenen Elementen, daß jehr bald tie Mehrheit der einzigen 
Partei zufiel, welche Talent und agitatorifche Kraft beſaß, d. h. 
eben der Gironde. Neben und unter politiihen Neulingen 
werden immer Die die Mehrheit gewinnen, die mit Feuer und 
Beredſamkeit ihre Anficht zu vertreten wiſſen, mag dieſe Anficht 
fein, welche fie will, und das war die Sache ver Gironpiften in 
hohem Maße. Die royaliftiiche Anficht war an Talent und an 
Zahl bei Weiten jchwächer vertreten. Hierher gehörten Leute, die 
wir jpäter in der bonapartiichen und bourboniichen Zeit als kon— 
jtitutionelle Oppofition wieder finden, und denen bier die undank- 
bare Rolle zugewiejen war, dem wilden Drängen der Girondiften 
zu wehren. Es waren ehrenwertbe Männer, tüchtige Beamte, 
aber feiner im Stande, auf der Rednerbühne den Zweilampf mit 
Vergniaud aufzunehmen. 

Zwiſchen viefen beiden Gegenſätzen fanden fich noch disparate 
Elemente vor, die erjt fpäter zu Bedeutung gelangen follten: jo 
der Erfte aus Dantons Kreis, Yacroir, dann ber fchmugige, lie— 
derliche Kapuziner Chabot, und der jentimentale blumenreiche 
Redner des Terrorismus Couthon. 
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AL die unbefchriebenen Blätter in der Verfammlung, denen 
die Royaliſten zu fonfervativ, die Yacroir, Couthon, Chabot zu 
radifal waren, fielen der Gironde zu und waren wie dazu ge— 
Ichaffen, die Armee ihrer großen Redner zu bilden. So ift denn 
auch das Meijte, was geſchah, von Briſſot, Vergniaud, Guadet 
ausgegangen; fie führen ven Vorſitz, jtellen die Anträge, jegen die 
Beichlüffe durch und haben darum das wejentlichite Verdienſt und 
die wejentlichjte Verantwortung für die Thaten der VBerfammlung. 

Gleich am 5. Oftober offenbarte fich der vorherrichende Geift 
diefer Berfammlung in dem Beichluß, die Anreden Sire und 
Majeste abzujfchaffen und dem König, wenn er in ver Verſamm— 
fung erjcheine, nicht mehr einen höheren Plag als dem Bräfidenten 
anzuweiſen. 

Dieſe Beſchlüſſe, die den König tief beleidigten, wurden gleich 
am Tag darauf wieder aufgehoben — das war die Eröffnung der 
Thätigkeit der Legislative. 

Keben dem, was dies Heine Scharmügel herbeigeführt, lagen 
drängende Fragen vor, bie man- nicht umgehen fonnte und vie 
von jelbit zur Brandfadel zwifchen der Verfammlung und dem 
Königthum werden mußten. 

Die Legislative war gewählt und verfammelt worden unter 
der Erregung über das Pillniger Manifeft, die Gironde fam mit 
dem Vorſatz, wenn das Ausland die Revolution bedrohe, die eige— 
nen Schaaren hinüberfluthen zu laſſen. Mit ihr wollte der größte 
Theil des Volks die Differenz mit dem Ausland erledigt willen, 
im Nothfall durch Gewalt der Waffen. 

Dem gegenüber ftand der König, der nicht mit dem Ausland 
verſchworen war, wie man ihm nachredete, wohl aber fein Herz 
und jeine Sympathien im Ausland hatte; der die unflugen Schritte 
der Emigranten mißbilligte, aber die auswärtigen Mächte durch 
Driefe anging, ihn irgendwie, jet e8 diplomatijch jet es auf andere 
Weife, feiner traurigen Yage zu entreißen, der jeder Bewegung 
in der auswärtigen Politif mit gefpannter Aufmerkſamkeit folgte, 
während er gleichgiltig war gegen die Verhältnijfe im Innern, 
Die Verfaffung dünkte ihm eine läftige Zeffel, die Kirchenordnung 
ein Eingriff in fein eigenes Gewiſſen: das waren Urjachen ver 
Spannung genug, um den Conflift gleich Anfangs zum Ausbruch 
zu treiben. 
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Wenn unter jolchen VBerhältniffen eine Regierung überhaupt 
möglich fein follte, jo konnte fie nur aus der Mehrheit des Par- 
laments genommen werden. Aber dazu hatte er fich nicht ent- 
jchließen können und auch unter denen, die aus der Verſammlung 
dem Throne näher famen, war feiner, der ihm ein folches An: 
finnen geftellt hätte. 

In der Abneigung gegen ein parlamentariches Regiment 
ſchienen beide Theile ſtillſchweigend einig. Noch dachten vie Giron- 
diſten nicht an ein eigenes Minifterium, für die Meijten war 
der Zuſtand permanenter Oppofitton und bequemen Mißtrauens 
bei weiten behaglicher und erwünſchter, als das mühevolle, ver- 
prießliche Gejchäft der Regierung oder der Unterftügung eines aus 
der eigenen Mitte genommenen Minifteriums, und ver König fand 
für den Aerger über die widerwärtige Verfaffung feinen einzigen 
Troſt in einem Meintfterium, welches in diefem Punkte dachte wie 
er jelbit. 

In der That haßte der mächjte Vertrante des Königs, ber 
Marineminijter Bertrand de Moileville, die Revolution, wie nur 
ein verftocdter Emigrant und ein hartnädiger Royalift des alten 
Stils fie hafjen konnte. 

Und jo arbeiten denn Regierung und Verſammlung, Monar- 
chiften und Demokraten um die Wette daran, die Verfaffung zu 
zertrümmern, noch ehe fie Yeben gewonnen hat. 


Die Befhlüffe gegen die Priefter und die Emigranten. 


Als brennende Fragen treten num gleich während ver erjten 
Monate in ven Vordergrund: das Verhältniß der unbe- 
eidigten PBriejter, und die Stellung zur Emigration 
und zum Auslanp. 

An dieſen Fragen hat fih ver Umſturz der franzöfiichen 
Monarchie entichieden und der große europäiſche Krieg entzündet. 

Die Frage der unbeeidigten Priefter war eines der traurigften 
Bermächtniffe der Conftituante. Den erjten Fehler beging man, 
als man ein Gejeß machte, das in dieſer Gejtalt von den Geift- 
lichen nicht angenommen werden fonnte, und den zweiten größern 
fügte man hinzu, als man, jtatt nach den erjten Schwierigfeiten 
inne zu halten, weiter ging und von allen Geiftlichen einen Eid 
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auf dieſe eonstitution ceivile du clerg& verlangte. Diejer Eid 
ftand in unmittelbarem Widerſpruch mit dem Eid, den die Priefter 
bei ihrem Amtsantritt geleijtet, er wurde deßhalb von Vielen ver: 
weigert, die jonjt der Revolution treu ergeben waren. Das hätte 
belehren und warnen follen. Man hatte auswärts fo viele Ver- 
Tegenheiten, daß man nicht auch noch im Volke ven Zweifel weden 
durfte, ob nicht die Religion jelber in Gefahr jei. 

Aber man griff mit Amtsentjegungen durch und ftreute da— 
mit den Samen des Bürgerfrieges aus. 

Bon den Wirren wurde das Heer der Pfarrer am jchwer: 
ften getroffen, weil die nicht in der Yage waren, ihre Eriftenz 
daran zu geben. Die großen Kleriker konnten fich unterbringen, 
aub wenn fie ihre Stellen verloren, die armen Prieſter aber 
mußten wählen zwijchen Hunger und Eidbruch. Und die Pfarrer 
hatten das um die Nevolution am Wenigjten verdient, denn fie 
hatten in der erſten Kriſis der Neichsftände das Zeichen zum 
Abfall von ver hohen Arijtofratie gegeben. Darum wurte ihnen 
jetzt von den Ultra's höhnend zugerufen: Das ſei der Yohn für 
ihren Verrath am geiftlichen Stande. 

Sie jegt zu drängen und heimzufuchen, war nicht billig. 
Und man griff dabei in Elemente ein, die mächtiger waren als die 
reiche Hochkirche. 

Der Pfarrer hing mit dem Volke zufammen, der Bauer 
ichlug jih für den Glauben, ver ihm in dem Prieſter bedroht 
ward, das war eim gefährlicher Hebel zum Widerſtand. Die wirk— 
liche Stimmung im Süden und Wejten war durchaus nicht jo, 
wie die Nationalverfjammlung glauben mochte. 

Als der geforderte Eid verweigert ward, ging man zu Straf: 
maßregeln über. Dennoch blieb der Eid verweigert und zu allen 
andern Zerflüftungen entjtand eine neue. 

Ein perfönliches Element fam hinzu. Der König war feine 
von den Naturen, die an ein politiiches Hoheitsrecht ihre Eriftenz 
gejetst hätten. Er ließ jich jeiner Souveränetät Stüd für Stück 
entkleiven, ertrug die Plünderung feiner Würde wie ein Unglüd, 
das ertragen werden mußte, und hatte nicht ven tiefen Groll, ven 
manche Andre empfunden haben würden. Ganz anders war er 
in religiöſen Dingen. Im jchroffen Gegenjat zu dem verwilderten 
Treiben am Hofe feines Großvaters war er von einem jtreng- 
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gläubigen, der Kirche bis zur Frömmelei ergebnen Vater in gleichent 
Sinne erzogen worden. Yubwig XVI. war fromm bis zum 
Aberglauben. Das war die einzige Seite feines Wejens, wo er 
eine gewilfe Selbjtändigfeit behauptete und die durfte man nicht 
herausfordern. 

Nichts Hat den König jo jehr von der Revolution und der 
neuen Ordnung abgewendet, als das Bewußtfein, daß man feinem 
Gewifjen Gewalt anthun wollte Der Mann, der das Abenpmahl 
jtets nur von einem umbeeidigten Priefter nahm, kannte in diefer 
Trage feine Nachgiebigfeit. 

Neben der Angelegenheit ver Emigranten, auf die wir gleich 
nachher fommen, war das firchliche Schisma der wichtigfte Gegen- 
jtand unter ven erjten Berathungen ver Legislative, und ber einzige, 
über den in der Verſammlung jelbjt die Stimmen getheilt waren, 

Unter dem Eindrud der Priefterunruben in der Bendee, in 
den Departements Mayenne und Loire, tritt im November noch 
einmal die Frage an die Nation heran, ob man noch weiter gehen 
wolle, als man jchon gegangen war, oder durch Nachgiebigfeit ven 
begangnen Fehler wieder gut zu machen geneigt jei. Das Letztere 
war bei dem überwiegenden Geifte der VBerfammlung nicht zu er— 
warten, aber an Stimmen, die zur Schonung mahnten, fehlte e8 
doch auch nicht. 

Unter ftürmijchem Beifall der Mehrheit des Haufes und ver 
Zuhörer auf den Gallerien hielt Isnard am 14. November in 
jeiner heftigen vegellofen aber gevanfenvollen und genialen Weife 
eine Rede, aus der wir einige Stellen entnehmen. 

„Die Religion, jagt er, muß als eines der Werkzeuge be— 
trachtet werden, mit denen man weit größeren Schaden thun fann, 
als mit jedem andern, daher muß man auch gegen die, welche fich 
- deffelben bedienen, mit doppelter Strenge verfahren; ebenjo wie 
man den Branpitifter härter bejtraft als ven Dieb. Ich behaupte, 
daß es nur einen Weg gibt, ver ficher and Ziel führt: Verban— 
nung aus dem Königreich. Seht ihr nicht, daß dies das einzige 
Mittel ift, ven Einfluß diefer geiftlichen Ränkeſchmiede zu brechen ? 
Seht ihr nicht, daß man den Priefter von dem Volk entfernen 
muß, das er irre leitet? Und, wenn es mir gejtattet ijt, einen 
trivialen Ausdruck zu gebrauchen, jo muß ich jagen, man muß 
dieſe Ausfägigen in die Yazarethe von Rom und Italien verweilen. 
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Wißt ihr nicht, daß ein einziger Priefter euch mehr Leid anthun 
faun, als alle Feinde? Und das muß jo fein, weil der Prieſter 
niemals ein halber Böjewicht iſt; hört er auf, tugendhaft zu fein, 
fo wird er der ärgfte Verbrecher der Menjchheit.” In dem Ton 
folgt Inveftive auf Invektive. 

Dann fragt er: „Ihr waret Zeugen der jüngften Unglüds- 
fälle zu Brabant und ihr glaubt, daß eine Revolution, welche dem 
Despotismus fein Scepter, der Ariftofratie ihre Geißel, dem Adel 
fein Piedeſtal, dem Fanatismus feinen Talisman entriffen, daß 
eine Revolution, die dem Clerus feine Goldgruben abgelauft, bie 
jo viel Kutten zerriffen, jo viel Priefterhüte und Diademe herunter: 
geichlagen hat, daß eine ſolche Revolution, jage ich, feinen Feind 
gegen ſich aufgehett haben ſollte?“ Nach jolchen Erwägungen will 
er ftreng gehandelt wiſſen; dann fahte er feine politiiche Moral 
in folgenden kurzen Sätzen zuſammen: 

„In großen Augenblicken, wo es große Entſchließungen 
gilt, iſt jede Behutſamkeit nichts als Schwäche. Man muß das 
brandige Glied abſchneiden, damit der übrige Körper geſunde. Mein 
einziges Geſetz iſt die allgemeine Wohlfahrt, das iſt wofür ich 
glühe.“ 

Die Entſcheidung der Mehrheit wendete das Aeußerſte ab, 
aber auch das mildere Dekret, welches am 29. November ange— 
nommen wurde, war noch hart genug, um dem Bürgerkrieg, 
„für König und Religion,” neue Nahrung zu geben. 

Der Beichluß verfügte im Wefentlichen: 

„Innerhalb act Tagen haben fich alle Geiftlichen vor ver 
Munieipalität zu ftellen, um den worgejchriebenen Eid zu leiften. 

Nah Ablauf der Frift haben alle Municipalitäten Berzeich- 
nifje der Geiftlichen einzufenden, und die, welche den Eid nicht 
geleijtet haben, zu bezeichnen. 

Die Beeidigten find von aller weiteren Förmlichkeit befreit. 
Die Nichtbeeidigten dagegen haben feinen Gehalt und Nichts mehr 
aus der Staatsfafje zu beziehen. (Damit war der Beichluß ber 
Eonftituante aufgehoben, der ihnen eine Penfion aus der Staats- 
kaſſe zugejtanden hatte.) 

Außerdem follen die Unbeeivigten für suspects de r&volte 
contre la loi et de mauvaises intentions contre la patrie ge- 
halten werden, und ver Polizei deßhalb geftattet fein, Jeden von 
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ihnen, im Augenblid wo Unruhen entjtehen, von feinem Wohn- 
ort zu entfernen. 

Die Widerjeglichen jollen fejtgejegt werden, jedoch nicht über 
ein Jahr. Jeder aber, ver eines offenen Ungehorjams gegen Ge- 
jeß und Behörden überführt ift, wird mit zwei Jahren Gefängniß 
(detention) bejtraft.‘ 

Schon hier mußte e8 zum Bruche fommen zwijchen dem 
König und ver Berjammlung. Der Erftere mußte fein Veto ge- 
brauchen und er wollte es, entjchloffen wie er war, eher abzu— 
danken, als den Geijtlichen, die er als Märtyrer betrachtete, ihren 
einzigen Schuß zu entziehen. J 

So erfolgte die Ablehnung des Dekrets mit der verfaſſungs— 
mäßigen Formel: „der König wird prüfen“ (le roi examinera) 
und obwohl das in einem Augenblicke geſchah, wo Alles von der 
großen auswärtigen Frage beherrſcht war, konnte damit der Krieg 
als erklärt gelten. Auf beiden Seiten ſchürte ſich der Haß. 

Im Schloſſe ſagte man ſich: mit dieſer Verſammlung iſt kein 
Frieden möglich, und in der Verſammlung ſagte man: im Schloſſe 
nährt man den Aufruhr. Der Zwieſpalt ward bald unheilbar. 

Gleich peinlich war die Frage des Verhältniſſes zu den 
Emigranten. 

Nach dem Baſtilleſturm war zuerſt ein Theil des alten Hof— 
adels, die verbiſſenſten Anhänger der alten Ordnung, die Urheber 
des mißlungenen Staatsſtreichs vom 11. Juli, die Artois, Polignac, 
Sonde, Breteuil geflohen. Das war damals für die Sache dieſer 
Männer ein politiicher Fehler, denn die Gefahr, von der man 
träumte, war noch nicht vorhanden, und wurde jet zu einer nie 
verjiegenden Quelle von Berlegenheiten und Berwidlungen für 
den König. 

Je veriworrener bie Dinge in Frankreich wurden, veito zahl- 
reicher fammelten fich die Flüchtlinge, die im Schuß des Auslandes 
auf beifere Tage warten wollten. Die Wiederkehr freilich der Zeit, 
wo ber hohe Abel verlangen durfte, von feinen Gläubigern nicht 
beläftigt zu werben und das Recht beanipruchte, im Theater von 
den erjten Logen herunter ver Canaille im Barterre auf ven Kopf 
zu jpeien, ließ lange auf ſich warten und Fam jchließlich gar nicht. 

Im Ausland trieben die ungebuldigen Emigranten Dinge, bie 
wie dazu gemacht waren, einerjeits zu Hauſe bie feindjelige Stim- 
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mung zu jteigern und andrerſeits ben Credit der Drbnung, für 
deren Märtyrer fie gelten wollten, gründlich zu zeritören. 

Sie entfalteten an den Rheiniichen Höfen ihre gute Sitte, 
ihre Achtung vor Gejeg und Anjtand, ihre Art von Bürgerfinn in 
ihrer ganzen Pracht, bis bald die Stimmung allgemein war: Sind 
das die Männer des alten Frankreich? Jetzt begreifen wir die 
Revolution. Die ganze liebenswürdige Lüderlichkeit, all die loderen 
Bübereien, die fie zu Haufe in jo tiefen Verruf gebracht, wurden 
hier fortgejeßt, jo daß jelbit ihren fürjtlichen Gönnern am Ende 
unheimlich zu Muthe wurde. Was fie außerdem noch trieben, iſt 
von der jafobinischen Preſſe zu einem entjegenerregenven Popanz 
ausjtaffirt worden: „Das Starren der Bajonnette, das Geräujch 
der Waffen am Rhein“ waren jtehenve Schlagwörter der Kriegs— 
partei, in der That aber handelte e8 fich um eine lächerliche Poſſe. 

Ein Kreuzheer gegen die Revolution follte ausgerüftet wer: 
den: man bildete Corps von 100 Mann nad dem Mufter ver 
alten Schweizerregimenter, und unter bie Offiziere fam Keiner, 
der nicht 16 Ahnen zählte. Zwiichen Emigrant und Emigrant 
machte man einen großen Unterjchter. Für voll wurde Keiner. ans 
gejehen, ver nicht gleich zu Anfang mit ausgeriffen war. Wer 
das Unglück hatte, länger bei der Fahne ausgeharrt zu haben, 
galt ſchon für einen halben Yafobiner und als der brave ritter- 
liche Cazale&s, der bis zuletzt bei jeinem König ausgehalten, nach 
Coblenz fam, ging man ihm aus dem Wege, jeine Gefinnung 
war anrüchig. 

Solche Solvatenjpielerei war nur um jo lächerlicher, mit 
je größerem Lärm fie betrieben wurde; von dieſem Treiben vie 
Gefahr eines Einbruchs zu bejorgen, hatten bie Sranzojen feine 
Urfache. Aber dazu hatte allerdings Franfreich ein Recht, zu ver: 
fangen, daß benachbarte Fürjten feindjelige Demonjtrationen an 
den Grenzen Frankreichs nicht duldeten, geichweige denn beförber- 
ten und unterjtügten, wie der Trierer Kurfürjt that. 

Diefe Vorgänge boten ver Preſſe von Desmoulins und 
Marat täglich neue Nahrung; jede der Lächerlichen, pomphaften Er- 
Härungen, jeder der hoffährtigen Protejte, die von Eoblenz aus famen, 
diente ihren Zweden, hielt die Aufregung wach und jteigerte den 
Haß gegen den König, der immer tiefer in den Verdacht der 
Mitſchuld hineingezogen wurde. 
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In der Verſammlung felbft machte die Gironde dieſe Frage 
zu ihrem Departement; an ihr haben fich ihre einflußreichiten 
Redner, Briffot, VBergniaud, Isnard die Sporen verdient und ihre 
gefammte Politik verflicht fich immer inniger und immer offener 
mit dem Angriffsfrieg der Revolution gegen das mo— 
narchiſche Europa. 

Bereits in der letzten Woche des Oftober waren Briffot, 
Condorcet, Vergniaud in bedeutenden Reden gegen die Emigranten 
aufgetreten. Der Yebtere hatte am 26. Dftober gedroht: „Bald 
wird man jehen, wie dieſe übermüthigen Bettler, bie im Lande 
ber Gleichheit das Klima nicht vertragen funnten, in Schande und 
Elend die Verbrechen ihrer Hoffahrt büßen und die thränenvollen 
DBlide nach dem Baterlande kehren werben, das fie verlaffen haben 
und wenn ihre Rachjucht, jtärfer als ihre Neue, fie mit den Waf- 
fen in ver Hand auf den franzöfiichen Boden treiben jollte, was 
wären fie, falls die auswärtigen Mächte fie ohne Hilfe laſſen, anders 
als jammervolle Pygmäen, die fich vermäßen, den Kampf ver 
Titanen gegen den Himmel naczuäffen?“ Auf den Einwurf, 
daß man erft, ehe man vorgehe, regelrechte Beweiſe für die an- 
geblichen Thatjachen haben müſſe, erwidert er echt girondiſtiſch: 
„O daß ihr, die ihr diefe Sprache führt, nicht im römischen 
Senate waret, als Cicero die Verſchwörung Catilina’s entlarite, 
ihr hättet auch regelrechte Beweife von ihm gefordert. Ich denke 
mir, er wäre bejchämt verftummt: Nom wäre geplündert worden 
und auf feinen Trümmern hättet ihr mit der Bande Gatilina’s 
geherrſcht!“ 

Im Prinzip war die Verſammlung einig, wie über keine 
andre Frage, aber was man geeigneter Weiſe zu beſchließen habe, 
blieb trotz manches Meiſterſtückes girondiſtiſcher Beredſamkeit noch 
unklar. 

Endlich am 8. November wurde ein Antrag zur Berathung 
gebracht, der am Tage darauf zu einem entſcheidenden Beſchluſſe 
führte. 

Als der Berichterſtatter Ducaſtel zuerſt den Grundſatz auf— 
ſtellte, nach dem Rechte der perſönlichen Freiheit könne man Nie— 
mandem die Auswanderung aus der Heimath verwehren, entſtand 
Murren unter dem Publikum der Gallerien, als er aber fortfuhr, 
„verſammeln ſich jedoch dieſe flüchtigen Mitbürger an den Grenzen 
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des Reichs unter Führung der Feinde des Vaterlandes und betteln 
um den Schuß auswärtiger Mächte — dann find diefe Individuen 
Rebellen und Verſchwörer gegen ihr Vaterland, da brach Beifall 
auf allen Seiten aus, *) 

Die wichtigjten Beftimmungen des Beichlufjes vom 9. Nov, 
find folgenve: 

1. Die Franzoſen, welche fich jenfeits der Grenzen des König: 
reichs befinden, find von dieſem Augenblik an, der Verſchwörung 
gegen Frankreich verdächtig erklärt. 

2. Wenn fie am 1. Januar des nächjten Jahres fich noch im 
Zuftande der Zujammenrottung befinden, werden fie der Verſchwö— 
rung ſchuldig erklärt, als fjolche verfolgt und mit dem Tode 
bejtraft werben. 

3. Was die franzöfiichen Prinzen und die angeht, welche zur 
Zeit ihrer Entfernung öffentliche Angejtellte waren, jo werden fie 
falls fie bis zur bezeichneten Frijt nicht zurüdfehren, als vejjelben 
Berbrechens jchuldig und derſelben Strafe verfallen angejehen 
werden. . 

Man Eonnte dem Beichluß vorwerfen, daß er Mücden mit 
Kanonen todt ſchieße, große Anftrengungen mache gegen Dinge, 
die nicht geführfich waren. Aber von einer Seite betrachtet, hatte 
die Berfammlung Recht. 

Ludwig XVI. hatte einen einzigen Sohn, ein fehwächliches 
Kind, das früh zu Tode gequält worden ift. Jeden Tag Fonnte 


*, Sharakteriftiih für Die Nationalverlammlung und die Emigranten ift 
folgendes Aktenſtück d.d. Coblenz 6. Sept.) Hist. parl. XII. 231. 

„Louis - Joseph - Stanislaus - Xavier, prince francais, 

„L’assemblde nationale vous requiert, en vertu de la constitution fran- 
gaise titre III. chapitre II. section III. article I. de rentrer dans le royaume 
dans le delai de deux mois, à compter de ce jour; faute.de quoi et apres 
l’expiration du dit delai vous perdrez votre droit @ventuel à la regence.“ 

„Gens de l’assemblee frangaise se disant nationale, 

La saine raison vous requiert, en vertu du titre I. chap. I. sect. I. 
art. I. des lois impreseriptibles du sens commun, de rentrer en vous mömes 
dans le delai de deux mois à compter de ce jour; faute de quoi et après 
Vexpiration du dit delai vous serez censds avoir abdiqué votre droit à la qualite 
d’ötres raisonnables, et ne serez plus consideres que comme des fous enrages 
dignes des Petites Maisons. 

Häujjer, franzöſiſche Revolution. 18 
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der Fall eintreten, daß entweder der Dauphin oder der König 
itarb. In beiden Fällen jtanden die Brüder des Königs entweder 
der Krone ſelbſt oder der Regentichaft am nächſten. Der Graf 
von Provence oder der Graf von Artois wurde Regent oder 
König. Wollten diefe beiden Herren ihr Erbrecht wahren, jo 
mußten fie in Frankreich bleiben und durften nicht mit jeinen 
Feinden fich verſchwören. 

Bon diefer Seite war alfo der Beichluß wohl gerechtfertigt. 

Darum hätte der König beffer gethan, wenn er diefem Be— 
ichluß jeine Genehmigung nicht worenthielt., Der Beichluß gegen 
die Geiftlichen war ein Eingriff in fein Gewiffen, hier war feine 
Weigerung aus jehr achtungswerthen Gründen erflärlich; in der 
Emigrantenjache aber lagen die Dinge jo klar vor, daß auch er 
jehen mußte wie ftrafbar feine Brüder waren. Er that ihnen ja 
damit nicht weh, fie blieben doch im Ausland mit oder ohne 
Beto, fich jelbjt aber fügte er einen ſchweren Schlag zu, wenn er 
dem Beichluß feine Genehmigung verfagte, denn er brachte fich in 
den Verdacht, daß er mit ihnen unter einer Dede ftede. Bis heute 
ift diefer Verdacht in vielen Büchern ausgefprochen worden, wir 
haben feinen Beleg dafür, vielmehr Manches was dagegen fpricht, 
aber der König weckte allerdings den Argwohn, daß er im Stillen 
ihr Gebahren gutheiße. 

Die Verftimmung der Nationalverfammlung über das Veto 
wollte fich nicht bannen laſſen durch die VBerficherung, daß der König 
„nicht bloß mit Schmerz ſondern auch mit tiefem Mißfallen“ dieſe 
Umtriebe betrachte, die die Ruhe des Königsreichs ſtörten und 
der Argwohn wich auch nicht nach den beiden Briefen, in welchen 
der König feinen Brüdern vorftellte: „Die Revolution ſei vollendet 
die Verfaffung fertig, Frankreich wolle fie und er werde fie halten,“ 
und die Hoffnung ausſprach fie würbe,ihn nicht durch fortgejette 
feindjelige Haltung felber nöthigen, die ftrengen Maßregeln gut- 
zuheißen, die er bis jetzt nicht habe beftätigen wollen. 

Seit diefen beiden Anwendungen des DVetorechts in der Sache 
ber Emigranten und Priejter war der Mehrheit die Alternative 
flar, entweder müſſen wir den König in unfere Gewalt nehmen 
oder wir fchreiten über ihn hinweg. Noch ſprach fich feine Stimme 
in der Verfammlung gegen das Benehmen des Königs aus; aber 

xdie demofratiiche Preife (bie annales frangaises, der patriote 
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francais, die revolutions de Paris) tobte auf's Aergſte und ſelbſt 
eine Deputation der Sektionen von Paris erjchien vor den 
Schranken der Nationalverfammlung, um fich gegen das Veto ver- 
nehmen zu laſſen. ’ 

Bald jollte das in der Verſammlung ſelbſt zum Ausbruch 
kommen. Den Anjtoß mußte die Yage zum Ausland bringen, je 
verwicelter fich dieſe gejtaltete, vejto einleuchtender wurden bie 
Gründe Derer, die die nationale Kraft entfeffeln wollten um jeden 
Preis und das war eben der Inhalt des Programms der Gironde, 
deren nächte Bolitif nur noch ſchwankt zwischen zwei Möglichkeiten: 
entweder Entthronung oder Beherrihung des Königs durch ein 
girondiftiiches Miniſterium. 

Ehe e8 darüber zur Entſcheidung fam, drängte fich eine andre 
Frage in den Vordergrund, die mit der Emigration innig zu— 
jammenbhing: das Berhältniß zum deutſchen Reich, in dem 
die Emigranten Unterkunft gefunden und für veffen Plane fie viel- 
leicht nur die vorgefchobenen Figuranten waren. 


18* 
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Die Beſchwerden des deutſchen Reichs. — Die Gironde 
und der Krieg (November 1791 — März 1792). 


Die Bejhwerden des deutſchen Reiche, *) 


Bor 1789 war noch ein guter Theil der deutjchen Reichs: 
fürften, namentlich aus den wejtlichen Gegenden, auf franzöfiichem 
Grund und Boden begütert und im anerkannten Genufje bejtimm- 
ter Yehensrechte von anjehnlichem Umfang. Der weitfälifche Friede 
hatte an dieſen Nechten nicht gerüttelt, vielmehr ausbrüdlich be- 
ftimmt, daß Die franzöfiiche Krone über Eljaß und Lothringen feine 
anderen Hoheitsrechte erhalte, als fie das Haus Defterreich bisher 
bejefjen und daß die Nechtsverhältniffe der Neichsunmittelbaren in 
Lothringen und Eljaß, Freigrafichaft und Yuremburg unverändert 
bleiben jollten. 

Ale Sonderrechte der einzelnen Lehensherren waren mithin 
von dem Wechjel der Oberherrichaft unberührt geblieben und konn— 
ten nach ftreng formellem Rechte auch durch feinerlei innere Wech— 
jel des franzöfiichen Staates in Zukunft berührt werden. 

Im Laufe der Zeit hatte die franzöfiiche Krone Anjtrengungen 
gemacht, einen Theil diefer Rechte zu Gunſten ihrer eignen Macht: 
vollfommenheit einzuziehen, und die deutſchen Herren hatten, vom 
Reiche im Stich gelaſſen, theils in allen, theils in einzelnen 
Dingen fich zur Nachgiebigfeit bequemen müjjen. Für den Ver— 


*) Häuſſer's deutſche Geichichte. I. Bd. 


Die Beichwerben bes deutihen Reiche. 977 


luſt einzelner Gerechtfame aber an die franzöfiiche Landeshoheit, 
bie fie gleichzeitig anerkannten, hatten fich die mächtigen Reichs— 
ftände den Genuß der übrigen, namentlich der finanziellen Er— 
trägniffe, der Zchnten, Zinjen, Gülten, die gutsherrliche Verwal- 
tung und Gerichtsbarkeit, feierlich von Frankreich garantiren lafjen. 
So Straßburg, Speyer, Wiürtemberg, Pfalz: Zweibrüden, Kur- 
trier u. U. 

Da fam die Nacht vom 4. Auguft, welche mit einem einzigen 
Beſchluß alle Feudalabgaben, die Gerichtsbarfeit, das Jagdrecht, 
die Zehnten, die Grundzinfe, Gülten u. |. w. theils ohne Entjchä- 
digung abichaffte, theils ablösbar erklärte, und eine Reihe anderer 
noch tiefer einjchneidender Maßregeln eröffnete. Das traf nicht 
bloß den ganzen franzöfiichen Adel, jondern auch die deutſchen 
Keichsfürften und Ritterfchaften. Der Fall war alſo ein völfer- 
rechtlicher. 

Die franzöfiiche Nationalverfjammlung konnte den franzöfiichen 
Grundherren ihre Rechte und Einkünfte nehmen, aber nicht aus: 
wärtigen Fürften, die außerdem den Buchjtaben bejtimmter Ver— 
träge mit der Krone auf ihrer Seite hatten. Darüber war ans 
fangs jo wenig ein Zweifel, daß man die Billigfeit einer Entſchä— 
digung der deutjchen Fürften auf allen Seiten anerkannte, 

Dem erjten Schritt vom 4.—5. Auguſt folgte bald ein weiterer. 
Im November 1789 wurde der geiftliche Zehnt abgeichafft, dann 
die Kirchengüter zu Nationalgütern erklärt, jede fremde geiftliche 
Gerichtsbarkeit aufgehoben und endlich die ganze alte Kirchen- 
verfaffung umgeftürzt. 

Berband und Eintheilung der Bisthümer am Rhein ftammte 
aus einer Zeit, wo das ganze Gebiet ein einziges großes fräntifch- 
farolingijches Reich vorſtellte. Trier, Mainz, Köln breiteten fich 
über einen guten Theil franzöfiichen Bovens aus, Speyer und 
Worms desgleichen. 

Die Aufhebung der Zehnten und geiftlichen Güter war deß— 
halb für dieſe halb franzöfiichen, halb deutſchen Kirchenftaaten, 
jammt den Orden, die unter ihnen Befitungen hatten, ein furcht: 
barer, fajt vernichtender Schlag; die neue Diöceſanordnung aber, 
welche die constitution civile du clergé mit fich führte, war 
gerade für die bedeutendſten unter ihmen eine fürmliche Kata— 
ftrophe. 
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Die Rechtsverlegung, über welche fich die Betroffenen beflag- 
ten, war offenbar, aber ebenjo offenbar war die Ungunft der Yage, 
in der fie fich befanden, wenn fie Genugthuung oder gar Wider: 
ruf verlangten; denn gegen fich hatten fie nicht bloß eine große 
Nation, die eben jegt einiger wurde als je vorher, jondern auch 
ihre eigenen Unterthanen, denen die Nationalverfammlung alle 
nur möglichen Freiheiten gewährte, und für fich außer dem for: 
mellen Rechte nur das deutjche Reich, deſſen oberjtes Organ gerade 
. in die mühjeligiten Berathungen varüber vertieft war, ob ber 
Maurermeijter Schneider wirklich ſchuld jei an der Baufälligkeit 
des Kammergerichtsgebäudes zu Weklar. 

Im Laufe der Revolution zeigte fich bald, daß dieje ſchwachen 
wejtdeutjchen Fürjten ihr nicht Zrog bieten konnten, und wenn 
fie irgend eine Entſchädigung wollten, jogleich zugreifen mußten 
ohne Zaudern, denn jonjt erhielten fie gar Nichts. 

Um die Entjehädigungsfrage drehten fih nun 1789 und 1790 
zahlreiche Correjpondenzen und — zwiſchen Frankreich 
und dem deutſchen Reich. 

Die vorderen Reichskreiſe nahmen ſich ihrer geiſtlichen Fürſten 
an, deren Rechte urkundlich unwiderlegbar nachgewieſen waren und 
richteten Beſchwerden an den Reichstag (Anfang 1790). 

Die erſte Erffärung der franzöfiichen Nationalverjammlung 
vom 15. Mai 1790 gab zu, daß hier ein ausnahmsweiler Fall 
vorliege und beharrte zwar darauf, daß die Einheit der Nation über 
Alles gehe, ftellte aber für die „Befiter gewiſſer Lehen im Elſaß“ 
Entjehädigungen in Ausficht, die freilich nach dem Gutfinden ver 
Nationalverfammlung, nicht nach gegenfeitiger Vereinbarung be- 
meſſen werben jollten. 

In eben jo allgemeinem Ton waren die Zuficherungen gehal- 
ten, welche der franzöfiiche Unterhändler Ternan im Sommer 1790 
den wejtdeutichen Höfen überbrachte, 

Daher die Abneigung der Letzteren fich überhaupt auf Unter- 
handlungen einzulafjen, die im bejten Falle ein Entgelt in Aſſigna— 
ten verjprachen, und ihre Hoffnung auf den Reichstag. 

Der Reichstag hatte, bei feinem langſamen Gejchäftsgang, 
erſt Januar 1791 Zeit, fich mit ver Sache zu bejchäftigen, als die 
Durchführung der revolutionären Defrete bereits im vollen Gange 
war. Die franzöfiiche Krone war noch immer bereit zu einem 
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Ausgleich, die Kirchenfürften wollten aber Nichts von einem Ab- 
fauf ihrer Rechte hören und erwarteten vom Reiche ein energi- 
ſches Einjchreiten. Bei den Verhandlungen, welche envlih am 
9. Mai durch einen Antrag des kurmainziſchen Gefandten in Gang 
famen, zeigte fich alsbald, daß die Stimmung der. heißblütigen 
Kirchenfürften Feineswegs in Deutjchland überwog. Die Yebteren 
freilich führten eine jehr laute Sprache, die Einen verlangten ſo— 
fortige Bundeshilfe, andere eine Art Continentaljperre gegen die 
Waaren und Bücher des rewolutionären Frankreich, hier wurde 
Zurücforderung von Elſaß, Lothringen, Burgund, dort eine Kriege | 
erklärung verlangt; das Sübelgerafjel fam von Seiten, wo man 
nachher jeine ganze Armada auf einem einzigen Schiff ven Rhein 
hinaufbrachte. 

Preußen, Baiern, Dejterreich äußerten fich dagegen jehr ge- 
mäßigt und ihrem Einfluß gelang e8, im Juli einen Beſchluß 
burchzujegen, ber zumächjt nur ven Kaiſer ermächtigte, von Neuem 
gütliche Vorſtellungen an ven Föniglien Hof in Frankreich zu 
richten. 

Mühſelig genug war der Beichluß endlich zu Stande gekom— 
men, als Kaijer Yeopolo in ver Nacht vom 12. auf den 13. Juli 
durch eine Ejtaffete gebot, die Elſaſſer Sache zu fijtiren, denn jeit 
Ludwigs XVI. Flucht und Verhaftung habe die Beſchwerde gar 
feine Adreſſe. 

Der Kaiſer that bis zum letzten Augenblid Alles, um die 
Sache zu verjchleppen und hinauszuzögern, und jo dauerte es noch 
bis zum 10. December, bis das Reichsgutachten die kaiſerliche Ge- 
nehmigung erhalten hatte und abgehen fonnte. 

So liefen zwei in fich verſchiedene Dinge gleichmäßig neben 
einander her. Das deutjche Reich hatte Anfangs Grund zur Be— 
ichwerde und Frankreich war ganz einverjtanden, daß ihr abzuhelfen 
ſei. Darüber wird frievlich unterhanvelt und das beutjche Reich 
will feinen Krig. Allmälig aber vertaufchen fich die Rollen. Frank— 
reich erhebt wegen der Emigranten gegen Deutichland Beſchwerde, 
erklärt fich für ven bedrohten, angegriffenen Theil und treibt plan; 
mäßig zum Krieg. 
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Die Differenz zwilchen Frankreich und dem beutichen eich 
befand fich in dem Stadium ruhiger Unterhandlung. 

Weder dem ungejtümen Drängen der geijtlichen Fürften, noch 
den zudringlichen Beftürmungen der Emigranten war es gelungen, 
die Hauptmächte des Reichs zu wirklichen Feindſeligkeiten fortzu— 
reißen; biejelbe Enttäufchung, welche Graf Artois zu Pillnig er: 
fahren, war ben rheinifchen Kurfürjten zu Regensburg begegnet, 
war man dort über Worte nicht hinausgefommen, jo blieb man 
hier jelbjt in ven Worten bei den beſcheidenſten Entichließungen 
ſtehen. 

Das militäriſche Treiben am Rhein war freilich geräuſchvoll 
genug, aber von der Handvoll Emigranten- und Pfaffenſoldaten 
eine Invaſion in Frankreich zu befürchten war doch im Ernſte 
nicht möglich. Kurz, von einer Gefahr, welche Frankreich zu einem 
Krieg der Nothwehr gezwungen hätte, fonnte feine Rede jein; er: 
hielt das bisher unentſchieden jchwebende Verhältniß eine friege 
riiche Wendung, jo geſchah das, weil man in Frankreich den Krieg 
wollte und brauchte und höchjtens, was im Grunde nichts als 
wohlbenutter Borwand war, in einem Maße üibertrieb, daß bie 
Unjelbjtändigen und Unfundigen an eine wirkliche Bedrohung zu 
glauben anfingen. 

Die Girondiſten haben jelber feinen Zweifel darüber gelaffen, 
daß ihnen der Krieg eine unerläßliche und heilfame Nothwendig- 
feit dünfte, auf Die man eintreten müßte, auch wenn e8 feine Emi— 
granten und feine geijtlichen Fürften auf der Welt gäbe, 

Die Nothwendigfeit des Kriegs aus inneren Gründen hat 
Niemand jchärfer ausgeiprochen, als Briſſot in einer Rede, die 
er am 16. December 1791 im Jakobinerclub gehalten hat. 

„Zeit einem halben Jahre,“ jagt er, „ja jeit Beginn ver Re 
volution ſelbſt, habe ich über die Politif nachgedacht, die ich ver: 
treten will und kraft der Ueberlegung und der Thatiachen habe 
ich mich überzeugt, daß ein Volk, weldes nah 10 Jahr— 
hunderten der Sklaverei zur Freiheit gefommen tit, 
den Krieg nöhig babe. 

Wir brauden den Krieg, um vie Freiheit feit zu bes 
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gründen, wir brauchen den Krieg, um fie von ben Laſtern 
des Despotismus zu heilen, wir brauchen den Krieg, um 
aus ihrem Schoß die Männer zu entfernen, die fie verberben 
fünnten. Segnet den Himmel, daß er euch felber dazu verholfen 
und euch die Gelegenheit gegeben hat, eure Verfaſſung fefter zu 
jtellen.” Nun fpricht er von der Züchtigung der Rebellen, an 
denen alle gütlichen VBermittlungen zu Schanven geworden und 
fordert zu einem Kampf gegen die „Handvoll Verjchwörer”, zu 
einem Fräftigen Schlage gegen das Ariftofratenneit Goblenz, in 
einem Tone auf, der nicht einmal den Schein des Gefühls einer 
wirflichen Bedrohung an fich hat. Das ſtärkſte feiner Argumente 
ift eigentlich nur dies: „Ihr müßtet euch jchämen vor ganz Europa, 
wolltet ihr euch von jo verächtlichen Feinden länger Hohn bieten 
laſſen.“ 

Bereits am 29. November hatte der diplomatiſche Ausſchuß 
verlangt, man ſolle endlich mit dem Trotz der Flüchtlinge und 
ihrer Beſchützer ſummariſch verfahren und JIsnard, ein Gold— 
arbeiter, den die Natur mit einer wunderbaren Beredſamkeit aus— 
geſtattet, und dem nur das Studium fehlte, hatte in einer feurigen 
Rede das Thema der ganzen folgenden Politik entwickelt. 

Er verlangte den Krieg, damit Frankreich ſich in ſeiner neuen 
Größe zeige: „Das franzöſiſche Volk iſt im Begriff, das erſte Volk 
der Welt zu werden: als ein Volk von Sklaven war es uner— 
ſchrocken und ſtolz, und als ein Volk von freien Männern ſollte 
es furchtſam und ſchwach ſein? Alle Völker als Brüder behan— 
deln, keines beleidigen, aber auch von keinem eine Beleidigung er— 
tragen, das Schwert nur ziehen für das Recht und es nur wieder 
einſtecken nach erfochtenem Siege, kurz, ſtets bereit ſein zu fechten 
und zu ſterben für die Freiheit — das iſt der Charakter des fran— 
zöſiſchen Volks.“ 

Ein Volk, das eine ſolche Revolution vollbracht, iſt unwider— 
ſtehlich, iſt des Sieges gewiß: „Die Fahne der Freiheit iſt die 
Fahne des Siegs. Der Augenblick, in dem ſich das Volk für ſie 
entflammt iſt auch der Augenblick von tauſend Opfern, der Augen— 
blick der Hingabe aller Intereſſen und des furchtbaren Ausbruchs 
kriegeriſcher Begeiſterung.“ 

Die Franzoſen werden in ſolchem Kriege die ſchärfſte Waffe 
für ſich haben, die Propaganda der revolutionären Ideen: 
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„Sagen wir Europa, daß, wenn die Höfe einen Krieg der Könige 
gegen die Völker anzetteln, wir einen Krieg der Völker gegen bie 
Könige entzünden werden. — Sagen wir ihm, daß 10 Millionen 
Franzofen, erfüllt von der Gluth der Freiheit, bewaffnet mit dem 
Schwert, der Feder, der Vernunft, der Beredfamfeit, wenn man 
fie herausforvert, für fich allein im Stande wären, das Angeficht 
der Welt umzugejtalten und alle Tyrannen auf ihren Thronen 
erbeben zu machen.“ 

Solche Worte ſprach man zu Paris, als ganz Europa nod 
völlig ruhig war. | In einem Augenblid, wo fein einziger benach— 
barter Staat ernjthaft an Krieg gegen Frankreich dachte, warf 
man dort bereits allen alten Staaten des Welttheils den Fehde— 
handſchuh Hin. 

Und diefe Redner rifjen nicht bloß die Männer der Gironde 
mit fort, auch die befonneneren Mitglieder von der Rechten wur: 
den ihrer nicht mehr Meijter. Die alte franzöfiiche Luft zum 
Krieg, der alte Hang zur Eroberung und zum Ruhme, ver 
ihnen immer: mehr galt, als die mühlelige, langjame Arbeit 
an der Begründung friedlichen Bürgerglüds, war ihnen Allen 
gemein. 

Auch der Hof Tieß fih von diefem Drängen joweit fortreifen, 
daß er den bisherigen Kriegsminifter, ver feiner politiſchen Anficht 
nach mehr ein Minifter des Friedens gewejen war, fallen ließ und 
den Grafen L. Narbonne an die Stelle ſetzte. 

Diejer, ein Typus des altfranzöfiichen Cavaliers aus La— 
fayette's amerifanijirender Schule, war durch die Teichte Beweglich- 
feit und Anmuth feines Wejens wie dazu gemacht, mit diefer 
Berfammlung zu verkehren und überdies, als ein Politiker” ver 
Empfindung, vortrefflich geeignet, das Vertrauen einer Mehrheit 
zu gewinnen, bie burch diejelben Beweggründe wie er beftimmt ward. 
Es ijt derjelbe, vejjen Unterredungen mit Napoleon in den Jah— 
ven 1812 und 1813 jo großes Intereſſe gewähren, ver fich 
um dieſe Zeit meift an des Kaiſers Seite befand und nachher 
in Torgau den Leiden der Belagerung erlegen ift. 

Der neue Minifter ftimmte ganz zu dem Ton der girondi- 
ſtiſchen Kriegspartei. 

Seit den letzten Wochen des Jahres arbeitete in Frankreich 
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Alles auf den Krieg los. In der Revolution regte fich ftärfer 
und ftärfer jenes Gelüfte nach Propaganda, das diefer vor Allem 
eigenthümlich war, im Volke jelbjt erwachten die Friegerijchen Tra- 
bitionen, die es jeit Jahrhunderten beherrichten, und die Partei, 
die nach der Yeitung der Dinge ftrebte, jah in dem Krieg dag 
bejte Mittel, über taujend innere Berlegenheiten hinweg zu eilen, 
ſich rajch des Ruders zu bemächtigen und frijches Yeben in das 
Regiment zu bringen. Den Krieg wollten jelbft die Gemäßigten, 
weil fie von ihm die Ausjcheidung vieler unjauberen Elemente, 
und die Wegräumung innerer Schwierigkeiten’ erwarteten, denen 
anders nicht beizufommen war, den Krieg wollten auch Die, denen 
die Revolution anfing unangenehm zu werden, weil fie hofften, er 
werde Zucht und Ordnung, Diftatoren, energiihe Männer an die 
Spitze bringen, die dem tollen Treiben der Schreier und Wühler 
ein Ende machen würden, 

Nur eine Partei wollte ihn nicht: Robespierre und fein 
Anhang, der nachher aus dem Kriege für fich die meifte Nahrung 
gezogen hat. Er verabjcheute und fürchtete ven Krieg aus dem— 
jelben Grunde, aus dem die innern Gegner der Revolution ihn 
wünjchten. Er jah voraus, was jelbjt vielen feiner fonjtigen Ge— 
finnungsverwandten entging, daß der Krieg die Soldaten empor 
bringen und die Clubs und ihre Helden begraben, daß er 
Diftatoren, nicht Tribunen, Knechtichaft, nicht Freiheit erzeugen 
werde. 

Robespierre hatte Recht; aber es dauerte manches Jahr big 
Alle jahen, daß jeine Prophezeiung in Erfüllung gehe. Damals 
verftand man ihn nicht und griff die Öelegenheit zum Krieg frijch- 
weg vom Zaune, 

Nachdem bereis am 14, December den geiftlichen Fürften, mit 
Aufftellung einer Oftarmee von 150,000 Mann gevroht worden 
war, begann mit den erjten Tagen des Jahres 1792 die ent— 
Ichloffene Offenfive gegen die Vorpojten des alten Europa. 

Am 1. Januar ging bereits der Beichluß durch, die Anklage 
gegen die „Rebellen“ zu beginnen. 

Vergebens juchen die Gemäßigten noch damit zurüdzubalten, 
die Gironde und die Yalobiner bewirken, daß die Brüder des 
Königs, Conde, Galonne, Yaqueuille und der jüngere Mira: 
beau in Anflagezujtand verjeßt werden; auch wird jogleich zur 
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Errichtung des Staatsgerichtshofes (haute cour nationale) ge— 
ſchritten. 

Gegenüber der nun eröffneten Taktik, die forteilt von Schlag 
zu Schlag, macht die Haltung des Kaiſers Leopold, des leiden— 
ichaftslofejten und kälteſten Diplomaten, allerdings einen ſchwäch— 
lichen Eindrud. Wie lange er auch gelebt haben würde, er war 
nicht mehr im Stande, das Unwetter zu bejchiwören. Dazu reich 
ten weber ‚feine Mittel, noch feine Einficht aus. 

Ein feiner Kopf, ber viele einzelne Dinge jehr richtig beur- 
theilte, hatte er doch nicht das volle Verſtändniß für das welt 
geichichtlich Große, was in der Revolution lag; er glaubte, man 
könne fie Lofalifiren, fie eindämmen, wenn man einen Cordon um 
fie ziehe, fie werde dann im fich jelber ausbrennen, und tas war 
ein großer Irrthum. 

Am 21. December 1791 hatte er in einer Note, die noch 
ganz aus dem Gedanken der Friedensvermittlung hervorging, von 
einem „Einverjtändniß der Fürjten zur Erhaltung der Ruhe und 
der Throne” gefprochen und damit eine Erledigung der franzöfi- 
ichen Dinge durch einen europäiichen Kongreß angedeutet. 

Es war Nichts weiter als ein Nothbehelf der Diplomatie, die 
fih vor eine unlösbare Frage gejtellt jah und von Seiten Leo— 
polds das Gegentheil einer Herausforderung. Vielmehr hatte er, 
wie in Pillnig jo aud) hier, nur deßhalb auf Europa vertiefen, 
um ein einjeitige8 Vorgehen von jeiner Seite abzulehnen. 

Diefe Andentung wurde in der Nationalverfammlung bekannt. 
In den Tagen des Januar, wo man bereits wiederholt dem monar— 
hijchen Europa mit einem Krieg dev Völker gedroht und die eigne 
bejorgte Staatskunjt, die unter den alten Mächten nirgends Ver— 
bündete, überall nur Feinde jah, mit dem Bündniß ver freiheitg- 
durftigen Nationen beruhigt, fiel das unglücdliche Wort von einem 
Fürftencongreß wie Del ins Feuer. Mit Leidenjchaft wurde es 
aufgegriffen, und mit Recht. Hier möchte ich nicht den Schatten 
eines Tadels auf die Franzoſen werfen. 

Jede auf ihre Ehre eiferfüchtige Nation wird vdiefe Art von 
fremder Einmijchung in ihre eignen Angelegenheiten mit Ent- 
rüftung von ſich weiſen, ein Volk, das in feinem gereizten Ehr— 
gefühl fich gegen den leiſeſten Verſuch einer Beleidigung empört, 
muß eher zur Nachahmung als zur Warnung hingeftellt werden. 
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Das war das befte Mittel, alle Parteien unter einer Fahne 
zu fammeln. Die Girondiften ließen es fich nicht entgehen, 

Auf Guadet's Antrag wurde am 14. Januar bejchloffen: Die 
Nationalverfammlung erflärt Jeden für ehrlos, für einen Ver— 
räther am Vaterland und ſchuldig des Hochverraths an der Nation, 
der, jei es als Agent der vollziehenden Gewalt, jei es als einfacher 
Franzoſe, irgend einen Antheil nehmen jollte an einem Congref, 
deſſen Zweck wäre, die franzöfiiche Verfaffung zu verändern, eine 
Vermittlung zwijchen der franzöfiichen Nation und den gegen fie 
verſchworenen Rebellen und eine Auseinanderjegung mit ven Fürften 
im Elſaß zu veranlaffen. 

Bon Begeifterung fortgerifjen, erhebt fich die Verſammlung 
und ſchwört: Verfaſſung oder Top. 

Die bejchlojfene Erklärung wird jogleich dem König über- 
bracht und dieſer eingeladen, fie unverzüglich allen Mächten mit dem 
Beifügen befannt zu geben, daß Frankreich jeden europäijchen Für- 
jten als feinen Feind anfehen werde, der gegen bie franzöfiiche 
Berfaffung auch nur eine Hand rühren würde. 

Die Erflärung des Kaiſers Leopold, er habe von dem Kur— 
fürjten von Trier die Entwaffnung ver Emigranten verlangt, aber 
auch dem General Bender in Yuremburg ven Befehl gegeben, jede 
Verletzung des Neichsgebietes mit gewaffneter Hand zurückzu— 
weijen, rief, obgleich ver Waffenlärm zu Trier mittlerweile wirk 
lich aufgehört, noch einen ungeheuern Sturm hervor. Am 
17. Ianuar trat Brijjot mit einer großen Rede auf, in ver 
er u. N. jagte: 

„Die Maske iſt endlich gefallen; euer wahrer Feind ift er- 
fannt, der Befehl an General Bender jagt euch feinen Namen. 
Es ift ver Kaijer. Die Kurfürjten waren nur jeine Strohmän— 
ner; die Emigranten waren nur Werkeuge in feiner Hand. Ihr 
dürft jet die Emigranten verachten; der Staatsgerichtshof wird 
die Nation an der Revolte diefer Bettelprinzen rächen. Crommell 
zwang Frankreich und Holland, Carl II. zu verjagen. Eine jolche 
Verfolgung wäre zu viel Ehre für die Prinzen. Werft euch auf 
ihre Güter und überlaßt ihre Herren ihrem Nichts. Die Kur- 
fürjten find nicht mehr würdig eures Zorns: die Angſt bat 
fie euch zu Füßen geworfen — euer wahrer Feind ift der 
Kaiſer.“ 
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Jet war die Kriegsfrage entichievden, wie fein und geſchickt 
auch der Kaifer das Gewebe der Diplomatie zufammenflechten 
mochte, er kam zu jpät. 

Am 25. Januar Fam es zu einem entjcheidenden Beſchluß. 
Der König follte ven Kaifer zu einer entſchiedenen unzweideutigen 
Antwort unter Formen veranlaffen, die einer Kriegserffärung gleich 
kamen. 

Das Dekret lautete: „Der König ſoll durch eine Botſchaft 
eingeladen werben, dem Kaiſer zu erklären, daß er ferner nur noch 
im Namen der franzöfiichen Nation mit ihm unterhandeln könne 
— der König foll an den Kaiſer die Frage richten, ob er als 
Haupt des Haufes Defterreich der Freund des franzöfifchen Volks 
bleiben will, und ihm erklären, daß von hier bis zum 15. Februar 
jede ausweichende, verſchiebende Antwort als eine Kriegserklärung 
angejehen werbe, — Der König joll fortfahren, die Fräftigiten Maß— 
regeln zu ergreifen, bamit die Grenzen in Bertheidigungszuftand 
veriett werden.” — 

Alſo alles Bisherige war noch nicht genug geweſen, dem 
Kaifer wurde förmlich die Pijtole auf die Bruft geſetzt. 

Set Schloß diefer am 7. Februar ein Schukbündniß mit 
Preußen ab und am 17. Februar ließ er eine Erklärung nach 
Frankreich abgehen, worin gezeigt war, wie er und er allein dem 
Andrängen zum Krieg mit Frankreich bisher mit Erfolg wider: 
ftanden und wie der ganze Kriegslärm nur als ein Werk ver 
Jakobiner zu betrachten jei, an dem die befonnene Mehrheit der 
Nation feinen Theil habe. Er felber würde auch jet nicht aus 
jeiner gemäßigten Haltung heraustreten. Kaunitz fette dann in 
einer beigefügten Staatsjchrift eine unbarmherzige, aber gejchicht- 
lich richtige Schilderung des Treibens der Jakobiner hinzu. 

Nach der befannten Legende, die jo Viele glauben gemacht 
bat, das Ausland und insbefondere der Kaiſer habe Frankreich zu 
einem Krieg der Nothwehr gereizt, müßte man glauben, dieſe Note 
mit ihren bittern Ausfällen hätte die Sranzofen um ven legten 
Reſt ihrer Faſſung bringen müffen. Statt veffen wiffen wir aus 
dem Moniteur das Gegentheil. Das Minifterium verlieft das 
Schriftjtüd und jpricht nach einer flüchtigen Rüge jener Ausfälle 
feine lebhafte Freude aus über „pie friedlichen und freundichaft- 
lichen Eröffnungen des Kaiſers“ und dem ftimmt die Verſamm— 
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fung bei troß des Murrens der Jakobiner über das zutveffende 
Gemälde, das da von ihnen entworfen war. 

Der Tag, an dem diefe Note vorgelefen wurde, war ber 
1. März; an vdemjelben Tage jtarb Kaiſer Leopold, wahrjcheinlich 
an dem übermäßigen Gebrauch narfotiicher Arzneimittel, die er 
gegen eine leichte Erfranfung genommen. 

Durch diejen plöglichen Todesfall war das größte Hemmniß 
gegen den Krieg hinweggenommen. Xeopold II. würde den Krieg 
jetst nicht mehr aufgehalten, aber ihn jedenfalls jchlauer und be— 
jonnener geführt haben, als Franz IL., der Abjolutift im höchiten 
Maße, ganz in ven Händen ver Emigranten und fanatiich für den 
Kreuzzug eingenommen war, 
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Das Minifterium der Girondiften. — Dumouriez. — Die 

Kriegserflärung. — Der Einfall in Belgien. — Die An- 

griffe der Gironde auf den Thron und der Aufftand vom 
20. Juni. 


Das Minifterium der Girondiften. Die Kriegserklä— 
rung und der Einfall in Belgien. 


Der Kriegslärm in der Nationalverfammlung war ein Partei- 
mandver der Girondiſten; die feurigen, ftürmijchen even der 
Brifjot, Guadet, Genjonne, Bergniaud waren eben fo viel Bewer: 
bungen um ein Meiniftertum aus den Reihen ihrer Richtung: 
ber augenblicliche Zuftand war unhaltbar, ein Umſchwung mußte 
erfolgen, und im Kriege jah die Gironde das bejte Mittel, ihn in 
ihrem Sinne herbeizuführen. . 

Darum waren die Beichlüffe ver letzten Tage lauter Siege, 
welche dieſe Partei der Gewalt näher brachten und das Miniſte— 
rium untergruben. 

Es galt jegt einen entjcheidenden Sturm auf das Minifterium. 
Eine Regierung, welche wie diefe in allen enticheivenden Fragen 
mit dev Mehrheit in Zwieſpalt war, war auf die Dauer ein Uns 
ding. Yeugnen konnte man nicht, daß einzelne Mitgliever vejjel- 
ben, wie namentlich Mlolleville, ver Politif des Auslandes und der 
Ausgewanderten vollkommen zugethan waren, aber das galt nicht 
von Allen, und es war eine echt jafobinijche Uebertreibung, wenn 
man dies Minifterium ohne Weiteres einen „Ausschuß des Vater: 
landsverrathes” taufte. 
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Ss jhlimm waren nicht einmal die Minifter, die wirklich die 
Revolution haften. Ein und das andere Dlatt halten, gelegent- 
lich ein paar bezahlte Schreier in die Verfammlung fehiden, um 
ropalijtiichen Lärm zu machen, oder im Stillen wühlen, daß die 
wichtigen Parijer Gemeindeämter in die Hände der Petion, Danton 
und Anderer famen, deren Popularität man in Sold zu nehmen 
hoffte,*) das waren die Staatsftreiche, die man fich hier zu Schul- 
ven kommen ließ. Aber allerdings zum Kriege hatten fie außer 
Narbonne durchaus feine Luft. 

Auch die Stellung des Königs, wie fehr er auch Necht hatte 
zu Hagen, daß man ihm die Berfaffung nie gehalten, die er be- 
folgen jollte, war unhaltbar geworben; die Erifis war jo gejchärft, 
daß er entweder mit der Mehrheit der Nation oder untergehen 
mußte. Wenn er fich nicht aufraffte und fich, was ihm freilich 
ganz widerjprach, mit einem kühnen Entſchluß an die Spige ver 
Bewegung ſchwang, dann wurde er ihr erjtes Opfer. Durch die 
Berkettung der Umftände war ihm jein Scidjal unwiderruflich 
vorgezeichnet. | 

Die Gironde beichloß, im Einklang mit dem Jakobinereclub, 
einen Sturm gegen das Minifterium zu organifiren. ‘Der diplo— 
matiſche Ausjchuß zeigte feine Neigung zu einem Angriff der Art; 
er meinte, das Minifterium habe feine Bemühungen für Erhaltung 
des Friedens fortgefett, Grund zum Krieg fei nicht vorhanden und 
alſo auch gegen die Miniſter Nichts zu machen. 

In der Berfammlung jelbjt durfte man aljo zunächſt nicht hoffen 
durchzudringen; ohne Druck von Außen kam man nicht vorwärts, 

Seit Anfang März war im Jakobinerclub die Rede von 
einer Anklage des Minifteriums, anderthalb Wochen machte man 
die Nationalverfammlung mürbe und am 10. März bejtieg Briſſot 
die Repnerbühne, um das Minifterium des Auswärtigen, Deleffart, 
des Verrathes am Baterlande anzuflagen. 

Er hielt eine gewandte Nabuliftenrede, in der Wahres und 
Valjches, gegründete Beſchwerden mit fchielenden und unbewiejenen 
Anklagen zu einem effeftwollen Ganzen verbunden waren. 

Richtig war, daß das Benehmen des Miniſteriums vielfach 


* Sp verfichert ausbrüdlich Barante: convention nationale. I. 22. Aehn— 
liches erzählt Mortimer Ternaux: hist. de la terreur. I. 20. 
Häufjer, franzöfifche Nevolution, 19 
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ungehörig und infonftitutionell war, richtig, daß es einen abge= 
neigten, wiberwilligen Sinn allen einzelnen Schritten der Ver— 
jammlung gegenüber bewiefen, daß e8 in feinen Noten jtets einen 
gemäßigten, frienfertigen Ton fejtgehalten, ver mit den Reden ver 
Girondiften gar nicht und dem Ton der Beichlüffe nur fchwer in 
Einflang zu bringen war. 

Das waren höchitens Fehler, aber feine Verbrechen, wozu fie 
jetst gejtempelt wurden. Vergebens machten das die Gemäßigten 
geltend, vergebens juchten fie das Truggewebe Briffots zu zerlegen 
und aus fich felber zu überführen, fie wurden vom Lärm der Gal- 
ferien übertäubt und unter dem jtürmijchen Beifall ver letzteren 
wurde die Anklage beichlofien. 

Nicht zum Wenigften hatte dazu die Rede Vergniauds beige- 
tragen, der bei diefer Gelegenheit ein berühmtes Wort Mirabeau's 
verwendend fagte: „Geſtatten Sie mir eine Betrachtung. Als man 
der verfafiunggebenden Verſammlung den Antrag jtellte, ven Despo— 
tismus der chriftlichen Religion zu bejchließen, ſprach Mirabeau 
die Worte: von der Rednerbühne aus, auf der ich zu Euch Ipreche, 
fann man das Fenſter fehen, von dem aus die Hand eines franz 
zöfifchen Monarchen, bewaffnet gegen jeine eignen Unterthanen 
durch Fluchtwürdige Sektirer, die mit den gebeiligten Intereffen ver 
Religion ihre periönlichen Hintergedanfen vermengten, den Büchſen— 
ſchuß that, der das Signal der Bartholomäusnacht geworden ift. 
So rufe auch ich jett: Won diefer Rednerbühne aus, auf der ich 
zu Euch vede, fieht man den Palaft, wo entartete Rathgeber ven 
König irren und mißleiten, den uns die Verfaffung gegeben hat, 
die Feſſeln jchmieden, mit denen fie uns fetten und die Fallen 
legen, in denen fie ung für das Haus Defterreich fangen wollen. 
Ich ſehe die Fenfter des Palaftes, wo man die Gegenrevolution 
anzettelt, wo man die Mittel erwägt, um uns in die Greuel der 
Knechtichaft zurückzufchleudern, nachdem man uns durch alle Wirren 
der Anarchie und alles Geraſe des Bürgerkriegs bindurchgeichleift 
hat.‘ 

Mit der Anklage gegen Deleffart war das Minifterium ges 
Iprengt. 

Setzt endlich entichloß fich der König, ein Minifterium aus 
der Mehrheit zu bilden; jpät genug. Wahricheinlich wurden dieſe 
Minijter nur die Todtengräber der Monarchie; wenn ev nach fol- 
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chen Anläffen feine Minifter wählen mußte, durfte er fich ſchon 
als zur Hälfte abgedankt betrachten. 

Das neue Minifterium beftand zum größern Theil aus parla= 
mentarifchen Namen der Berfammlung: außer Dumouriez waren 
es lauter Girondiſten, aber nicht deren eigentliche Sprecher, ſon— 
dern ihre entbehrlicheren Kräfte, Yeute zweiten Ranges. 

Die großen Redner blieben alle in der Verſammlung, daher 
das Witwort, das Minifterium ſei das der Frau Roland, 

Roland, der neue Minifter des Innern, war der unbedeu— 
tende Mann einer jungen Frau von hervorragenden Eigenschaften 
und gebietendem Einfluß. Ihre Memoiren *) gehören zu ven 
wenigen Büchern über dieſe Zeit, in denen feine Yüge tft, fie geben 
die reine unbefledte Seele der Berfafferin wieder, aber auch ven 
wunderbaren Fanatismus, der fie erfüllt und der ihr eine hervor: 
ragende Rolle unter den Perſönlichkeiten der Revolution ver: 
ſchafft hat. 

Die Roland gehört unter die Typen der franzöfiichen Gefell- 
ichaft. Ein einfaches, Ichlichtes Bürgermädchen, über ihren Stand 
gebildet, von Rouſſeau und ähnlichen Schriftjtellern früh erfüllt, 
talentvoll und geijtreich von Natur, und doch fein Blauſtrumpf, 
begabt zur Schriftjtellerei und zu einer tonangebenden Rolle in 
der Welt, war fie herangewachien auf der ſchmalen bevenflichen 
Grenzlinie zwijchen einem Weib und einem Mannweib, der Typus 
für einen Theil des dritten Standes, der mit Rouſſeau'ſchen Ideen 
gefättigt war und für einen Theil der franzöfiichen Frauenwelt, 
die die Politif mit dem Gefühl machte, die es in ihrer Schwär- 
merei für möglich hielt, auf dem frievlichen Wege organifcher Ent: 
wieffung Platonis rempublicam in Romuli faece herzuſtellen. 
Auf dem Schaffot vief fie klagend aus: Sott, welche Berbrechen 
begeht man im Namen der Freiheit! Daß fie das erjt auf dem 
Schaffot einſah, war das Verhängniß ihres Yebens. 

Man nennt jie wohl den einzigen Mann, den die Gironde 
hervorgebracht, und nicht mit Unrecht. Für diefe Partei war es 
in ver That begeichneno, daß fie in einen Weibe ihren beveutenditen 
Kopf, und gleichfalls in einem Weibe, in Charlotte Corday, ihren 
Rächer gehabt hat. 


*) Memoires de Madame Roland. 2 Bde. Neue Ausgabe von Dauban 1864. 
19 * 
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Der Einzige unter den neuen Miniftern, der für fich etwas 
bereutete, der Kenntniß der Gejchäfte und der Menfchen hatte, war 
der Minijter des Auswärtigen: Dumouriez. 

Dumouriez gehörte zu den Naturen, denen die äußeren Ver— 
hältniffe nicht günftig find, die fich durch ihr Talent eine Stellung 
erfämpfen müjjen und die in der Noth die allzugewiſſenhafte Wahl 
der Mittel verlernen. 

Bon Heinem altfranzöfiichen Adel, arm, ohne Einkünfte, ohne 
Lebensftellung und mächtige Gönner, war er früh genöthigt, eine 
Unterkunft fich jelbft zu juchen, wo er fie fand. Hätte er Geduld 
und zühe Ausdauer zur Arbeit gehabt, jo Fonnte ihm bei feinen 
unbejtreitbaren Gaben eine ehrenvolle, wielleicht große Zufunft nicht 
entgehen; aber er war unſtet, genußjüchtig, wandelbar. Unter dem 
alten Regime hatte er halb als Solvat, halb als Diplomat gedient 
und das Letztere in nicht jehr ehrenvollen Aufträgen; als die Re— 
volution Fam, jah er rajch, daß bei ver Monarchie fein Glück mehr 
zu machen ſei und wurde deshalb Revolutionär, 

Zuerft war er gut Fonjtitutionell, dann Eonjtitutionell auf 
breitejter Grundlage, ſchließlich verſtand er es auch, fich als Demo— 
fraten zu geben.*) Im dieſen Teßten Wochen war er Arın in Arm 


*) Mon fich jelbft wird der Mann am beiten und naivften charakterifirt. 
Man muß in feinen Memoiren leſen, wie er, mit Talent und Gewandtheit 
begabt, in den Jahren 1790 und 1791 nach Paris geworfen, zu temporifiren 
versteht. Bald hält er es mit Mirabeau, bald mit den Republifanern, bald 
ift er im Jakobinerclub, bald läßt er den König feiner Ergebenbeit verfichern, 
Allen zeigt er fich dienftfertig und rühmt er feine Dienfte. Bezeichnend ift, 
was er über jeine Befehrung zu den Jafobinern jagt, II. 104: 

Cette eirconstance l’obligea à retourner aux jacobins. Sa longue ab- 
sence l’avait fait rayer de cette sociéce. Son motif pour y rentrer fut que 
la societd des jacobins de Paris avait affilid plus dedeuxmille 
sociedtds dans les provinces; que dans les cing departements, oü il allait 
commander, il y en avait trente ou quarante tr&s sulfureuses et que, s’il y 
etait arrivd sans paraitre jacobin, l’ayant été dans le prineipe, il eüt été 
regarddE comme aristocrate et par cons@quence bien loin d’ötre utile à sa 
patrie et au roi; il eut la pr@caution de faire prevenir Louis XVI. de sa 
d@marche et de ses motifs. 

Abwarten, den Moment benüten — non sibi res, se rebus submittere 
— war feine Lebensphilofophie; man kann ihm nicht befier benennen als einen 
„Intriguanten“. 

Treffend ſagt Mad. Roland I. 361: je croyais reconnaitre un roué très- 
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mit ben Jakobinern gegangen, hatte mit ihren Schlagwörtern um 
fich geworfen, aber er war dabei falt bis ins Innerfte und darum 
blieben ihm die Girondiften ganz unverftändlih. Der große 
Haufe rechnete ihn zu den Gironbiften, aber das war ein Irr— 
thum. 

Er ſah das Königthum bergab eilen, ſah die Unmöglichkeit, 
den von allen Seiten preisgegebenen Herzog von Orleans zu halten 
und dachte nicht daran, mit jenem zu ſtürzen, für dieſen ſich auf— 
zubrauchen. Aber der Herzog hatte einen Sohn von 18 Jahren, 
einen gewandten, viel verſprechenden Jüngling, der in des Vaters 
fürchterlicher Geſellſchaft und Umgebung ſoweit ſittlich aufgewachſen 
war, daß ſein Privatleben kein Vorwurf traf, Louis Philipp, 
der Bürgerkönig von 1830; das war, glaube ich, der Candidat 
von Dumouriez und der führte ihn in der rothen Mütze in den 
Jakobinerclub ein. 

Sämmtliche Miniſter vom 10. März hatten etwas Sprödes, 
Abſtoßendes und Argmwöhnifches gegen den König; Dumouriez war 
faft noch der Einzige, mit dem der König fich bald verftändigte, 
"Er trug auch hier auf beiden Seiten Waffer. 

Daß das neue Miniſterium je eher, je lieber ven Krieg erklären 
würde, ließ fich erwarten. 

Der Eintritt Dumouriez's war jogleich bezeichnet Durch zwei 
Noten vom 18. und 27. März, deren Form und Faffung unge 
wöhnlich war. 

In troßgigem, herausforderndem, Ffurz angebundenem Ton, jo 
wie man in den Clubs zu reden pflegte, wie ſich Dumouriez felbft 
unter den Jakobinern gelegentlich vernehmen Tieß, forderten fie 
vom wiener Hof kategoriſch eine Fategorifche Erklärung, ob Dejter- 
reich, um Frankreich zufriedenzuftellen, alle gegen daſſelbe gejchlof- 
jenen Berträge auflöfen und ohne Säumen feine Truppen zurüd- 
ziehen wolle oder nicht; im letzteren Falle jei der Krieg bejchlof- 


spirituel, un hardi chevalier qui devait se moquer de tout, hormis de ses 
interöts et de sa gloire. 

Dann ©. 370: diligent et brave, bon general, habile courtisan , éeri- 
vant bien, s’enongant avec facilite, capable de grandes entreprises il ne lui 
a manqu€ que plus de caractöre pour son esprit, ou une tôte plus froide 
pour suivre Je plan qu’il avait conqu. Vgl. auch S. 388. 
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jene Sache. Oeſterreich ftellte in jeiner Antwort die Gegenfor: 
derungen: Entſchädigung für die deutſchen Neichsfürften und Ge- 
nugthuung für ven Papſt wegen Avignons, und verlangte, daß tm 
Innern Frankreichs Einrichtungen getroffen würden, um Alles zu 
unterprüden, was andere Staaten beunruhigen könnte, 

Damit war der Bruch ausgejprochen. \Am 20. April Fam 
der König in die Nationalverfammlung, verlag die Botichaft feines 
Minijteriums, worin die Gründe der Kriegserklärung entwidelt 
waren und verlangte die Zuftimmung der Berfammlung., Er las 
das Schriftſtück mit zitternder, bewegter Stunme, und Thränen in 
ven Augen vor, als ob er jein eignes Todesurtheil verläfe, und 
das war auch jein ganz berechtigtes Gefühl. 

Mit Yubel wurde die Botjchaft aufgenommen. 

Niemand dachte daran, die folgenjchwere Frage einem Aus— 
ſchuß zur Prüfung zu überweifen, was in ſolchen Verſammlungen 
jelbjt bei unbeveutenden Angelegenheiten üblich tft. Hier wurde 
eine Entjcheivung, welche 22 Jahre lang Europa in Blut getränkt 
hat, nicht einmal zu einer kurzen Borberathung empfohlen. 

Die Gironde, Briſſot und Guadet an der Spike, betrieb die ° 
Disfuffion mit auffallender Haft. So raſch als möglich ſollte ein 
Bruch gejchaffen werden, der jede Rückkehr abjchnitt. 

Mit an Einhelligkeit grenzender Mehrheit wurde ver Krieg 
bejchlofjen. | Nur fieben Stimmen (varunter die von Theodor 
Yameth) waren dagegen. Selbjt die Maſſe der Feuillants und der 
Noyaliften hatte für den Krieg geftimmt. Zuletzt hielt Ver— 
gutaud noch eine herrliche Rede. Er erinnerte an den Ein vom 
14, Januar, an den Ruf: Verfaffung oder Top! 

„Wo iſt das Herz von Eis, das nicht bebte in jo erhabenem 
Augenblide? Wo die Seele von Stein, die fich nicht, ich wage es 
zu jagen, aufjehwänge zum Himmel mit den Ausrufen der allge 
meinen Freude! Wo der Menich ohne Empfindung, der da nicht 
fühlte, wie jein Weſen wächſt, feine Kräfte jchwellen in dem Rauſch 
einer edlen Begeifterung zu übermenjchlicher Stärke! Wohlan! 
Geben wir Frankreich, geben wir Europa das impofante Schau- 
jpiel eines jener nationalen Feſte. Laſſen wir wieder aufleben 
jene Thatkraft, vor der die Bajtillen in Trümmer fallen. Geben 
wir einen neuen Schwung dem heißen Gefühl, das uns an Frei— 
heit und Baterland Fnüpft. Laßt alle Theile unſres Reichs wider: 
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hallen von dem Ruf: In Freiheit leben oder jterben! Die ganze 
Derfaflung ohne Abbruch, over ven Tod!” *) 

Das am Schluß der Sigung von Genfonne vorgelegte und 
ohne Erörterung angenommene Kriegsmanifeft Schloß" mit folgenden 
Worten: 

„Die Nationalverfammlung erklärt, daß die franzöfifche Nation, 
getreu den Grundſätzen, welche ihre Verfaſſung geheiligt, feinen 
Krieg mit der Abficht der Eroberung zu unternehmen und niemals 
ihre Waffen gegen die Freiheit eines Volkes zu kehren, das Schwert 
nur ergreift zur Bertheivigung ihrer Freiheit und Unabhängig- 
feit; daß der Krieg, den fie führen muß, fein Krieg ift von Nation 
zu Nation, fondern die gerechte Nothwehr eines freien Volkes gegen 
den ungerechten Anfall eines Königs; 

daß die Franzofen niemals ihre Brüder mit ihren wirklichen 
Feinden verwechſeln; daß ſie nichts verſäumen werden, um die 
Geißel des Kriegs zu mildern, das Eigenthum zu jchonen und zu 
erhalten, und all die vom Kriege untrennbaren Yeiden auf Die 
fallen zu laſſen, die fich gegen ihre Freiheit verjchwören werden ; 

daß fie im Voraus alle diejenigen Fremden als die Ihrigen 
annimmt, welche die Sache ihrer Feinde abſchwören, ſich ihren 
Fahnen anjchliefen und der Vertheidigung ihrer Freiheit ihre 
Kräfte weihen wollen; daß fie jelbjt mit allen Mitteln, die ihr zu 
Gebote ftehen, für ihre Unterkunft in Frankreich bejorgt jein wird.‘ 

Das Beiſpiel vom 20. April fteht nicht wöllig vereinzelt da, 

Der große Entichluß zu dem gewaltigen Kriege mit Garthago, 
welcher das alte Nom aus den Angeln hob, um c8 zu einer 
neuen Weltmacht umzujchaffen, ijt nicht won den Vätern des Frei— 
ſtaats — der Senat kam zu feiner Entſcheidung —, fondern von 
dem in den Comitien verfammelten Bolfe in einem ähnlichen Auf- 
ſchwung der Leidenſchaft und des friegeriichen Unternehmungspurftes 
gefaßt worden. Aber es war ein großer Unterſchied. Rom wußte 
damals, womit es den Krieg beginnen und führen jollte, e8 war 
die erite Yandmacht Italiens, der größte Heerjtant im Welten der 


*), (Die Stimmen, welche mit dem mürriſchen Ruf point de serment den 
Vorichlag eines neuen Verfaſſungsfeſtes ablebnten, kamen wohl von Seiten 
der Mitglieder, die über diefe monarchiſche Verfaſſung klarere Anficten 
batten, als die Girondiften.] 
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alten Welt, Frankreich war nicht in fo günftiger Lage; man be- 
ichloß bier den Krieg, ohne zu wiſſen, womit man ihn führen 
ſollte. 

Die Franzoſen ſuchen darüber behenden Fußes hinwegzu— 
ſchlüpfen, ſie möchten uns glauben machen, der patriotiſche Enthu— 
ſiasmus allein habe jene Heere hervorgezaubert, welche ſpäter der 
Schrecken Europas geworden ſind. Niemand wird die Bedeutung 
ſolcher Dinge für einen Krieg verkennen wollen, aber es gehören 
dazu außerdem noch Dinge materiellſter Art: Pulver und Blei, 
Waffen und Kanonen, Vorräthe und Geld, Technik der Führung 
und zuverläſſige Disciplin, und das Alles fehlte hier vorerſt volle 
ſtändig, und ließ fich auch durch Begeifterung allein nicht herbeis 
ſchaffen. 

Zwei volle Jahre hat es gedauert, bis Frankreich beſaß, was 
zum Kriege gehörte, bis es ein tüchtiges Heer und tüchtige Gene— 
rale hatte. Bis dahin konnte Frankreich jeden Augenblick durch 
eine furchtbare Kataſtrophe ereilt werden. 

Das alte Heer war in vollkommener Auflöſung, die Regierung 
hatte Tauſende von Offizieren beurlaubt, um ſie nicht wieder ein— 
zurufen, ſie ließ ſie ins Ausland deſertiren und ſchaffte keinen 
Erſatz. Die Gemeinen waren gänzlich der revolutionären Zucht— 
loſigkeit verfallen. Erſt die Soldaten von 1795/96 waren wirf- 
liche vemofratijche Solvaten, wo die Disciplin außer dem Dienjt 
eine ausgiebige Freiheit ließ und feinen Zopf mehr Fannte, im 
Dienjt aber Jeder, ver feine Pflicht ein Mal verſaͤumte, wie ein 
Verräther betrachtet wurde. 

Davon war man noch weit entfernt, die organiſirte Meuterei 
gehörte noch zu den unveräußerlichen Menſchenrechten des Sol— 
daten und überaus bezeichnend für den Geiſt der herrſchenden Par— 
teien, zumal der Jakobiner, die durch Revolutionirung der Armee 
dem Aufkommen des Säbeldespotismus vorbauen wollten, waren 
die ſchamloſen Feſtlichkeiten, womit die meuteriſchen Schweizer von 
Nancy, eben von ber verdienten Galeerenſtrafe befreit, auf dem 
Wege vom Bagno nach Paris von allen Clubs und endlich von 
der Nationalverfammlung jelbft gefeiert wurden, als hätten fie den 
Staat gerettet. Dem Abgeordneten Gouvion brach die Schmach das. 
Herz. Sein Bruder war unter Denen, die zu Nanch durch die 
Schweizer ermordet worden waren; er wollte nicht länger in einer 
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Berfammlung figen, die Mörder ehrte, trat aus, ging zur Armee 
und fand dort feinen Zod,*) 

Die Vorräthe an Waffen, Munition, Gejchügen waren jo 
mangelhaft, daß man deutlich ſah, in militärifchen Dingen war 
Frankreich noch genau das bes fiebenjährigen Krieges. 

Hier Tag der ſchwerſte Vorwurf gegen die Regierung, bie 
Alles in Verfall Hatte gerathen laſſen, und der Verdacht konnte 
wohl fommen, fie Hätte die Bertheidigung des Landes abfichtlich 
verwahrloft, um es ungerüftet, wehrlos dem Ausland zu über- 
liefern. 

Auch über die ſchmählichen Anfünge des Krieges, der im ſei— 
nem weiteren Verlaufe ganz Europa umftürzen jollte, gehen vie 
Franzojen gern hinweg. 

Am 20. April hatte man den Krieg erklären laffen, mit der 
Abficht, jofort in die nächſte Nachbarprovinz, nah Belgien 
einzubrechen.**) Belgien war mit Defterreich zerfallen, Dumouriez 
fannıte die Unzufriedenheit und hoffte, die Feinde Defterreichs wür— 
den mit offenen Armen empfangen werden, bie Soldaten würden 
ausreißen, um nicht gegen die Revolution zu kämpfen, und bas 
Bolt würde fich jubelnd feinen Befreiern anjchließen. Unzufrieden 
waren die berrichenden Kreije allerdings, aber aus einem Grunde, 
der fie der franzöfifchen Revolution noch abgeneigter machen mußte 
als Dejterreich, weil man nämlich die alten Privilegien der Kirche 
und des Adels angetaftet, und das hatte Dumouriez gänzlich über- 
jehen, als er ausrechnete, die Provinz fei binnen einigen Tagen 
durch einen Hanpjtreich zu überrumpeln und einzuverleiben. 

Bon den drei Armeen, welche Frankreich jeit Ende 1791 an 
feinen Nord» und DOftgrenzen aufgeftellt hatte (Luckner im Elſaß, 
Rochambeau in Flandern, Lafahette bei Met), ſollte die Tettere, 
die im Centrum jtand, die Invafion übernehmen. 

„Es handelt fich dabei um Revolution, jagte Rochambeau 
zum König bei VBertheilung der Commandos, und darauf verſteht 
ſich Lafayette beſſer als ich.“ 


*) Barante: convention nationale, I. 40 ff. Mortimer-Ternaux: la terreur 
I. 60 ff. 

**) [Bourgoing: histoire de la diplomatie de l’Europe pendant la revo- 
lution francaise. Paris 1865—67. II. 1. Renouarb: ber franzöſ. Revo- 
Iutionsfrieg 1792. Caſſel 1865.) 
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Lafayette jollte mit 10,000 Mann von Givet nach Namur 
vorbrechen, hier die noch übrigen verfügbaren Truppen jeiner Armee 
an jich ziehen und damit — etwa 25,000 Mann — auf Brüjjel 
oder Yüttich marjciren. 

Zu feiner Unterjtügung ſollte Nochambeau, dem man nicht 
recht traute, drei Colonnen detachiven, 10,000 unter General Biron, 
4000 unter General Theobald Dillon, 1200 unter General Garle. 
Diefe 40,000 Mann jchienen ausreichend, den höchitens 30,000 
Dejterreichern mit Erfolg die Spite zu bieten. 

Spätejtens der 29. und 30. April war zum Beginn diejer 
Operationen vorgejchrieben. 

Ueber alle Maßen Häglich iſt dieſer fede Plan gejcheitert. 

Am 29. April waren Lafayette auf Givet, Biron auf Mons, 
Dillon auf Tournay unterwegs; die Truppen des letteren riſſen 
aus bei dem erjten Anbli Feiner Abtheilungen des Feindes, eilten 
in wilder Auflöfung bis nach Yille, warfen ſich unter dem Ge— 
ſchrei Verrath! Berrath! auf ihren General, hieben ihn, einen 
Priejter und einen Offizier in Stüde und hängten einige öfters 
reichifche Gefangene an den Yaternen auf. 

Biron hatte vor Mons, wo 3000 Defterreicher unter Beaulieu 
ſich verſchanzt hatten, Halt gemacht; als in der Nacht öfterreichtiche 
Reiterei in jeine Nähe Fam, zeigten jeine Truppen bereits eine 
folche Neigung zur Panique, daß er zum Morgen den Nüczug 
beichloß. Dieſer wurde denn auch angetreten, bei Quievrain aber 
griffen öſterreichiſche Cavallerie und Infanterie an und nun floh 
das ganze Corps in völliger Auflöfung bis nach Valenciennes, wo 
die Flüchtlinge die „Verräther”, d. h. Nochambeau, die Generale 
und die Offiziere niederfäbeln wollten, wie e8 ihre Kameraden in 
Lille gemacht. Auf Grund diejer Hiobspoften blieb Yafayette in 
Glivet, das er mit Eilmärjchen erreicht hatte, ſtehen: Alles war 
zu Ende. *) — 

Als dieſe Dinge am 3. Mai in der Nationalverſammlung zur 
Sprache kamen, erhielt man auch Beſcheid über die wirkliche Urſache 
der Greuel. Beugnot theilte eine Stelle aus einem Pamphlet von 
Marat mit, die über die Vorfälle von Lille eine ſchlagende Ent— 
hüllung bot: „Seit mehr als 6 Monaten, hieß es dort, habe ich 


*) [Die quellenmäßige Darſtellung dieſer Dinge bei Sybel, J. 349 50. 3. Auft.] 
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vorhergeiagt, daß unſere Generäle, lauter treffliche Lakaien des 
Hofes, die Nation verrathen, daß fie die Grenzen preisgeben wür— 
den. Meine Hoffnung it, dag die Armee die Augen aufthun und 
einjehen wird: ihre erjte Aufgabe müſſe fein, ihre Generäle in 
Stüde zu bauen.“ 

Wenn das richtig war, was bie jafobiniiche Preſſe taufend 
Mal verfündigt, daß die franzöfische Grenze von feindlichen Bayon— 
netten jtarre, wie leicht wäre es dann geweſen, über die jegt offene 
Grenze hereinzubrechen und diefe Armee, die noch feiner öſterrei— 
chiſchen Schwadron Stand gehalten, über den Haufen zu werfen. 
Aber man war auch auswärts mit den Rüſtungen zurüd und fo 
ging dieſes erjte Unwetter, das für die Franzoſen leicht verhäng- 
nißvoll werden konnte, ohne weitergreifende Folgen vorüber, 

Es blieb bei einer thatjächlichen Waffenruhe. Als aber bie 
Sriegsgefahr von Neuem kam, ward die Yage wieder kritiſch genug. 
Ein neues Heer war noch immer nicht da und Frankreich wurde 
nicht durch feine militärische Organifation, die erjt von 1793 datirt, 
und nicht durch Enthufiasmus, der gründlich zerftört war, ſondern 
durch die fopf- und gewiljenloje Politik der erſten Coalitien ges 
rettet, 

Es dauert jet fajt drei Monate, bis die auswärtigen Mächte 
im Stande find, fich mit ihren Truppen den Grenzen Frankreichs 
zu nähern, und in dem Augenblid, da die Berbündeten die eriten 
Veitungen Frankreichs berühren, ijt der Thron Ludwigs XVI. ums 
geftürzt. Was in der dazwilchenliegenden Frijt in Frankreich ge— 
ſchieht, iſt deßpalb wejentlich unabhängig von den Äußeren Dingen. 
Das Andrängen des Feindes hat die Kataftrophe höchjtens beſchleu— 
nigt, aber nicht gejchaffen, denn unvermeidlich war fie von Anfang 
an. Der König mußte fallen, wenn er fich nicht willenlos dem 
Strom hingeben wollte, der jetzt Frankreich anfing zu überfluthen, 

Die Schuld lag-hier auf beiden Seiten. Die Anhänglichkeit 
an die Verfaffung, die man ftets im Munde führte, war im Schloß 
jo groß als in der Berfammlung. ever Theil betrachtete ihre 
Auslegung als die Frage einer Herrichaft und fonnte eine Form 
nicht lieben, die jeine Herrichaft eben immer noch fraglich und 
beitreitbar ließ. 
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Die Angriffe der Gironde auf den Thron und der Auf- 
ftand vom 20. Juni. 


Kaum war ber Krieg gegen den Kaiſer erklärt, jo begann ver 
offene Angriff auf den Thron jelbjt, / maskirt noch immer durch 
die Worte „VBerfaffung und Freiheit“, 

Wie der König damals gefinnt war, berichten die Getreuen 
ſelbſt. Sp weit feine Paffivität eine Stimmung des Hafjes und 
ber Erbitterung zuließ, galt fie der neuen Ordnung: die Verſamm— 
fung wie die VBerfaffung waren ihm in tiefiter Seele zuwider und 
jeine ganze Hoffnung war auf Hilfe von Außen gerichtet. . 

Ein neues Minifterium war gebildet aus Männern der. Gi- 
ronde, die zum größten Theil dem Iakobinerelub angehörten. Die 
Stellung des Königs zu der Mehrheit, aus der fie hervorgegangen, 
verändert fich darum nicht. Der König kann fich nicht entjchließen, 
mit den Männern diefer Mehrheit zu regieren, zu denen er fein 
Vertrauen hat und die ihm mehr wie Kerfermeijter, denn als 
Rathgeber gegenübertreten. Bald war zu merfen, daß der König 
dem Rathe des Minifteriums nicht folgte, officiell und formell 
zwar mit ihm verkehrte, aber auf eine Weife, daß man jah, er 
betrachte e8 nur wie eine aufgezwungene Teifel. 

Barnave, Dupont, Yameth waren jegt feine eigentlichen Ver— 
trauten, fie jtanden zu ihm, wie Mirabeau in feinen legten Tagen. 

Man harrte bei Hofe mit jchlecht verhehlter Sehnſucht auf 
einen Fräftigen Drud von Außen, der diefem Wirrwarr ein Ende 
machen werde. Die Perſonen, die, den König und die Königin 
an der Spige, in diefer Stimmung einig waren, nannte die jafo- 
binijche Preffe das comit& autrichien. Ein folches hat gar nicht 
beftanden. Richtig war nur, daß der König dem Minifteriumt 
nicht folgte, daß im Hintergrunde Leute ftanden, die für jeden 
Rath diefer Minifter einen entgegengefetten bereit hatten und daß 
diefer ganze Kreis feine Befreiung allerdings von einem Umſchwung 
erwartete, den nur das Ausland herbeiführen könne. 

Das comite autrichien fommt jeit 18. Mai 1792 wiederholt 
in der Berfammlung zur Sprache. Bei Gelegenheit der fehr vagen 
und unbejtinmten Anklagepunkte vernimmt man bereits die jchred- 
lichen Worte Fauchets: „Es handelt fich hier gar nicht um die 
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Meoralität der Denunciationen, jondern um ihre Nützlichkeit für 
das öffentliche Wohl.“ 

Ein rechtfertigender Brief des Könige wird ganz offen als 
Berfaffungsbruch bezeichnet und die Girondiften ftehen im eriten 
Treffen diejer immer entjchieveneren Angriffe, mit welchen die Auf- 
tritte vom 20. Juni und 10. Auguft eingeleitet werben. 

Mit dem König war es bereitS jo weit gefommen, daß, wo 
er fich öffentlich jehen Tieß, Volkshaufen ihn mit lautem Gefchrei 
und den ſchmutzigſten Schimpfworten verfolgten. 

Eine andere Anflagewaffe gegen ven Hof bildete das Ver— 
hältniß der Fonftitutionellen Garde. 

AB in den Oftobertagen 1789 die alte Fönigliche Garde im 
Strudel der Revolution untergegangen war, hatte man die Noth- 
wenbigfeit eingefehen, vem König eine andere Art bewaffneten 
Schutzes zu geben. Man bildete eine neue Leibgarde theils aus 
alten Linientruppen, theils aus Nationalgardijten jüngeren Alters ; 
die Zahl und Zujammenjegung des Corps war verfaffungsmäßig 
bejtimmt, 

Auch bei dem Zerwürfniß hierüber lag die Schuld auf beiden 
Seiten. Der wacjenden Mehrheit des Haufes war jchon jede 
Garde des Königs ein Hinderniß ihrer Wünfche, der Hof aber 
hatte Alles aufgeboten, aus diefer Garde ein unbedingt ergebenes 
Regiment zu machen. Man hatte eine Menge Leute hineingebracht, 
die nicht hinein gehörten, fie mit Elementen verftärkt, die der Hof 
für zuverläffiger hielt, Leute von altem Adel, Vendeer, Emigranten, 
geichworene Gegner der Verfaſſung, unter die bürgerlichen Natio- 
nalgardijten gemengt; jeitvem war im Innern des Corps Unzu— 
frievenheit entjtanden und dieſes jelbft in doppeltem Maße zur 
ſtändigen Zieljcheibe Derer geworden, denen jede fünigliche Garde 
ein Dorn im Auge war. » 

In der permanenten Situng vom 28. Mai trat Bazire auf, 
um die verfaffungswidrige Gejtaltung der königlichen Garde als 
Ankläger zur Sprache zu bringen. Er behauptet, man habe die 
Bedingungen zur Ergänzung der Garde nicht erfüllt, ſondern offen 
verlegt. Statt der ehrlichen Leute habe man eingejchoben „alte 
Gardes-du⸗corps, junge Seminariften, die das geiftliche Gewand 
nur abgelegt, um die Uniform anzuziehen, Leute, die unmittelbar 
von Goblenz angekommen ſeien“ u. |. w. 
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Geſchickt weiß er breifte Erfindungen mit Thatfachen, die ung 
durch die Memoiren der Campan und Bertrands bejtätigt werden, 
jo zu mengen, daß bie Entlaffung der Garde wie eine Nothwen- 
digfeit erjcheinen mußte, 

Im Jakobinerſtil jeßt dann Couthon neue, noch gehäffigere 
Anklagen Hinzu und führt namentlich Zeugniffe dafür an, wie 
man fich im Schlojje über die Unfälle der franzöfiichen Armee an 
der Norvoftgrenze gefreut babe. Wo ver grobe, verleumperifche 
Ton folcher Leute nicht ausreicht, da kommt die redneriſche Kunft 
der Guadets und VBergniauds den Verbündeten zu Hilfe. 

„Welches ijt der Name, fragt Vergniaud, den man anruft 
ohne Unterlaß oder vielmehr läſtert ohne Aufhören bei den an— 
jtößigen Orgien, von denen man euch gefprochen? Es ijt ver 
Name des Könige. Welcher Name wird angerufen oder geläftert, 
bei den geheimen Umtrieben, die man anzettelt, um die Ruhe zu 
jtören und Aufregung zu verbreiten? Der Name des Könige, 
Welcher Name wird angerufen, wenn man mit Hohn von der 
Berfafjung geiprochen und gegen Freiheit und Gejet jeinen Haß 
ausgelafjfen hat? Und welche Liebe giebt man vor, dem Alleı 
entgegenzufegen? Die Liebe zum König“ u. ſ. w. 

So wird denn beichloffen, daß die augenblicklich beſtehende 
königliche Garde entlaffen und alsbald gefegmäßig erneuert werden 
joll, für die Zwijchenzeit Hat die Parijer Nationalgarde ven Dienft 
beim König zu veriehen. 

Der Hintergevanfe war klar. Der König follte das letzte 
Bollwerk verlieren, das ihn einigermaßen jchügte, er follte vollends 
entwaffnet und wehrlos gemacht werden, danı war man dem Ideal 
der Gironde,*) einem Zuftand, wo das Königthum fich jelber auf- 
hob, um einen entjcheidenden Schritt näher gekommen. 


7 Zur Stellung der Girondiften im Mai 1792. 


Die Vff. der Hist. parlem. XIV. 230 fl. haben nachgewielen, wie int 
Mai 1792 die Gironde fortwährend zwiichen Feuillans und Jakobinern ſchwankte 
und bei ihren Abftimmungen zu laviren juchte. Weber die Stellung der Par— 
teten heißt e8 dort ©. 232: „Les Girondins se designaient eux-mömes sous 
le nom de Patriotes; ils nommaient les Feuillans moderes et les Mon- 
tagnards enrages. Brissot (Patriote francais 18. Mai) definit ainsi ces trois 
expressions: . 
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Der Entwaffnung des Königs folgte die Bewaffnung ver 
gironpiftiichen Jakobiner. 

Am 6. Juni wurde nach einem zwei Tage vorher vom Kriegs: 
minijter Servan gejtellten Antrage die Errichtung eines ſtehen— 
den Heeres von 20,000 Mann d. h. ebenfoniel Jako— 
binern beichloffen, |welches durch Aushebung von fünf Bewaff- 
neten aus jedem Canton des Reichs gebildet werden und zum eriten 
Mal am Jahrestag des Baftillenjturmes unter Waffen treten follte, 


Patriote: Ami du peuple, ami de la constitution 
Modere: Faux ami de la constitution, ennemi du Peuple 
Enragé: Faux ami du peuple, ennemi de la constitution 

Dans la pol@emique les Girondins appelaient Comit€ Autrichien, 
les chefs des Moderds, et Tribuns ou factieux, les chefs des Enragés. 
Les Feuillans et les Montagnards n’avaient qu’un ennemi et qu’un nom de 
guerre pour attaquer; les premiers combattaient les Anarchistes, les 
seconds les Intrigans,“ 

Se mehr durch die Girondiften auf dieſe Weite die Parteien getrennt 
werben, defto entichiedener ſammelt fih um Nobespierre die compalte 
Phalanr des nachherigen Terrorismus. Mit feiner „reinen Tugend“, jeiner 
Unbeftechlichkeit, feiner Falten Conjequenz und feinem jchleihenden Denuncian— 
tismus weiß er ſchon jet den Boden der givond. Partei zu untergraben. 
Ein merkwiürdiges Decument dafür ift ein Auflat in jeinem Defenseur de la 
eonstitution, unter dem Titel: les principales ceauses denos maux.“ 
(Hist. parlem. XIV. 397 ff.) Erft fommen allgemeine Bemerkungen, ganz in 
Robespierre's gleifend heuchliicherem Tone, namentlich gegen den Hof, dem 
alles Unheil vorgeworfen wird. Er joll Parteien geihaffen haben, die jegt 
langjam in veactionärem Sinne wirken. „Tandis que les uns defendent 
ouvertement les maximes de la liberté, d’autres semblent tenir le milieu 
entre elle et la libertd, une troisitme classe colore ses opinions d’une teinte 
de patriotisme plus prononee, et se dit la protectrice des droits du peuple, 
mais elle marche insensiblement par des routes detourndes, au but commun 
de tous les ennemis de la constitution“ ete. Dann fommt er nad) langen 
Zwifchenbemerfungen auf die Constituante zurück und jagt, aud dort bätte 
eine ſolche Partei am meiften gefchadet; und endlich jagt er nach vielen Vor— 
bereitungen ganz offen: „Les chefs les plus connus de la faction dont je 
vais parler sont MM. Brissot et Condorcet. Apres ces noms on eite les 
noms de plusieurs deputds de Bordeaux, tels que ceux de MM. Guadet, 
Vergniaud, Gensonné. . . Je vais tracer l’histoire fidle de leur conduite 
politique. — Eine Mafie von Anklagepunkten werden dann angeführt; die 
wichtigften find die verjchiedenften Abjtimmungen, worin die Girondiften ent« 
weder fich als Freunde der Ordnung zeigten, oder geradezu mit den Feuillans 
ftimmten. 
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um dann in einem Lager bei Paris verfammelt zu bleiben. Die 
vereinzelten Stimmen, die die ungeheure Gefahr dieſes Bejchlufjes 
für die Urheber jelber voraus ſagten, verhalten in ven Beifalls— 
ſturm, womit die Gallerieen diefen Gedanken willtommen hießen. 

Unter dem Vorwand, für beſſern Schug des Königs und der 
Hauptſtadt zu forgen, jchuf man ein Heer, das ganz in den Hän- 
den der Jakobiner für jeden blutigen Tag handelnd und entjchei- 
dend mitzuwirken bereit war. 

Man wird begreifen, daß ber König dies legte Edikt mit fei- 
nem Veto belegte. ! Seine Garde nahm man ihm und ftatt ihm 
einen Erjag dafür zu jchaffen, bot man 20,000 Mann ver jafo- 
binifchen Jugend von ganz Frankreich nach Paris auf. 

Ein zweites verjchärftes Strafdekret, welches gegen die eidver— 
weigernden Priejter Deportation ausſprach, lehnte er gleichfalls ab, 
wie er gegen das erjte bereits Veto eingelegt. 

Nun gaben die Minifter Servan, Roland, Claviere ihre Ent- 
laffung ein.; Dagegen war Nichts zu jagen, die Minijter hatten 
fih mit diefen Maßregeln identifieirt, der König gab ihnen ven 
Abſchied, das war jein Recht. 

Jetzt aber begann ein unwürdiges, frevelhaftes Treiben. |Ge- 
wiß hatte der König, wenn er überhaupt noch ein Necht jein 
nennen durfte, das Recht, jeine Rathgeber zu entlafjen, und andere 
an ihrer Statt zu erwählen, und ficher war es deßhalb ein ge- 
wifjenlofes Unterfangen, wenn die Minifter jelbit ihm das zum 
Verbrechen ftempelten. 

Das that man bier. 

Die wohlorganijirte Mafchine des Clubs wurde in Thätigfeit 
gejetst, die jakobiniſche Prefje rafte gegen den König, der bisherige 
Minijter des Innern, Roland, veröffentlichte in der Nationalver- 
fammlung einen Brief, den er am 10. Juni an den König ges 
Ichrieben, ein Schreiben voll unverfchämter Anflagen, wie e8 dem 
Berfafjer in jeder monarchiſchen Staatsordnung einen Proceß wegen 
Majeftätsbeleivigung eingetragen haben würde, Die Beröffent- 
lichung war außerdem ein Bruch des zugejagten Geheimnifjes. Es 
war bafjelbe Getreibe im Gang, womit nachher die Gironde felber 
aus dem Sattel gehoben ward. 

Jetzt glaubten die Männer zweiten und britten Ranges, ihre 
Stunde jei gefommen. In der Verſammlung werden bie ent- 
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laſſenen Minifter mit Jubel empfangen ; |diefelben, denen ver König 
nichts Willfommeneres thun konnte, als die Girondiften verab- 
ſchieden, wütheten und tobten über den verfafjungswidrigen Minifter- 
wechjel und alle Die, ‚die in den legten Tagen ihre Ungeduld faum 
gebändigt hatten, fahen jett endlich den Augenblid fommen, ver 
verjprach, mit einem letzten Stoß diefen Thron über den Haufen 
zu werfen. Cine Slugichrift war bereits im Tuileriengarten vor 
Tauſenden verlefen worden, welche dem „Ungeheuer“ Ludwig XVI. 
mit dem Tode drohte. 

Zwei Tage vor dem Ausbruch, am 18. Juni, Fam von Tas 
fayette, ver wie gewöhnlich, wo er vem Königthum dienen wollte, 
Alles verbarb, ein Brief an die Nationalverfammlung, der darin 
in einer langen derben Strafpredigt rund heraus die Meinung 
gejagt wurde, 

In dem Briefe waren der Verſammlung viel unbeftreitbare 
Wahrheiten jo vortrefflich gejagt, daß er troß ver vielen heftigen 
Ausfälle gegen die Jakobiner mit entjchievenem Beifall aufgenom- 
men wurde; aber es war durchaus verfafjungswibrig, daß ein 
General wie Lafayette e8 noch war, in ſolchem Tone zur gejeß- 
gebenden Berjammlung redete. Das hatte Vergniaud nachher 
ganz richtig hervorgehoben. 

Der Brief jchildert die Yage Frankreichs und die Pflichten, 
die für die Verfammlung daraus erwachlen. „Die Umftände find 
bevenflih; Frankreich it bevroht von Außen und aufgeregt von 
Innen; während die fremden Höfe das umerträgliche Vorhaben 
ankündigen, unjere nationale Souveränetät anzutaften, und fich 
jo zu Feinden Frankreichs erklären, unterhalten innere Feinde, 
trunfen von Fanatismus oder Hoffahrt, eine chimäriſche Hoffnung 
und ermüden uns noch mit ihrem herausfordernden Uebelwollen. | 

Ihr müßt fie unterdrüden und werdet dazu die Macht 
nur fo lange haben, als ihr der Verfaſſung und dem Rechte treu 
bleibt.“ 

Die Urheber aller Störungen und alles Unglücks find bie 
Jakobiner; fie müſſen unterworfen werden. 

„Könnt ihr euch verhehlen, daß eine Faktion — um jede 
Dunfelheit ver Beeichnung zu vermeiden, will ich fie bei Namen 
nennen — daß die Faktion der Iafobiner all diefe Unruhen 


verſchuldet hat? Ste Hage ich laut darum an. Drganifirt, gleich 
Häuffer, franzöfifche Revolution. P 20 
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einem Reich im Neich, in der Hauptſtadt und in den Zweigvereinei 
außerhalb, blind geleitet durch einige ehrgeizige Führer, bildet diefe 
Sefte eine abgefonderte Körperichaft inmitten des franzöfiichen 
Volks, deſſen Gewalten fie an fich reißt, indem fie feine Vertreter 
und Bevollmächtigten unterjocht. 

Dort, in ihren öffentlichen Situngen, nennt man Treue 
gegen das Geſetz — ariftofratiihe Gefinnung, und Bruch ver 
Geſetze — Vaterlandsliebe; mit teufliichem Beifall werden dort 
Mörder und Verbrecher gefeiert.‘ 

Diefe Anarchiften von Links find nichts Anderes als die Mit- 
verichworenen der Reaktionäre von Rechts, 

„Welch erjtaunliche Gleichförmigkeit der Sprache unter den 
Seftirern der Ariftofratie und Denen, die fi) des Namens der 
Patrioten anmaßen! Alle wollen fie unfere Gelee umftürzen, 
Alle weiden fie fih an den Unruhen, erheben fie fich gegen die 
Gewalten, welche das Volk verliehen hat, verabjchenen fie die Natio- 
nalgarde, predigen fie der Armee Zuchtlofigfeit, ſäen fie bald Miß— 
trauen, bald Entmuthigung.‘ 

Nun fommt eine lange Stelle pro domo, worin er der Ber- 
jammlung jagt, wer und was er jei; er fühlt fich dabei wie ein 
Stück Weltgejchichte, wenn er auseinanderjegt, was er ſchon Alles 
für die Freiheit gethan: in Amerika, wohin er fich aufmachte, als 
ihm die Geſandten jagten, die Sache der Freiheit jet verloren und 
in Franfreih, wo er amt 11. Juli 1789, als er eine Erflärung 
der Menjchenrechte worlegte, zu jagen wagte: „Damit eine Nation 
frei jet, genügt es, daß fie frei jein wolle.‘ 

Was der „Soldat der Freiheit” fagte, war Alles jo ziemlich 
wahr, und doch war das ganze Schreiben ein großer Fehler: aller 
dings hatte er Etwas gewagt, was in ganz Franfreich jett fein 
einziger Menſch mehr wagte, aber es fam zu fpät, um noch zu 
nügen und rechtzeitig genug, feiner Sache ven letzten Stoß zu 
geben. 

Zu einem Kampf auf Leben und Tod hatte Lafayette bie 
Jakobiner herausgeforvdert und die blieben nicht müſſig. Am Abend 
des Situngstages halte der Club wieder von furchtbaren Dro- 
hungen gegen ben General, ver fich als neuen Monk entlarvt habe. 
Der Handichuh war aufgenommen, 

Am 19, Juni wurde der Verfammlung mitgetbeilt, daß der 
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König fein Beto eingelegt habe gegen das Priejteredift wie gegen 
das Aufgebot der 20,000 Föperirten und am jelben Tage begann 
in den Vorſtädten jene unruhige Gejchäftigfeit, welche einem nahen 
Ausbruch vorherzugehen pflegt. 

Die revolutionären Größen zweiten und dritten Ranges glaub: 
ten, der müjjigen Worte jeien genug gewechjelt, es jet jett Zeit 
loszubrechen. Jede Revolution hat jolche untergeordnete Agenten, 
bie zu großen Rollen nicht geeignet, dagegen ganz unentbehrlich 
find zur Einleitung von Aufjtänden, zur Organifirung von Sturm 
petitionen und gefinnungstüchtigen Tumulten; in den VBorftädten 
von Paris fehlte es an jolchen Elementen nicht. 

Der Brauer Santerre, der nachher Steuernachlaß verlangte 
für eine ungeheure Menge von revolutionärem Freibier, das er 
in den Jahren 1789/90 verjchenkt, der Fleiſcher Legendre, ver 
Golvarbeiter und jpätere General Roffignol, heruntergefomntene 
Adlige, wie der verrücdte Marquis St. Huruge und der Pole 
Lazowski, vielverjprechende Banpditen wie Alerandre und 
Fournier — das waren die Yeute, die man machen ließ, wofür 
man die Verantwortung nicht tragen wollte, die man vorjchidte, 
um jie zu verleugnen, wenn es fehlichlug, um die Frucht ihrer 
Berbrechen zu ernten, wenn etwas ausgerichtet wurde. Diejer 
Kreis fand den Zuftand langweilig und war, der Halbheiten über: 
drüjjig, der Meinung: wir müjjen uns der Sache annehmen, ein 
Stoß, und das Königthum bricht zufammen,*) 

Seit Anfang Juni tagte in der Vorjtadt St. Antoine ein 
erlejener Kreis von „friedlichen Bürgern‘, wie fie fih nannten, 
die fich in der Kirche der Sindelfinder zufammenfanden, „um fich 
über ihre Rechte und Pflichten zu belehren.” Dort jtand die Redner— 
bühne von Santerre und jeinen Freunden und dort war auch der 
Sik des Compflotts, welches am 20. Juni feine erjte große Des 
monjtration veranftaltet hat und deſſen Anftifter nicht erſt des 
Miniiterwechjels vom 12. noch des Vetos vom 19. bedurften, um 
zu willen, was fie wollten. 

Rechtzeitig hatten die Stadtbehörden authentijche Kunde da— 
von, daß am 20. Juni eine Mafjendemonftration jtattfinden jolle; 





*, [Für alles Folgende: Mortimer-Ternaux: histoire de la terreur 1792 
—94. Paris 1862. 1. 130 #. vgl. mit Sybel I. 366 fi. 3. Aufl.) 
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das Direktorium des Departements fparte denn auch feine Mühe, 
um den Maire zur Ergreifung energijcher Gegenanftalten aufzu— 
fordern, diefer aber, Betion, verharrte abfichtlich in voller Un— 
thätigfeit, und eine ähnliche Haltung zu beobachten war die Natio- 
nalverfammlung entjchlofjen. 

Als diefer letzteren am Abend des 19, Juni eine Deputation 
von Marjeiller Bürgern eine Bittjchrift vortrug, worin es hieß: 
„der Tag der Bolfsrache ift endlich gefommen — ver Löwe, fonft 
evelmüthig, aber heute zu heftig ergrimmt, wird fich von feiner 
Lagerjtatt erheben, um fich auf die Meute feiner Feinde zu ftür- 
zen“ — ba wurde unter raſendem Beifall der Linken, troß des 
Einjpruchs der entrüfteten echten, bejchlojjen, dieſes Schriftftück 
druden und in die 83 Departements binausjenden zu lajfen, und 
als die Anträge des Direktoriums über Aufrechthaltung der Ruhe 
und Ordnung verlefen wurden „ging die Verſammlung ſtillſchwei— 
gend zur Tagesorpnung über! 

So ftand denn dem Beſuche, welchen die Vorſtädte zur Feier 
der Ballhausfigung der Nationalverfammlung jowie dem „Herrn 
und der Frau Veto“ machen wollten, Nichts im Wege. 

Am 20. Juni erjchienen die Vorſtädter gegen Mittag in der 
Nähe. des Tuileriengartens. Es waren 30—40,000 Pikenmänner 
und jonjt Bewaffnete, umgeben und umdrängt von zahllofen Neu— 
gierigen und Müffiggängern, Weibern und Kindern, die Feine 
Waffen hatten. 

Die Nationalverfammlung wußte von dem Herannahen be> 
waffneter Bittjteller und mußte berathen, wie fie fich benehmen 
wolle, wenn die Maſſe den Eintritt in ihr Heiligtum und bie 
Ehre einer Situng verlangte. Die Berathung darüber war im 
Gang, als es draußen anfing laut zu werden und gleichzeitig dem 
Präfidenten ein Schreiben des Brauers Santerre zugejtellt wurde, 
der im Namen der Vorſtadt St. Antoine verlangte, mit jeinem 
Gefolge vor die Schranken zugelaffen zu werden. Nun entjteht 
eine heiße Debatte; Einer meldet dazwiſchen, die Bittteller draußen 
feien 8000 Mann Bewaffnete ſtark, ein Anderer bemerkt ver Linken, 
die Zulaffung verlangt, „es iſt Har, die haben die Pifenmänner 
fommen laſſen und können fie jett nicht wieder [os werden”. Wäh— 
rend die Disfuffion immer heftiger wird, heult die Maſſe draußen 
vor Ungeduld und erjcheint plöglich im Saal und an den Schranfen, 
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ehe ihr irgend Jemand die Erlaubniß dazu gegeben hat. Es ge— 
fingt, die Eindringlinge noch mit Vorjtellungen hinaus zu nöthi- 
gen, bis die VBerfammlung den Eintritt geftatte.! Als dies gefchehen 
war, verlas einer der Wortführer eine lange ſchwülſtige Rede, in 
der Catilina und andere Haffiiche Neminiscenzen das britte Wort 
waren und dem König unter fchauerlichen Phrafen ver Tod gedroht 
wurde: „Die Verſchwörung ift aufgededt, die Stunde ift gekom— 
men und ber Baum der Freiheit, ven wir gepflanzt haben, wird 
in Frieden grünen. Darf ein König einen andern Willen haben 
als den des Geſetzes? Das Volk hat auch einen Willen und fein 
Kopf wiegt jchwerer als der gefrönter Despoten. Dieſer Kopf ift 
der Gejchlechterbaum der Nationen und vor der jtämmigen Eiche 
muß das ſchwache Schilf fich beugen.‘ 

Und nun beginnt der feierliche Durchzug der vorftädtijchen 
Patrioten. St. Huruge und Santerre ftehen unter ver Tribüne 
und fommandiren mit Löwenſtimme/ unter Trommeljchlag, Gefang 
und wilden Ausrufen marſchirt und tanzt die Maffe durch ven 
Saal: mitten in den Haufen, die von den bunteften Waffen ftarren, 
find harmloſe Bummler und Kinder, die von ihren Müttern hinter 
fich hergezogen werben. 

Eine Stunde hatte der Durchmarſch gedauert. ALS der letzte 
ben Saal verlafjen, eilen Santerre und St. Huruge wieder an 
bie Spige ihrer Colonnen, um den zweiten Beſuch anzuführen, 
der dem Hofe in den Zuilerien gilt. 

Dort jtanden 22 Bataillone Nationalgarden theils im Garten, 
theils in nächjter Nähe, jo daß die Zugänge ver Füniglichen Ge— 
mächer ohne Ausnahme gegen jeden Andrang gejchügt werden 
fonnten. Aber der Befehlshaber machte e8 wie Petion, er rührte 
fih nicht und verichwand, jobald er fonnte, 

Das große Eingangsthor des Schloffes wird belagert von den 
Haufen; die ftäntifchen Offiziere wehren ab und laffen auf vie 
Borftellung, daß das „Petitionsrecht geheiligt jei”, nur eine An— 
zahl Unbewaffneter durch einen Seiteneingang zum König. Da 
wird das Thor von Innen geöffnet und nun ftürzt fich die Maſſe 
in das Schloß. 

In dem Saal l’Oeil de Boeuf befand ſich der König mit 
breien feiner Minifter und mehreren Freiwilligen von der Natio- 
nalgarde. Während die äußere Thür erbröhnte von den Stößen 
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der Beile und Flintenfolben, womit die andrängende Menge Ein— 
laß begehrte, fam durch eine innere Thür dem König eine Anzahl 
Nationalgarden zu Hilfe, um ihn gegen jede Gewaltthat zu ſchützen. 
Diefe Schwache Mannſchaft deckte den König heldenmüthig mit ihrem 
Leibe, als der Pöbel eindrang und fie mit Pifen, Säbeln, Babon- 
neten und Stöden bebrohte. In eine Yenjternijche eingezwängt 
fahen fie ven Saal raſch von einer wilden Menge überfluthet, vie 
ohne Unterlaß mit prohender Geberde jehrie: Nieder mit dem Herrn 
Deto! Zum Teufel mit vem Beto! Cr nehme die patriotifchen 
Minijter wieder an! Eher gehen wir nicht fort! 

Der König und die Heine Schaar feiner Beichüter gaben das 
Beiſpiel einer unerjchütterlichen, bewunderungswürdigen Kaltblütig- 
feit inmitten eines dreiftündigen unbejchreiblichen Getümmels. 

Als der Fleiſcher Yegendre in einem Augenblid der Ruhe dem 
König die unverſchämteſten Beichimpfungen ins Geficht jchleuderte, 
erwiderte diejer mit würbevoller Ruhe: ich werde handeln nach ver 
Berfaffung und ven Beichlüffen ver Nationalverjammlung. 

Nieder mit dem König! brüllt es aus dem Haufen; dem König 
wird die rothe Müte auf den Kopf gejtülpt und nun ruft es: 
Hoch die Nation! ja jelbjt: Hoch der König! Cine Stunde hatte 
der Auftritt gedauert, der König hatte eben aus einem Glas, das 
ein Nationalgardift dem erjchöpften Fürften gereicht, auf das Wohl 
des Volks von Paris getrunfen, als Vergniaud und Isnard mit 
zwei Abgeordneten der Rechten fich zum König Bahn brachen; aber 
auch ihr Bemühen, die Menge zu zerjtreuen, war umfonft. ine 
Stunde jpäter endlich kam Petion, ver jich entſchuldigte, er habe 
wirklich und wahrhaftig nichts von den Vorgängen im Schloſſe ge⸗ 
wußtz er fand nicht nöthig, einem jungen Manne Schweigen zu 
gebieten, der. dem König zurief: „Die Bejtätigung der Defrete, ihr 
Vollzug oder Sie werden jterben.“ 

Nahe an drei Stunden Hatte die Fluth ab> und zugewogt, 
als fie endlich anfing fich zu verlaufen. ! Die Parole: „Mordet 
den König“ war nicht ausgegeben; daß fie nicht improvifirt wurde, 
hatte wohl nur jeinen Grund in der Yeitigfeit des Königs und 
jeiner Begleiter, die das feige Geſindel entwaffnete. 

Die Königin hatte mittlerweile in dem Berathungsfaale mit 
ihrem Dauphin eine Ähnliche Probe zu beftehen gehabt und auch) 
fie hat an biefem Tage ihre Würde in feiner Minute vers 
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leugnet. Manches der fürchterlichen Fiſchweiber, die mit Schimpf- 
wörtern herankamen, fühlte ſich beſiegt von der Hoheit, mit der 
ſie ihnen entgegentrat. Eine Perſon hatte wilde Flüche und 
Schmähungen gegen ſie ausgeſtoßen und ließ ſich durch die ſtolze 
Erwiderung der Königin ſo erſchüttern, daß ſie unter Thränen um 
Verzeihung bat; auch dem Brauer Santerre ward es weich ums 
Herz, er ſelber nahm dem Dauphin die rothe Mütze wieder vom 
Kopf, weil ſie dem armen Kind „zu heiß mache“. 

Erjt halb neun Uhr Abends, als alle Gemächer geräumt waren, 
ſahen fich die unglüclichen Majeftäten wieder: fie ſanken ſich unter 
Thränen in die Arme, 

Unter den Tauſenden von Neugierigen, die dem Getümmel 
in den Quilerien zufchauten, war auch ein junger Artilleriehaupt- 
mann, der, die Arme übereinandergefchlagen, mit zwei Freunden 
ungeduldig hin und herging. Es war Bonaparte. Der begriff 
nicht die Yangmuth des Königs and meinte, Hätte er nur 3—4 
Kanonen, jo wollte er die ganze Canaille auseinanderfegen. 

Gewiß war es leicht, mit geringer Kraftanjtrengung fich des 
Gefinvels zu erwehren; aber wenn das auch geichah, das König— 
thum war doch verloren! 


8. 16. 
Eindrufd der Vorgänge vom 20. Juni. — Lafayette in 
Paris, — Rettungspläne. — DBergniaud: „Das Water- 
land ift in Gefahr!” — Der Sturz des Königthums. — 
Die Vorſpiele der Abfegung des Königs. — Der 10. Auguft. 
Gefangennahme des Königs. — Flucht Lafayette’s. 


Eindrud der Dinge vom 20. Juni. Yafayette in Paris, 
NRettungspläne Bergniaud: „Das Baterland iſt in 
Gefahr!‘ 


Der 20. Juni hatte geendet wie eine Büberei; es war nicht 
zu einem Verbrechen, aber auch zu keinerlei politifcher Entſchei— 
dung gekommen. Grund genug für alle Die, die noch Etwas auf 
äußeren Anftand hielten, fich von der Sache loszuſagen, noch mehr 
für die Gironde, die, bloß fiegreiche Aufjtände brauchen konnte, die 
Aufrührer vom 20, zu verleugnen, 

Alle die Andern aber brachte der Einprud des Tages zur 
Befinnung; die aufrichtig BVerfaffungstreuen fingen an fich zu 
rühren, in ber Hauptjtadt wie in den Provinzen, es erhob fich ein 
Adreſſenſturm zu Gunſten des Königthums und der gejetlichen 
Dronung, leidenjchaftlich zum Theil gab ſich die Entrüfjtung fund 
über die empörenden, unwürdigen Scenen jenes Tages und (die 
Scham regte fich, daß fib in ganz Paris auch nicht 200 ent- 
Ichloffene Männer gefunden hatten, um ven wehrlojen König gegen 
bie betrunfene Bande zu jchügen. 

Wenn die Monarchie noch zu retten gewejen wäre, bann er 
öffnete die Stimmung der nächſten Tage nach dem 20. die beite 
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Ausſicht. An dieſem Scandal hatte fich die öffentliche Meinung 
für das Königthum wieder emporgerafft, die Männer, denen Las 
fayette in feinem Brief aus ver Seele geſprochen, die das Club- 
regiment verabjcheuten, durften jett hervortreten, man jah ven 
Abgrund, an dem man jtand. Während die Unterjuchung gegen 
den pflichtvergeffenen Petion und jeine Genoffen im Gange war, 
während in ven Kreifen ver beiferen Pariſer Bürgerjchaft ein ener- 
gifcher Proteſt gegen die Gejeesverlegungen vom 21. Juni ums 
lief, der bald 20,000 Unterjchriften zählte, trat in der National- 
verfammlung jelbft ein Iafobiner gegen die Jakobiner auf. Del: 
fau ſagte jich feierlich los von dem Club, dem er bisher jelber 
angehört, und verlangte, von Wuthausbrüchen ver Linken unauf- 
hörlich unterbrochen, ein Zodesurtheil über das „Ungeheuer“ ver 
200 patriotiichen Gejellichaften, die von Paris aus geleitet über 
das ganze Neich ein Net organifirter Empörung verzweigten, 
Auch Lafayette hatte in feinem Lager zu Bavay feine Ruhe mehr, 
diejes Mal ſchickte er nicht einen Brief, er kam jelber nach Paris, 
nur von einem Adjutanten begleitet. Das war etwas mehr, aber 
e8 war nicht genug. Er durfte nicht allein kommen, wenn er bie 
Jakobiner niederjchmettern wollte, aber er betrachtete fich eben wie 
eine Armee. 

Er zeigte fich in der ganzen furchtlofen Nitterlichkeit feines 
Weſens, als er mit fedem Muthe ven Drohungen feiner tief er: 
bitterten Gegner trogte. Das war perfönlich kühn und ritterlich 
und gab ein jehönes Beijpiel deſſen, was ein einzelner herzhafter 
Mann vermochte: aber zur ‚Rettung des Königthums, zur Ver: 
nichtung der Jafobiner, denen er den Tod gejchworen, mußte er 
eine Armee mitbringen, oder die Nationalgarde reorganifiren, durfte 
er unter allen Umftänden feinen Augenblid ungenußt verjtreichen 
lafjen. 

Statt feiner Negimenter brachte er zur großen Beruhigung 
ber anfangs erjchrodenen Jakobiner nur eine Adrejje feiner Dffi- 
ziere und Unteroffiziere mit in die Nattonalverfammlung und ver: 
langte in deren Namen die Beitrafung der Empörer, die Zeritö- 
rung der Terroriftenfekte, die fie aufgewiegelt. 

Sein Empfang war erimuthigend: troß der Angriffe der Gi- 
tonde und der Jakobiner fam ein Redner der Rechten zum Wort, 
der Lafayette in einer langen Lobrede als den „Erjtgebornen ver 
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franzöfiichen Freiheit” feierte, aber die Yage war nicht mehr ver 
Art, daß ſolche einzelne Momente noch irgendwie ins Gewicht fie— 
len. Was eben thöricht und bübijch unternommen und verlaufen 
war, fonnte ein zweites Mal mit mehr Geſchick und mehr Erfolg 
als Verbrechen wieverfehren. 

Als Lafayette in die Tuilerien kam, grüßten ihn die National- 
garden voll Begeijterung, aber der König empfing ihn fühl und 
frojtig; der General empfahl fich, nachdem wenige ziemlich gleich- 
giltige Worte gewechjelt waren, und als nach feiner Entfernung 
die Schwejter des Königs ausrief: „Vergeſſen wir, was hinter ung 
it, werfen wir uns in die Arme des einzigen Mannes, der uns 
retten kann,“ da erwiderte die Königin: „Lieber untergehen, als 
Lafayette und ven Gonjtitutionellen die Rettung verdanken.“ 

In der Nationalverfammlung ein leidlicher, in ven Zuilerien 
ein jchlechter Empfang: das war zunächſt das ganze Ergebniß der 
kecken Reiſe, die ihm fo leicht das Yeben hätte Eoften können, und 
als num Yafayette eine Zufammenkunft für feine Anhänger anord— 
nete, um am Abend des 29. den Jakobinerclub zu überrumpeln, 
pa blieben die Meiften fort und Yafahette jah fich im Stich ge- 
laſſen. Auch die Muthigeren unter den Gonjtitutionellen lähmte 
eben die Ueberzeugung, daß der Hof umverbefjerlich ſei und jede 
geglückte Maßregel zu feinen Gunjten einem Sieg des Emigranten- 
thums in die Hände arbeite. Selbſt Yafayette hatte Etwas von 
dem Gefühl, dag man eine Reaktion, die einmal begonnen habe, 
nicht gut mehr aufhalten könne. 

Wejentlich daran fcheiterten auch die andern Pläne, die dem 
König von einem feiner Minifter vorgelegt wurden und bei denen 
Lafayette gleichfalls die entjcheidende Nolle zugefallen wäre. Man 
wollte mit Hilfe der Nationalgarve den Jakobinerclub |prengen, 
die Häupter unſchädlich machen, dann den König unter dem Schutze 
der Armee nach Compiegne bringen, an den Örenzen die Truppen 
zur Abwehr des Feindes jammeln, die Politif der Großmächte 
durch die Erklärung entwaffnen, wir brauchen euch nicht, wir find 
felber mit der Anarchie fertig geworden, und jo einen leivlichen 
Frieden zu gewinnen juchen. 

Der Plan war richtig und groß angelegt, aber er ſetzte vor⸗ 

_aus, daß ver Monarch und die Monarchijten andere Leute waren, 
und außer der fühnen Entjchloffenheit, welche wever der König 
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noch Yafayette bejaß, ein Verhältniß des Vertrauens zwilchen 
beiden, das nie bejtanvden hatte und auch nicht auffommen fonnte, 
fo lange die Königin bei dem jchwankenden Fürſten an letter Stelle 
ven Ausichfag gab. 

So hatte denn Yafayette nur mit dem Säbel geraffelt und 
eine ganz fruchtlofe Probe jeines perjönlichen Muthes abgelegt. 

Die Iakobiner brachen in Höhnifchen Jubel aus, als ver 
„General ver Verfaſſung“ nach 48ſtündigem Aufenthalt wieder ab- 
gezogen war (30. Juni). Erſt hatten fie fich verfrochen, weil fie 
meinten, er füme mit 3—4 Negimentern, denen fich jofort der 
größere Theil der Nationalgarde angejchloffen Haben würde, um 
einen Hauptichlag gegen fie zu führen; als er aber Nichts that, 
fanden fie raſch die alte Kecfheit wieder und gingen jogar ſelbſt 
zum Angriff vor. 

Und doch wie Teicht hätte, fich noch immer mit Entjchloffen- 
heit und Muth etwas erreichen laſſen. Zweimal wurde in ber 
Nationalverfammlung der Antrag geftellt, den pflichtvergeffenen 
General in Anflagezujtand zu verjegen und zweimal wurde ber 
Antrag mit 23 Mehrheit abgelehnt. Hier aljo ließ fih Etwas 
ausrichten, wenn man nur wollte, aber man hatte bereits 12 Tage 
nach ven 20. Juni ungenugt verjtreichen laſſen, als die Gironde 
ihrerjeits anfing, mit entjcheidvenden Schritten vorzugehen. 

Am 2. Juli wurde der Beichluß vom 8. Juni, betreffend bie 
Errichtung eines Jakobinerlagers bei Paris, den ver König damals 
abgelehnt, jet unter anderer Form — nur das Wort federes 
war vermieden — wiederholt und der König jtimmte zu. Am 
Tage darauf beſtieg Bergniaud die Tribüne und)hielt jene be— 
rühınte Iteve über das Thema: „Das Vaterland ift in Ge— 
fahr!“ 

Die Nationalverfammlung befand fich unter dem Eindruck der 
entmuthigenden Nachricht, daß Marſchall Luckner mit der Nord— 
armee ſich auf Lille und Balenciennes habe zurücziehen und dabei 
die VBorftädte von Courtrai habe in Brand jteden müjjen. 

Der Redner knüpft an dieſe Dinge an: wir erwarten zu ver— 
nehmen von fiegreichem Vorbringen und hören jtatt deſſen von 
muthlofem Zurücweichen; vortheilhafte Stellungen werden aufge- 
geben, der Kriegsichauplag aus dem Nachbarland auf das eigne 
Gebiet verlegt und bei ven unglüdfichen Belgiern bleibt von ung 
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nichts zurücd als das Andenken an bie Brandfadeln, die ung bet 
dem NRüdzuge heimgeleuchtet haben. Dabei rüden die Preußen 
und die Defterreicher heran und die Erfteren find bereits unferen 
Grenzen näher, als wir nach den beruhigenden Zufiherungen uns 
jerer Minifter glauben jollten. 

MWührend die auswärtige Lage jo gejtaltet ift, daß die kleinſte 
Verſäumniß, der geringfte Sehlgriff die unheilvollften Folgen haben 
fann, gährt im Innern die Gegenrevolution, der Adel und bie 
Priefter find in offenem Aufruhr und das Alles geichieht wirklich 
oder angeblid — im Namen des Königs. 

Im Namen des Königs haben die franzöfischen Prinzen 
alle Höfe Europas gegen die Nation aufgerufen, um die Würde 
des Königs zu rächen iſt der Vertrag zu Pillnitz geichaffen, 
um den König zu jhügen eilen die alten Compagnien ver 
Garde du Corps in Deutjchland unter die Fahnen der Rebellion; 
um dem König zu helfen erbetteln fich die Emigranten ihre 
Poften in den Hjterreichiichen Heeren und rüften fih, den Schoß 
ihres Vaterlandes zu zerfleiichen; um dieſen fahrenden Rittern der 
föniglihen Prärogative fich anzuichließen, vejertiren andere 
fahrende Ritter, voll Ehrgefühl und Zartfinn, vor dem Yeinde 
von ihrem Poſten, treten ihren Eid mit Füßen, bejtehlen vie 
Caſſen, bejtechen die Soldaten und ſetzen jo ihren Ruhm in Feig- 
heit, Meineid, Bahnenflucht, Diebftahl und Meuchelmord! Für 
den Glanz des Thrones führt uns der König von Böhmen 
und Ungarn den Krieg, rüdt der König von Preußen vor die 
Grenzen; im Namen des Königs wird die Freiheit angegriffen, 
würde man, wenn e8 gelänge, fie umzuftürzen, bald das Reich zer— 
jtüdeln, um mit jeinen Segen die verbündeten Mächte für ihre 
Koften zu entjchädigen. — Kurz, alles Yeid und Wehe, das man 
über uns zu häufen jucht und das wir noch zu fürchten Haben, 
hat einzig und allein den Namen des Königs zur Urjache over 
zum Vorwand.” 

Hier Hält der Redner inne: das Wort, das ihm auf ber 
Zunge liegt, jpricht er nicht aus, den Schluß, der aus dieſen 
Borderfägen mit Nothwendigkeit hervorgeht, zieht er nicht, er klei— 
det ihn in eine lange Reihe von Hhpothejen, die mit wunderbarer 
Kunft gruppirt und gehäuft find. 

Wenn gegen 100,000 Dejterreicher, 100,000 Preußen unjerer= 
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jeits nur Abtheilungen von 10,000, von 20,000 Mann aufgefteltt, 
wenn bie zur Yandesvertheivigung nöthigen Maßregeln zu langſam 
und jaumjelig getroffen, wenn von den beiden Generälen, die die 
Abwehr des Feindes zu befehligen haben, ver Eine verbächtig, der 
Andere gezwungen wäre, nicht zu fiegen, wenn e8 fich endlich er- 
eignen follte, daß Frankreich in Blut ſchwämme, die Tremde über 
uns Herr würde, die Verfaſſung umgeftürzt, die Gegenrevolution 
im Gange wäre und der König fagte zu feiner Rechtfertigung: „ich 
bin nicht der Mitjchuldige Derer, die mir meine Rechte zurück— 
gegeben haben, ich habe feine ausprüdliche Beſtimmung der 
Berfaffungsurfunde verlegt (dies wird im Einzelnen ausgeführt), 
dann würde die Nation das Necht haben, ihrem König zu antwor— 
ten: „O König, der du ohne Zweifel mit dem Tyrannen Lyſander 
geglaubt Haft, daß die Wahrheit nicht mehr werth ſei als die Lüge 
und daß man die Männer mit Eiven betrügen müfje, wie man 
Kinder mit Spielzeug beluftigt, der dur die Liebe zum Gejeg nur 
vorgejpiegelt, um die Macht zu retten, die dir dazu dienen jollte, 
ihm zu trogen, die Berfaffung nur angenommen, um nicht von 
dem Thron herabgeftürzt zu werden, auf dem du bleiben mußteft, 
um fie zu zerjtören, die Nation nur durch Vertrauen jicher ges 
macht, um ven Erfolg deiner Treulofigkeit nicht zu gefährden; bu 
willſt uns heute durch heuchlerijche Betheuerungen hintergehen ? 
— Nein, Nein! Menſch, ven der Evelmuth der Franzoſen nicht 
zu rühren vermochte, Menfch, der nur für die Herrichaft des 
Despoten Empfindung hat, vu haſt dein Gelübde auf die 
Berfaffung nicht erfüllt! Du bijt Nichts mehr für biefe 
Berfaffung, die du fchnöde gebrochen, nichts mehr für Dies Volk, 
das du jo feige verrathen haft.“ 

Ein rafender Beifallsjturm unterbrach hier den Redner wie 
faft bei jever bedeutenden Stelle feines Vortrags. 

Sein Antrag ging dahin, das Baterland in Gefahr, 
d. h. ganz Frankreich in Belagerungszuftand und unter Diktatur 
der Nationalverfammlung zu erklären. 

Am Schluß erinnerte er die Verſammlung an ein leltes Mit— 
tel, das ihr bliebe, wenn Alles ſonſt verjagen jollte und das ihr 
wenigftens bei der Nachwelt die Unjterblichkeit fichern würde. „Dies 
Mittel iſt würdig des erhabenen Berufs, ven ihr erfüllt, des Volks, 
das ihr vertretet: e8 wäre dies, nachzuahmen bie ritterlihen Spar— 
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taner, bie fih an den Thermophlen opferten, die ehrwürdigen 
Senatoren, die auf ihren Sefjeln den Tod durch die Hand feind— 
licher Wilden erwarteten! Nein, ihr habt nicht nöthig zu beten, 
daß Rächer aus eurer Aſche entjtehen möchten, an dem Tag, ba 
euer Blut die Erde röthen wird, würde die Tyrannei ſammt ihrem 
Ruhm und ihren Paläſten, ihren Beichügern und ihren Schranz 
zen für immer verjchwinden vor der Allmacht der Nation und 
dem Haß des Volks! Und wenn der Schmerz, euer Vaterland 
nicht glücklich gemacht zu haben, eure letzten Augenblide trüben 
jollte, jo würdet ihr wenigftens den Troſt mitnehmen, daß euer 
Tod den Sturz der Unterprüder des Volks bejchleunigt und eure 
Hingebung die Freiheit gerettet haben wird.” 

Was fich gegen dieſen Antrag, was fich zur Vertheidigung 
des Königs, der Minijter, ver Generäle jagen ließ, das hat Du— 
mas in einer vielfach von Murren und Zifchen unterbrochenen 
Rede damals ausgejprochen; er wies die Verdächtigungen zurüd 
und warnte die Gironde vor den Xeidenjchaften, die fie entfefleln 
wollte und umſonſt wieder zu beſchwören hoffe. 

Der Antrag Bergniauds ging durch, Am 4. Juli wurde bes 
ichlofjen: die Nationalverfammlung habe das Necht, ohne Geneh— 
migung des Königs das Baterland in Gefahr zu erflären. 

Sobald der Präfident die feierlihen Worte geiprochen habe: 
„Bürger, das Baterland ift in Gefahr! follten alle ordentlichen 
Behörden des ganzen Neichs permanent verjammelt fein, alle Nas 
tionalgarden aufgeboten werden und alle Bürger angeben, was fie 
an Waffen und Schießbedarf bejüßen, 

Jeder Franzoſe oder Fremde, der in Frankreich wohne oder 
teile, jet gehalten, die breifarbige Kofarde zu tragen; jede Perjon, 
die irgend ein Abzeichen der Rebellion habe, Tolle von dem- ordent— 
lichen Gerichten verfolgt und mit dem Tode bejtraft werben. 

Die Gironde hatte alle Schleußen des Aeolos geöffnet, um 
den Sturm über Frankreich Toszulafjen. 

Mittlerweile war der Hof und die Umgebung des Königs ein 
Bild unbejchreiblicher Rathlofigfeit und Berworrenheit. | Jeden 
Tag wechjelte die Stimmung dort mindeftens ein Mal und Nies 
mand konnte wijfen, ob, was am Morgen beinahe bejchlojfen wor— 
den wäre, nicht am Nachmittag bereits verworfen war, um am 
nächjten Tage wieder ernithaft erwogen zu werden. Einmal zeigt 
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fich der König geneigt, auf die Nettungspläne einzugehen, die La— 
fayette, Lally und Monciel entworfen hatten, dann jchredt er wie— 
der vor der Kühnheit des Entichluffes zurück und gibt fich der 
äußerjten Schwäche bin; To ſchwankt das hin und wieder und end— 
fih bleibt man bei dem geführlichiten aller Entſchlüſſe, bei dem 
ſelbſt Nichts zu thun und zu dem Thun der Berfammlung einfach 
Ia und Amen zu jagen, bis die Preußen fommen und Hilfe 
bringen. | 

Es war die Weife Eines, der auf geftrandetem Schiff vom 
Ertrinken bedroht it; man räth ihm Mancherlei, um fich zu retten, 
er foll einen Kahn befteigen und Fühn durch die Wogen fteuern, 
er foll nach einem Tau oder einem Stüd Holz greifen und jich 
durchzurudern juchen, aber er thut Nichts von alle vem, ſondern 
jtürzt fich fopfüber ins Waffer — um nicht zu ertrinfen. 

Am 10. Juli hatte der König mit den Fluchtplänen feines 
Minijteriums endgiltig gebrochen und dieſes auf fein Verlangen 
entlafjen. 

Jetzt tauchte wunderlicher Weiſe unter ven Führern der Gironde 
wieder der Gedanfe auf, neh ein Mal durh ein Miniſterium 
ihrer Farbe den König zu regieren. Sie mußten nachgerade wohl 
fühlen, daß die Männer, die hinter ihnen ftanden: Nobespierre, 
Danton in erjter, Collot d'Herbois, Marat in zweiter, Santerre, 
Legendre in dritter Linie zu einem Streiche ausholten, der auch 
über jie und ihre Ziele hinweggehen würde. Das überrafchenpde 
Entgegenfommen des Königs in den legten Tagen erichien ihnen 
wie ein Wink und das zunehmende Zerwürfniß mit der äußerſten 
Yinfen in den Clubs wies fie dringend auf eine Verjtändigung hin. 

Bergniaud, Guadet, Genjonne ließen durch eine Mittels- 
perfon Vorſchläge an den König gelangen und Unterhandlungen 
fanden Statt; die Papiere darüber wurden nachher in den Tuile— 
rien gefunden, fie ergaben nichts Verbrecherifches, jondern betrafen 
eben ein Minifterium aus der Gironde und ließen freilich bie 
weiteren Pläne ver legteren durchſchauen. 

Die Verhandlungen hatten feinen Erfolg; einmal, weil bie 
Sirondiften eine Art Abdankung des Königs zu Gunſten feiner 
Minifter verlangten und dann, weil der König auch jet fich nicht 
zu irgend einer Art parlamentariichen Regiments entichliegen 
fonnte, . 
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Conſequent wäre e8 gewejen, nachdem er einmal der Ver— 
fammlung die Hand gereicht, mit ihrer Mehrheit zu gehen und 
aus ihr jich ein Minifterium zu bilden. Aber Inconjequenz tft 
die Natur der Schwäche. Der König hatte fich der Verfammlung 
mehr genähert als je und wollte nun doch die Folgen dieſes Hans 
delns nicht tragen. 

So wies er die Gironde ab; e8 war ein Abſchied auf immer. 
Die Partei hatte noch einmal geſchwankt zwijchen einer frienfichen 
und einer gewaltfamen Unterwerfung der Krone. Die eine war 
mißlungen, jet begann ver offene Kampf, bie andere zu voll 
bringen und rajche Umkehr war geboten, denn jchon hatte die vor— 
übergehende Veränderung ihres Auftretens gegen den König ven 
Argwohn der Jakobiner gewedt und ihr mehr als ein Mal ven 
Borwurf des Berrathes eingetragen. 


Der Sturz’ des Königthums.*) Die Borfpiele der Ab- 
jegung des Könige. 


Seit der legten Juliwoche wird die Abjegung des Königs be- 
reits allenthalben mit wollfommener Dffenheit beiproden. Am 
23. Juli wurde in der Nationalverfammlung eine lakoniſche Adreſſe 
verlejen, die lautete: „Sejeßgeber! Ludwig XVI. hat die Nation, 
das Gejeß, jeine Schwüre verrathen. Das Volk iſt ſouverän; Ihr 
ſeid jeine Vertreter; ſprecht die Abjegung aus und Frankreich ift 
gerettet.“ Faſt jeden Morgen fand man an dem Zuileriengarten 
einen Anjchlag mit den Worten: „Der Zorn des Volkes hängt an 
einem Band; die Krone des Königs hängt an einem Faden. 

Und am 29, Juli Abends hielt Nobespierre im Jakobiner— 
club eine Rede, die das Programm des Terrorismus am Vorabend 
feines erjten entfcheivenden Siegs aufs Vollſtändigſte entwidelte. 
„Große Uebel,” jagt er, „verlangen große Heilmittel, Nothbehelfe 
machen fie nur unbheilbarer, die Leiden Frankreichs überjchreiten 
alles Maß.“ Wo ift der Sit dieſer Leiden? 

„In der volßziehenden Gewalt und in der geſetzgebenden Ber: 
ſammlung: in der volßziehenden Gewalt, die den Staat zu Grunde 
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richten will, in der gejetgebenden Verſammlung, die ihn nicht ret- 
ten fann oder nicht retten will.“ 

Was fann allein helfen? 

Aenderung der vollziehenven Gewalt. Die Abfegung des Kö— 
nigs iſt das Erjte, Verläßlichite, aber es ift nicht genug. Was ift 
gewonnen, wenn das Phantom, genannt König, verſchwindet und 
der Despotismus bleibt? 

St Ludwig XVI entthront, in weſſen Hände wird die könig— 
liche Gewalt übergehen; in die eines Negenten, in die eines an— 
dern Königs oder die einer KRörperichaft? Was wird die Freiheit ge— 
wonnen haben, wenn Ränke und Ehrgeiz die Zügel der Regierung 
behalten werden? — „D Bol, zu edel, zu Teichtgläubig, wie du 
bijt, bewahre dich vor einem neuen Trug, ſei auf deiner Hut, daß 
nicht die Abjegung des Königs, wenn fie nicht mit anderen viel 
einſchneidenderen Maßregeln verfnüpft ift, nur einen neuen Fall- 
ſtrick berge!“ Soll die Gewalt in die Hände der gejeßgebenpen 
Berjammlung übergehen ? 

Dann haben wir nur einen neuen Namen für dieſelbe Sache, 
‚Sch jehe in dieſer Verſchmelzung aller Gewalten nur ben uner— 
träglichjten Despotismus. Mag der Despotismus einen Kopf oder 
700 Köpfe haben, er bleibt immer der Despotismus. Ich kenne 
nichts Entjetlicheres, als die Idee einer jchranfenlojen Gewalt 
übertragen an eine zahlreiche Verfammlung, die über ven Gefegen 
jteht, und wäre es ein Kreis von lauter Weiſen.“ 

Nobespierre verlangt einen Nationalconvent, der König- 
thum und Legislative erjete, und der grobe Widerſpruch ftört ihn 
nicht, dap auch das eine Verſchmelzung der Gewalten und nur ein 
anderer Name für ven jehredlichiten Despotismus iſt. 

Achnlicher Meinung find die Girondijten um. diefe Zeit. Auch 
fie wollen Abjegung des Königs und der Yegislative, aber — in 
aller Liebe und Freundichaft, ohne die blutigen und ſchmutzigen 
Mittel der gemeinen Demagogie, auch fie brauchen eine Injur: 
reftion, aber, wie Barbarour, einer der eifrigften Anjtifter, in 
aller Ehrlichkeit ſagt,“) dieſe „Infurreftion für die Freiheit jollte 
majeſtätiſch jein wie dieje, heilig, wie die Rechte, die fie verbürgen 
follte, und würdig, all ven Völkern zum Mufter zu dienen, bie, 

*, Memoires S. 5l. 
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um ihre Ketten zu zerbrechen, Nichts nöthig haben, als fich gegen 
ihre Tyrannen aufzurichten.” Freilich mußte dann genau nach 
ihrer Vorjchrift verfahren werden, wäre das geichehen, jo brauchte 
das Blut nicht zu fließen, das am 10. Augujt vergoffen worven 
it, „pie Republik wäre gegründet worden ohne jchmerzhafte Zuduns 
gen und ohne Gemegel und wir wären nicht, zerfrejlen von ber 
Fäulniß der Pöbelherrſchaft, zum Abſcheu aller Nationen geworden.“ 

Und wie waren die Werkzeuge beichaffen, mit denen bie 
Gironde, und Barbarour insbejondere, den unblutigen Staats- 
jtreich verrichten wollte ? 

Am 2. Juli hatten fih in Marjeille 500 Banditen auf dem 
Weg gemacht, um als „Föderirte von Marſeille“ fich den Jakobi— 
nern in Paris zur Verfügung zu ftellen. Den Kern dieſes Zu— 
zugs, den die Jakobinerclubs des Südens aufgeboten, hatte der 
Hafen von Marjeille geitellt, in dem ſich, wie in jeder größern 
Seeitabt, der Auswurf des Pöbels eines halben Welttheils be— 
gegnete. 

Der Einzug dieſer Bande in der Vorſtadt St. Antoine ſollte 
zu der großen feierlichen Inſurrektion benutzt werden, deren Ziel 
die Abſetzung oder Suspenſion des Königs war. Barbarour hatte 
mit Santerre und Fournier den Plan bis ins Einzelne verab— 
redet; wurde er befolgt, jo war, meinte er, am 30. Juli mit einem 
einzigen gut geführten Streich der König ſammt der National> 
verjammlung geräujchlos aufgehoben und, ohne daß ein Tropfen 
Blut floß, der Staatsjtreich ſchmerzlos gefchehen. Aber es jchlug 
gleich zu Anfang fehl; ftatt ver 40,000 Mann, mit welchen Sans 
terre den Waffenbrüvern aus dem Süden in der Vorjtadt St. An- 
toine fich anjchliegen wollte, fanden fich dort nur 200 Föperirte 
aus den Departements und eine Handvoll Barifer Pikenmänner 
ein, während in den Straßen der bejjeren Stadttheile die zahl- 
reichen friedlichen Spaziergänger nicht ohne Schrecken die unheims 
lichen, Fonfiscirten Erjcheinungen an fich worüberziehen ſahen. 

Ohne Helventhat jollte aber der Tag nicht verftreichen. 

Am Nachmittag ſaßen die Marjeiller in einer Kneipe der 
Champs Elyfees. In einer Reftauration nicht weit davon hatte 
ein Grenabierbataillon der Nationalgarde ein Corpseſſen. Die 
Grenabiere waren bem Pöbel und den Demagogen verhaft, weil 
fie bei mehreren Gelegenheiten eine ftreng Eonjtitutionelle Gefin- 
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nung an den Tag gelegt hatten. Als fie heraustraten, warf ber 
Pöbel mit Koth und Steinen nach ihnen und auf ein gegebenes 
Zeichen jtürzten die Marjeiller mit dem Säbel auf fie log. Einer 
von ihnen ward in Stüde gehauen, viele Andre theils fchwer 
theils töntlich verwundet und da eine Deputation der Ueberfallenen 
von ber Nationalverfammlung Genugthuung begehrte, ging dieſe 
zur Tagesordnung über. Das war das Vorfpiel der Dienfte, die 
die Marſeiller vorausfichtlih der guten Sache leifteten und die 
von der Gironde in ftrenger Ordnung gehalten werben follten. 

Seit den erjten Tagen Auguft treibt Alles einer blutigen 
Erifis entgegen. 

Vieles kam jetzt zuſammen. 

Den Feinden, die ſich den Grenzen nähern, voraus geht das 
wahnſinnige Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig, mit dem, 
wie einer der treueſten Monarchiſten der Nationalverſammlung 
Dumas ſagte, die ausgewanderten Prinzen an Ludwig XVI. und 
feiner Familie einen wahren „Brudermord“ begingen*) und bie 
Botſchaft, in welcher der König ſich vor der Nationalverſammlung 
von jeder Mitſchuld an der Sache feierlich losſagt, wird ſchon mit 
wüthenden Angriffen beantwortet; von den Sektionen der Haupt— 
ſtadt, aus denen Petion und Manuel unter dem Namen 
„Sentralcorrejpondenzburean” auf dem Stadthaus einen neuen 
Revolutionsausſchuß der Ichlimmften Art improvifirt hatten, fommen 
Adreſſen über Aoreffen, deren eine immer heftiger als bie 
andre die Abjegung des Königs verlangt, während Gegendemon— 
ftrationen durch terroriftiiche Mittel: theils verhindert theils ver— 
bächtigt werden, am 8. Auguft endlich erfolgt vor der National- 
verjammlung die zweite Anklageverhandlung gegen Yafayette, die 
mit einer ımpch größeren Mehrheit ‘die Freiſprechung des Letzteren 
beichließt, bei deren Ausgang aber die mißliebigen Abgeordneten 
von der Maſſe aufs Empörenpfte bedroht und mißhandelt werben. 

Nach Anficht der ärgften Heißfporne follte der Aufſtand ſchon 
am Abend dieſes Tages ausbrechen, aber die Vorfichtigeren jegten 
durch, daß noch ein Tag für die Vorbereitungen zugejegt wurde, 


*) (Mortimer Ternaur II. 164 Anm. veröffentlicht zwei bisher unges 
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Der 10. Auguſt. Gefangennahme des Königs Flucht 
Lafayette's. 


Die Leitung der Fäden lag in den Händen einer Anzahl 
Leute, die fich jeßt in einer dunkeln ſchmutzigen Borftadtfneipe 
verfammelten, um die legten Verabredungen zu treffen: Nobes- 
pierre, Danton, Billaud-Barennes, Marat, Desmoulins ſtanden 
diesmal dahinter. ı Keine zweite Büberei wie am 20. Juni, und 
auch feine „majejtätiiche Injurreftion,” wie Barbarour am 30. 
eine vor hatte, jondern kein erntlicher Sturmangriff auf pas 
Königthum und ein völliger Umfturz der bejtehenden Gewalten 
war beabfichtigt. ı Wollte man die neue NRegierungsform Republik 
nennen, To hatte NRobespierre nichts dagegen: in Sachen ver 
Namengebung war er tolerant. 

Seit dem 8. Auguft war Alles im Gange; die Streitkräfte 
waren gejammelt, die Rollen vertheilt, die Führer ausgewählt, vie 
jeßt aus ihren Schlupfwinfeln hervorkrochen. 

Im Schlojje jah man die Dinge kommen und fing auch dort 
an zu rüjten, : 

Zählen fonnte man böchitens auf 2000 Nationalgarden aus 
den, dem Schlofje zunächit gelegnen Bezirken. Es waren vie, bie 
dem behäbigen Mlittelftand, ver haute finance, ver Kaufmannjchaft 
und den reichern Imduftriellen angehörten und wenn nicht gut 
föniglich gefinnt, jo doch gegen jedes Regiment waren, wie es bie 
Borftädter und ihre Demagogen aufrichten wollten. 

Ferner glaubte man zählen zu fünnen auf etwa 900 Mann 
berittener Gensdarmen, eine Batterie und mit Sicherheit fonnte 
man bauen auf 950 Mann Schweizer. 

An der Spite diejes etwas bunten, militäriichen Körpers 
jtand der Oberbefehlshaber der Nationalgarven Mandat, ein 
alter muthiger Soldat und treuer Patriot, der, jeinem Eid und der 
Verfaſſung aufrichtig ergeben, entjchloffen war, die Perjon und 
die Behaufung des Königs bis zum legten Blutstropfen zu ver- 
theidigen., Der war voll guter Zuverficht und meinte, das Schloß 
jei mit 3—4000 Mann gegen jeden Angriff zu balten. 

Als er am 9. Augujt von den entjcheidenden Vorbereitungen 
zum Aufruhr hörte, war fein Plan der, die aus der Vorſtadt St. An= 
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toine herabkommende Colonne, che fie fich mit der aus der Vor— 
ftabt St. Marcenu vereinigen fonnte, durch feine dieſſeits der 
Brüden gut vertheilten Streitkräfte in der Front, in der Flanke 
und im Rüden anzugreifen, zu zeriprengen und jo dem Aufjtand 
ſogleich die Spite abzubrechen. 

Dei weiten nicht jo zuwerfichtlich war die Stimmung bei den 
Aufrührern felbit. 

Die Sektionen waren am 9. Auguft noch getheilter Meinung‘: 
in Quinze Vingts (St. Antoine) hatte man fich wohl pronuncitt, 
aber ohne den gehofften Anklang. Alle andern Sektionen bis auf 
5 over 6 waren theils ſchwankend, theils geradezu feindſelig auf: 
getreten und noch um 11 Uhr mußten die Quinze Vingts, ijolirt 
wie fie waren, ftatt jelbjt die Entjcheidung zu geben, fich mit Ab-. 
jendung dreier Bevollmächtigten begnügen, die mit Commifjären 
anderer Sektionen auf dem Stadthaus das Weitere bejchließen 
ſollten. 

Um dieſelbe Stunde war der Maire Petion auf dem 
Schloſſe, verſicherte dem König, die Gährung ſei groß, aber er 
habe Alles gethan zum Schutze der Majeſtäten, und wußte dann 
einer peinlichen Unterredung mit dem ehrlichen Mandat zu ent— 
ſchlüpfen, der fragte, warum die Polizeiverwaltung den Marſeillern 
Patronen austheilen laſſe, ſie aber der Nationalgarde verweigere? 
„Es iſt erſtickend heiß hier,“ ſagte er zu Röderer und verſchwand 
im Park, um Luft zu ſchöpfen. 

Um Mitternacht begann dann auf drei Kirchthürmen im 
Centrum von Paris das Geläute der Sturmglocken, ver General— 
marjch wird gejchlagen und die Xegionen ſammelten fich, die einen 
zum Aufruhr, die andern zum Widerftand; hier von ihrem Führer 
ermahnt, dort von den Demagogen aufgereizt, für Gehorfam und 
Ungehorjam gleichzeitig geworben. 

Seit 3 Uhr ſammeln fich allmälig die Vertreter der Sektionen 
oder vielmehr 70— 80 namenlofe Leute, die fich erpreifteten, im 
Namen der Sektionen zu tagen und zu bejchließen. Seiner von 
den vornehmen Demagogen war darunter: die Marat, Robes— 
pierre, Billaud, Fabre D’Eglantine lagen in ihren Höhlen und 
warteten, bis das Unwetter fich verzogen hatte, 

Auf dem Stapthaus tagen nun zweierlei Gemeinderäthe 
neben einander: der Rumpf des geſetzlichen Gemeinveraths unter 
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Vorſitz des jakobiniſchen Profefjors Coufin und ver revolutionäre 
Ausichuß der Sektionen unter Vorfig eines gewilfen Huguenin, 
ver jammt feiner Umgebung bisher gänzlich unbekannt gewejen 
war und jehr bald danach mit jeinen Spießgejellen wegen ver- 
ſchiedener Schlechtigkeiten und Verbrechen unter Anklage geftellt 
werden jollte. 

Der Letztere leitete die Operationen der jchredlichen Nacht 
von 9. — 10. Augujt. i 

Sein erjtes Abjehen war auf Befeitigung des Generalkom— 
mandanten Mandat gerichtet | und hier leitete ihm der echte 
Gemeinderath freundnachbarlihe Hilfe Auf Anpringen des 
Sektionsausſchuſſes ſchickte Coufin in Vertretung des Maire dem 
Generalfommandanten einen Befehl nach dem andern, er jollte 
fi jofort auf dem Stadthaus einfinden, und diefer, ber dem 
Maire untergeordnet war, dachte gejeglich genug, dem Befehl end- 
lich zu gehorchen. 

Nach 5 Uhr Morgens verließ er die Tuilerien und ging nad) 
dem Stadthaufe. Dort fiel der Gemeinderat mit Fragen und 
Vorwürfen über ihn ber und Hagte ihn an, er jet Schuld an ber 
allgemeinen Gährung, weil er eigenmächtig herausfordernde militä- 
riihe Maßregeln vorgenommen habe. 

Mandat rechtfertigt fich mit den Befehlen des Maire und 
jeiner großen Verantwortlichkeit und will jich zurücziehen. Da 
wird er ergriffen und vor Huguenin gejchleppt, der ein neues 
Verhör mit ihm anjtellt und ihm endlich eine Ordre zur Unter— 
zeichnung vorlegt, wonach die Hälfte jeiner Truppen von den 
Tuilerien zurüdgezogen werden joll. 

Mandat verweigert die Unterjchrift mit kaltem Blut und nun 
verfügt Huguenin feine Verhaftung. 

Gegen dieſe geſetzwidrige Anmaßung proteftirt der andre 
Gemeinverath nebenan, aber die Sektionen erklären, wenn das 
jouveräne Volk fih in den Stand der Empörung jeke, ziehe es 
alle Gewalt an fich, bejchliegen Eraft der Souveränetät des Volkes 
die Abjegung der eifrigen ſtädtiſchen Behörde und jagen die 
Väter der Stadt jofort aus ihrem Saal hinaus. Mandat, der 
jeit einer halben Stunde im Stadthaufe gefangen fist, joll nach 
der Abtei abgeführt werden, kaum aber ift er auf der großen Treppe 
angelangt, jo ftredt ihn ein Piſtolenſchuß von hinten zu. Boden. 
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Jetzt gilt 8, den Maire Petion unter dem Scheine ber 
Berhaftung in Sicherheit zu bringen. 

Diejer hatte, während er im Park der Tuilerien fpazieren 
ging, um Luft zu jchöpfen, durch feine Freunde der Nationalver- 
ſammlung melden laſſen, er werde im Schloffe gefangen gehalten 
und mit dem Tode bedroht. Die Lebtere beeilte fich, ihn vor ihre 
Schranken zu fordern und dadurch aus feiner angeblichen Gefahr 
zu befreien und num ſchickten ihm die Sektionen 600 Mann, um 
ihn in feiner Wohnung zu fonfigniren. 

Sogleih meldete er feine Gefangennahme allen Behörden 
und wies nach, daß er „durch höhere Gewalt” von jener Verant- 
wortlichfeit entbunden jei. 

Mit vem Tode Mandat's war über das Schieffal des Schloffes 
nicht militärifch, wohl aber moralijch entſchieden. Die Schwanfen- 
den unter den Truppen fonnten durch einen energiichen Ober: 
befehl bei ihrer Pflicht erhalten werben; jowie dieſer gleich im Be— 
ginn hinweggeräumt wurde, ohne daß ein Fräftiger Nachfolger an 
die Stelle trat, war den VBerfuchungen zu Abfall und Bahnen 
flucht Thür und Thor geöffnet. Die Gensparmerie erklärte ſchon 
ganz laut, fie werde um feinen Preis auf das Volk ſchießen. 
Die Nationalgarden waren zum Theil beſſer gefinnt, aber ohne 
Einheit und Selbjtvertrauen; unbedingt zuverläffig waren nur bie 
Schweizer, mit denen fonnte man es immerhin auf einen Kampf 
ankommen laſſen, um fich im jchlimmiten Ball unter den Trüm— 
mern des Schlofjes zu begraben. Aber der König dachte in jolchen 
Fällen nicht wie ein König, jondern wie ein bejorgter bürgerlicher 
Familienvater, dem die Sicherheit ver Seinen über Alles geht. 

Im Gefühl, daß Etwas geichehen müjfe, um die Gemüther 
der Mannjchaften zu beleben, riety man dem König fich den 
Truppen zu zeigen. Als er auf dem Balkon nach dem Carroujel 
platz erjchien, empfing ihn ein jtürmijches vive le roil Im Hofe 
prunten hört er aus einzelnen Neihen ber Nationalgarde den 
Gegenruf vive la nation, während andre ganz jchwiegen und am 
Garten gar brüllt ihm ein worüberziehendes Bataillon Vorſtädter 
zu: Hoch die Sansculottes! Nieder mit dem Veto! Nieder mit dem 
König! 

Der Garten und der Carroujelplag füllen fich mittlerweile ’ 
mit Aufrührern, Ein Haufe jammelt fich bereits am großen Ein- 
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gangsthor des Schlofjes und verlangt Einlaß zu den „Verräthern‘ 
prinnen. Röderer jucht fie mit guten Worten zu beichwichtigen und 
zu entfernen. 

Da das vergeblich ift, räth er dem König, fich mit den Seinen 
in den Schoß der Nationalverfammlung zu flüchten. 

Der König ſchwankt, die Königin widerjtrebt *) mit Entichie- 
denheit, fie ſchien entjchloffen, ven Feind feiten Fußes zu erwarten, 
Röderer verfichert, fein Augenblick jei zu verlieren und im Noth- 
fall werde man fie „fortziehen“ müffen. 

Erft als Röderer betheuert, ev ftehe mit feinem Kopfe für 
das Leben des Königs, fügt fie fih umd tritt, mit dem König, 
den Prinzen an der Hand, den fchweren Gang über die Straße 
hinüber nach der Nationalwerjammlung an. 

Ob Röderer hier aus Berechnung handelte ijt ſchwer nachzus 
weilen; gewiß ift nach dem Geſtändniß der Aufrührer jelbjt, daß 
bie Flucht aus dem Schloffe militärifch nicht geboten war, denn bie 
tapferen Schweizer allein waren dem fchlecht bewaffneten Haufen auf 
dem Garroufelplag bis jet noch mehr als gewachlen und gewiß ift 
ferner, daß der Rath, den Röderer gab, durchaus im Sinne 
der Girondiſten lag, mit denen er es hielt; deren Weiſe entiprach 
ganz die jentimentale Abneigung gegen jedes Blutvergießen und 
dann doch wieder die Fleinliche Selbjtjucht, die Foftbare Geifel in den 
Händen zu haben, während fie fich draußen vie Köpfe blutig 
ichlugen. 

Zwijchen acht und halb neun Uhr Hatte die königliche Familie 
ben verhängnißvollen Gang nach der Salle du Manege gemacht. 

Unter den zurüdgebliebenen, noch zahlreichen Nationalgarbiften 
brachte des Königs Entfernung eine fichtbare Auflöfung hervor. 
Wozu fih noch jchlagen? jagen die Einen. Gehen wir heim, und 
vertheidigen unjeren Herd. So entfernen fich viele, Andre ſchließen 
fih den Aufrührern an. 

Während ſich jo die Höfe der Tuilerien nach dem Carrouſel— 
plag zu von Vertheidigern des Königthums leerten, ſchwoll draußen 
vor dem Schlojje die lärmende Maſſe ſtärker und ſtärker an. 
Vorerſt waren es zumeift noch Weiber und Kinder, denn Santerre 





*) Bon ihrer rühmlichen Haltung Pontecoulant: Mem, I, 114, 
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fam mit feiner Colonne jehr langjam heran und zeigte überhaupt 
feine Vorliebe, an der Spige des Sturmes zu jtehen; er 309 nad) 
dem Stadthaus, ließ fih dort von den Sektionen als General: 
fommandant der Nationalgarvde ausrufen und erklärte, er wolle 
von da aus, wo das koſtbare Yeben des Oberfeloherrn weniger in 
Gefahr jei, ven Angriff leiten. 

Um 8 Uhr erjchien vor dem Schlojfe die erjte Colonne ver 
Aufftändiichen, geführt von Weftermann und Lefranc. Der König 
war bereits aus dem Schloſſe und die meilten Nationalgarden 
hatten die VBorhöfe geräumt, als die Empörer an das Thor jchlugen 
und Einlaß verlangten. Die Kanoniere drinnen nöthigen vie 
königlichen Thorwächter zu öffnen, die Flügel ſpringen auf, vie 
Maffe prängt herein, und wird von den abgefallenen National- 
garden, den Kanonieren und den Gensdarmen, mit offnen Armen 
aufgenommen. 

Nur die Schweizer, noch 750 an ver Zahl, und 100 Mann 
Nationalgarde haben fich in die Gemächer zurüdgezogen und ihre 
Dffiziere überlegen eben, wie fie mit Ehren das Leben ihrer tapferen 
Leute retten können. 

Dei der großen Treppe in der VBorhalle wird unterhandelt. 
. Die Inſurgenten verlangen Ergebung, die Schweizer ehrenvollen 
Abzug mit den Waffen an der Seite — da fällt ein Biftolen- 
Ihuß, die Poften feuern auf die Haufen in ber Borhalle und dieſe 
ftäuben in wilder Flucht auseinander. In einem Augenblid find 
bie Hofräume und da die Schweizer auch aus den Fenſtern jchie- 
Ben und dann einen Ausfall machen, bald auch der Carroujelplat 
gefäubert. Während die Einen unter fürchterlichem Geheul über 
Mord und Verrath in die fernjten Straßen fliehen, ſetzen die 
Andern aus ficheren Entfernungen das Feuer gegen die Tui— 
lerien fort: aber es gejchieht auf beiden Seiten wenig Schaden 
mehr. 

Während deſſen jaß die Königliche Bamilie in der Steno- 
graphenloge ver Nationalverfammlung. Unter den Flüchen und 
Verwünſchungen rajender Pöbelhaufen, vie eben ein paar unglüd- 
lihe Royalijten» auf gräßliche Weife ermordet hatten und vie 
Königin laut mit demfelben Schickſal bedrohten, war fie nach den 
Räumen der Nationalverjammlung gekommen. 

„Ich bin hieher gefommen, ſagte Ludwig zu den Vertretern 
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der Nation, um ein großes Verbrechen zu verhüten; ich glaube 
nirgends beſſer in Sicherheit zu ſein, als in Ihrer Mitte.“ 

Das einzige Plätzchen, das man für ihn bereit hatte, war ein 
enger Käfig von 12 Fuß Breite und 6 Fuß Höhe Hinter dem 
Seffel des Präfidenten und hier vernahm der unglüdliche Monarch 
das Gewehrfener, das fich in dem Kampf feiner Schweizer mit 
den Aufrührern erhoben hatte. ı Das Erjte, was er that, war, daß 
er einen feiner Getreuen, die ihn begleitet, mit dem Befehl an bie 
Schweizer abſchickte, fie jollten jofort das Feuer einjtellen, pas 
Schloß räumen und in ihre Kajernen zurüdfehren. 

Drei Viertel Stunden, von 10’2— 111 Uhr hatte der 
Kampf gevauert, als ver Bote des Königs eine Schweizertruppe, 
die eben einen Ausfall gemacht hatte, erreichte und ihr ven Befehl 
des Königs übergab. 

Der Befehl wurde jofort befolgt; das Feuer hörte auf, die 
Schweizer jammelten ſich, jo raſch es ging, und verliefen das 
Schloß. 

Wenig Minuten, nachdem der letzte Trupp Schweizer abge— 
zogen war, kamen die Inſurgenten, die von der Urſache der Ein— 
ſtellung des Kampfes keine Ahnung hatten, unten an der großen 
Treppe an, wo kurz vorher der blutige Auftritt ſtattgefunden hatte. 
Sie kamen in ein leeres Schloß, das nicht erobert, ſondern auf 
Befehl ſeines Herrn von den Vertheidigern freiwillig verlaſſen 
worden war.*) 

Die abziehenden Schweizer theilten ſich im Tuileriengarten, 
von verſteckten Schützen ſtark beſchoſſen, in zwei Colonnen. Die 
eine ging nach der Salle du Manège und legte dort auf Befehl 
des Königs die Waffen nieder, die andere gerieth auf dem Wege 
nach dem Plate Ludwigs XV. in ein Kreuzfeuer von National- 
garden, Geusd'armen und Pöbelhaufen und wurde fait bis auf 
ven legten Mann mit beifpiellojer Grauſamkeit nievergemacht. 

Mittlerweile wüthete im Schloffe Mord und Brand, Ber: 
wüjtung und Plünderung und der empfindfame Barbarour mußte 


*) Neben diefer Thatjache, die den bisherigen Schilderungen wiberipricht, 
betont Mortimer noch insbejondere, daß von den Infurgenten nicht, wie man 
glauben machte, 5000 oder 3500, fondern nur 100 gefallen und 60 verwun— 
det worden jeien. 
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erleben, daß daſſelbe Gefindel, das vorher feige ausgeriffen war, 
jegt im Nieverjäbeln von zurücgebliebenen Berwundeten, wehrlofen 
MWeibern und Dienftboten, im Plündern und Zerftören ver Schübe 
des Schloffes einen wahren Helvdenmuth an den Tag legte. 

Sp war ver Thron ledig geworben; nicht weil feine Verthei-, 
diger der unmwiberftehlichen Tapferkeit der Helden vom 10. Auguft 
erlegen wären, jondern weil die Monarchie fich jelber aufgegeben 
hatte. Sie fonnte ſich im äußerſten Falle hier eine glänzende 
Leichenfeier bereiten, fie konnte kämpfend fallen und die Bewun— 
derung auch der Feinde fich ertrogen; aber dazu empfand Lud— 
wig XVI. feine Verſuchung, lieber trug er Schande über Schande, 
ließ er fih Stufe für Stufe erniedrigen und entwürbigen, als 
daß er nur einen Moment jolche Empfindung gehabt hätte. Wie 
ftumpf mußte der Mann geworben jein, um dies Leben höher zu 
ſchätzen, als den ritterlichen Tod im eignen Schloffe. 

In der Stenographenloge der Nationalverfammlung hörte er 
nun 16 Stunden zu, wie man ben Untergang feiner Krone bes 
ſchloß. Er ſaß ruhig und falt dabei, wie wenn ihn das Nichts 
anginge, als Vergniaud auftrat mit einer Reihe von Vorſchlä— 
gen, die dann auch angenommen wurden: 

„Die Nationalverſammlung 

in Erwägung, daß die Gefahren des Vaterlandes auf ihrer Höhe 
angelangt find, daß es für den gefetgebenden Körper die heiligite 
Pflicht iſt, alle Mittel feiner Rettung zu juchen, daß dieſe Ge- 
fahren hauptjächlich herrühren von dem allgemeinen Mißtrauen 
gegen das Berfahren des Chefs ver vollzichenden Gewalt in 
einem Kriege, der in feinem Namen gegen die Verfafjung und 
gegen die Unabhängigkeit ver Nation unternommen ift, daß die— 
jes Miptrauen in verjchievenen Theilen des Neichs das Ber: 
langen nach Zurüdztehung der an Ludwig XVI. verliehenen 
Gewalt hervorgerufen bat, daß aber die Nationalverfammlung 
hierüber nicht Richterin ſein kann ohne Ujurpation und deßhalb 
an die Souveränetät der Nation Berufung einlegen muß — 
beichließt: 

Das franzöſiſche Volk wird eingeladen, einen Na— 
tionalconvent zu bilden. Ueber Art und Zeit der Wahl 
wird eine außerordentliche Commilfion Vorichläge machen. 

Der Chef ver vollziehenden Öewalt iſt vorläufig 
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in feinen Amtsverrihtungen ſuspendirt, bis der Na— 
tionalconvent über die Maßregeln geiprochen hat, die er nöthig 
finden wird, um die Sicherheit der Berjon, die Herrichaft ver 
Freiheit und der Gleichheit zu gewährleijten. 

Die außerordentliche Commiſſion macht noch am Tage Vor- 
ichläge über Bildung eines neuen Minifteriums, über die Ernen— 
nung des Erziehers für den föniglichen Prinzen, über bie Ver— 
pflegung ver königlichen Familie anftatt ver Civilfifte, deren Zahlung 
juspentirt ijt. 

Der König und feine Tamilie bleiben in den Räumen des 
geſetzgebenden Körpers, bis die Ruhe in Paris hergejtellt ift. Das 
Departement wird ihnen noch am Tage im Luxembourg eine Woh— 
nung herrichten laſſen und fie werden unter den Schuß der Bür— 
ger und des Gefetes geftellt fein. 

Jeder öffentliche Beamte, jeder Soldat, Unteroffizier, Dffizier, 
von welchem Nang er fer, wie jever General der Armee, der in 
diefen Tagen der Aufregung feinen Poften verläßt, wird für ehr— 
[08 und als Verräther am Vaterlande erklärt.‘ 

Statt der Suspenfion des Königs hatten die Jakobiner ver 
Bergpartei jofort jeine Abjegung verlangt; bis auf diefen Punkt 
hatte Vergniaud mit feinen Anträgen im Wefentlichen nur ihr 
Programm formulirt, und fie waren denn auch bie eigentlichen 
Sieger vom 10. Auguit. 

Das zeigte fich gleich in dem neuen Minifterium. Die Gi- 
ronde wollte e8 ganz für fich haben und verlangte einfache Wie- 
verheritellung des Roland'ſchen Minijteriums, das gelang aber 
nur theilweife und Danton wurde Minifter der Yujtiz. 

Danton war während des Aufjtandes auf dem Garroujels 
platz wenigftens thätig gewejen, fein Bufenfreund Weftermann 
hatte die Maffen gegen das Schloß geführt, während die Gironde 
theils ftill zu Haufe, theils ficher in der Verſammlung gefejlen 
hatte, So mußte fie gleic® bier ven Triumph des Tages theilen 
und einen Mann aufnehmen, der mit ihren Rednern und ihren 
Idealen Nichts gemein hatte. 

Bald zeigte fich, daß die Minifter nur Figuranten waren, 
aber nicht wie früher die der Redner in ver Verſammlung, ſon— 
bern bie ihres einzigen Collegen, deſſen verwegne TIhatkraft auch 
vor dem Verbrechen nicht zurücichredite, die Figuranten Dantons. 
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Roland insbejondere jah jeine Unterjchrift amtlich mißbraucht und 
mußte Ernennungen von Departementscommijfären aus dem Kreiſe 
ver „Patrioten‘ des Stabthaufes öffentlich desavouiren, die unter 
jeinem Namen abgejandt worden waren. 

Danton regierte Frankreich, die Redner der Gironde jtanden 
um Schatten und der Partei blieb nichts übrig, als im Schmuge 
ihrer Schande ohnmächtig die Hände zu ringen. Selten hat vie 
Nemefis jo raſch und unerbittlich eine Partei ereilt, die zwijchen 
Republif und Monarchie fpielte und feine von beiden ernitlich 
wollte, 

Sranfreih nahm die Nachrichten von den Greignifjen und 
Beſchlüſſen des 10. Augujt wie in dumpfer Betäubung, in ftarrer 
Rathloſigkeit hin. Die Stille ver Departements nach diefem Tage 
ftach wunderlich ab von den legten lebhaften Adrejjen, die vor dem— 
jelben nach Paris gefommen waren. Höchitens in den affiliirten 
Clubs äußerte fih da und dort ein gemachter Beifall. Die Maſſe 
der Bevölkerung jah in hoffnungslofer Verzweiflung den neuen 
Dingen entgegen und an einzelnen Stellen regte jich felbft der 
Gedanke an Widerftand. Aber es geichah nichts von Bereutung 
und das Fonnte nicht anders fein. Die Nation war führerlos, 
die Departements und Provinzen waren ohne Mittelpunft und 
Paris machte ja Alles. Nicht weniger als 72 Departements waren 
gegen die Dinge von 1793, aber das eine Departement beswang 
fie alle. Hier allein wußte man, was man wollte und jcheute Fein 
Mittel, e8 durchzufegen, alle andern hatten fein Programm und 
namentlich feine Waffen, unter jolhem König die deutſchen Grof- 
mächte abzuwehren. Dies Yebtere gab am Ende den Ausjchlag. 
| Ein einziger muthvoller Berjuch gejeglichen Widerſtandes wurde 

gemacht gegen die Parijer Demagogen, aber jein Schidjal zeigte 
wie hinfällig das Alles war. 

Lafayette hatte die Gemeinde» und Bezirksbehörvden von Sedan, 
wo er im Lager jtand, zu den entſchiedenſten Proteften gegen ven 
Umfturz vom 10. Auguft veranlaßt und e8 jo dahin gebracht, daß 
die drei Departementscommilfäre, die am 14. Auguſt Morgens an— 
famen, jofort fejtgenommen und im Schlofje gefangen gejetst wur: 
ven. „Auch jeine Mannjchaften hatte er noch einmal auf die Ver: 
fafjung von 1791, auf die Treue gegen die Nation, das Gefek, 
den König vereidigt und das Gleiche feinen Untergeneralen ein- 
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geſchärft. Raum aber hatte die empörte Nationalverfammlung ihre 
Beichlüffe gegen die rebelliichen Behörben und den meuterijcher 
General gefaßt, da war er nicht einmal mehr feines Lebens ficher. 
Der Generalrath des Aisnevepartement, der gegen den 20. Juni 
fih in einer Adreſſe jehr lebhaft ausgefprochen, war völlig umgeſchla— 
gen und befahl allen Nationalgarden, ven General zu greifen, wo 
fie ihn fünden; die Generäle Dillon und Luckner fagten ſich von 
ihm los, unter den eignen Truppen fing e8 an zu gähren, bie 
Einen wollten ihm ans Leben, die Anderen für ihn fechten bis 
aufs Aeuferfte: jo entichloß er fich zur Flucht. Mit 21 Dffizie- 
ren, die feine Gefinnungsgenoffen und Freunde waren, überjchritt 
er die Grenze und fiel in Hochefort den öfterreichifchen Vorpoſten 
in die Hände. Er und feine brei nächjten Freunde, die mit ihm 
in der Nationalverfammlung gewejen waren (Aler. Lameth, Latour⸗ 
Maubourg, Bureaur de Puſy) wurben als politiiche Verbrecher 
mit ausgejuchter Härte behandelt, durch preußiſche und öfterreichiiche 
Staatsgefängniffe geichleift und aus dem legten, dem zu Olmüß, 
erſt im Frieden von Campo Formio durch Bonaparte befreit. 
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$. 17. 
Die Herrichaft des Gemeinderathes, — Danton. — Die 
Septembermordthaten (2. Sept. ff.). — Die Kriegsereig- 
niffe in der Champagne (Auguft und September 1792). — 
Angriff der Berbündeten. — Kanonade von Valmy. — 
Unterhandlungen und Rüdzug. 


Die Herrihaft des Gemeinderathes, 


Der Sieger des 10. Auguft war der revolutionäre Gemeinde- 
rath, der in jener Nacht unter dem Geheul der Sturmgloden 
auf dem Stadthauſe Poſto gefaßt hatte und der verwegene Dema- 
goge, der in erjter Neihe Hinter ihm ftand, George Danton. 

Die Nationalverfammlung gab ſich dazu ber, ſei e8 im Ge— 
fühle ihrer Ohnmacht, jei es von den Thatjachen überrumpelt, die 
jen Ausihuß, den Niemand bevollmächtigt, als den vorläufigen 
Inhaber ver ledig gewordenen vollziehenden Gewalt anzuerkennen, 
Alles, was er gethan, nachträglich gutzuheißen, Alles, was er wollte, 
eilig zu beichließen. 

So wird noch im Yaufe des 10. Auguſt beichloffen, daß zu 
ven Gonventswahlen jeder Cenſus wegfalle, jtimmberechtigt jever 
Franzoſe fein jolle, der 25 Jahre alt, ein Jahr an feinem Auf- 
enthaltsort anſäſſig jei und von feiner Arbeit lebe; unverzüglich 
joll unter den Mauern von Paris ein befejtigtes Yager für vie 
Vöderirten gebildet und den tapferen Waffenbrüdern, zumal denen 


aus Marjeille, vie am 10. Auguft jo gute Dienfte Be Reiſe⸗ 
Häufſer, franzöſiſche Revolution. 
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entjchädigung und Taglohn gezahlt werden; auch für die Unfterb- 
lichkeit der gejchehenen Helventhaten wird gejorgt durch den Auf: 
trag an die Sefretäre, alle actes de vertu zu jammeln, „welche 
den denkwürdigen Tag ausgezeichnet haben”, einem beſondern 
Sicherheitsausjichuß aber wird das Necht gegeben, Jeden zu ver- 
haften, deſſen Betragen zu prüfen ev im Intereffe des Vaterlan— 
des für geboten halten jollte u. ſ. w. 

Am 11. beginnt beveit3 die Gejtalt des Fünftigen Frankreich 
fichtbar hervorzutauchen; von Nepublif wird noch nicht geiprochen, 
aber was an Abzeichen, Büften, Denfmälern, Statuen an die 
Monarchie erinnert, wird mit mehr oder weniger Geräufch ent- 
fernt und ver legte Schein von Achtung vor den Perjonen ver 
königlichen Familie wird preisgegeben, da die Nationalverſammlung 
auf tumultuariſches Andrängen des Gemeinderathes beichließt, die 
königlichen Gefangenen ftatt ins Yurembourg in ein paar Thurm— 
zimmer des Temple abführen zu laſſen. 

An demjelben Tage beginnt die Organijation des Schredens. 
Die verfaffungsmäßig gewählten Friedensrichter find bereits, als 
der royaliſtiſchen Gefinnung verdächtig, am Tage vorher mit einem 
einzigen Bejchluß durch das ganze Reich abgejetst worden; jet wird 
jeve Gemeinvebehörde zur Aburtheilung, jeder Gemeindebeamte zur 
Berhaftung, jeder Aktivbürger zur Verfolgung von „Berdächtigen‘ 
geſetzlich aufgerufen. 

Ein Kriegsgericht für die „Verbrecher vom 10. Auguſt“, d. h. 
die Vertheidiger des Schlofjes, genügt nicht mehr, Nobespierre und 
die Seinen verlangen ein ſummariſches Ausnahmsgericht für alle 
Verſchwörer, auch für die, „die nicht dabei waren, aber hätten da— 
bei jein Finnen“, und falls die Nationalverfammlung nicht fogleich 
das Rechte bejchließt, wird mit ver Sturmglode, dem Generalmarjch 
und einen zweiten Aufftand gedroht. So entjteht am 17./18. Auguft 
das erſte Nevolutionstribunal;, in wenig Stunden haben die Crea— 
turen des Stabthaufes in allen Sektionen die Wahlen mittelft 
einer ähnlichen Comödie improvifirt, wie die war, ber der Ger 
meinderath jelber feine Entjtehung verdanfte, Von dieſem Gericht 
iſt weder Schonung noch Zeitverlujt zu erwarten, aber Marat 
findet auch den Schein eines Verfahrens überflüffig, er predigt offen 
den Mord der Gefangenen in der Abtei: „welche Thorheit, ihnen 
den Prozeß zu machen! ihr Proceß ift gemacht.” Mittlerweile 
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organifirt der Sicherheitsausichuß die Verfolgung der Verdächtigen ; 
Paris erhält das Anjehen einer belagerten Stadt, alle Thore wer: 
ben geiperrt, jeder Verkehr mit der nächſten Umgebung gehindert, 
durch die Straßen tobt eine Meute bejolveter Spione, ihnen zur 
Seite wirkt ein Heer von „Patrioten”, die freiwillige Denuncianten- 
dienjte verrichten, Hausfuchungen, Berhaftungen gehören zum täg- 
lichen Brod! Das find die erjten Spuren der Freiheit, die am 
10, Auguft erobert worden tft. 

Die Nationalverfammlung wird in dies Treiben hineingeriffen. 
Unter dem vergeblichen Widerjpruch der Gemäßigten wird befchloffen, 
daß alle unbeeidigten Priejter, die nicht binnen 14 Tagen freiwil- 
fig das Königreich verlaffen, nach Guyana deportirt werden follen. 
Den Unglüclichen aber, die zum Behufe freiwilliger Auswanderung 
binnen ber gejeglichen Friſt Pälfe verlangen, werden dieſe verwei— 
gert; der Sicherheitsausichuß fett fie gefangen und in ihren Ge— 
füngniffen haben fie nachher die Septembermörder niedergemacht. 

Nur mit großer Mühe wird ein barbarijcher Antrag, „vie 
Weiber und Kinder der Emigranten als Geifeln der Nation zu 
behandeln“, durch eine Tagesordnung bejeitigt, ebenjo ein anderer, 
der die Aufitellung eines Corps von 1200 Freiwilligen zur Er: 
mordung vevolutionsfeindlicher Fürften und Generale verlangte. 

Paris war von wenig Ausjchüffen beherricht, deren wirkliche 
Führer gar nicht auffindbar waren, die Straßen belagert von einem 
fürchterlichen Proletariat und Frankreich tyrannifirt von Commifjas 
rien mit unumſchränkter Vollmacht. Indeſſen lauteten die Nach- 
richten von den Grenzen immer büfterer: der Feind hatte Longwy 
und Thionville eingeichloffen, nur ein jchtwaches, jchlecht bewaffne- 
tes Heer hatte Frankreich den verfuchten Truppen Preußens und 
Defterreichs entgegenzuftellen und dazu famen die erften Anzeichen 
des Bürgerkriegs im Welten. 

Die Iafobiner in und außer der Verfammlung entfalten nun 
eine fieberhafte Thätigfeit, um Mannjchaften auszurüften, Waffen 
und Kriegsbedarf zu beichaffen, Borräthe zu ſammeln, Freiwillige 
zu werben und Geld flüffig zu machen; dies Yettere nicht bloß für 
den Krieg, ſondern auch für das Proletariat der Hauptitabt und 
der Departements. | 

Ende Auguft wurden die Güter der Emigranten eingezogen 
und den gutgefinnten Käufern unter Beringungen angeboten, bie 
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einem Scheinfauf, d. h. einem Naube zum Berwechjeln ähnlich 
ſahen, die Feudalrechte, die geſetzlicher Weiſe abgelöjt werben joll- 
ten, wurden einfach aufgehoben. Der Gefammtbetrag dieſer Maffen- 
plünderung wird auf wenigjtens 6000 Millionen veranichlagt. *) 

Der Drang der äußeren Noth Hält noch den Gemeinverath 
und die Nationalverfammlung, zwifchen denen es früher over ſpä— 
ter zum Austrag fommen muß, loder genug zufammen. Bei ver 
Nachricht, daß Longwy fich ergeben habe, bejchließt die Yettere im 
Sinne des wilveften Jakobinismus, daß jeder Bürger, der in einer 
belagerten Stabt von Uebergabe rede, mit dem Zope beitraft, daß 
Longwy, jobald e8 wieder in die Hände der franzöfiichen Truppen 
fomme, dem Erdboden gleich gemacht und alle jeine Einwohner 
ehrlos und des Bürgerrechts verlujtig erklärt werben jellen. 

Aber ſchon war man hier bejchäftigt, fich des Gemeinderaths 
zu entlevigen, und hatte in den Sektionen, deren angebliche Voll— 
machten hier jeit 14 Tagen jo beijpiellos mißbraucht wurden, mit 
Erfolg jeine Stellung unterwühlt. Die Männer des Stadthauſes 
wußten das und waren entichlojjen, ihren Feinden zuvorzukommen. 
Es galt eine rettende That, die nach Innen und Außen zugleich 
Luft machte, und den rechten Mann dazu hatten fie in George 
Danton. 


George Danton und die Septembermordthaten.**) 


Danton war vor dem Complot des 10. Auguft immer nur 
in zweiter und dritter Linie aufgetaucht. Bei den erjten Maf- 
regeln, die Parijer Demokratie zu organifiren, erjcheint er neben 
Camille Desmoulins. Nach der Flucht des Königs, wo es galt, 
jeine Unverantwortlichkeit zu Tall zu bringen, tritt er auf dem 
Marsfeld hervor, und als fpäter das Zaudern der Nationalverfamms 
lung, das Schwanken der Gironde die Entſcheidung hinausfchob, 
gab er mit Robespierre, Marat u. A. ven Anjtoß zum 10. Auguft, 
der ihn ins Miniſterium brachte. 

Bon der Natur war er reih und wunderbar begabt, aber 


*) Sybel I. 467. 13. Aufl.) 
**) [Bougeart: Danton, Bruxelles 1861. Robinet: Danton. Paris 
1565. Beides Apologien.] s 
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fein Wandel hatte ihm vor der Welt gezeichnet. Bei Anbruch 
der Revolution war er ein dunkler Winfeladvofat, der bei grün: 
licher Abneigung gegen ftetige Arbeit und grenzenlofer Lüderlichkeit 
fein Bischen Verdienst raſch vergeudete, ein Bonvivant, der in 
einem Nud eine fabelhafte Energie entwideln konnte und dann 
wieder in völlige Schlaffheit zurüdjanf, 

Dreißig Jahre alt, trat er in jene Criſis ein, als ein echter 
Zögling der Geſellſchaft Ludwigs XV., durch die ganze fittliche 
Berworfenheit des Privatlebens, durch die Orgien jener Zeit hin- 
durchgegangen, beinahe gejättigt und abgeftumpft gegen Alles, was 
nicht Genuß war, ohne Glauben an Ideale, ohne Enthufiasmus 
für Grundſätze irgend welcher Art, aber von wunderbaren Gaben, 
die ihn für eine jolche Zeit recht eigentlich geichaffen ericheinen 
ließen. 

Schon früh war er Mirabeau aufgefallen und dieſer verrieth 
auch hier wieder ſeinen meiſterhaften Blick, als er dem Mann, der 
damals nichts war als ein lüderlicher Winkeladvokat, eine Zukunft 
weiſſagte. 

Dieſer rieſenhafte, trotz aller Ausſchweifungen noch unge— 
brochene Körper, das ſtruppige Haar, die gewaltige Stimme, der 
flammende Blick und die impoſante Rednergabe erinnerten in der 
That an Mirabeau; Danton war gewiſſermaßen der Mirabeau 
der niederen Schichten, der große Tribun der Gaſſen und der 
Barrikaden; wo keine feine Rednerkunſt und keine Dialektik mehr 
hinreichte, da erſchallte ſein Wort. 

Er beſaß eine Kühnheit, einen todesverachtenden Muth, den 
ihm die Gegner beſtreiten wollten, den er aber bewährt hat, wie 
ihn nur ein Lüſtling in der Welt bewähren konnte. Er fürch— 
tete die Majjen nicht, und das ijt ein großes Wort, Alle 
andern Schredensmänner haben fie gefürchtet, er aber verachtete 
fie nur. Er behandelte fie wie fein Inftrument und ließ fie das 
fühlen. Selbjt da, als ihm der Pöbel am Fuße feines Schaffotts 
Berwünfchungen zurief, hatte er nur Schimpfnamen für fie, 

Er war nicht der Mann, der wie Robespierre jeine Agenten 
hegen Tieß und dann, wenn die Mine gefüllt war zum Plaken, 
fih ein Stübchen ausfuchte, um im ficherer Geborgenheit abzu= 
warten, bis die Explofion vorüber war. Er war überall jelbit 
dabei, wo es zum Schlagen Fam, 


342 Fünfter Abſchnitt. F. 17. 


Er hatte die zarte Bedenklichkeit der girondiftiichen Redner 
nicht, Die gern die Früchte jedes Aufitandes geerntet hätten, aber 
ven Aufjtand jelbft nicht wollten. Er konnte ihnen zurufen: Wo 
wart ihr am 10. Auguſt, als wir den Sieg erfochten ? 

Die Maffen geborchten ihm, weil fie ihm fürchteten. Noch 
jterbend auf der Guillotine fonnte er dem brüllenden Bolfe zurufen 
mit feiner Löwenſtimme: Schweigt ſtill! und die Schreier jchwiegen. 

Dantons Wefen und Art erklärte wohl das Grauen, mit dem 
die Gironde jeinen Namen nennen hörte. Und doch war er von 
Natur nicht graufam und Elutbürftig, ev hatte jogar eine gewiſſe 
weiche Bonhommie, wie fie finnlichen Lebemännern wohl eigen zu 
jein pflegt: er konnte heute die Septembermordthaten organifiren 
und zugleich einigen namhaften Gegnern Winke geben, te jollten 
machen, daß fie fortfümen. Er wollte nicht das Blut der Einzel 
nen und war nicht rachſüchtig wie Nobespierre. 

Aber er war durch ein wüjtes Leben hindurchgegangen und 
in den Yaftern der alten Zeit genug getränft, um vor feinem 
Mittel zurüczubeben. Den Einzelnen mochte er nicht morden, 
aber vor einem Mafjenmord fchredte er nicht zurüd. Politiſches 
Gewiſſen hörte hier volljtändig auf. Er ſprach ſchamlos aus, was 
Andre in blumige Redensarten Hleiveten, er war im Stande, nach 
jeinen Morothaten zu jagen: ich habe gemordet. 

Ein ſolcher Menſch, der in der Nevolution nicht Freiheit 
noch Republif, jondern Macht und Genuß allein juchte, ver Allen 
überlegen war durch verwegene fühne Thatkraft, ver fonnte Grauen 
erweden, wenn man dachte, daß in feiner Hand die Geſchicke Frank— 
reichs lagen. 

Die Regierung Mirabeau's hatte Frankreich einft verjchmäht; 
jest wurde e8 von Danton regiert und der neue Regent, der zu: 
nächjt die Yuftiz am fich genommen, gab jofort eine fürchter- 
liche Inaugurationsfeier der neuen Freiheit, die fein Gepräge trug 
und die er nie verleugnete, er veranjtaltete die Mordthaten 
vom September. 

Die unheilverfündenden Borboten der Septembergreuel waren 
die Hausjuhunget, zu denen fih Danton am 28. Auguft von 
der Nationalverfammlung bevollmächtigen Tief. 

An diejem Tage hielt er en ministre du peuple, en ministre 
r&volutionnaire eine merfwürdige Rede. 
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„Der Feind bedroht das Reich, aber der Feind hat erjt Longwy 
genommen. Wenn die Commiljäre der Verfammlung nicht irr- 
thümlich den Maßnahmen ver volßiehenden Gewalt (d. i. des 
Injurgentenausjchufjes auf dem Stadthaufe) zuwidergehandelt hätten, 
jo hätte die Armee Kellermanns fich bereit mit der von Dumou— 
riez vereinigt. Ihr ſeht, daß unjere Gefahren außerordentlich find, 
die Nationalverfammlung zeige fich würdig der Nation. Durch 
ein Frampfhaftes Aufwallen (une convulsion) haben wir ben 
Despotismus geftürzt; durch ein großes Aufwallen der nationalen 
Wehrkraft müffen wir die Despoten zurücwerfen. Bis hierher 
haben wir nur den Scheinkrieg Lafayette's geführt; wir müſſen 
eine jchredliche Kriegführung beginnen. Es ift Zeit dem Volke zu 
fagen, daß es ſich in Maſſe auf die Feinde ftürzen ſoll.“ 

Man erwartet jetzt Nathichläge über Mittel und Wege, um 
das ganze waffenfühige Frankreich binnen fürzefter Friſt wohlgeübt 
und wohlgerüftet .vem Feinde an den Grenzen entgegenzuwerfen. 
Statt deſſen ift bloß von Commiſſären des Volßziehungsausichuffes 
die Rede, denen die Nationalverfammlung ihrerfeits Commiſſäre 
beigeben joll, um in den Departements exercer linfluence de 
opinion und den Municipalitäten zu erklären, daß jede von ihnen 
das Recht haben foll (sera autorisee), den Kern ihrer gut be— 
waffneten Mannjchaften auszuheben. 

Dann aber fommt die Hauptfache, die enthüllt, daß nicht ver 
äußere, jondern der innere Feind der wirkliche Gegenftand des 
Antrags iſt: 

„Man bat bis zu diefem Augenblid die Thore der Haupt: 
ſtadt geſchloſſen und hat Necht daran gethan; es war wichtig, 
fich ver Verrätherzu bemächtigen, aber wenn es deren 
30,000 feftzunehmen gäbe, jo müßten jie morgen feit- 
genommen werden, damit Paris wieder mit ganz Frankreich 
in offene Verbindung treten könne. 

Der Gemeinderath erhält vas Recht, alle Verdäch— 
tigen aufzugreifen, aber von morgen an joll das franzöfiiche Volt 
in der Lage fein, euch zu jehügen und mit den Bewohnern von 
Paris zu werfehren.*) 


*) [Diefe Worte fehlen in dem Tert der histoire parlementaire, fie fteben 
bei Mortim.-Ternaux III. 134,] 
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Wir verlangen von Euch die Vollmacht, Hausjuhungen 
vornehmen zu lafjen (visites domiciliaires). Es muß in 
Paris 80,000 brauchbare Flinten geben. Wohlen! Die, die Waffen 
haben, follen an die Grenzen eilen. Wie haben die Völfer, die 
fih die Freiheit erobert hatten, fie behauptet? Sie find dem 
Feinde entgegengeeilt und haben ihn nicht herankommen Tafjen. 
Was würde Frankreich jagen, wenn Paris in ftumpfer Verblüfft- 
heit die Ankunft der Feinde erwarten wollte? Das franzöfiiche 
Volk hat frei fein wollen, e8 wird frei jein. Bald werben zahl 
reiche Streitkräfte hier verfammelt fein. Man wird ven Gemeinde— 
räthen Alles zur Verfügung ftellen, was erforderlich tft, indem 
man fich verpflichtet, die Eigenthimer zu entſchädigen. Alles 
gehört vem Vaterland, wenn das Baterland in Ge— 
fahr iſt.“ 

Das Suchen nach den 80,000 Flinten war ein frecher Vor— 
wand; in Wirklichkeit fanden fich fauım 2000 vor, und darüber 
war man gewiß wohl unterrichtet. Das, worauf e8 ankam, war 
die Aufhebung des Hausrechts, die Aufhebung jeder Sicherheit ver 
Perjonen und des Eigenthums, die Organijation des Kriegs 
gegen die Verdächtigen. 

Die Nationalverfammlung ließ jich vollftändig überrumpeln: 
wie wenn es fich wirklich darum handle, durch eine aufßerordent- 
liche Mafregel das beprohte Vaterland zu retten, faßte fie ohne 
Debatte einen Beichluß, der die ganze befigende Claſſe außer 
Geſetz und das Mord: und Naubgefindel der Danton, Marat, 
Robespierre zum Herrn Frankreichs erklärte, 

Es wurde verfügt: „In allen Gemeinden Frankreichs werben 
von den Gemeindebeamten und ihren Delegirten Hausfuchungen 
vorgenommen, um fejtzuftellen, wie viel Schießbedarf und Waffen, 
wie viel Pferde, Pflüge und Wagen (!) fich bei ven Bürgern finden. 
Die Verdächtigen follen entwaffnet, die Vertheidiger des Vater: 
landes und der Gleichheit mit ihren Waffen ausgerüftet werben.” 

Die Ausbeute an Waffen war, wie jchon gejagt, lächerlich 
gering, deito größer war bie an „Verdächtigen“, deſto furcht- 
barer der Schreden, den bie Hausjuchungen nach allen Seiten 
warfen. 

Am 29. Auguft begann die Durchführung diefer erjten vor- 
bereitenden Maßregel des Schredensregiments, 
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Seit Nachmittags vier Uhr ift die Stadt, find die Straßen 
geiperrt, die Läden gejchloffen, die Hausthüren zu. Kein Wagen, 
fein Spaziergänger darf fich bliden laſſen; Alles figt mit Weib 
und Kind zu Haufe und wer nicht zur Farbe gehört, wagt kaum 
zu athınen. Abends 10 Uhr beginnt der Rundgang der Commtiffäre 
durch die Häufer; 30 Commiſſäre in jeder einzelnen der 48 Sek— 
tionen der viefigen Stadt machen ſich mit erjchredfender Gleich— 
zeitigfeit auf den Weg, begleitet von ihren „Delegirten“, ven 
Pilenmännern der Vorſtädte, die bie Slinten und die Verdäch— 
tigen mitzunehmen haben. Die BVerhaftungen find mafjenhaft. 
Die geringjte Ziffer, die angegeben wird, ift 3000, die höchite 
8000. 

Bis zum 31. Auguft Abends dauerte die Hausfuchung mit 
all ihren Schreden; wer nicht in dem Wirrwarr entwifchte, ward 
fofort eingeferfert und durfte fich als verloren betrachten. 

Die turbulente Infurgentenverfammlung auf dem Stadt- 
haus hatte von den Rohaliſten außerhalb der Nationalverſamm— 
lung Nichts mehr zu befürchten, aber bie Teßtere arbeitete eben 
eifriger als je an ihrem Sturz, freilich mit jehr beſchämendem 
Erfolg. 

Auf einen erſten Verfuch, fie zu befeitigen, hatte fie durch 
einen troßigen Beichluß geantwortet, der fie „im Namen des Bater- 
fandes” für unabjegbar und unverleglich erflärte; ein auf Guadets 
Antrag gefaßter Beſchluß der Nationalverfammlung, die Behörde 
anfzulöfen und binnen 24 Stunden durch wirkliche Vertreter ver 
Sektionen zu erjegen, hat gleichfalls feine andere Folge als eine 
noch empfindlichere Niederlage der Verfammlung. Es fommt eine 
Deputation, zu der man den eigentlich ſchon bei Seite geworfenen 
Petion gepreßt hatte, und überreicht eine von Robespierre verfaßte 
unverjchimte Aoreife, worin es u. A. heißt: „wir haben meuterijche 
Priefter verhaftet, fie gemäß euren Bejchlüffen einfteden laffen und 
binnen wenig Tagen wird der Boden der Freiheit von 
ihrer Gegenwart gereinigt jein“; und ehe noch der Aus- 
ſchuß mit feinem Bericht fertig ift, wird von Thuriot, Hinter 
dem Danton ftand, ein Entwurf eingebracht und angenommen 
(2. Sept.), der die Sippfchaft in ihrer ganzen ufurpirten Macht: 
vollfommenheit bejtätigt. 

Damit war dem Maſſenmord die Yeitung gefichert. Der 
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2. September, ein Sonntag, war dazu auserjehen, noch ehe vie 
Anftifter wiſſen fonnten, wie jehr die friegeriichen Ereignijje an 
den Grenzen ihnen zu Hilfe fommen würden. 

* Die Nachricht: Verdun ijt angegriffen! gab Grund und 
Borwand zu den außerorventlichiten Maßregeln. 

Verdun, jo jtellte Manuel die Sache auf dem Stadthauſe 
dar, iſt die einzige Feftung, die die Preußen auf dem Marjche nach 
Paris aufhalten könnte; die Beſatzung wird fie troß aller Tapfer— 
feit nicht behaupten Fünnen, ſie it dephalb jo gut wie verloren 
und Paris liegt offen vor den Preußen da! 

Grund genug für den Sicherheitsausichuß, Alles, was Waffen 
tragen fann, auf das Marsfeld zu berufen, die ganze Stadt durch 
Sturmgeläute, Trommelwirbel und den Donner der Lärmkanonen 
in jenen Fieberzuftand der Angſt und Aufregung zu verjegen, ver 
jeinen wirklichen Plänen jo günſtig iſt. 

Die Nationalveriammlung nahm die Meldungen vom Stadt: 
hauſe mit Jubel auf; aller Hader war vergejjen und ver große 
Redner der Gironde, die dem dort figenden Ausichuß eben noch 
ans Leben gewollt, Vergniaud, bezeugte ihm, er habe ven Staat 
gerettet. 

„Heute,“ jagte er, „muß fih Paris in feiner ganzen Größe 
zeigen; ich erkenne jeinen Muth wieder in den Entjchlüffen, vie 
e8 getroffen hat, und jet kann man jagen, das Vaterland ift 
gerettet.‘ 

Unter dem dröhnenden Beifall der Galerien fordert er, daß 
die Nationalverfjammlung ſich in einen großen Kriegsausſchuß ver: 
wandle und mit dem Stadthauſe zufammen ſelbſt das Beijpiel 
gebe, wie man „dem Feinde feine Grube grabe“. 

Auh Danton warf fih auf die Tribüne und rief: „Alles 
it in Bewegung, Alles bebt, Alles brennt zu kämpfen. — Ein 
Theil des Volks wird an die Grenzen eilen, ein anderer wird 
Schanzen graben, ein dritter wird das Innere unferer Städte 
vertheidigen. — Paris wird diefe großen Anftrengungen unter: 
jtügen. Die Commifjäre der Stadtgemeinde werden die feierliche 
Ladung an die Bürger verfündigen, fich zu waffnen und auszu— 
rüden zur Bertheidigung des Vaterlandes. — Die Sturmglode, 
bie man läuten wird, ift nicht ein Lärmzeichen, jondern ver Aus- 
fall jelber auf die Feinde des Vaterlandes. — Um fie zu befiegen, 
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meine Herren, jeien- wir verwegen, noch einmal verwegen und im- 
mer verwegen und Frankreich ijt gerettet. *) 

Mitten unter jolchen Accenten eines wilden, fanatijchen Pa- 
triotismus durfte Danton hoffen, der Nationalverfammlung Voll 
machten zu entreißen, die ihn und die Patrioten auf dem Stadt— 
haufe mit einer fürmlichen Diktatur befleiveten: er verlangte die 
Todesſtrafe für Alle, die fich weigern würden, entweder jelber zum 
Kampfe auszuziehen oder den gutgefinnten Baterlandsvertheidigern 
ihre Waffen auszuliefern, er verlangte die Todesjtrafe für Jeden, 
ver den Befehlen und Mafregeln des Vollziehungsausſchuſſes den 
geringjten Ungehorjam oder Widerſtand entgegenjegen jollte, und 
er erhielt Alles; e8 war die Ermächtigung zu den Mordthaten 
vom 2.3. September. 

Und was wollte er damit? 

Den Marat, Robespierre u. |. w. mochte es gelten, mit dem— 
jelben Schlage ihre perjünlichen Feinde zu treffen und die Con— 
ventsiwahlen durch Terrorismus zu beherrichen; Danton handelte 
weniger aus perjönlicher Rachjucht und weniger aus planmäßig 
berechnendem Ehrgeiz; ihm galt es nicht einzelne Namen — noch 
am Morgen des 2, Sept. half er einige feiner Gegner retten — 
bei ihm war's mehr der wilde Frevel eines Fanatismus, der für 
fich jelber feine Rückkehr jah und durch eine Schandthat im großen 
Stil auch ver Nation die Rüdfehr unmöglich machen wollte. De 
mehr Mitſchuldige, dejto weniger Ueberläufer, je größer ver Schreden, 
deſto ficherer die Unterwerfung unter die Hauptſtadt; ein breiter 
Blutjtreif follte das neue Frankreich vom alten, die Revolution 
von ihren Gegnern trennen, die noch immer an einen Umjchwung 
glaubten, **) 

Am ehrlichiten hat er jeinen Standpunkt in einer Rede ent- 
widelt, die er am 30. August in einem Miniſterrathe hielt: „In 


*, Le tocsin qu’on va sonner n’est point un signal d’alarme, c’est la 
charge sur les ennemis de la patrie — pour les vaincre, Messieurs, il 
nous faut de l’audace, encore de l’audace, toujours de l’audace et la France 
est sauvde, 

*x*) Der Herausgeber der Souvenirs de Pontecoulant. I. 116: On voulait 
enchainer le peuple par une &pouvantable solidarit et en l’entrainant dans 
un crime inoui le rendre plus docile & tous ceux qu'on allait exiger de lui. 
„Ex crimine maxima peccandi necessitas“ a dit Tacite. 


348 Fünfter Abſchnitt. $. 17. 


biefem Zuſtande der Schwäche find wir Republifaner zweierlei 
Teuer ausgefett, dem der Feinde draußen, dem der Nopaliften 
drinnen. Es gibt ein royaliftiiches Direktorium, das insgeheim 
in Paris tagt und mit dem preußiichen Heere Verbindungen unter- 
hält. Euch zu jagen, wo es zujammenfommt und wer dazu ge 
hört, wäre unmöglich; um es außer Faſſung zu bringen, muß 
man — muß man den Royalijten „Angſt einjagen“ (il faut faire 
peur aux royalistes) und babei machte er eine Bewegung, die 
jeine Zuhörer entjette. *) 

Ehe man an die Grenzen zog, um dem äußeren Feind zır 
begegnen, jollte mit dem innern Feind im Rüden aufgeräumt wer— 
ben: das war bie Loſung des Sicherheitsausichuffes und feines 
Minifters Danton. 

Nachmittags zwilchen 2 und 3 Uhr ftürzten fich die Horden 
des Stadthaufes auf ihre wehrlojen Opfer in den Gefängniſſen: 
mit den 22 Priejtern in dem Depot der Mairie wurde der Anz 
fang gemacht, die Mearjeiller jchleppten fie nach der Abtei und 
ichlachteten fie Einen nach dem Andern ab; nach den Prieitern 
famen die gefangenen Schweizer und Füniglichen Garbiften an vie 
Reihe, und jo ging das Morden durch alle Gefängnifje durch; bet 
den Sarmelitern und ben Bernhardinern, in La Force, in Chatelet, 
in der Conciergerie, in Bicktre, in der Salpetriere fließt das Blut 
in Strömen; zwei Tage und zwei Nächte hindurch dauert das ent- 
ſetzliche Gemetzel; 187 „Patrioten — höher wird die Zahl. ver 
Henker nicht angefchlagen — hatten zwifchen 1300 und 1500 un— 
ichuldige Menjchen umgebracht. **) 

Auf die Einzelheiten dieſer Blutfcenen laſſe ich mich nicht 
ein; das überlaffe ich Liebhabern des Gräßlichen, ich kann mich 
dabei nicht aufhalten. 

Die Sturmglode Dantons hatte nicht nur für die Haupt- 
jtadt, jondern auch für die Provinzen geläutet, und an mehreren 
Stellen, jo namentlich in Lvon und Orleans, in Rheims und 
Meaur, Fam es in der That zu ähnlichen Auftritten, ) aber ſtets 
bedurfte es der Anweſenheit von Parifer Commiffären, Föderirten 


*) Barante: convent. nationale I. 247. [Vgl. damit das von Sybel I. 
S. 492 berührte Rundichreiben Dantons.] 
**) Sybel I. 484. , 
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und Banditen, um ben Frevel in Gang zu bringen und felbjt die— 
jen gelang meijtens nicht einmal die Conventswahlen in ihrem 
Sinne durchzufegen. 

Der eingejchüchterte Mitteljtand ließ die Greuel, die er nicht 
hindern fonnte, gejchehen, aber in den Wahlen zum Convent jprach 
er fein VBerdammungsurtheil über die Septembermörver aus, 


Die Kriegsereignifie in ver Champagne, *) 
Auguft und September 1792. 


In den Tagen der Septembermorde hatten die Verbündeten 
in der Champagne ihre erjten und legten Erfolge davon getragen. 

Der Blif in das Lager der Revolution bietet des Abſcheu— 
lichen genug, aber neben den blutigen Greueln der Parijer Gaſſen— 
demagogen geht doch ein Eriegeriicher Aufſchwung der franzöfifchen 
Nation her, dem wir unfere Achtung, ja unjere Bewunderung 
nicht verjagen dürfen, und darum ijt der Gefammteindrud der ° 
franzöfishen Dinge günjtiger als ihn ein Blick in das Lager 
ver Berbündeten gewährt. Denn hier ijt nichts als Flägliches, er- 
bärmliches Wejen. . 

Bom monarchiichen Standpunkt hätte fich wohl begreifen laſſen, 
wenn die Monarchtien Maria Therefia’s und Friedrichs des Großen 
Alles gegen die Revolution in Bewegung brachten und jeden Hebel 
in Schwung jegten, um lieber ehrenvoll unterzugehent, als ven 
Safobinern zu erliegen; was aber der Feldzug jollte, ven man in 
diejem Sommer gegen die Jakobiner führte, das ließ fich von kei— 
nem Gefichtspunft aus begreifen. 

Aus einem Stoß von Briefen und Altenjtüden wird Einem 
zum Ueberdruſſe das Geheimniß dieſes Feldzugs Har; man fieht, 
warum Alles jo trojtlos und armfelig war gegenüber einem zer— 
rütteten Frankreich, einem undisciplinirten Haufen, der den Na— 
men eines Heeres Faum verdiente, gegenüber einem Feinde, mit 
einem Wort, ver nach allen Berechnungen der Wahrjcheinlichkeit 
eben jett angreifbarer war als je vorher und nachher. 

Bon der ritterlichen Kreuzzugsſtimmung Friedrich Wilhelms IL. 
war im reife der preußiichen Staatsmänner und Feldherren jo 


*) Sybel I 502 fr. Häuſſer I. 320 fi. Renouard (j. 0.) 


350 Fünfter Abſchnitt. 8. 17, 


wenig zu finden, als von dem reaftionären Fanatismus Franz II. 
Höflinge, wie Bilchofswerder, der jeine Erfahrungen im Kartoffel 
frieg gejammelt, mochten wohl im Uebermuthe meinen, „kaufen wir 
nicht jo viel Pferde, die Komödie wird nicht lange dauern, vor 
Herbit find wir wieder zu Haufe“, im Lager jah man die Sache 
ganz anders an und die Staatsmänner der Schule Friedrichs d. Or. 
wollten vollends von feinem Kriege wiffen, der im Weiten im 
beiten Falle feinen Vortheil, im Djten aber wahrjcheinlich große 
Nachtheile brachte. 

Insbefondere der Feloherr, welcher das verbündete Heer füh- 
ren ſollte und deſſen militäriſchem Auf jelbjt die Franzojen die 
abentenerliche Huldigung bereiteten, ihm den Oberbefehl über ihre 
Truppen anzutragen, ver Herzog Carl Wilhelm Ferdinand 
von Braunschweig, betrachtete den Krieg gegen die Revoluiion 
durchaus nicht als den militärifchen Spaziergang, den die Emigran— 
ten unermüdlich im Munde führten. Er verfah fich zu ver 
Schwungfraft der revolniionären Bewegung unberechenbarer Fol— 
gen, das lähmte jchon jein ganzes Selbjtvertrauen von vorn 
herein, und er war an ich ein Mann von unendlich viel Be— 
denken und Rückſichten und jehr wenig *Thatkraft und Geiftes- 
gegenwart. 

Hiezu kam die falſche Stellung des Königs zum Heere. Seit 
1640 hatten die preußiſchen Monarchen ihre Heere in Perſon und 
zwar mit, höchſter Auszeichnung geführt; das hatte dem Staat ſein 
Gepräge, der Kriegführung Preußens einen eignen Schwung ver— 
liehen. Jetzt ſtand der König nur dem Namen nach an der Spitze, 
denn er traute ſich mit gutem Grunde eine ſelbſtſtändige Führung 
nicht zu. Der Herzog von Braunſchweig ſtand als Mentor ihm 
zur Seite und war faſt nie mit dem König einer Meinung. War 
dieſer allzu kühn, ſo war dieſer allzu ſchüchtern und zaghaft. Die 
Vorbedingung für eine Anarchie im Hauptquartier, wo immer nur 
halbe Maßregeln zu Stande famen und Keiner die volle Verant— 
wortung, aber auch die ganze Yeitung hatte, war damit gegeben. 

Dabei hatten die beiden Verbündeten, Dejterreich und Preußen, 
eine ungelöfte Frage von der ernfthafteiten Bedeutung im Rüden, 
eine neue Theilung Polens bereitete fich vor und von Ruß— 
land allein hing ab’ zu beſtimmen, wann die Verwidlung in ihre 
Criſis treten jollte, Während im Weften höchftens ein fremder 
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Thron wieder aufgerichtet wurde, konnten im Oſten Schläge fallen, 
bie die eignen Throne aufs Nächſte berührten. Bei dem Einver: 
ſtändniß, welches die beiden deutſchen Mächte gegen Frankreich ge 
ſchloſſen, jchielte die eine nach Großpolen, die andere nach Baierı, 
feine konnte deßhalb mit ganzer Seele bei dem Kriege fein und 
das erjte Miflingen der Heere im Weften, ver Diplomaten im 
Dften warf die Zwietracht unter fie. 

Am 14. Juli 1792 war der neue Raifer Franz II. in Franf- 
furt gefrönt worden; hier und auf dem nachfolgenden Fürjtentag 
zu Mainz fanden die legten Berabredungen für den Krieg jtatt 
und hier erſchien auch ein Abgejandter Ludwigs XVL, ver Genfer 
Mallet vu Pan, um die deutjchen Mächte im Namen feines 
Monarchen vor den Thorheiten zu warnen, zu denen jie bie Emi- 
granten verleiten fünnten, und die Niemand anders als bie könig— 
fihe Familie zu büßen haben würde, 

Er bat um ein Manifeit, welches ftrenge zwijchen der Nation 
und den Terroriften unterichted und die erftere nicht mit einer 
Wiederheritellung des alten Zuftandes bedrohte, die fie nothwendig 
den Jakobinern in die Arme treiben mußte; vor Allem jollte dem 
König und den Patrioten zu Yiebe von jeder Theilmahme für die 
Emigranten, abgejehen werden, In ſolchem Falle blieb nur eine 
Einmijchung übrig, welche dem Terrorismus galt, dieſem aber ven 
vollen Ernſt zeigte. 

Sein Rath war umſonſt. 

Das Manifeit vom 25. Juli, welches ein Marquis Limon im 
Geiſte der verjtocdteften Emigranten verfaßt und der Herzog von 
Braunfchweig in einer unglüdlichen Stunde unterzeichnet hatte, 
bewies, daß man hier dieje verjtändigen Vorjchläge nicht zu wür— 
digen vermochte. 

Da war fo ziemlich der ganzen franzöftichen Nation mit Aus— 
rottung, allen Fleden, Dürfern und Städten, Paris voran, 
mit Vertilgung vom Erdboden gedroht, wenn der dem Könige und 
feiner Familie ſchuldigen Ehrfurcht auch nur das Mindeſte vergeben 
werde; Drohungen, die ſich um jo abenteuerlicher ausnahmen, als 
die bejte Zeit zu einer Invaſion die im Mat nach den ſchmäh— 
lichen Vorfällen vom April hätte ftattfinden müſſen, bereits ver: 
ſäumt war und alle dem Kriege Abgeneigten, der Herzog voran 
jetst ſchon überjehen fonnten, daß die Streitmittel, auf die man 
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rechnen konnte, weit hinter dem verabreveten Anjchlage zurücblieben. 
Mehr als 100,000 Mann hatte Dejterreich verſprochen, was es 
in Wahrheit am Oberrhein und in den Niederlanden bereit hatte, 
belief jich höchſtens auf einige 70,000 Mann, und jo hatte man 
zur Eroberung Frankreichs. ftatt mindeftens 110,000, jeßt im beiten 
Falle über 80,000 Mann zur Hand; das war viel zu wenig für 
eine Zeit, wo man feine Fejtung bei Seite liegen ließ; zog man 
ab, was man brauchte, um die Grenze von Brüffel. bis Straß- 
burg zu deden und die Feſtungen zu beobachten, jo blieb bloß eine 
Feldarmee von 50,000 Mann übrig. 

Der Einmarjch nach Frankreich, der in ven legten Yulitagen 
von Koblenz aus angetreten wurde, ward vom Yeinde nicht behel- 
ligt, fand aber trotzdem mit außerordentlicher Langſamkeit ftatt ; 
ein erſter achttägiger Aufenthalt bei Trier und Conz (5.—12. Auguft) 
hatte feinen Grund in der Schwerfälligfeit des Bagage- und Ber- 
pflegungsweiens: das Mehl, aus dem nachher in der Champagne 
das Brod für die preufßifche Armee gebaden wurde, mußte in 
Magdeburg gemahlen fein, anders erlaubte es die Kleinſtaaterei 
jener Tage nicht und ein geordnetes Requiſitionsſyſtem kannte 
man noch nicht. Ein zweiter viertägiger Aufenthalt bei Mont— 
fort (14.—18. Auguft) war veranlaft durch die jchweren Beden— 
fen, welche die Nachrichten von den Vorgängen des 10. Auguft, 
der Gefangennahme des Königs, den man befreien wollte, ber: 
vorriefen. 

In düjterer, wenig gehobener Stimmung fam man am 19, 
über die Grenze; hier wirkte es erfriichend, daß ein feindlicher 
Haufe, der mit der preußifchen Vorhut zuſammenſtieß, gleich beim 
eriten Schuß davonlief und jo freien Paß nach Longwy ge- 
währte. Unter der Bevölkerung fanden fih Manche, die jubelteit, 
daß fie das Joch der Jakobiner [os waren, aber Keiner, der den 
Preußen oder gar den franzöfiichen Prinzen in ihrem Gefolge 
darum gedankt hätte, 

Die Feitung Longwyy wurde am 23. August, Berdun am 
2. September in Befig genommen. Beide Pläte waren jchlecht 
im Stand, die Bevölkerung des letzteren royaliftiich gefinnt, fein 
Berjtändiger ſchloß aus dieſen leichten Erfolgen, daß die Schil- 
derungen ber Emigranten von dem jubelnden Empfang der Be— 
freier richtig gewejen jeien. Vielmehr machte es großen Eindrud, 
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daß der Commandant von Verdun, Beaurepaire, ven die Bürger: 
Ihaft zur Capitulation genöthigt, fich erichoffen hatte, und daß vie 
abziehende Beſatzung den Preußen zurief: A revoir aux champs 
de Chalons. 

Der Herzog machte durchaus Fein Hehl aus feinem Grimm 
über die Emigranten, von denen man fich hatte beſchwatzen laſſen 
und fam jett ganz ernftlich auf ven Gedanken zurüd, an der Maas 
den erjten Feldzug zu beichließen und durch Einnahme ver Maas- 
feitungen einem zweiten, bejjer angelegten Feldzug eine Fräftige 
Baſis zu geben. 

Ob das militäriſch richtig war, darüber find die Fachmänner 
von jeher umeins geweſen; politiich war es ganz gewiß faljch, denn 
es galt ja einen rajchen, tödtlichen Schlag gegen eine Partei, ver 
man ihr Opfer entreißen wollte, ehe e8 zu jpät war. 

Für König Friedrich Wilhelm II. war eine methodiſche Krieg: 
führung: diefer Art rein unmöglich, er bejtand auf dem weiteren 
Vormarſch und der Herzog gab, wie gewöhnlich, nach, d. h. er 
ichwieg und nahm fich vor, durch die Art der Ausführung dafür 
zu jorgen, daß er doch Necht behalten follte. 

Im preußiichen Yager wußte man Nichts von der fürchterlis 
chen Zerrüttung, die im franzöſiſchen heimijch war. 

Hier fitt man noch an allen Nachwehen des 10. August, als 
die Preußen bereits auf franzöfiichen Boden ftanden: Anarchie in 
den Kreifen der Führer, wie das nach den Vorgängen -vor und 
jeit der Flucht Lafayette's nicht anders jein Fonnte, Desorganija- 
tion in den Reihen ver Mannschaften, denen Tauſende auf rüth- 
jelhafte Weife verloren gingen, und die fich nur durch völlig un— 
geichulte Freiwillige *) nothdürftig ergänzen fonnten; dabei ganz 
elende Ausrüftung und Verpflegung, Mangel und Unoronung auf 
allen Seiten. 

Ein einheitlicher Oberbefehl bejtand erjt jeit dem 18. Auguft, 
als Dumouriez, der fih mit ven Jakobinern gejchieft zu verſtän— 
digen wußte, zum Gommandanten der Nordarmee ernannt wor- 


*, Unter den Freiwilligen von 1792 und ihren gewäblten Offizieren find 
viele der ipäteren Helden der Napoleoniihen Zeit: Goubion St. Cyr, Jour— 
dan, Lannes, Lecourbe, Maſſena, Morean, Mortier, Ondinst, Souham. Mor- 
timer-Ternaux t. I. III. 
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den war; aber was er mit Kellermann (anjtatt des alten Luckner) 
zur Hand hatte, überjtieg doch nicht die Zahl von 60,000 Mann 
von ſehr ungleicher Felvtüchtigfeit. 

Der neue Befehlshaber war ein muthiger Offizier voll Tas 
lent und Unternehmungsgeijt, aber als Feldherr ein windiger Pros 
jeftenmacher: im Augenblid, da die Maaslinie theils jchen verloren 
war, theils verloren zu gehen drohte, trug er fich noch mit jeinen 
alten belgijchen Eroberungspfänen und erft der Kriegsminijter 
Servan mußte ihn darauf aufmerkfiam machen, daß im Argon 
nerwalde die Entjcheivung des Feldzugs Tiege. Das hinderte 
ihn freilich nicht, das Verdienſt dev Entdeckung biefer „Thermopy— 
len Frankreichs“, wie er ſich ausdrückte, fich ſpäter jelber zuzu— 
jchreiben.*) 

Der Herzog von Braunjchweig hatte jechs Meilen näher zum 
Argonnerwalde als Dumouriez; bemächtigte er fich rechtzeitig der 
Päſſe dieſes Höhenzugs zwilchen Verdun und St. Menehoul, jo 
war die Yage der Franzofen nach dem Urtheil aller Fachmänner 
hoffnunglos. Aber er fürchtete in jeiner jtreng methodiſchen Weije 
eine Blöße und ließ ſich die Franzojen zuvorkommen. 

Am 4. September hatte Dumouriez von Sedan aus den 
Argonnerpaß von Grandpre, am Tage darauf Dillon von St. 
Menchould aus den Pak von Islettes erreicht. 

Dumouriez triumphirte, im Geiſte jah er fich jchon an ven 
Ferſen der fliehenden Preußen und überſah dabei gänzlich, daß 
jest erft die Entſcheidung bevorjtebe. » 

* Der Herzog ließ feine Stellung bei Grandpre nordweſtwärts 
umgehen; am 12. Sept. reichten fich die Preußen unter Kalfveuth 
mit dem öfterreichiichen Corps Glerfaits bei Briquenay, nördlich 
von Grandpre, die Hand. Ein glüclicher Vorſtoß des Letztern auf 
den Waldpaß von Croix aux bois am 13, öffnete den Weg in 
den Rüden des Yagers von Grandpré und machte diejes unhaltbar. 

In der Nacht vom 14/15. wurde e8 geräumt. 

Der Abzug Dumouriez's aus diefem Lager wäre unfehlbar 
zu einer Rataftrophe geworden, wenn jtatt der paar preußtichen 
Huſarenſchwadronen, die hinreichten, um Tauſende zu verfprengen, 
nur wenigftens Die ganze Infanterie der preußischen Vorhut zu 


*, Memoires Il. 391 ff, 
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einer kräftigen Verfolgung verwandt worden wärs. Dumouriez 
war für einen folchen Fall auf das Schlinnmfte gefaßt. Aber der 
Herzog ließ es wieder nicht zum Schlagen kommen, er hatte mit 
der Brodbäckerei für jeine Yeute zu viel zu thun und Dumouriez 
entfam unbeläjtigt nad St. Menehould, wo er ein neues Lager 
bezog und, gededt durch die Aufitellung Dillons bei dem Paß Is— 
fettes, die Streitkräfte Beurnonville's und Kellermanns heranzog. 

Bereits am 19. Sept. hatte er 60,000 Mann in nicht uns 
günftiger Aufftellung beifammen, während die Preußen ihm gegen 
über nur 39—40,000 Mann ftarf waren. 

Der Herzog hatte ein weitläufiges methodijches Manöver er- 
dacht, um die Franzofen aus biefer Stellung nicht herauszu- 
ihlagen, jondern ohne Schwertjtreich herauszudrängen, aber 
der König, dem die faljche Nachricht zugefommen war, die Frans 
zojen wollten nach Chalens abziehen, verlangte einen jofortigen 
Angriff, damit fie ihm nicht wieder entwijchten, die Minderzahl 
ber preußijchen Truppen brauchte feine Bedenken zu erregen, denn 
man hatte für fich das ganze Uebergewicht alter gejchulter Trup— 
pen, in denen eine große Ueberlieferung Tebte, gegen zufammen- 
geraffte Haufen, die noch feinem Feinde geftanden hatten. 

Sp ging e8 denn auch am Morgen des 20. Sept. zum An— 
griff auf die Höhen von Balmy, wo fich Kellermann in ziemlicher 
Entfernung von Dumouriez aufgejtellt hatte. 

Die Truppen waren voll Yubels, daß es endlich zum Schla= 
gen gehe; ein feindliches Gejchütfeuer, das die Angreifer begrüßte, 
wurde jo nachbrüdlich erwidert, daß gleich eine Franzöfiiche Colonne, 
die unter Chazot vorgehen jollte, zeriprengt wurde. Im Lauf der 
Kanonade flogen ein paar Pulverwagen Kellermanns in bie Luft 
und diefe Erplofion richtete eine unbefchreibliche Verwirrung an; 
eine grenzenloje Panik hatte die jungen Truppen ergriffen, erfolgte 
jest ein Bahonnetangriff, jo war die Niederlage der Franzojen 
unabwendbar, darüber find ihre eigenen Generale einig. 

Um 11 Uhr waren die preußiſchen Sturmkolonnen formirt, 
ungeduldig erwarteten die fampfluftigen Mannjchaften ven Befehl 
zum Angriff, aber er kam nicht. Im Testen Augenblid hatte es 
der Herzog über den König davon getragen, es blieb bei einer 
großen Kanonade, die mehr Blut koſtete, als ein richtiger Sturm— 


angriff erfordert haben würde und bie jungen Offiziere, die vor 
23* 
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Zorn ihre Degen zerbrechen wollten, mußten fich mit dem leidigen 
Trofte genügen lajjen, den ihnen Goethe zuſprach: fie hätten einen 
weltgeichichtlichen Tag gejehen. 

Am Abend ftanden beive Theile, wo fie am Morgen gejtans 
ven; die Preußen betrachteten das als einen Schimpf, die Frans 
zofen als einen großen Sieg, denn es war das erjte Mal, daß 
ihre jungen Mannjchaften nicht davongelaufen waren. Die flüg- 
liche Angft vom Morgen war vergejjen und hatte einer übermü- 
thigen Siegeszuverficht Pla gemacht. 

Eine Gelegenheit, wie die, die man eben verjäumt, Fam für 
die Preußen nicht wieder; es fehlte nicht an Mitteln, noch 
einen feden Streich zu wagen, der Viel wieder gut machen fonnte, 
aber es mußte jofort geichehen, ſonſt war der ganze Feldzug ver- 
Ioren. 

Dumouriez fürchtete Etwas der Art und wuRte fich zu helfen, 
indem er — unterhandelte Er hoffte, fich in wenig Tagen 
auf 80,000 Dann zu verjtärfen und wollte ſich durch Unterhand— 
lungen die dazu nöthige Waffenruhe erfaufen. 

Im preußiichen Lager, in der nächiten Umgebung des Königs 
jelbjt, war jchon vor Beginn der Feindſeligkeiten feine Anficht To 
vielfach vertreten gewejen als die, einem Kriege an der Seite 
Dejterreichs ſei jeder Friede vorzuziehen; jet, nachdem alle Il— 
lufionen geſchwunden waren, tauchten fie in verjtärktem Maße 
hervor. 

Dumouriez war davon unterrichtet und Fnüpfte bier jeine 
- Intrigue an. Ganze Gruppen franzöfiicher Soldaten aus Yothrin- 
gen und Eljaß mußten den preußiichen Vorpoſten verfichern, Frank 
reich liebe Preußen und hafje Defterreich, während deſſen bearbei- 
tete Dumouriez einen der DVertrauten des Königs, ben Oberjt 
Manſtein, mit Schmeicheleien und Borjpiegelungen aller Art und 
rüdte endlich mit dem unverblümten Antrag einer franzöfijch- 
preußiichen Allianz heraus (27. Sept.). 

Mittlerweile aber hatte der Parijer Convent die Republik 
ausgerufen; der König jah mit dem Fall des Königthums, das er 
hatte retten wollen, jeve Möglichkeit einer friedlichen Vermittlung 
vereitelt und empörte fich überdies bei dem bloßen Gedanken eines 
Bundesbruchs, wie er ihm gegen Defterreich angelonnen wurde, 

Die Unterhandlungen wurden jchroff abgebrochen und ver 
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Herzog mußte in einem neuen Manifeft am 28. September in 
ähnlichem Tone mit den Iakobinern reden wie am 24, Juli, 

Darüber aber waren S Tage in Unthätigfeit verftrichen ; 
Dumouriez hatte feine Stellungen verjtärkt, fein Heer anfehnlich 
vermehrt, während die Verbündeten *) unter Hunger und jchlechter 
Witterung, Noth und Entbehrung aller Art gelitten und durch 
eine bösartige Ruhr die empfindlichiten Verluſte erfahren hatten, 

Der Feldzug war verloren: am 29. Sept. trat man mit er- 
müdeter, entmuthigter Mannſchaft ven Rückzug an über grundlofe 
Wege und jchwierige Päſſe, die oft jtundenlang durch Gepäd und 
Fuhrwerk verjperrt waren. 

Der Rückmarſch war äußerſt gefahrvoll, wenn die Feinde ihn 
mit Nachdruck behelligten und im Großen wiederholten, was ſchon 
in den letzten Tagen einzelne Streifpartien mit Erfolg verjucht 
hatten; jtatt dejjen legten ſich dieſe jegt wieder aufs Unterhan— 
deln und im preußtjchen Yager griff man das mit vichtigem In— 
jtinfte auf. 

Vährend des ganzen Rückzugs wurde mit den Gonvents- 
Commiſſären über einen franzöfiich-preußifchen Sonverfrieden ver- 
handelt, und der preußijche Bote Kalkreuth hatte die Genug: 
thuung, daß, wenn auch ſonſt Nichts dabei herausfam, das ver— 
bündete Heer wenigjtens in voller Ruhe wie beim Manöver feinen 
Rückmarſch bewerfjtelligte. 

Sp war man glücklich durch die Päſſe hindurch bis an die 
Maas gelangt, aber den ganzen Erfolg jollte die Kriegslift doch 
nicht haben. Der Herzog von Braunjchweig Jah fich glüdlich an 
der Maaslinie, die er halten wollte, um von da aus mit Hilfe 
Dejterreihs im nächiten Jahre den Kampf zu erneuern, da rief 
diejes Anfang Oftober das Corps des Fürjten Hohenlohe von der 
vereinigten Armee ab. 

Bei den Nachrichten von den Unterhandlungen mit den Frans 
zojen war am Wiener Hofe das alte Mißtrauen gegen Preußen 
wieder erwacht, mit dem Abmarjch Hohenlohe's fehlten die Kräfte, 
auch nur das zu behaupten, was der Herzog im jchlimmiten Fall 
als Bafis für einen neuen Feldzug für gefichert hielt und nun 


*, Le roi de Prusse s’est fourrd dans le guäpier et meurt de faim, 
ſchreibt Dumouriez 25. Sept. an Biron. 
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famen die beunruhigenvden Nachrichten hinzu von einer Invafion 
Cuſtine's in die geiftlichen Staaten, deren troftloje Yage man ja 
genügend kannte. 

Sp mußte man ganz aus Frankreich zurüd und das jchen 
geloderte Bündniß der beiden Mächte war nur noch durch Die ge— 
meinjame Ehrenpflicht zuſammengehalten, das deutſche Reich gegen 
die Einfälle ver Sansculottes zu ſchützen. 


$. 18. 19. 


Der Nationalconvent. — Die Wahlen. — Die Ab- 

Ihaffung des Königthums (21. Sept.). — Die erften 

Kämpfe zwifchen Gironde und Bergpartei. — Der Pro- 

ceß des Königs. — Die Rechtsfrage. — Die Umkehr 

der Gironde. — Das Verhör. — Niederlage der Gironde. 
— Die Hinrichtung. 


In der gejeßgebenden Nationalverfammlung hatte fich unter 
tem Eindruck der Septembergreuel ein bemerfenswerther Umſchwung 
fundgegeben. 

Die Gironde füngt an einzulenfen; offener und offener fagt 
fie jich los von den blutbefledtten Demagogen des Stadthauſes und 
zieht die Mehrheit der Verſammlung zu Beichlüffen fort, die frei- 
lich feinen weiteren Erfolg haben, aber für ven Zuftand der ein- 
getretenen Stimmung jehr bezeichnend find. Bon den fchauerlichen 
Septembertagen wird nicht geiprochen, deſto mehr von den gehei- 
ligten Rechten, die dort mit Füßen getreten worden find und bie 
gegen eine Wiederfehr ähnlicher Frevel geſchützt werden jollen. 

Der Minifter Roland beichtet den fürchterlichen Mißbrauch, 
den er Danton bei Ernennung der Departements-Commijjäre mit 
feinem Namen treiben ließ; Vergniaud, Kerjaint, Mezuyer erhe- 
ben fich gegen den Terrorismus des Stabthaufes und feiner Ban 
diten, die Frankreich mit Raub und Mord erfüllen und vie hei- 
lige Sache der Freiheit vor Europa ſchänden. 

„Es ift Zeit“, ruft Vergniaud aus, „dieſe ſchmachvollen Feſ— 
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jeln zu brechen und diefe neue Tyrannei zu zermalmen! — Möge 
die Nationalverfammlung untergehen, das Andenken ihres Namens 
erlöichen, wenn fie einen Frevel ſchont, der den franzöfiichen Nas 
men befledt!” 

Hingeriffen wiederholt die ganze Verſammlung das Gelübde 
des großen Redners und faßt einftimmig fofert eine Reihe von 
Beichlüffen gegen die Willfür der Commiſſäre und des Parijer 
Stadthauſes. 

Am 20. Sept. erfolgt dann ein Dekret zur Wiederher— 
ſtellung der Ordnung und der perſönlichen Sicher— 
heit der Bürger in der Stadt Paris. 

Das Dekret ſchafft mit einem einzigen Artikel den Inſur— 
rektionsausſchuß auf dem Stadthaus ab, indem es für die Mu— 
nieipalitüt und den Generalrath der Stadt binnen drei Tagen 
eine Neuwahl anordnet und gibt in zwei anderen Artifeln zum 
eriten Mal in ver franzöfiichen Gejchichte Elare und jcharfe Be— 
ftimmungen zum Schuße des Hausrechts und der perſönli— 
hen Freiheit. 

Das Hausrecht des Bürgers Toll hienach zur Nachtzeit uns 
verleglich fein und nicht einmal im Namen des Gejetses gejtört 
werden bürfen; e8 darf mithin zwilchen Sonnenuntergang und 
Sonnenaufgang in feinem Haufe eine Durchjuchung vorgenommen 
werden, ausgenommen, e8 werde ein Verbrecher auf friicher That 
ertappt und verfolgt. Im jedem anderen Fall ift jeder Bürger, ” 
deſſen Hausrecht verleßt werden jollte, berechtigt, einer jolchen 
Gewaltthat ſich mit allen Mitteln zu widerjegen, die in feiner 
Macht jind und die Urheber eines Eingriffs diefer Art werden 
vom öffentlichen Ankliger verfolgt werden als Verbrecher gegen 
die perſönliche Freiheit. 

Die Verſammlung wußte alfo jest, was fie gethan, als jie 
jih von Danton die entjegliche Vollmacht zu den Hausfuchungen 
nach — Slinten entreißen Tieß; ein veripäteter papierner Beſchluß, 
der das wieder gut machen jollte, war ihr Schwanengeſang; am 
Tag darauf trat der Nationalconvent*) zufammen, 


*) Barante: convention nationale I--V, Mortimer- Ternaux IV. V. 
(geht bis zur Hinrichtung des Königs). Louvet: Memoires. Guadet: les Gi- 
rondins. Alary: les Girondins par Guadet. Bord. 1863. 
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Die Conventswahlen hatten im Großen und Ganzen einen 
überrajchenden Sieg der gemäßigten Parteien, insbejondere ver 
Gironde ergeben und ihr Ausfall hatte nicht wenig dazu beige: 
tragen, fie zu der Haltung zu ermuthigen, die wir fie in den leg» 
ten Septembertagen beobachten jehen. 

Aus der Legislative gingen nicht weniger als 181 Mitglieder 
in den Convent über und jelbjt von Mitgliedern der Conjtituante 
famen 77. Trotz des Drudes, welchen der doppelte Schreden ver 
feindlichen Imvafion und der Septembermorvde auf die Mafjen 
übte, hatte doch die überwiegende Mehrzahl der Departements theils 
Girondiſten, theils „Wilde gewählt, die ihnen am nächſten jtanden, 
außer Paris hatte hauptlächlich nur der Nordojten gut jafobinijche 
Wahlen aufzuweiien und auch bier war der äußerſte Terroris- 
mus nothwendig gewejen, um den „Patrioten‘ ven Sieg zu ver: 
ichaffen. 

Selbjt in Paris wuhten fie, daß fie, wenn dem Gejete ge— 
mäß geheime Schriftliche Wahl ftattfände, ganz ficher unter: 
liegen würden; die Sektionen bejchloffen deßhalb einfach, es habe 
öffentlihe und mündliche Abjtimmung jtattzufinden. Daſſelbe 
geichah in Meaux, und zwar am Tage, nachdem die Mordgejellen 
7 Prieſter abgejchlachtet hatten, und wurde im Ganzen noch in 
10 Departements durchgejeßt. 

Auch jest traute man den Wählern noch nicht, die Stimmen 
abgabe mußte im Saal der Jafobiner, im Angeficht des jouveränen 
Bolfs jtattfinden, das bereit war, mit den Fäuſten über jeden Ver— 
düchtigen herzufallen, und wenn jelbit dann eine mißliebige Wahl 
durchichlüpfen jollte, dann behielten jich die Sektionen das Recht 
vor, einen Gewählten, ver ihnen nicht gefiel, auszuſchließen. 

Auf ſolche Weile find unter Collots und Robespierre's Yeis 
tung die Parifer Schredensmänner in den Convent gewählt wor— 
den. Auf einen Winf Robespierre's wurde denn auch dejjen jün— 
gerer Bruder, der der Welt völlig unbefannt in Arras lebte, zum 
Abgeoroneten von Paris gemacht. 

Der Schreden hatte aljo doch die Wirkung nicht gehabt, Die 
ev haben jollte, Frankreich hatte gegen die Helven des September 
Proteft eingelegt und würde fie verurtheilt haben, ohne den Ter— 
rorismus, der fich über jedes Geſetz und jede Scham hinwegſetzte. 

Der Convent übernahm von feinen Wählern gewilfermaßen 
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die Verpflichtung, fih mit den Septembermörvdern gleich zu An- 
fang auseinanderzujegen; an dieſem Punfte findet fofort die Par- _ 
teienfcheidung ftatt, die Gironde übernimmt die Anklage im Namen 
des öffentlichen Gewiffens, fie vertritt ven Abſcheu der Provinzen 
gegen den Despotismus der Parifer Demagogen und jteht jest als 
fonjervative Nechte einer anarchiftiichen Linken gegenüber; fie hat 
die große Mehrheit auf ihrer Eeite, aber fie fommt mit ihren 
Worten den verwegenen Thaten der rührigen Minderheit nicht nach. 

Die erjten Wahlen, die die Berjammlung zum Behufe ihrer 
Gonftituirung vornahm, zeigten jogleich das Lebergewicht der. Ge— 
mäßigten: fajt einjtimmig wurde Petion zum Borfigenden ge: 
wählt, Sefretäre wurden Condorcet, Brijjot, Vergniaud, 
Yalource, Rabaud St. Etienne und Camus, 

Dei Beginn der Berhandlungen am 21. Sept. überftürzen 
fich die verjchiedenjten Anträge, die theils auf die neue Verfaſſung, 
theils auf das Regiment Bezug haben. 

Zwijchen hinein erinnert Collot d'Herbois daran, daß ein un— 
aufjchiebbarer Beſchluß zu fallen jet, ven big jett noch Niemand 
zur Sprache gebracht habe, ver nämlich: „das Königthum tit 
abgeſchafft.“ 

Einſtimmiger Beifall auf allen Seiten. — 

Duinelle meint, das jei eigentlich gar nicht mehr nöthig. 
Bazire würde eine Berathung wenigjtens für anjtändig halten, 
damit e8 nicht jcheine, als ob diefe VBerfammlung „in einem Mo— 
ment des Enthufiasmus” fich zu unerwogenen Bejchlüjfen hin- 
reißen laſſe. 

Der Biſchof Gregoire fertigt Beide ab. 

Dem Erjten bemerkt er, obgleich Jedermann wilje, daß alle 
Dynaſtieen von jeher nichts anderes geweſen wären als Gejchlech- 
ter von reißenden Thieren, die von Menfchenfleijch Tebten und 
arum Niemand für fie reden werde, jei e8 doch nützlich, durch 
ein feierliches Gejeß die magijche Gewalt zu zerjtören, die in dem 
Zalisman des Königthums ruhe. 

Dem Zweiten wirft er ein: wozu berathen, da alle Welt 
einig ijt? „Die Könige find in der fittlihen Welt, was die Un— 
geheuer in der natürlichen. Die Höfe find die Werfjtatt ver 
Derbrehen und die Höhle der Tyrannen. Die Gefchichte der 
Könige ift die Leidensgeſchichte der Völker.“ 
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Niemand verlangt weiter das Wort. 

Unter tiefer Stille wird abgejtimmt und unter allgemeinem 
Jubel verkündigt: 

„Der Nationalconvent beſchließt, daß das König— 
tbum in Frankreich abgeichafft tjt.“ 

Das war die erite und letzte Gelegenheit, bei welcher vie 
Berfammlung eines Sinnes war; als am 23. Sept. die Minijter 
Roland und Cambon ihren Bericht über die Yage des Reichs er: 
jtatteten, der Eine ftrenge Mafregeln gegen die umfichgreifenve 
Anarchie, der Andere Hilfe gegen die Finanznoth*) verlangte, war 
das Zeichen zum Kampf gegeben. 

Am Tage darauf fam er zum Ausbruch. 

Kerſaint jagte: „es ijt Zeit, Schaffotte aufzurichten für Die, 
die Mordthaten begehen und für Die, die fie anjtiften, es ijt Zeit, 
die Menjchenrechte zu rächen, die durch Alles, was in Frankreich 
vorgeht, verlegt worden. Es gehört vielleicht mehr Muth dazu, 
als man glaubt, fich gegen die Mörder zu erheben — aber jollte 
ich auch unter ihren Dolchen fallen, ich will des Vertrauens mei— 
ner Mitbürger werth ſein.“ 

Er verlangt unter ſtürmiſchem Beifall der großen Mehrheit 
jofortige Niederjegung eines Ausjchuffes, um die Lage des Reichs 
und der Hauptjtadt zu prüfen und Vorſchläge gegen die Räuber 
und Meuchelmörder zu machen, 

Die Patrioten des Stadthaufes, die Tallien, Sergent, Tabre, 
Collot bemühen ſich umſonſt um eine VBertagung, der allgemeine 
Unwille iſt zu groß. g 

Einen tiefen Eindrud machten namentlich die Worte des alten 
Kepublifaners Buzot, der früher mit Nobespierre geftimmt und 
jegt jagte: „Der Republif hat ſtets mein Herz gehört und 1791, 
als man zitterte bei dem bloßen Nanıen, war ich hier auf meinem 
Poſten und ftimmte für die Republik. Aber dies vepublifanijche 
Herz ift nicht im Stande, fich den Drohungen und Oewaltthaten 
von Menjchen zu beugen, deren Ziele, deren Abjichten ich nicht 
fenne. Glaubt man, wir könnten die Sklaven gewiſſer Abgeord- 
neten von Paris werden ? 





*) Bon den 2700 Millionen Affignaten, die feit 2 Jahren ausgegeben 
worden waren, waren noch 24 Millionen übrig, die Ausgaben ware unge— 
heuer und die Steuern gingen niht mehr ein, 
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Auf feinen Antrag wird faſt mit Stimmeneinhelligfeit be— 
ichlofjen, jechs Commiſſäre zu ernennen, welche 1) über den Zus 
itand des Reichs und der Stadt jchleunigft Bericht erftatten, 2) 
gegen. die Anftifter von Morpthaten ein Gejeß vorzulegen, 3) über 
die Aushebung eines Conventsheeres aus den 83 Departes 
ments Vorſchläge machen Tollen. 

Diefer Beſchluß wird am Tage darauf von der Berapartei, 
die jich inzwilchen gerüftet Hat, als ver Anlauf zu einer Dikta— 
tur oder zu einem Triumvirat angegriffen. 

Die Girende wirft die Anklage auf die Männer des Stadt» 
haujes zurück. Yajource erklärt, er verabjcheue ven Despotismus 
von Paris über Frankreich; die Stadt jolle nicht werden, was dag 
alte Rom im römiſchen Reich geweien, fie jolle !ss der Nation 
und nicht mehr fein, 

Darbarour führt offen gegen Nobespierre heraus: „Ja es 
gibt hier eine Partei, die auf die Diktatur hinaus will, es ijt die 
Partei Robespierre; das ift der Mann, den ich anklage.“ 

Danton und Robespierre treten zuerft gegen die Ankläger auf. 

Danton jpricht nicht mit jeiner jonftigen Sicherheit, halb 
und halb trennt er fich von feinen Spiehgefellen und nähert jich 
dem Standpunkt der Mehrheit. Er findet, man Fünne eigentlich 
unter den Demokraten nur Einem einen despotiſchen Einfluß zus 
jchreiben, das jei Marat wegen jeiner Schriften, deſſen Wildheit 
aber dürfe man nicht zu hart nehmen, es jei ihm eben auch übel 
mitgejpielt worden. Er perjönlich Habe Nichts mit ihm gemein, 
vielmehr Schon manchen Strauß mit ihm ausgefochten, wie ihmt 
Petion bezeugen Fünne, 

Kobespierre hält eine feiner unerträglich langweiligen Reden 
und ermüdet die VBerfammlung eine volle Stunde mit Aufzählung 
aller der Thaten, durch die er jo und jo oft den Staat gerettet. 
Auf den Kern der Anklage geht er gar nicht ein. 

Nach vielen vergeblichen Bemühungen gelangt endlich Marat 
zum Wort. : 

Die Verfammlung läßt den unheimlichen Menjchen, neben 
dem Niemand jigen will, ihren ganzen Abjcheu fühlen. 

Bei feinem erjten Ruf: „Ich verlange das Wort, um mich 
anzuklagen“, beißt e8 auf allen Seiten, „herunter, herunter mit 
ihm!“ und als er ſeine Rede begann: „ich habe in diefer Vers 
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jaommlung viele perfönliche Feinde‘, wird er unterbrochen von dem 
Zuruf: „uns Alle, uns Alle!“ 

Marat antwortet mit einem verächtlichen Grinſen und erflärt, 
weder Danton noch Robespierre, noch irgend Jemand jonjt habe 
ven Gedanken an ein Triumvirat oder eine Diktatur gehabt; er 
allein habe das gethan und das Volk habe ihm Recht gegeben, als 
es ich jelbjt zum Diktator aufwarf, um fich der Verräther zu 
entledigen. Das Blut von 10,000 Bürgern ſei geflofjen und das 
von 100,000 würde noch fließen müjjen, weil man ihm nicht bei 
Zeiten gefolgt jet und einen herzhaften, tüchtigen Mann zum 
Diktator ernannt habe, um mit einem einzigen gefunden Aderlaf 
vas Volk von jeinen Feinden zu befreien. 

„Das find meine Meberzeugungen, ich habe fie drucken laſſen, 
meinen Namen darunter gejetgt und erröthe nicht. Seid ihr noch 
nicht auf der Höhe, um mich zu verjtehen, dejto jehlimmer für euch. 

Will man mich ehrgeiziger Pläne beſchuldigen? Ich werde. 
mich nicht zu einer Rechtfertigung herablaſſen: ſehet mich und 
richtet mich. Hätte ich mein Stillſchweigen verkaufen wollen, hätte 
mich verlangt nach einer Stelle, ſo hätte es mir an der Gunſt 
des Hofes nicht gefehlt; aber welches war mein Schidjal? Ich 
babe mich jelber ins Loch geſteckt, mich zum Clend und zu jeder 
Gefahr verurtheilt. Das Schwert von 20,000 Mördern hat über 
mir gejchwebt und ich habe vie Wahrheit gepredigt, das Haupt 
auf dem Block.“ 

Die Verſammlung ſchüttelte! ſich! vor Efel! und Verachtung, 
als Marat die Rednerbühne verließ. 

Vergniaud, der nach ihm kam, ſagte, es ſei ein Unglück 
für einen Volksvertreter, nach einem Menſchen reden zu müſſen, 
der Alles mit Verleumdung, Galle und Blut beſudle. 

Er verlas das Rundſchreiben des Sicherheitsausſchuſſes, worin 
Robespierre ihn ſammt Ducos, Briſſot, Guadet, Condorcet, La— 
ſource u. A. als Söldlinge des Herzogs von Braunſchweig zum 
Tode durch Mörderhand verurtheilt und dann einen Brandartifel 
Marats; bei deſſen Schluß rief Einer: „das Scheufal joll unter 
Anklage gejtellt werden“, während Andere jchrien: „Zur Abtei, zur 
Abtei mit ihm!‘ 

Marat bittet, man möge jich nicht erhigen gegen ibn, ver: 
lieſt einen anderen zahmen Artikel, zieht dann eine Piſtole aus 
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der Taſche und droht, er werde fi auf der Stelle ven Schäpel 
zerichmettern, wenn man das Anklagevefret gegen ihn erlafie. 

Darauf ſteckt er die Mordwaffe ruhig wieder ein und jagt: 
„ich werde unter euch bleiben, um eurer Wuth zu trogen.“ 

Des Skandals müde, geht die Verſammlung zur Tagesord— 
nung liber. 

Die Parteien hatten fich gemeffen: das Talent, die Mehrheit, 
die Würde und der Patriotisnus war auf Seiten der Gironde 
und faum 50 Stimmen gehörten der Linken an, deren Gebahren 
durch den allgemeinen Abjchen gebranpmarft war; aber dieje Min 
derheit war eine vührige Sekte, von engiter Einheit, ſtrengſter 
Disciplin, von unbegrenzter NRücjichtslofigkeit und Verwegenheit, 
während die Mehrheit im jich nicht geichloffen, ohne einheitliche 
Führung und Unterordnung, jtets mit parlamentariichen Siegen 
zufrieden, wohl zu einzelnen tapferen Bejchlüffen, aber nie zur. 
Qucchgreifendem Handeln fommt und jo alle Vorzüge ihrer Stel- 
lung Stück für Stüd fih unter den Händen zerrinnen läßt. 

Die Beichlüffe vom 24. Sept., die jo große Erbitterung bei 
der Bergpartei hervorgerufen, waren nur ein Anlauf, dem fein 
Sprung folgte; e8 fam weder zu kräftigem Einjchreiten gegen das 
Stadthaus, obgleich fich jett jelbft die Vorſtadt St. Antoine gegen 
die permanente Anarchie erffärte, noch zur Errichtung eines wirf- 
lihen Parlamentsheeres, Durch Ueberrumpelung läßt fich vie 
Gironde auch das Martialgejeß aus den Händen nehmen (15. Oft.) 
und als Barbarour bald darauf — freilich ohne vorherige Ver— 
abrevdung — eine Anzahl Vorſchläge bringt, die die mögliche Ver— 
(egung des Convents (lorsque la representation nationale aura 
ete avilie), die Bildung einer Comventstruppe, die Beftrafung 
der Verſchwörer, die Caffation der Municipalität und die Aufhes 
bung der Permanenz der Sektionen enthielten, da füllt die Partei 
auseinander, jtreitet fi um für und wider und gibt ver Com— 
mune jogar eine Indemnität. Hier beginnt jchon die Rolle Ba- 
vere’s, mit verwajchenen VBermittelungsanträgen den Plänen der 
Gironde die Spike abzubrechen. 

Bei diejer Beichaffenheit der Partei konnte auch eine Anklage 
gegen Robespierre, die mit großem Geräufche in Angriff genom— 
men wurde, feinen anderen als einen Kläglichen Verlauf nehmen. 

Als am 29, Oftober ein Bericht Rolands über die Frevel 
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der Commune im September, all ihre Mordthaten und Plünde- 
rungen verlefen wurde, und dann Youvet leivenjchaftlich auf Ro- 
bespierre perjänlich eindrang, da jchien diefer jelber außer Faſſung 
und jeine Sache verloren; er wand fich fürmlich unter der Yajt 
der Anklagen, die gegen ihn geichleudert wurden. Aber man läßt 
ihm Friſt, fich zu fammeln und feine Getreuen aufzurufen. Der 
Jakobinerclub jchärft die Waffen und da am 5. Nov. feine Replik 
erfolgt, ift die Yage bereits wejentlich verändert; feine Dreiftigfeit 
nimmt zu in dem Maße, als er diefen Umfchwung und die Rath: 
Lofigkeit jeiner Gegner erkennt und auch er erhält endlich feine 
Indemnitätsbill, *) 

Zetzt durfte Collot d’Herbois triumphivend im Jakobinerclub 
austifen: „Man braucht fich jest nicht mehr zu verbergen, daß 
der jchredliche Vorgang vom 2. September der große Artikel des 
Credo unferer Freiheit iſt.“ 

Die Anftifter der Septembergreuel hatten den Proceß vor 
dem Nationalconvent gewonnen; Alles hatten ihre Gegner gethan, 
fie durch Worte aufs Aeußerſte zu reizen, aber Nichts, um fie 
wirklich zu züchtigen oder einzujchüchtern, Nichts, um fich felbit 
gegen ihre Wuth zu ſchützen. 

Dei der nächjten größeren Frage mufte bas auf das Schick 
ſal dieſer Partei ſelber entſcheidend zurückwirken. 


Der Proceß des Königs. Die Rechtsfrage. 


Die große Schickſalsfrage des Convents war die Frage: was 
ſoll aus dem König werden? In dem Proceß Ludwigs XVI. lag 
der Terrorismus und der Weltkrieg eingeſchloſſen, mit ſeinem Ver— 
lauf und Ausgang mußten all die großen Entſcheidungen für den 
Gang der Dinge nach Innen und nach Außen fallen, er hat 
deßhalb ein großes geſchichtliches Intereſſe. 

Alles was rein menſchliche Sympathien und Antipathien 
angeht, müſſen wir hier bei Seite laſſen, um die politiſche und 
rechtliche Seite der Angelegenheit ausſchließlich ins Auge zu faſſen. 

Der König konnte, von Haß und Gunſt gegen jeine Perſon 
und Würde e ganz abgejehen, rechtlich weder gerichtet noch hinge— 


*, Mort.-Ternaux IV, 291—340. 
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richtet werden; für alle zweifelhaften Fülle war theils durch Be— 
ichlüffe, theils durch die Verfaſſung gejorgt und der König hatte 
ja jelber durch feine Haltung Alles dazu beigetragen, daß Feine 
irgend mögliche Collifion außer Rechnung blieb. je 

Als die Verfaffung von 1791 verfündigt ward, ging ihr zur 
Seite der Beichluß, daß für Alles, was vergangen war, unbedingte 
Bergebung eintrete. Was er mithin vor dem September 1791 
Berbrecheriiches begangen haben konnte, das fiel Alles unter die 
Amneſtie, um jo mehr, als er damals ja noch abjoluter, unum— 
ichränfter König war, 

Seit Sept. 1791 war durch die Verfaffung fein Verhältniß 
io fejtgeftellt, daß für alle etwa verbrecheriichen Schritte nur jeine 
Rathgeber verantwortlich, er aber unverleglich jein Tollte, 

Und für den einzigen Fall, wo die Anwendung dieſes Grund» 
jaßes gefährlich werben fonnte, war die VBorjorge getroffen: wenn 
der König und feine Rathgeber feindliche Mafregeln gegen die 
Nation jollten ergriffen, ein fremdes Heer gegen jie geführt ha— 
ben, jo jollte der König dadurch von jelbjt des Thrones verluftig 
fein und feine Rathgeber von der Schwere des Geſetzes getroffen 
werden. 

Um diefen Fall konnte es fich hier allein handeln. Dem 
König war allerhöchitens die Schuld des Verkehrs mit dem Aus— 
(ande vorzuwerfen. War diefe Schuld erwiejen, jo gab es eine 
Strafe für ihn, aber auch nur eine: Verluſt des Thrones und 
diefe hatte er im vorliegenden Fall bereits erlitten. Mit einer 
rechtlichen Hanphabe auch an feine Perſon und fein Yeben zu 
fommen, war nicht möglich. 

Freilich war ſchon bei Vielen die Meinung laut geworden: 
von Necht und Gericht müſſe man bier überhaupt abjehen und 
das höchjte aller Geſetze, das des öffentlichen Wohls, allein ent— 
ſcheiden lafjen; die junge Republik, bedroht von inneren und äuße— 
ven Feinden, werde nie zu ruhigem Gedeihen fommen, jo lange 
die Fahne aller ihrer Gegner noch aufgerichtet ſei, fie werde erft 
dann aufathmen fönnen, wenn das legte Gefüh der Monarchie 
zerſtört jet. 

Allein, auch rein politiich angeſehen, war eine folche aus: 
nahmsweiſe Maßregel feineswegs geeignet, die Nepublif zu befe- 
jtigen und das Königthum als jolches zu verbannen. 
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Das hatte fich in England gezeigt. Auch dort war ein König 
hingerichtet worden und umter ganz andern erjchwerenvden Um— 
jtänden, und doch ijt das Königthum, ftärfer als vorher, zurüd- 
gekehrt. 

Karl I. focht gegen eine vielhundertjährige verfaſſungsmäßige 
Ordnung, über deren Deutung man verjchievene Anfichten, an 
deren Beſtehen aber man feinerlei Zweifel haben konnte. Diejes 
bejtehende Recht aber hatte Karl I. in einer 11jährigen Regierung 
ohne Parlament zu vernichten gejucht, er hatte die beſchworene 
Berfaffung gebrochen, hatte im offenen Kampf gegen fie die ge- 
fährlichiten Talente, Geift, rückſichtsloſe Energie und tiefe Ver: 
Ichlagenheit entwidelt, und war dann in die Hände Derer gefallen, 
die er mit den Waffen in der Hand vernichten wollte; freigelajien 
war ein jolcher Monarch im Yager ver Gegner eine höchſt geführ- 
lihe Macht. 

Dabei war es die Zeit des 17. Jahrhunderts, wo man in 
Sachen des Menjchenlebens wenig empfindſam dachte; im 18, 
Jahrhundert aber jchwärmte die gebilpete Welt für Mlenjchenliebe 
und Menjchemvürde; die Zeiten waren anders, der Mann war 
anders, und die rechtliche Yage war eine andere. 

Und doch ift auch in England durch Nichts ficherer das Kö— 
nigthum wieder emporgefonmen, als durch das Blutgericht über 
Kart I. 

Diefe Sühne machte die Sünden und Vergehungen deſſelben 
vergeffen. An dieſem Tage hat fich die fünigliche Geſinnung wie- 
der gleichlam erfriicht und Cromwells 11jährige Arbeit iſt nur 
eine Siiyphosarbeit, gegen das Königthum, das kurz nach jeinem 
Zode in Perjon eines unmwürdigen Sohnes jenes Karl zurüdfehrt. 

Man muß einer Partei nie ohne die dringendjte Noth Mär- 
tyrer machen, das Martyrium tft der Same der Belehrung: mit 
dem Blute der Märtyrer haben fich jchon manchmal tiefgelunfene 
Parteien wieder aufgerichtet, 

In Frankreich fühlte man einerjeits wohl, daß nach dem Buch— 
jtaben und dem flaren Sinne der Verfaffung der König ganz un— 
zweifelhaft gar nicht gerichtet werden Fonnte, und vermochte man 
fich andererjeits des Gedanfens nicht zu entichlagen, daß man fein 
anderes Mittel habe, die Gefahren, die vom Königthum drehten, ein 
für alle Mal abzuſchneiden und die Republik feſt zu begründen. 

Häuffer, franzöſiſche Revolution. 24 
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Selbft die jo große Verſchiedenheit der Erjicheinung und des 
Charakters Yudwigs XVI. von dem Karls I. vermochte diefe Betrach- 
tung nicht zu jtören, obgleich das entjcheidend hätte ins Gewicht fallen 
follen. Karl I. konnte Haß und unter allen Umständen Furcht 
erregen, Ludwig XVI. aber weder das Eine noch das Andere; 
feine ganze Vergangenheit war ein troftlojes Bild unföniglicher 
Schwäche, nur Erbarmen und tiefjtes Mitleid fonnte er eriweden. 
Er war fo tief entwürdigt, daß nichts mehr als der Märtyrertod 
fein Anjehen heben fonnte, und die Stunde fam, wo von 25 
Millionen 24 dieſes rein menjchliche Erbarmen mit dem Schickſal 
des Monarchen fühlten, 

Die erite Kundgebung, welche unmittelbar auf einen Proceß 
des Königs ausging, fam aus den Reihen ver Gironde, die fich 
dieſe Initiative nicht wollte nehmen Tafjen. 

Am 6. November trat Valazé, der fib 4 Monate nach 
Hinrichtung des Königs felbft das eben nehmen follte, mit einem 
eriten Angriff gegen den König auf; er brachte einen langen 
Ihwülftigen Bericht, ver in abgejchmadter Form und in bübiſchem 
Ton Alles wieder aufwärmte, was längſt in allen Zeitungen bis 
zum Ekel wiedergefäut worden war. Sein? Anflageafte war ein 
Wiſch, ein jchlechter Journalartikel, weiter Nichts. 

Bon dem Stil diefes Berichtes nur eine Probe: „Weſſen ijt 
er nicht ſchuldig? Ihr jeht den Verbrecher mit der ganzen Menſch— 
heit im Handgemenge; ja ich Hage ihn an als einen Korn-, Zuder: 
und Gaffewucherer!” 

Wie Valazé Iprachen die Gaffendemagogen des gewöhnlichiten 
Sclages; eine Probe der Art, wie die bejieren Köpfe über bie 
rechtliche Schwierigkeit ver Sache hinwegzukommen fuchten, gab am 
Tage darauf Mailhe in feiner Rede. 

Die erfte Frage: „tt der König richtbar für Vergehen, bie 
er auf dem Fonftitutionellen Thron begangen haben ſoll?“ bevarf 
nach Anficht des Redners unter Franzoſen feiner Erörterung noch 
Löſung; hier ift fie durch die große Mehrheit der Nation einfach 
bejaht, nur für die Heine Zahl Derer, die noch Eonjtitutionelle 
Gewifjenszweifel haben, für die fremden Nationen, die noch Könige 
haben und von den Franzoſen lernen jollen, wie man mit ihnen 
umgeht, „für das All des Menfchengeichlechtes, welches auf euch 
blickt, welches ſchwankt zwiichen dem Drang und der Scheu, feine 
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Tyrannen zu ftrafen und fich vielleicht erjt nach eurem Vorgang 
entfcheiden wird‘, für die allein ijt die Erörterung beftimmt. 

Mailhe geht der Nechtöfrage nicht aus dem Wege, er führt 
jelbit die Beftimmungen der Verfafiung an, welche den König im 
äußersten Fall nur mit Abjegung bedrohen, aber er finvet, daß 
diefe Verfaffung eben ein Unrecht begangen habe und vor einem 
höheren Gefichtspunfte ungiltig jet. 

„Soll die Unverleglichkeit des Königs etwa heißen,” fragt er, 
„daß er, wenn er nur gejchieft die Klippen ber Abjegung zu mei— 
den weiß, fich ftraflos den wildejten Leidenſchaften hingeben dürfe? 
Soll fie heißen, daß er feine verfaffungsmäßige Gewalt anwenden 
pürfe, um bie Berfaffung umzuftoßen? Soll, nachdem er heimlich 
fremde Horden zu feiner Hilfe ins Yand gerufen und Tauſenden 
von Bürgern das Yeben gefojtet hat, und dann doch in feinem 
Krieg gegen die Freiheit gefcheitert ift, das Alles gefühnt fein durch 
ben Verluſt eines Scepters, das er haßte, weil es nicht von Eijen 
war, und foll dann die lang verratbene, lang gefnechtete Nation 
nicht das Necht Haben, im Augenblid, wo fie erwacht, eine nach- 
haltige Rache zu nehmen und dem Weltall ein großes Beilpiel . 
zu geben ?“ 

Die Berfaffung hätte hienach einen Einzelnen über das Geſetz 
gejtellt, dies aber hat schon Rouſſeau al8 einen Frevel erklärt, folg- 
lich ift die Verfaffung im Unrecht. 

Die Abjegung des Königs iſt feine Strafe, wie feine Verthei— 
diger wollen; fie wäre es, wenn bie Berfaffung noch bejtände, aber 
die Nation hat Fraft ihres unveräußerlichen Selbtbeftimmungs- 
rechts diefe Verfaſſung geändert. „Einen König gab es nur durch 
bie Gnade der monarchijchen Berfaffung; der erite Aufichwung ver 
Nation zu einer vepublifaniichen Verfaſſung Hat auch den König 
hinweggenommen.” Nur der Verbrecher iſt übrig geblieben und 
ihm gegenüber fteht die ſouveräne Nation. 

Ihr echt, über den König zu Gericht zu fiten, fließt aus 
der Natur des Geſellſchaftsvertrags, der ihn auf den Thron geſetzt 
hat, iſt deßhalb höher und heiliger als alles gejchriebene Necht 
und der berufene Richterausichuß dieſer Nation ift der Convent. 

„Seht ihr nicht, wie die Völker des Erpfreijes, wie alle leben— 
den und alle fünftigen Gejchlechter fich um euch drängen und in 


ungeduldigem Schweigen den Spruch erwarten, ver fie lehren joll, 
24* 


372 Fünfter Abſchnitt. $. 18. 19. 


ob Der, der uriprünglich berufen ward, die Gejete zu vollitreden, 
fih jemals unabhängig machen konnte von Denen, die die Gejetze 
gemacht haben; ob die fönigliche Unverleglichfeit das Hecht gibt, 
ungejtraft die Bürger und die Gejellichaft zu erwürgen; ob ein 
Monarch ein Gott ift, deſſen ftrafende Hand man fegnen, oder 
ein Menſch, deſſen Verbrechen man ahnden muß?“ 

Das engliihe Parlament überjchritt feine Grenzen, als es 
über Karl I. zu Gericht jaß. Denn das Haus der Gemeinen war 
nach den damaligen Geſetzen Englands nur eine der drei ver: 
faffjungsmäßigen Gewalten; e8 konnte den König weder richten 
noch richten laſſen; es mußte handeln, wie die gefeßgebende Ver- 
fammlung gehandelt hat; es mußte die englifche Nation einladen, 
einen Gonvent zu bilden. Hätte es dies gethan, jo hatte vie lette 
Stunde des engliichen Königthums geichlagen. 

Anders iſt es in Frankreich, wo die Nepublif ganz und voll 
durch den Convent vertreten iſt und diefer im Namen der Nation 
alle Souveränetätsrechte auszuüben hat. 

Schließlich erinnert er an die Worte Montesquieu's: „Bei den 
freieften Völkern fommen Fälle vor, wo man über die Freiheit 
einen Schleier werfen muß, wie über die Bildniſſe der Götter‘; 
und: „In den Staaten, wo man am meijten auf die Freiheit hält, 
gibt es Geſetze, die die Freiheit gegen einen Einzigen verlegen.“ 

So ſprach und dachte die Gironde, die den König nur rich 
ten, nicht morden wollte, aber bis unmittelbar an die Grenze des 
Königemordes trieb und nicht den Muth hatte, offen zu jagen, 
was fie eigentlich vorhatte. Das war das Gebehren von Gleiß— 
nern und Sophiften, das man nicht hart genug beurtheilen fan; 
die Gironde jpielte mit all den Phrajen, die in anderen Händen 
für fie jelber die furchtbarjte Wahrheit gewinnen mußten und ver: 
diente darum vollauf das Schickſal, das fie nachher getroffen hat. 
Ihr Standpunkt war bier, wie überall, eine Halbheit, die weniger 
aus der Frivolität oder Verfehrtheit der Einzelnen, als aus ver 
Unflarheit und den Widerfprüchen ihres gejammten Standpunf- 
tes floR. 

Die ideale Republik, die jie urjprünglich gewollt hatten, war 
ein Widerſinn in fich jelber; die wirkliche Republik, die fie zu 
ihrem eignen Entiegen hatten herbeiführen helfen, wuchs ihnen 
über den Kopf; als Oppofition gegen einen jehwanfenden Thron 
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hatten jie Boden unter den Füßen, als Oppoſition gegen die 
Kräfte, die fie jelber wachgerufen, verlieren fie die Haltung. Uns 
ter allen ihren Unklarheiten hat feine verhängnißvollere Folgen 
gehabt, als die in dem Proceß des Königs. 

Sie jegen Alles daran, durchzuführen, daß der König gerichtet 
werde und bie Abficht der Meiſten von ihnen ift dabei die, ihn 
als Geijel zwiichen Thron und Schaffot zu halten, gewiffermafen 
wie ein Unterhandlungsmittel, wie eine Beute zu behandeln. Da 
num Schließlich vie Bergpartei jagt: Wohlan, wir wollen ihn tödten! 
ba beben jie zurüd, jo hatten fie's nicht gemeint. 

In der Berathung am 13. November traten Moriffon und 
Fauchet für den König auf. 

Der Erjtere hält fich ftreng am den Nechtsboden der Ber: 
faffung von 1791 und weilt alle Scheingründe zurüd, die aus 
dem Naturrechte der Nothwehr gefolgert werden wollten. „Sind 
wir denn im Zujtande des Kampfes? Nein, Der, der getroffen 
werden joll, ift heute ohne Waffen, ohne Schuß, außer jeder Mög— 
lichkeit zu jchaden. Niemand kann verurtheilt werden, wenn nicht 
fraft eines vorherbejtehenden Gejetes. So lange man mir nicht 
einen buchjtäblich zutreffenden Gejetestert zeigt, gegen den jid) Lud— 
wig vergangen hat, jage ich, ihr könnt ihn nicht richten.“ 

Der Andere empfiehlt aus Gründen der Zweckmäßigkeit, das 
Leben des Königs zu jchonen. „Laßt ihn leben, damit er ein leben— 
dDiges Zeugniß des Sluches jet, dem das Königthum geweiht ift. 
So lange die Idee der Monarchie auf feinem Haupte ruht, wer: 
den fich die Ariftofraten nicht um ihn ſchaaren, denn jie haſſen 
und verachten ihn wegen feiner Schwäche, Aber wenn wir ihn 
auf den Richtplatz jchleppen, geben wir den Verſchwörern neue 
Waffen in die Hand.“ 

Anders als die Girondiſten Spricht ſih Nobespierre am 
3, December aus; ohne Zweideutigfeit und ohne Winfelzüge er: 
flärt er mit einem anerfennenswerthen Sreimuth: „Die Verſamm— 
fung iſt ohne ihr Wiſſen von der wahren Srage abgefommen. 
Hier iſt fein Procep zu führen, Ludwig ijt fein An- 
geflagter und ihr jeid feine Richter; ihr jeid und könnt 
nichts Anderes fein, als Staatsmänner und Vertreter der Nation. 
Ihr habt feinen Richteripruch zu füllen für oder wider einen Men» 
ichen, fondern eine Maßregel der öffentlihen Wohlfahrt 
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zu treffen, einen Aft der nationalen Borjehung zu 
volljtreden.* Ludwig muß fterben, damit die Republik am Yes 
ben bleibe.“ 

Das war logijch klar gedacht und ehrlich ausgeſprochen; von 
Juſtiz durfte man nicht reden, wo man einen Juſtizmord begehen 
wollte; salus publica suprema lex esto war der Gedanke Aller, 
die den König überhaupt richten wollten, nur Heuchler konnten 
das verhüllen, nur unklare Köpfe das nicht einjehen wollen. 

Nah ihm erzählte ein Anderer von der Bergpartei die Ge— 
Ichichte einer Seefahrt, bei der ein treulojer Capitän überführt 
wird, daß er feine Reiſenden an Corſaren verrathen wollte, 

„Sranzofen! Diejer treuloje Gapitän hatte jeinen Verrath 
geſchmiedet in dem Vertrag zu Pillnig; er hat jich zu eurem Unter 
gang verichworen mit dem Wiener Hof; er hat eine revolutiong- 
feindliche Armee zu Coblenz unterhalten vor, während und nach 
Annahme der Verfaſſung. Ich verlange, daß der verrätherijche 
Schiffer, Ludwig XVI., gerichtet werte.“ 

Die Verſammlung(ſiſt nicht auf der Höhe von Robespierre's 
blutiger Logik, um jogleid den Streich nadter Gewalt zu führen, 
fie bejchließt, daß mit Ludwig XVI. die Comödie eines gerichtlichen 
Berfahrens ver dem Convent aufgeführt werde. 


Umfehr der Gironde Das Verhör. 


Die Reden der Girondijten im November boten das Bild 
einer Partei ohne Programm, ohne Führer, ohne Zuſammenhalt. 
Die Einen denken wirflih an Hinrichtung, die Andern |prechen 
von Milde und Menjchlichkeit, noch Andere bleiben ftreng beim 
Rechtsboden. Alles ift Anfangs außer Rand und Band, Erft 
allmälig Hären ſich die Anfichten, befeftigt fich die Nichtung der 
Partei. Die Repner der Bergpartet zeigten zu handgreiflich, wo 
hinaus ihre Politif wollte, bewiejen zu Har, daß der Tod des Kö— 
nigs nicht der Abſchluß, jondern die Eröffnung eines neuen ſchran— 
fenlojen Blutvergießens fein und daß dieje neue Phale der Revo: 
lution auch die Gironde verjchlingen werde. 


*) — une mesure de salut publie à prendre, un acte de providence 
nationale à exercer, 
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Sp fing jie an, in aller Stille feife inne zu halten und umzu— 
fehren, weil fie mehr und mehr fich überzeugte, daß die Rettung 
des Königs ihre eigne Rettung jet. Diefer Umſchwung war äußert 
merkwürdig; den ganzen November hatte man fich bemüht, ven 
Haß gegen den „Tyrannen“ zu jehüren und zu beweijen, baß bie 
Nation ein Recht habe, ihn zu richten, und nun verlangte man, 
daß er zwar vor Gericht gezogen, aber nicht werurtheilt werde. 

Innere und äußere Verhältniſſe Hatten hier zuſammengewirkt. 

Als die Iafobiner von der Bergpartei jahen, daß die Debatte 
fich lange hinzog und endlos zu werden drohte, fetten fie die alt- 
gewohnten Hebel an. Sturmpetitionen kamen, die verlangten, ber 
König müſſe bald abgethan werden, ſonſt werde das Volk fich auf- 
richten in feiner Majejtät. Die alte Waffe, die die Gironde einft 
jelber gegen ven König geführt, richtete fich jetzt gegen fie, an 
Berdächtigungen, Berleumdungen, Drohungen gegen die faumigen 
Verräther fehlte es nicht. 

Das gab Stoff zum Nachdenken. 

Auch von Außen famen Aufflärungen, die ihrem Schwanfen 
ein Ende machten, ihnen Feine Wahl mehr ließen. Der Plan ver 
Gironde war ja nicht, den Krieg ins Endloſe fortzufeßen; nach 
ben jüngjten Erfolgen im Oſten und Norden fonnten fie ihn mit 
Ehren beendigen und mit einem Stüd Abrundung an den Gren— 
zen dazu; ihre Abficht war, auf einen anftändigen Frieden einzu— 
gehen, um wo möglich in Bündniß zu treten mit einem Staat, 
der nicht abſolutiſtiſch regiert war. 

Ein. engliiches Bündniß lag deßhalb in ihren Plänen, Es 
wurde damals darüber angeflopft, nicht bloß beim Meinifterium, 
fondern auch bei hervorragenden Führern des Unterhaufes. 

For und andere erleuchtete Staatsmänner, die von Zeit zu 
Zeit die franzöfiiche Nevolution gegen Burke's fanatifche Ausfälle 
unter ihre Fittige genommen, äußerten fich in der Sache entgegen= 
fommend, erflärten aber rund heraus, wenn der König getötet 
werde, wäre e8 ihnen unmöglich, auch nur halbwegs mit ihnen 
zu geben. 

Der Tod des Königs bedeutete mithin für fie den Weltkrieg 
nach Außen und die Schredensherrichaft nach Innen; eines wie 
das andere hatten fie nie gewollt und Fonnten fie nicht wollen, fie 
mußten umfchren. Anfangs hatten fie es jich fo ſchön gedacht, 
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mit dem Leben des Königs zu Handeln, wie einjt die Schotten mit 
dem Leben Karls I.; mit dieſer Illufion war e8 zu Ende; e8 hieß 
jet: Entweder Ober. 

So famen die Häupter der Gironde auf den Entſchluß, ihr 
Schickſal mit dem des Königs zu verbinden. Sie, die bisher den 
König um jeiner Verbrechen willen jo leivenjchaftlich angegriffen, 
fonnten natürlich jet nicht feine Straflofigfeit beantragen; fie 
verfielen veihalb auf folgenden Ausweg: Der Convent Joll 
richten über den König, über den Spruch des Con— 
vents aber die Nation, die in den Urverjammlungen 
befragt werden jollte. Vom Gonvent erwartete die Gironde die 
Berurtheilung, von der Nation die Freilprehung des Königs, auch 
dann, wenn jie jelber für den Tod gejtimmt haben würde, 

Sp hoffte man wenigitens eine Frijt zu gewinnen und im 
Innern feine Macht bejjer herzuitellen als bisher, und auch vom 
Standpunkt Rouſſeau's war dagegen Nichts einzuwenden.*) Das 
durch tritt jeit dem 10. December die Verhandlung in ein neues 
Stadium, die Gironde fteht mehr und mehr unter den Verthei- 
digern des Königs, aber ihr einziger Erfolg ijt der Beginn eines 
Kampfes mit der Bergpartei, der den König nicht retten und über: 
dies mit ihrer eignen Vernichtung enden jollte, 

Gleich der erjte wohlvorbereitete VBerfuch, den Guadet am 
10. December macht, ven Grundjag Des appel aux assemblees 
primaires auf einem Umweg einzufchwärzen, erregt einen Sturm 
bei der Bergpartei, vor dem die Gironde zurückweicht. 

Am Abend deſſelben Tages wird von Yindet die Anklage gegen 
Ludwig Capet vorgelegt und am Tage darauf, furz ehe der König 
vor den Schranken ericheint, von Barbarour ein genaues Verzeich— 
niß (acte Enoneiatif) aller Berbrechen und Berrüthereien „des 
legten Königs der Franzoſen“ 'verlejen. 

Große Enthüllungen hatten ſich die Ankläger von dem Inhalt 


*) Nach Guadet II. 93 jagte fein Oheim zu feiner Gattin: je ferai tout 
ce que je pourrai, pour sauver la vie de Louis XVI. — il est la derniere 
barriöre qui nous garantisse et sa löte tombant entrainera les nötres. Mais 
pour cela nous n’avons qu’un moyen qui est l’appel au peuple. Si 
nous l’aequittions il serait égorgé sous nos yeux par la 
populace. 
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bes geheimen eijernen Schranfes verjprochen, von dem Miniſter 
Roland in den legten Tagen Mittheilungen gemacht hatte. Aber 
man fand Nichts, was uns überrajchen kann. Die Briefe der 
Brüder des Königs, die Entwürfe zu ihrer Beantwortung brachten 
nichts Neues. Neu war nur die Aufflärung des VBerhältniffes, in 
dom Mirabeau zum Hof geitanden hatte. Die Berfammlung be- 
ichloß darauf hin, jeine Statue aus dem Pantheon in eine Cloake 
zu werfen. Daraus folgte von jelbjt, daß nachher Marats Bild— 
ſäule aus ver Eloafe in das Pantheon gebracht wurde, 

Das Ankflagematerial mußte aus der fable convenue genom— 
men werden, welche jich die Jakobiner von der franzöfiichen Ge— 
jchichte jeit Mai 1789 zuvechtgeredet hatten, indem jeder politifche 
Fehler des Königs zu einem Staatsverbrechen, jedes zweideutige 
Schwanfen zu jchwarzem Verrath gejtempelt und jedes Unglüd der 
franzöfiihen Waffen, jede Nichtswürpigfeit dev Demagogen ihm als 
perjönliche Schuld angerechnet wurde, 

Nichts war vergefjen: daß der König am 20. Juni 17859 vie 
Sikung der Gemeinen hindern wollte, am 23. jene Fönigliche 
Sigung, worin er die Abjtimmung nach Ständen befahl, am 
11. Juli jenes veaftionäire Miniſterium berief und die Bejchlüffe 
am 4. Auguft nicht jogleich beſtätigt; daß er Mirabeau in feine 
Dienjte gezogen, zu entweichen verfucht, auf die Pillniger Erflä- 
rung geichwiegen habe und bei den Emeuten zu Arles, Nimes, 
Jolis, Montauban unthätig geblieben; die Unterjtügung der Emi- 
granten, die Verbindung mit feinen Brüdern, die Bernachläffigung 
der Armee, der Marine und Colonien, die feindſelige Aktion durch 
jeine diplomatiichen Agenten, das Veto gegen das Priefterdefret, vie 
Zufammenfegung der königlichen Garde, die Beibehaltung ver 
Schweizer und die Gegenwehr am 10. Auguft — das war die 
Liſte von Verbrechen, die man nach fünfwöchentlicher Arbeit gegen 
ihn zu Stande brachte. 

Als die Anklagefchrift verlefen war (11. Dec‘, entwidelte 
Legendre das Geremoniell, mit dem der Gerichtshof den Beklag— 
ten zu empfangen habe: „das Schweigen der Gräber joll ven 
Schuldigen jchaudern machen.“ 

Der König erjchten nicht jogleich, um die Pauſe auszufüllen, 
ichlug Manuel vor, „da der Convent nicht verdammt jet, fich bloß 
mit einem König zu befaffen”, fünne man ja die Beiprechung des 


378 Fünfter Abſchnitt. $. 18. 19, 


Geſetzes gegen die Emigranten einjtweilen aufnehmen und gerade 
follte das geichehen, als Santerre hereintrat und meldete, Lud— 
wig Gapet jei vor der Thür des Saales. 

Unter tiefer Stille trat der König herein, der ftruppige Bart, 
die bleichen eingejunfenen Wangen, die nachläffige Kleidung zeig- 
ten, daß man einen Sträfling vor fich habe, dem es im Temple 
jchlecht genug gegangen war, , VBorfigender des Haujes war Bar 
rere, ein ehemaliger Conjtitutioneller von 1789, der alle Schatti- 
rungen der. wechjelvollen Zeit mit durchgemacht hatte, eben noch 
Girondift gewejen und jest im Begriffe war, zum Berg überzu— 
gehen. Sein glänzendes Talent in Schrift und Wort machte ihn 
“allen Parteien werthvoll; für das Geſchick, mit dem er nachher 
alle Blutbefehle des Terrorismus in blumige Reden zu Heiden 
wußte, hat ihn Burke den „Anafreon der Guillotine“ genannt. 
Auch an diefem Tage hatte, es ihm an pafjenden Worten nicht 
gefehlt, als er die Berfammlung auf das Erjcheinen des ci-devant 
roi aufmerkſam machte: „Europa fieht auf euch,” hatte er gefagt, 
„die Gejchichte verzeichnet eure Gedanken und eure Thaten.“ 

„Ludwig,“ redete Barere den König an, „bie franzöfifche 
Nation klagt Sie an; man wird Ihnen die Darlegung der Ver— 
gehen vorlejen, die Ihnen jchuld gegeben werden. Sie fünnen fich 
jeßen.“ 

Die Anklageakte wird Artikel für Artifel verlefen und bei 
jevem einzelnen wird der Beklagte aufgefordert, auf die Anjchul- 
digung zu antworten] Der gemeinfte Verbrecher wurde font meh— 
rere Tage vor dem Verhör von Allem in Kenntniß gejegt, was 
gegen ihn vorlag, damit er ſich auf feine Vertheidigung vorbereite; 
der König mußte fich aus dem Stegreif verantworten. Ludwig XVI. 
that e8 mit vollfommener Ruhe und Falter Geiftesgegenwart; in 
der Regel jchlug er die Anklage mir ein paar Worten nieder, 
gegen Alles, was der Verfaſſung voranging, berief er fich durch» 
ans richtig auf das Kecht feiner damals noch nicht beſchränkten 
Spuveränetät über Staat und Heer; gegen alles Spätere auf die 
Berantwortlichkeit feiner Miniſter. 

An feinem Tage feines Lebens hat er feine Faſſung bejfer 
bewahrt als hier. Es war jener pajfive Muth, den ihm fein gu— 
tes Gewiffen und feine Neligiofität eingab; in dieſer Stunde war 
er noch am meiſten König. 
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Nah dem Schlufje des Verhörs wurde dem Künig geftattet, 
fih einen NRechtsbeiftand zu wählen. Er bezeichnete dazu zwei be- 
fannte Advokaten, Target und Trondet. Der Erjtere lehnte 
ab in einen heroijchen Schreiben, das unterzeichnet war Target 
republicain. Der Andere aber nahm an und ihm zur Seite trat 
unverhofft als Freiwilliger der ehemalige College Turgots, der alte 
hochherzige Malesherhes. Der bat jich in einem Schreiben *) 
an den Prüfidenten die Ehre aus, „ven Mann zu vertheidigen, 
der jein Herr gewejen war und ver ihn zweimal unter jeine Räthe 
berufen, als dies Amt noch von aller Welt ummworben war.“ 

Tronchet und Mlalesherbes, beides bejahrte Männer, wählten 
fich einen jungen begabten Advokaten, de Sezes aus Bordeaur, 
als Hilfsarbeiter und Sprecher. [ 

Am 26. December erhielt diefer das Wort. 

Seine VBertheivigungsrede ift aus einen beftimmten Gebanfen 
herausgearbeitet und dieſer mit juriftijcher Meiſterſchaft durch— 
geführt. Im erſten allgemeinen Theil wird die Unmöglichkeit nach— 
gewieſen, den König zu richten, und dann jede einzelne Anklage 
Stück für Stück widerlegt. Der Redner verdiente den Ruhm, den 
er ſpäter für ſeinen Muth geerntet hat, er gab ein überaus männz- 
Tiches Beiſpiel gegenüber einer Verſammlung, die faft durchaus 
unter dem brutalen Terrorismus der Maſſen jtand, aber die Rebe 
jelber war bei all ihrem jurijtiichen Gehalt Falt und troden und, 
mit Ausnahme einzelner Stellen, ohne Schwung, vor Allem viel 
zu wenig auf den Gemüthszujtand Derer berechnet, die vielleicht 
zu einer Freiſprechung zu gewinnen waren. 

An ritterlichem Freimuth allervings fehlte es dieſer Rede nicht, 
„Bürger,“ ſchloß er feinen erjten Theil, „ich will zu euch reden 
mit der Offenheit eines freien Mannes. Ich juche Richter unter 
euch und finde nur Ankläger. Ihr wollt ein Urtheil füllen über 
Yudwig und euer Spruch iſt jehon fertig. Ludwig joll alfo ver 
einzige Franzoſe fein, für ven es fein Gejeg und feine jchütende 
Form des Verfahrens gibt? Er joll weder die Nechte des Bür- 
gers, noch die Vorrechte des Königs haben. Er joll wever in ſei— 
ner früheren, noch in feiner neuen Stellung geachtet werben? 
Welch unerhörtes, welch unbegreifliches Geſchick!“ 








* Abgedrudt im Moniteur Nr. 350. 
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Auf die Einzelnheiten eingehend, verweilt er bei der Haltung 
des Königs am 10. Auguft. 

Der Vorwurf, daß er Bürgerblut habe vergießen lafjen, war 
ber einzige, ven Ludwig XVI. feinen Anklügern nie vergab; Deiezes 
fommt darauf bejonders zurüd. 

„Der König ſoll ſchuld fein an dem Blutwergießen des 
10, Auguſt und doch ift weltfundig und von Niemanden geleug- 
net, daß diefer Aufitand, von langer Hand her vorbereitet, feine 
Agenten, jeine Anftifter, fein Cabinet und jein Direktorium hatte; 
doch macht man fich in dem Saal, in dem ich jpreche, ven Ruhm 
dieſes Tages jtreitig! 

Ihr werft ihn das Dlutvergießen vor; ihm, der an jenem 
Tage nur deßhalb in die Nationalverfammlung gekommen ift, um 
zu verhindern, daß Blut vergoffen werde, ihm, ver fein Leben 
lang nie einen Blutbefehl gegeben, der am 6. Dftober in Ber- 
jailles feinen eignen Garden verboten hatte, fich zu vertheidigen, 
der in Varennes fich lieber gefangen gab, als daß er ein einziges 
Menjchenleben in Gefahr gebracht hätte, der am 20. Juni allen 
angebotenen Beiftand ausichlug, um allein in der Mitte des Volks 
zu bleiben, und der feinen größern Schmerz hat als den, ohne 
und gegen jeinen Willen die traurige Veranlaffung der blutigen 
Rataftrophe geworden zu fein. — Habt ihr fein Mitleid, Feine 
Schonung für einen König, deifen Unglüd jegt jchon ohne Gren— 
zen iſt? Franzoſen, die Revolution, die euch verjüngt, hat große 
Tugenden in euch wach gerufen, aber jeht euch vor, daß ſie nicht 
die eine Tugend in eurer Seele jchwäche, ohne die alle anderen 
nur Lug und Trug find, die Menfchlichkeit. 

Hört im Voraus das Urtheil der Gejchichte, fie wird jagen: 
Ludwig hatte mit zwanzig Jahren den Thron beftiegen und mit 
zwanzig Jahren gab er auf dem Thron das Betjpiel der Sitten- 
reinheit; er brachte feinen lafterhaften Hang und feine ververbliche 
Leidenſchaft mit; er war ſparſam, gerecht, ſtreng und zeigte fich 
ohne Unterlaß als ein Freund des Volls. Das Volk wollte die 
Aufhebung einer unheilwollen Auflage und er hob fie auf; das 
Volk verlangte Aufhebung der Yeibeigenfchaft und er jchaffte fie 
ab, auf jeinen Domainen; das Volk verlangte Reformen und Frei— 
heit, er gab jie ihm und kam ihm mit jeinen Opfern entgegen. 
Bürger, ich vollende nicht — ich bleibe jtehen vor dem Urtheile 
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der Gejchichte, denkt daran, daß fie euer Gericht richten und daß 
ihr Urtheil das der Jahrhunderte fein wird.” 

Dan fieht, vem Manne fehlte es weder an repnerifcher Kraft, 
die damals nicht jelten war, noch an jenem Muthe der Wahr: 
beit, ven jehr Wenige hatten. Aber der Grundzug feiner Verthei- 
digung war verfehlt. Wie zutreffend der juriftiiche Theil auch für 
einen geraden Rechtsfinn war, wie warm er auch fich an das Herz 
der Richter wendete, die eigentlich jchwache Stelle der Verſamm— 
lung lag auf dem politifchen Gebiete, das er gar nicht berührte, 

Er mußte fich an die Staatsmänner wenden, bie ehrlich glaub: 
ten, der Weg zur Freiheit führe über die Leiche des Königs, mußte 
Denen, die meinten, fie wählten zwifchen zwei Uebeln das Fleinere, 
zeigen, daß fie in Wahrheit das größere wählten, die Schwanten- 
den, vie Unklaren an ven Abgrund führen, dem fie arglos zueilten, 
und das hatte er ganz verſäumt. 
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Am Tage darauf begann die eigentliche Debatte. Sie drehte 
fich nicht mehr um die Schuld des Königs und nicht mehr um 
die Competenz der Verfammlung, Beides nahm man als ausge: 
macht an, jondern mehr um den appel au peuple, d. h. um die 
Erijtenz der Gironde und des Bergs. Dieſen Verhandlungen ge: 
hören die letten Tage des December an, 

In den Debatten des 27. December haben zwei Redner am 
beveutenditen geiprochen: von Seite des Bergs St. Juſt, der in 
der ftarren umerbittlihen Weile Nobespierre's nüchtern und kalt 
geltend machte: den König jest freiiprechen, hieße uns jelber ver— 
urtheilen, ein appel au peuple aber hieße die Monarchie wieder: 
berftellen — und von girondiftiicher Seite Salles, der nur bei 
diejem Anlaß mit einer größeren Rede hervorgetreten iſt. Cr be— 
handelte die Seite der Frage, die Deſezes ganz außer Augen ge 
laſſen. Prophetiſch ſagte er die Folgen des Königsmordes voraus, 
Ein Irrthum ſei e8, zu glauben, die Nepublif werde dadurch be- 
fejtigt werden, aus dem Blute des Königs werde vielmehr das 
Königthum verjüngt hervorgehen, die Nation aber in einen Krieg 
mit ganz Europa geftürzt fein; die Verantwortung für jolche Ent- 
icheivung fünne nur Sache des Volks in feiner Gejammtheit fein, 
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deßhalb appel au peuple. Und dieſes Yettere wird bezeichnender 
Weiſe von beiden Seiten als eine Freiſprechung des Königs 
betrachtet; jo jeharf wußte man fich in Paris von der Stimmung 
der Departements gefchievden. Mit dieſen beiden Reden war Alles 
gelagt, was über ben Tod des Königs und feine politifchen Folgen 
zu jagen war. 

In den num folgenden Debatten traten fich ſchon die Par- 
teien der Gironde und des Bergs in einem Ringkampf Mann an 
Mann gegenüber; das prägt fich namentlich in der Rede Robes— 
pierre'8 am 28. und der Antwort Vergniauds am 31. Decem- 
ber aus. 

Nobespierre verfehlt nicht, vorauszufchiden, daß er nur mit 
ichwerem Herzen und großer Selbftüberwindung das Schuldig über 
Ludwig ausipreche, aber die Pflicht gegen das Vaterland verlange 
das Opfer von feiner — Menfchlichkeit. 

„Sch theile,” jagt er, „mit dem Schwächiten unter uns all 
bie perfönlichen Gefühle, welche ihn für das Schickſal des Ange- 
Flagten einnehmen können. Unerbittlich, wenn e8 fich darum handelt, 
in rein abftrafter Weile das Maß von Strenge zu ermitteln, welches 
bie Gerechtigkeit der Gefege gegen die Feinde der Menjchheit entfalten 
muß, habe ich doch in meinem Herzen die republifanifche Tugend 
wanfen fühlen, als ich den Schuldigen in feiner ganzen Niedrig- 
feit vor der jouveränen Volksgewalt ftehen jah; ver Haß gegen bie 
Tyrannen und die Liebe zur Menfchlichkeit haben eine gemeinfame 
Quelle in dem Herzen des gerechten Mannes, der fein Vaterland 
liebt. Aber, Bürger, die legte Probe der Hingabe, welche vie 
Bolfsvertreter dem Baterlande jchulven, ift die, dieſe erften Re— 
gungen ber natürlichen Empfindjfamfeit dem Wohl eines großen 
Bolfs und der unterbrüdten Menjchheit zu opfern! Bürger, vie 
Gefühlsweichheit, welche die Unfchuld dem Verbrechen opfert, ijt 
eine Graufamkeit; die Milde, welche ſich mit der Tyrannei vers 
ſöhnt, ift eine Barbarei. 

Darum rufe ich euch auf, das höchite Interefje des öffent: 
lichen Heils zu wahren. Was zwingt euch, euch mit Ludwig zu 
befaffen? Nicht das Verlangen nach einer Rache, die der Nation 
unwürdig ift, fondern die Nothwenpigfeit, die öffentliche 
Freiheit und Ruhe durch die Beitrafung des Tyran— 
nen zu fitten.“ 
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Für Nobespierre ift jede Verſchleppung des Procejfes, jeve 
Hinausichiebung des Verdikts ein Verſuch, die Tyrannei auf einem 
Umwege zurüdzuführen, und als ber gefährlichite aller Verſuche 
der Art erjcheint ihm der appel au peuple. 

Die Berufung an das Volk käme ihm einem Umfturz ver 
Republik gleich; wollte man das Bol in feinen Urverfammlungen 
über feine Meinung befragen, fo würden alle Berfammlungen ver 
ländlichen Cantone, der ſtädtiſchen Sektionen in eben jo viel Tum- 
melpläte ftürmifcher Debatten für und wider Ludwig, für und 
wider das Königthum verwandelt werden. Die Gemäßigten, 
die Benillants, die Ariftofraten würden fich eindrängen; bie 
Royaliſten, die Feinde der Freiheit würden fich wieder 
fammeln, das Volk bearbeiten und vielleicht den Sieg davon tra- 
gen, womit dann der Bürgerkrieg erklärt wäre, 

Dann fommen bie giftigften Ausfälle auf die Gironde, Ihre 
Politik it mit Händen zu greifen in der Schilderung. 

Dann hätten fie Gelegenheit, unter dem Schutze des Geſetzes 
den König offen zu vertheidigen. „Und wer ijt doch berebter, wer 
verfchlagener, wer unerjchöpflicher in Hilfsmitteln, als die Ränke— 
ſchmiede, als die „Ehrenmänner“, d. h. bie Schurfen des alten 
und des neuen Regime? Mit welcher Kunſt werden fie erſt gegen 
den König beflamiren, um nachher zu feinen Gunften zu jchließen ! 
Mit welcher Nevefülle werden fie erjt die Souveränetät des Volks, 
die Rechte ver Menjchheit ausrufen, um nachher den Royalismus 
zurückzuführen!“ | 

Gegen den Schluß werden die Girondiften noch aufs Bitterfte 
gegeißelt und angevdentet, daß nächſt dem König fie die Strafbar- 
ſten jeten. 

Am 31. December antwortete Vergniaud; er hielt feine 
größte, gewaltigite Rede, aber e8 war doch nur eine prachtuolle 
Leichenrede auf feine Partei. 

Die Rede beginnt jcheinbar ruhig und rein theoretijch mit 
Darlegung des logiſchen Gefichtspunftes, aus dem ber appel au 
peuple fließe. Aus der eignen Lehre der Iakobiner von der Sou— 
veränetät des Volks folgert er die beiden Süße: 

„Jeder Akt, welcher von den Bertretern der Nation ausgeht, 
it ein Attentat auf die Souveränetät des Volfs, wenn er nicht 
jeiner fürmlichen oder ſtillſchweigenden Betätigung unterworfen 
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wird. Das Volk, welches Ludwig die Unverletzlichkeit veriprochen 
bat, fann allein erklären, vaß es Gebrauch machen will von dem 
Recht zu ftrafen, auf das es verzichtet hat.“ 

Nachdem er all die Bedenken gegen die Ausführbarfeit einer 
ſolchen Befragung bejeitigt, ift der Theil, ver fich mit dem Schid= . 
ſal Ludwigs bejchäftigt, zu Ende und ver Angriff gegen den Berg 
beginnt. Wahrhaft zermalmend find die Schläge, welche der große 
Redner gegen die Terroriften führt, und tief ergreifend iſt es für 
ung, dieſe Vorherfagung der blutigen Folgen des Königsmordes 
mit den Greueln zu vergleichen, die nachher buchjtäbliche Wahrheit 
geworden find. 

Die Verleumdungen Nobespierre's überrajchen ihn nicht; „es 
gibt Menichen, bei denen ihrem Weſen nach jeder Athemzug eine 
Yüge ift, wie es die Natur der Schlangen mit fich bringt, daß fie 
nur leben, um Gift auszujcheiden.“ 

Sie weiſſagen Bürgerfrieg und Bürgermord; „ich bewundere 
den Scharfblid jolcher Propheten. Scheint es euch nicht in ver 
That jehr fchwer, den Brand eines Haufes vorherzufagen, wenn 
man jelber die Tadel herzuträgt, um es in Flammen zu ſetzen?“ 

Sie wollen den Bürgerkrieg, die Leute, die gegen die Volks— 
vertreter die Dolche der Mörder, gegen die Gefege den Aufruhr 
zu Hilfe rufen; fie wollen den Bürgerkrieg, die Yeute, die lehren, 
dag die Wahrheit ftets in der Minderheit ſei und daß Gatilina 
das Recht habe, im Staat die Freiheit durch die Tyrannet zu er— 
jegen, fie, die die Auflöfung der Gefellichaft predigen und Jeden 
einen Verräther fchelten, der nicht auf der Höhe des Straßenrau- 
bes und des Meuchelmorpes ijt. 

Nachdem er gezeigt, daß die beiden Großmächte Spanien und 
England durch nichts ficherer in das Lager der Gegner der Re— 
publif gedrängt würden, als durch die Ermordung des Königs, und 
daß der Weltkrieg, der dann ausbrechen werde, das Yand vollends 
in Elend und Armuth ftürzen werde, kehrt er zu dem Treiben der 
Jakobiner zurück, die jet dem König ans Yeben wollen, um nach— 
her den Convent jelber aufs Schaffot zu jchleppen. 

„Habt ihr nicht bier und anderwärts Yeute wüthend rufen 
hören: Wenn das Brod theuer ift, jo liegt die Schuld daran im 
Temple; wenn das Geld jelten ift, wenn unjere Heere Noth lei— 
den, jo liegt die Schuld daran im Temple; wenn wir Tag für 
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Tag das traurige Schaufpiel des Elends haben, jo liegt die Schuld 
im Temple. — Wer bürgt uns dafür, daß nicht diefelben Leute, 
wenn Ludwig tobt ift, rufen werden: Wenn das Brod theuer ift, 
fo liegt's am Convent; wenn das Geld jelten ift, wenn unjere 
Heere Noth Leiden, jo liegt's am Convent; wenn die Mafchine ver 
Regierung ſich mühſam weiter fchleppt, jo liegt's am Convent, der 
fie zu führen hat; wenn das Elend des Krieges fich erhöht durch 
die Erklärung Englands und Spaniens, jo liegt e8 am Convent, 
der dieſe Erklärungen hervorgerufen hat durch die übereilte Ver- 
urtheilung Ludwigs?” 

Am Schlujje jagt er übrigens, der Spruch des Convents möge 
fallen, wie er wollte, für einen Verräther halte er Jeden, der fich 
ihm nicht unterwerfe. Danach ift jeine jpätere Abftimmung für 
den Tod des Königs zu erklären, als der appel au peuple ge- 
fallen war, 

Die Borausjegung der Führer der Gironde war theoretifch rich- 
tig; die große Mittelflaffe des franzöfiichen Volks, an die fie fich wen— 
den wollte, dachte zwar nicht jo republifanijch wie fie, aber ihr 
Haß gegen ven Terrorismus ber Jafobiner, die bereits von neuen 
Mafienmorden und von Plünverung der Reichen zu Gunften ver 
Armen ganz offen jprachen, gab dem der Gironde nichts nach; 
zweifelhaft war nur, ob es überhaupt noch ein Mittel gab, dieſen 
Terrorismus zu zügeln, nachdem man ihn jo weit hatte ans 
wachen laſſen. 

Schon raſte die Preſſe Marats gegen die VBerräther, die man 
mit Gewalt zur Pflicht zwingen müſſe; ſchon begannen die Miß- 
handlungen ver mißliebigen Abgeoroneten durch bezahltes Geſindel, 
ſchon tagten wieder in permanenten Seftionsfiungen ebenjo viel 
revolutionäre Gerichtshöfe gegen Verdächtige und Berräther und 
Ihon fingen wieder die Hausfuchungen und Verhaftungen in ſol— 
chem Umfange an, daß in ven letzten Tagen des Jahres 1792 nicht 
weniger als 1400 Perfonen aus Paris entflohen. 

Das waren die Mittel, fich einer Mehrheit zu verfichern, die 
auf friedlichen Wege nicht zu erreichen war. Der einzige Schuß 
der Gironde, die 5000 Mann Föverirte, die bisher hauptjächlich 
unter Barbarour's Einfluß geftanden, war ſchon nicht mehr zuver- 
läſſig und dem Abfall nahe gebracht, als ver neue Kriegs— 
minifter, Pache, ſich dazu verſtand, die 132 Kanonen, die zu 

Häuffer, franzöfifhe Revolution, | 25 
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St. Denis jtanden, auszuliefern und die Sektionen damit zu be— 
waffnen. 

Als der Convent jo am 14. Januar in die entſcheidende Be— 
rathung eintrat, glich er bereits einer belagerten Feſtung, vor 
deren Thoren der Aufruhr, in deren Innerem der Schreden und 
der Verrath herrichte. 

Nach langen hitigen Debatten einigte man fich über folgende 
drei Fragen, die nach der Reihe der Abftimmung unterworfen wer- 
den follten: 

1) Iſt Ludwig ſchuldig der Verſchwörung gegen die Freiheit 
der Nation und des Attentates auf die allgemeine Sicherheit des 
Staates? 

2) Wird das Urtheil, wie es auch ausfallen möge, der Be— 
jtätigung des Volkes unterworfen werben ? 

3) Welches joll die Strafe fein? 

Die Abjtimmung begann in der Sikung vom 15. Januar, 
der Vergniaud präfidirte. | 

Ueber die erjte Frage hatte fich die Gironde jede abweichende 
Antwort jelber abgejchnitten; es ftimmten mithin für das Schul- 
dig 683 Abgeordnete, 15 thaten es mit dem Zufage comme legis- 
lateurs et non comme juges, 13 weigerten fich, ihre Stimme 
abzugeben, weil fie fich feine Richterbefugnig beimaßen, darunter 
Moriffon, der Redner vom 13. November. 

Als auch der Herzog von Orleans, jett Bürger Egalite, fein 
oui abgab, entjtand Murren in der Verſammlung. 

Das Schidjal der zweiten Frage war ſchon in den letzten 
Tagen vorauszufehen; die Abfälle Hatten begonnen, Leute wie 
Sieyes, Isnard, Barere, hatten jchon vorher ihre Heinen Schwen- 
fungen nach Links gemacht, fie waren aber nur bie Führer einer 
Compagnie, die jetst nachfolgte. Der appel au peuple ‚wurde mit 
424 gegen 283 Stimmen verworfen. 

Unter den Verwerfenden waren mehrere der nächjten Freunde 
Vergniauds. 

Die Abſtimmung über die dritte Frage mußte auf den 16. Ja— 
nuar verſchoben werden. Die Sitzung vom 15. hatte Abends 
10 Uhr unter großem Tumult geendet, die am folgenden Morgen 
begann ſogleich mit wüſten Pöbelſcenen. 

Alle Zugänge des Saals waren von den guten Freunden der 
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Iafobiner belagert; die Gutgefinnten wurden mit brüllendem Bei- 
fall, die Verdächtigen mit Schimpfworten und Stößen empfangen. 
Jeder Abgeordnete hatte beim Eintritt eine dichte Hecke von wil- 
den, verwegenen Gefellen zu pajfiren, die ihre Gefinnung aufs 
Handgreiflichite fundgaben. 

Die Abftimmung über die dritte Frage, die mit ber zweiten 
bereits jo gut wie entjchieden war, ging nicht fo anjtändig vor 
fih, wie uns wohl geichilvert worden ijt.*) Während des end» 
(ofen Namensaufrufs, während von den 721 Anweſenden einer 
nach dem andern die Tribüne bejtieg, um jeine Abjtimmung in 
fürzeren oder längeren Worten zu begründen, jtanden und ſaßen 
im Saale plaudernde Gruppen umher, vehnten fich Andere auf 
ihren Bänfen, bis der Hutifier ihre Namen rief und [orgnettirten 
nach den Galerien, wo eine gemijchte Gejellichaft von PBroletariern 
und Dirnen fich damit amufirten, in Branntwein auf den Tod 
Ludwigs anzuſtoßen, jedes Todesurtheil mit unanjtändigem Bei- 
fall, jede mißliebige Meinung mit bübijchem Geheul zu begleiten. 

Robespierre hielt auch bei diejer Gelegenheit eine langathmige > 
Rede; er hatte freilich den Widerſpruch zu rechtfertigen, daß er, 
der einjt für die Abjchaffung der Todesſtrafe gejtimmt, jet gegen 
den König auf Tod antrug; eine ziemlich jchwere Aufgabe, die fich 
in wenig Worten allerdings nicht löſen Tief. 

Als Philipp Egalite von einem zerfnitterten Papier die Worte 
ablas, „einzig aus Pflichtgefühl und überzeugt, daß Alle, die auf 
die Souveränetät des Volkes ein Attentat begehen oder begehen 
werben, des Todes ſchuldig jeien, ſtimme ich für ven Tod“, da 
ging eine Bewegung des Abjcheues fait durch alle Theile des 
Saale. _ 

Der Namensaufruf Hatte am 16. Abends 8 Uhr begonnen, 
die ganze Nacht und den nächſten Tag hindurch gedauert und 
endigte am 17. Abends um diejelbe Stunde. Am Ende ergab fich, 
daß von 721 Anwejenden 2 für Kettenftrafe, 26 für Aufichub ver 
Strafe, 46 für den Tod, aber Volljtredung nach gejchlojjenem 
Srieden, 286 für detention et bannissement à la paix und nur 
361 unbedingt für den Tod gejtimmt hatten; alſo eine einzige 


*) Das Richtige gibt Mortimer Ternaur V. 438 ff. vol. Sybel IL. 82. 
(3. Aufl.) 
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Stimme Mehrheit hatte das Schickſal des Königs entſchieden. x) 
Nachdem noch am nächften Morgen der von vielen Seiten ver- 
langte Aufichub der Strafe mit 380 gegen 310 Stimmen abge- 
wiejen worden, war der Proceß Ludwigs XVI. zu Ende. 

Ludwig XVI. hatte feinen andern Ausgang erwartet; bereits 
nach jenem Verhör hatte er jeinen legten Willen entworfen und 
als ihm jet der alte Malesherbes unter Thränen mittheilte, was 
beichloffen worden war, verlor er die Faſſung feinen Augenblid, 
Es hatte fich feiner eine Paffivität der Stimmung bemächtigt, die 
weniger war als ber — Heroismus, der den Tod micht 
ſcheut; die Empfindungen, die Andern das Sterben ſchwer machen, 
Zorn, Erbitterung, kannte er nicht; er ſah ſich an, wie ein Opfer, 
das fallen müſſe, und ſeine Religioſität verſicherte ihm, daß dies 
Opfer ohne Makel ſei. Das war ihm genug, um ruhig zu 
ſterben. * 

Man erſparte dem Verurtheilten Nichts, um ihm die letzte 
Stunden zu verbittern; die grauſame Trennung von den Seinen, 
die Rohheiten der Henker auf dem letzten Gang ſind nachher ſelbſt 
von ſeinen Feinden als unnütze Barbarei gerügt worden. 

Am Morgen des 21. Januar führte man ihn hinaus. Die 
Stadt war öde, die Läden geſchloſſen. Vergebens hatte die öffent— 
liche Gewalt Alles aufgeboten, um etwas Claque aufzuſtellen, die 
„Nieder mit dem König“ rief; die wenigen Stimmen, die man 
hörte, waren ſichtbar beſtellt, die Bürgerſchaft ſelbſt blieb fern. An 
den Fenſtern, auf den Straßen zeigte ſich faſt Niemand, Alles 
war ſtill. | 

So wurde er hinaufgeführt. Ueber feine legten Augenblicke 
haben wir das Zeunig Samjons**), des Scharfrichters, der bis 
zu NRobespierre alle Männer von Bedeutung hingerichtet hat. Als 
Ludwig das Schaffot bejtiegen hatte, ‚wollte er jprechen, als man 
ihm vorjtellte, das ſei unmöglich, ließ er fich an den Ort führen, 
wo man ihn feit band. Dort rief er mit lauter Stimme: „Volk, 


*) Mortimer-Ternaur V. 515 gibt eine Statiftif der jpäteren Schidjale 
der Königsmörder. Danach find 31 auf dem Schaffot, 18 ſonſt gewaltiamen 
Todes geftorben, 121 haben unter Napoleon Stellen angenommen vom Mi— 
nifterpoften an bis zu den untergeordneten. 

**) In einem Briefe an den Redakteur des Thermomötre am 20. Fe- 
bruar 1793. 
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ich ſterbe unſchuldig.“ Dann wandte er fich zu feinen Henfern 
und fagte: „Meine Herren, ich bin unfchuldig an Allem, was man 
mir vorwirft; ich wünſche, daß mein Blut das Glüd der Frans 
zoſen befejtigen möge.” 

Die Vorberpitungen zum Tode, das Binden der Hände, das 
Abjchneiden der Haare, das Entkleiven des Oberförpers ertrug er, 
nach der Betheuerung veffelben Zeugen, mit einer Raltblütigfeit 
und Feſtigkeit, die ihn und feine Begleiter in Erjtaunen jeßten. 
„Ich bin überzeugt,” fügt Samfon hinzu, „daß er dieſe Feſtigkeit 
aus den Grundſätzen der Religion gefchöpft hat, von denen Nie- 
mand tiefer burchbrungen war als er. Es war fein größter, mu— 
thigſter Tag.” 


$. 20. 21. 


Der Krieg vom Winter 1792 bis März 1793. Yemap- 
pes — Frankfurt — Mainz — Neerwinden. — Annähes 
rung zwifhen Danton und der Gironde, — Das Re— 
volutionstribunal vom 10. März, — Dumouriez’$ 
Berrath. Bruch zwiſchen Danton und der Gironde, 


Der Krieg vom Winter 1792 bis Mär; 1793. Jemap— 
pes — Franffurt — Mainz — Neerwinden. 


Die Parteien, die ſich im Proceß des Königs mit fehr un— 
gleichen Empfindungen die Hand reichten, hatten unter all ihren 
gleignerifchen Scheingründen feinen mit mehr Nachorud geltend 
gemacht, als den: Der König ift ver Mittelpunkt aller einheimi- 
ſchen und aller auswärtigen Verſchwörungen gegen die Revolution, 
er jchürt den Bürgerkrieg im Lande und die Invafion von Außen; 
bejeitigen wir ihn, fo haben wir Nuhe im Innern und Frieden 
an unjeren Grenzen. Ueber dieſe Gründe hat die Gefchichte ge- 
richtet, , Nicht gefichert, jondern untergraben auf Jahrzehnte hin- 
aus war, was um den Preis des Königsmordes erzielt werben 
jollte, ftatt des Bürgerfriedens fam ein blutiger Terrorismus, 
bejjen erjtes Dpfer die Gironde wurde, ftatt der Verſöhnung mit 
Europa ein Weltkrieg von unabjehbarer Dauer und unermeßlichen 
Opfern. 

Bereits am 30. Januar hatte ver Minifter des Auswärtigen 
dem Convent zu melden, daß die englijche Regierung bei der Nach- 
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richt von dem Tode des Königs den franzöſiſchen Geſandten ſofort 
angewieſen habe, das Königreich noch vor dem 1. Februar zu ver— 
laſſen. Darauf antwortete der Convent mit einer Kriegserklä— 
rung an England und Holland, und Briſſot, der Bericht— 
erftatter in allen Fragen, welche ven Propagandakrieg angingen, 
Tieß es nicht an Phrajen fehlen, von denen ver wirkliche Zuftand 
der damaligen Kriesverwaltung wunverlich genug abſtach. „Ganz 
Europa,” fagte er, „oder wenigitens alle Tyrannen von Europa 
habt ihr jett zu Yand und Meer zu befümpfen. Der Kaufmann 
muß jeinen Handel vergeffen, um nur noch Kaperei zu treiben; ber 
Gapitalift endlich jein Vermögen opfern, um unjere Alfignaten zu 
ftügen und dem Mangel an Baargeld abzubelfen ; ver Gutsbefiter 
und der Yandmann auf jeven Gejchäftsgewinn verzichten und jet: 
nen Ueberfluß auf unfere Märkte führen. — Ganz Frankreich darf 
nur noch ein einziges Lager fein; e8 muß fich auf Wechfelfülle 
vorbereiten, auf Entbehrungen gefaßt machen. Der Augenblid ift 
nahe, wo e8 ein Verbrechen jein wird, zwei Nöde zu haben, wenn 
ein einziger unter unfern Soldatenbrüdern nadt iſt.“ 

Während der Nationalconveent mit jolch leeren Redereien ge— 
ipeift wurde, befand fich das Nordheer, mit welchem Holland er- 
obert werden follte, eben durch die Schuld der Friegseifrigen Jako— 
biner in einem Zuftand unbejchreiblicher Berwahrlojung. Dumouriez 
hatte Belgien erobert durch die Schlacht von Jemappes (6. No- 
vember 1792), den erjten wirffichen Sieg, den die Revolutiong- 
armee in freiem Felde erfochten, und diefe Waffenthat machte ihm 
und feinen Truppen um fo mehr Ehre, als die neue Kriegsver- 
waltung des Minifters Pache tjeit dem 19. Dft.) alle Gejchäfte 
dem Abhub der Yafobinerpartei übergab, dieſe aber die Armee, 
ohne Brod, ohne Geld, ohne Fürjorge irgend welcher Art, ihrem 
Schickſal überließ. Nah dem Sieg wurde das wo möglich noch 
ärger, und jo Fam es, daß berjelbe nicht ausreichend verfolgt wer- 
den konnte, ja die Yage der Franzofen ſehr rajch einer überaus 
gefährlichen Wendung nahe gebracht wurde. Die Conventscom- 
miffäre plünderten und raubten das befreite Yand aufs Scham- 
(ojefte aus, die Truppen, denen Frankreich weder Kleidung noch 
Nahrung lieferte, fingen aus Noth an gleichfalls auf eigne Fauſt 
zu vequiriren, das empörte die Bevölkerung, jüete furchtbaren Haß 
auch da, wo man Shympathien für die Revolution hatte, und machte 
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alle Blane Dumouriez's auf friedliche Auseinanderjegung mit Bel: 
gien zu Schanden. 

Die Armee, die Holland erobern jollte, hatte zur Zeit jenes 
Beichluffes Winterquartier in Lüttich, wo es den Soldaten an 
Allem, an Stroh und Hol, Brod und Kleidung fehlte, wo ganze 
Bataillone barfuß gingen, und die Gemeinen von der Yinie wie 
von. der Nationalgarde mafjenhaft veiertirten. Dumouriez aber, 
der nach Paris gefommen war, um über dieje beijpiellofen Dinge 
Klage zu führen, durfte ſich kaum öffentlich bliden laſſen, um 
nicht von den Banden Marats und Robespierre's zerriffen zu 
werden, Er jette Nichts durch als einen Wechjel im Kriegsmini- 
jterium, dem folgte dann eine neue Emijjion von Ajfignaten, neue 
Beihlüffe zur Auflöfung aller militäriihen Disciplin und bie 
Berfügung einer Aushebung von abermals 300,000 Mann. 

Mittlerweile hatte jich die Yage der franzöfiichen Rheinarmee 
volljtändig umgeftaltet. Das linfe Rheinufer war im DOftober an 
die Sanseulotten Euftine’s unter Umſtänden preisgegeben worden, 
die für die grenzenloje Zerrüttung der geijtlichen Staaten und 
nicht weniger der Heinen weltlichen NReichsgebiete überaus charafte- 
riftijch waren, aber militäriich durchaus Nichts entjchieven; dieſe 
leichten Siege über Fürften, die davon Tiefen, über eine Feftung 
wie Mainz (21. Oft), die fich jogleich ergab, über Bevölferungen, 
die den Jakobinismus theils willfommen hießen, theils jchweigend 
ertrugen, verdienten den Jubel nicht, mit dem fie auf franzöfiicher 
Seite begrüßt wurden; das erite friiche Gefecht des ganzen Feld— 
zugs, der fiegreiche Sturm der Preußen und Hejfen auf die vier 
franzöfiichen Bataillone in Frankfurt am 2. December 1792, 
zeigte die Tüchtigkeit deutjcher Truppen im bejten Yichte und 
machte dem moralichen Einprud nach viel von Dem wieder gut, 
was die unverantwortliche Schwerfälligfeit der Führung in ver 
Champagne gejündigt hatte. 

Mit Ende des Jahres waren die Franzoſen vom rechten 
Rheinufer fortgedrängt, mit der Einjchliegung von Caſtel die Be— 
lagerung von Mainz eingeleitet und auch in die Coalition neues 
Leben gekommen, jeit man bier alle romantijchen Illufionen abge- 
than und fich auf der Yinie nüchternfter Interejjenpolitif verſtän— 
digt hatte. 

Noch im December 1792 gab Dejterreich enplich feine Zu— 
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ftimmung zu Preußens polniſchen Plänen, wofür dieſes bie 
öfterreichifchen Tauſch- oder Abtretungspline mit Baiern zu 
unterftügen, vor Allem aber bei Fortführung des Kriegs gegen 
Frankreich energifch mitzuwirken verjprach, und jo hatte denn die— 
fer mit Beginn des Jahres ein völlig neues Anfehen gewonnen. 
Die Eoalition führte nicht wie. 1792 100,000, jonvern 220,000 
Mann ins Feld und hatte, obgleich fie feineswegs glüclich über 
jedes der Hemmniſſe hinwegfam, die allen Coalitionskriegen eigei 
find, während der erjten Hälfte 1793 in den Zuftänden ber feind- 
fihen Armee und Politif eine Menge günftiger Momente auf 
ihrer Seite, die denn auch mit Erfolg ſofort benutt wurden. Be— 
reits in den erjten Tagen des März war Maftricht entſetzt, die 
Maaslinie von allen franzöſiſchen Truppen gereinigt; und die Art 
des Rückzugs der Franzoſen, die dabei 12,000 Deſerteure und 
100 Kanonen verloren, machte wahrſcheinlich, daß ein raſcheres 
Bordringen der Defterreicher ihnen eine Ratajtrophe beigebracht 
haben würde. Erſt am 13. März traf Dumouriez, der eben das 
Einpringen nach Holland in Gang gebracht, bei jeinem belgiſchen 
Heere ein; was er jah, gab ihm die Ueberzeugung, daß eine rajche 
Entſcheidung auf dem Schlachtfelde das einzige Mittel fei, der ein- 
reißenden Demoralifation zu wehren. So ging er am 16. auf 
der Straße nach Lüttich vor, lieferte der öſterreichiſchen Vorhut 
ein glückliches Gefecht, das den gejunfenen Geift feiner Truppen 
wieder aufrichtete, wurde aber am 18. März von der Hauptmacht 
der Defterreicher nach mehrjtündigem heißen Kampfe bei Neer- 
winden total geichlagen. Der rechte Flügel feines Heeres ward 
völlig zeriprengt, in wilder Auflöfung eilten die Flüchtlinge der 
franzöfifchen Grenze zu und nur die bevächtige Langſamkeit des Prin- 
zen von Coburg verhinderte, daß die Niederlage zu völliger Ver— 
nichtung wurde. Die nächte Folge dieſes Schlages war bie 
Schwenfung Dumeuriez’$, der wußte, daß ihm vie Safobiner 
jeine Niederlage nimmermehr verzeihen würden und nun, durch 
einen vajchen Sprung ing Lager der Verbündeten, fich ſelbſt, das 
Königthum und alle jtillen Feinde des Terrorismus retten wollte. 

Wir fommen darauf an der Stelle zurüd, wo dieje Dinge zu 
einem Umjchwung im Innern Anlaß gaben. . 
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Annäherung zwifhen Danton und der Gironde Das 
Revolutionstribuna! vom 10. März. 


Dem Todeskampfe des Königthums folgt in den nächiten Mo: 
naten das legte Ringen der Gironde. Schon beim appel au 
peuple hatten bie Jakobiner ihre Häupter offen des Hochver— 
raths angeklagt und die vorlauteften unter den Schreiern ver 
Clubs ihnen das Schidjal des Königs angekündigt. Im Convent 
jelbjt war ihre Sache noch lange nicht verloren, noch hatten fie 
bie große Mehrheit auf ihrer Seite und wenn fie fich endlich zu 
Einheit und Thatkraft aufrafften, war ihnen die Leitung wenig- 
ſtens der Verfammlung jo gut wie gewiß. Aber dazu hätten fie 
Andere fein müjjen, als fie von jeher waren. Sie bringen nur 
Klagen und Vorwürfe, aber nicht eine einzige Fräftige Maßregel, 
nicht einen einzigen zweckmäßigen Vorjchlag, die Lage zu beifern; 
fie jpielen mit redneriſchem Pomp und viel parlamentarijchem 
Apparat die Verbitterten und die Ankläger, die fich mit Entrüftung 
losjagen von der Gemeinheit ver Gaffendemagogen; das mochte 
moraliih ganz berechtigt fein, aber politiſch war es nicht ber 
Meg, ihren Ruf wieder herzuftellen und ihren Gegnern das Heft 
zu entreißen. Ihre einzige pofitive That war ein Verfaſſungs— 
entwurf, ver ihre völlige Unfähigkeit an den Tag brachte. Der 
Sprecher des Ausſchuſſes, ven fie durchaus beherrichten, war Con— 
dorcet, ein öder Doftrinär, der politiiche Dinge wie Zahlen zu— 
jammenjtellte, unbefümmert um bie vorhandenen Verhältnijfe. Aus 
feiner Hand ging die neue Verfaſſung hervor, mit ver nicht auf 
einen Tag eine wirkliche Ordnung herzujtellen war. Nichts als 
Wahlen und gewählte Behörden, nichts als Freiheiten und Grund— 
rechte war darin: ein Ding, das fich jelber richtete. Nicht einmal 
in ruhigen Zeiten war Etwas der Art zu brauchen, gejchweige 
denn unter Umftänden, wie fie jet vorlagen. 

Sp Tief fich Alles zu einer nahen Criſis an, die der erfte 
äußere Anſtoß heraufziehen mußte. Zunächſt entwidelte fich in 
Paris in allgemeinen Umrifjen, thatfächlih und ohne Verfaſſungs— 
ausihuf, ver Stamm eines neuen Regiments über Frankreich, das 
nachher in feiner furchtbaren Geftalt vollendet ward. Im ven 
Clubs und ven Sektionen gibt fich eine gefteigerte Thätigkeit fund 
und das volliehende Organ beider, der Stadtrath, erläßt feine 
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Defehle, als ob es feinen Konvent gäbe. Heute fomınt diefe, mor- 
gen jene Sturmadreffe; die Begehren werben vworerft noch abge- 
wiejen, aber ihr gemeinſamer Hintergrund tft jett jchon in jeiner 
ganzen Furchtbarkeit zu erfennen: es ift der Bürgerkrieg der 
Armen gegen die Reihen, ver Aufruhr der Proleta- 
rier gegen die beſitzende Claſſe. Das unverfchulvete Noth- 
leiden der Armen, der frevelhafte Wucher der Reichen — das 
waren die Schlagworte des Tages. In Wahrheit ftand die Sache 
umgefehrt: der Staat gab Millionen, um den gefinnungstüchtigen 
Müſſiggang zu füttern, und hatte feinen Schuß für die Beſitzen— 
den, die dem organifirten Raub und Diebjtahl preisgegeben waren, 
Der Nothitand, der jede Gewaltthat gegen das Eigenthum recht- 
fertigen jollte, war gar nicht vorhanden oder hätte wenigjtens ſo— 
fort aufgehört, wenn das Heer der Proletarier arbeiten und 
nicht plündern wollte, denn die Arbeitslöhne waren höher, die 
Brodpreiſe niedriger als je, feit durch den Krieg und namentlich 
die jüngfte Aushebung die Arbeitskräfte jo außerordentlich vermin- 
dert worden waren und der Staat die Folofjalen Summen zu— 
ſchoß, um in Paris wie in ben Departements einen wohlfeilen 
Durchichnittspreis für pas Getreide zu erhalten. *) 

Der ganze Lärm war mithin ein gemachter, eine Waffe für 
die politiichen Zwede des Terrorismus. Wie man fich hier das 
Recht auf fremdes Eigenthum theoretijch zurecht legte, zeigt eine 
Rede Nobespierre'8 vor dem Convent, in der der Communismus 
noch mit einer gewiljen Verſchämtheit auftritt. 

„Das erjte ſociale Geſetz,“ jagt er, „iſt das, welches allen 
Gliedern der Gejellichaft die Möglichkeit der Erijtenz verbürgt. 
Alle andern Geſetze find diefem untergeorpnet. Zum Leben in er- 
jter Linie ijt alles Eigenthum da. Das Eigenthum fann niemals 
in Widerjtreit jein mit dem Ausfommen der Menjchen, welches 
jo geheiligt ift als pas Leben jelbjt. Alles, was Noth thut, 
das Yeben zu unterhalten, ijt in der ganzen Gejell- 
Schaft gemeinjames Eigenthum. Nur der Ueberjchufß die— 
jes Bedarfs ift perfönliches Eigenthum und bleibt dem Betrieb ver 
Gejchäftsleute überlafjen.“ 

Zog man die Linie zwiichen dem „Bedarf“ und dem „Ueber: 
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396 Fünfter Abſchnitt. 8. 20. 21. 


ſchuß“, wie die Maffe ihn verftand, jo kam man auf ein möglichit 
geringes Preismarimum, wie e8 die Proletarier für Brod, Licht, 
Auder, die Wafchweiber für die Seife verlangten, und ließ man 
fich nicht herbei, diefe Operation gutwillig vorzunehmen, jo blieb 
Nichts übrig, als nah Marats Rath faktifch vorzugehen, die Lä— 
den zu ftürmen und die Wucherer zu hängen. 

Ein jolher Sturm auf die Läden fand am 25. Februar Statt. 
Banden von Weibern und verfleideten Männern drangen in Läden 
und Magazine aller Art, nahmen mit an Xebensmitteln, Kleidungs— 
jtüden, Werthiachen, was jie vorfanden und fuchten jo bis zum 
Abend Straße für Straße ab; nur gutgefinnte Jakobiner entgingen 
der Brandichagung, dem verdächtigen Mittelftand aber waren 1200 
Häufer ausgeplündert worden. 

Unter folchen Vorgängen fing fih an, in groben Umriffen, 
eine Art Freiheit aufzubauen, die allerdings nicht die der Giron- 
diften war, eine Freiheit des räuberijchen Einbruch und des Dieb— 
ſtahls; Tolchem Unfug war nicht zu ſteuern mit einem Verfaſſungs— 
entwurf, wie ihn jett die Girondiften machten. 

In der erjten Woche des März kam Danton aus Belgien 
zurüd und beftätigte als Comventscommiffär all die düſteren Nach- 
richten, die ihm über die Lage der franzöfiichen Maasarmee bereits 
voransgeeilt waren. Er war am 30. November mit drei andern 
Abgeorpneten feiner Richtung nach Belgien gejchieft worden, um 
die Einverleibung der nenen Provinz vorzubereiten und hatte dort, 
durch das Dekret vom 15. December *) vollends mit jchranfenlofer 
Allgewalt ausgerüftet, mit jeinen Genoffen wie in einem eroberten 
Lande gehauft. Man hatte e8 bier gemacht, wie man es feit 
Monden zu Hauje gewohnt war; hatte den Pöbel gegen bie Be— 
figenden aufgehegt und den Staat, die Gemeinden, die Kirchen 
geplündert, der Auswurf der Jakobiner war wie ein Heufchreden- 
ihwarm ins Land gefallen und hatte im Namen der Freiheit eine 
Wirthichaft begonnen, die Dumouriez zur Verzweiflung brachte 
und bie ganze verjtändige Bevölkerung Belgiens aufs Tiefſte em- 
pörte. Danton und feine Freunde hatten ſich Nichts abgehen 
lafjen, ungeheure Summen waren unter ihren Händen verſchwun— 
ben; jo fam Danton zurücd, bejuvelt zwar nicht mit Blut, wohl 
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aber mit unrechtem Gut, wieder um ein Stüc Leben reicher, das 
ihm jede Rückkehr abjehnitt und ihn um das Vertrauen ehrenhaf- 
terer Politiker brachte. 

Er jtand in dieiem Augenblid zwiſchen ven Parteien, die 
fich jet um die Herrichaft ftritten. Er lachte über die Thorheit 
der Gironde, die nichts Beſſeres wußte, als fich mit den Seifen: 
blafen politifcher Abjtraftionen die Zeit zu vertreiben; er fah nur 
in einer ftraffen Diktatur die Rettung Frankreichs, aber er wollte 
nicht, daß fie von den Mörvern und Räubern Marats, und 
eben jo wenig, daß fie von den Clubs Robespierre's, mit dem 
regellojen Schalten vegellojer Behörden geiibt werde, er verlangte 
die Diktatur durch den Convent und darauf zielte fogleich 
der erſte Vorſchlag, ven er nach feiner Rüdfehr vor die Verſamm⸗ 
lung brachte. Dies Mittel ficherte ihm wenigftens Eines: Zu— 
fammenfaffung der nationalen Kraft gegen das Ausland und, wie 
gering ſonſt jeine politiiche Einficht war, wie völlig es ihm an 
dem fehlte, was wir Gewiſſen nennen, er hatte einen groblörnigen 
Patriotismus, dem die Rettung des vaterländiichen Bodens über 
Alles ging, die jchien ihm nur möglich mit ungewöhnlichen Mit— 
teln und der Ausweg, den er vorfchlug, war in der That für die— 
fen Augenblid die einzige fruchtbare ftantsmännijche Idee, die vor⸗ 
gebracht worden ift. Freilich war e8 für die Männer der „Frei— 
beit“ ein beſchämendes Geſtändniß, daß man jett jchon bei der 
Nothwendigfeit einer Diktatur angekommen war, 

Danton jagte in einer Rede (am 10. März): „Die allgemei- 
nen Betrachtungen, die euch vorgetragen worden find, find richtig; 
aber e8 handelt fich jet weniger darum, die Urfachen ver Schid- 
jalsichläge zu ergründen, die euch treffen können, als ihnen viel- 
mehr raſch mit der rechten Abwehr zu begegnen. Wenn das Haus 
in Flammen jteht, fümmere ich mich nicht um die Spigbuben, vie 
Möbel davontragen, jondern Löjche das Feuer. — 

Dann entwicelt er einen Plan, wie man Holland injurgi- 
ven und dort das gut eingeleitete, aber jchlecht unterjtügte Unter: 
nehmen Dumouriez's, dem er das beite Zeugniß ausitellt, im 
Schwung bringen müffe Weiter jagt er: 

„Um das durchzuführen, bevarf es des Charakters, und bie 
Wahrheit ilt, daß man es daran hat fehlen laſſen. Ich ſetze alle 
Leidenſchaften bei Seite: fie find mir alle volljtändig fremd, aus— 
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genommen bie, bie dem öffentlichen Wohl gilt. Unter viel ſchwie— 
rigeren Umſtänden, als der Feind vor den Thoren von Paris 
jtand, habe ich Denen, die damals regierten, gejagt: „„Eure Bes 
rathungen find erbärmlich; ich kenne Nichts als den Feind, ſchla— 
gen wir den Feind. Euch Alle, die ihr mich mit eurem perjün= 
lichen Hader ermüdet, jtatt für das Wohl der Republik zu arbeiten, 
euch Alle verabichene ich als Verräther am Vaterland. Ich ftelle 
euch Alle auf viejelbe Linie." Ich fagte ihnen, was kümmert 
mich mein Ruf! Frankreich jei frei, mag dann mein Name im— 
merhin gebranpmarft jein! Was liegt mir daran, ob man mich 
einen Blutmenjchen jchilt! Trinken wir das Blut ver Feinde der 
Menichheit, wenn es jein muß; erfechten wir, erjtreiten wir bie 
Freiheit! — Die Lage der Nation ijt jchredlich, ift graufam. Das 
Werthzeichen, das im Verkehr umläuft, ift nicht mehr im Einklang 
mit jeinem Nennwerth; das Tageseinfommen des Arbeiters iſt 
unter feiner Nothourft, es bedarf eines großen Heilmittels, Er— 
obern wir Holland, beleben wir wieder bie republifanijche Partei 
in Ehgland, jegen wir Srankreih in Marſch und wir gehen ruhm— 
reich der Nachwelt entgegen. Keine Wortgefechte, feine Feindſelig— 
feiten mehr und das Vaterland ijt gerettet.“ 

Die Gironde jah, wie ihre Lage war. Sie mußte, wollte fie 
überhaupt noch Etwas gelten, fich den Gedanken Dantons ans 
ichließen, mit ihm Brüderſchaft machen, unter feinem jtarken Arm 
und mit Hilfe feiner noch ungebrochenen Popularität die Leitung 
der Dinge erfaffen und das wollte auch er; ihm waren die Leute 
von Robespierre's gleißnerifcher Tugendhaftigkeit gründlich efelhaft, 
in der Gironde jah er ausgezeichnete Talente, denen nur die ein= 
beitliche Yeitung fehlte und die er nicht mit der Fleinlichen Scheel- 
jucht anfeindete wie Robespierre. Darin aber, daß dieſe Partei 
und diejer Führer jett auf einander angewieſen waren, malte jich 
bie ganze Bitterfeit des Verhängniſſes der Gironde. 

So lange gewöhnt, fich als die Erjten zu denfen, jollten fie 
fich jegt eintheilen lafjen in Dantons Gefolge; jo oft hatten fie 
den Septembermordthaten als dem Anfang alles Unheils geflucht 
und jeßt jollten fie dem Septembermörder die Hand reichen, Wä— 
ren bie Girondiſten jo politifch gewejen, wie fie e8 nicht waren, 
jo hätten fie vor diefem Bündniß nicht zurüdgebebt, Sie waren 
zum großen Theil mit ihrer eignen Schuld in einer Lage, wo 
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man nicht mehr fragen darf, mit wen, fondern nur noch gegen 
wen man geht. Aber da kamen ihnen fittliche Bedenken, mit dem 
Mörder vom September, mit dem Plünderer Belgiens können wir 
ung nicht verbinden, Sie vergaßen babei, wie viel fie ſchon hin— 
untergeichludt hatten, wo es ihnen Nichts eingetragen; jet, wo 
e8 fich vielleicht um die Eriftenz handelte, zögerten fie. Sie ſpra— 
chen das Bedenken offen gegen Danton aus, der erwiderte ihnen: Ihr 
ſeid eigenfinnige Narren, ihr zieht mich und euch ins Verderben! 
Der Gedanke kam nicht gleich zum Ziel, aber er war noch nicht 
aufgegeben, als Robespierre einen Plan ausgefocht hatte, der feinem 
Ideal von Republik um einen großen Schritt näher führen jollte. 

Er wollte den früheren Ueberwachungs: oder Sicherheitsaus- 
Ihuß umwandeln in eine vegierende Behörde, in deren Hän— 
den die Fäden ber inneren und äußeren Bolitif zufammenlaufen 
jollten, und zweifelte nicht, daß es ihm gelingen werde, fie burch- 
aus mit feinen Anhängern zu bejegen, 

Diefem Wohlfahrtsausichuß zur Seite follte ein Re— 
volutionsgericht gejtellt werden, welches unabhängig von Con— 
vent und frei von allen gejeglichen Formen, ohne Gejchworne, 
ohne Ermittlung des Thatbeftandes, rein nach dem Gutdünfen der 
Nichter über Yeben und Tod politifcher Verbrecher entſcheiden ſollte. 

Ein Elubausihuf, der Frankreich tyrannifirte, und ein Aus— 
nahmsgericht, das alle feine Feinde dem Henker überlieferte, das 
waren die nothwendigen Hebel jeines Plans. 

Einen großen Erfolg auf dem Weg zu diefem Ziel trug er 
am 9. März davon; 82 Abgeoronete jollten nach Dantons Antrag 
als Commiſſäre in die Departements gejchieft werden, um dort bie 
Bejtenerung der Reichen für Kriegszwede vorzunehmen, die neue 
Aushebung der jungen Mannjchaft, die bisher außerordentlich 
ichleppend vor fich ging, in Schwung zu bringen; Robespierre und 
fein Anhang brachten e8 dahin, daß diefe Commiſſäre ausichließ- 
(ih aus der Mitte ihrer zuverläffigiten und wildeiten Barteigänger 
genommen wurden. Dieje Boten des Berges trugen den Schreden 
in die Provinzen und lähmten dort im Boraus jeden Widerjtand 
gegen die Dinge, die in Paris beabjichtigt waren. 

Am 10, März kam das Revolutionstribunal zur Verhand— 
fung im Convent, Im Club hatte man ganz offen ausgelprochen, 
was man damit wollte: e8 war auf ein Zodesurtheil gegen vie 
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gefammte Gironde abgejehen, jet e8 durch, jei e8 ohne ven Con— 
vent und der Antrag, den jegt der Abg. Yindet brachte, wurde 
denn auch von dieſer in feinem andern Sinn aufgefaßt. Als ver 
Vorſchlag verlefen war, rief Vergniaud: „lieber jterben, als eine 
Inquifition bejchließen, die taujendmal furchtbarer wäre als vie 
von Venedig.“ / 

Uneinig und geipalten wie die Gironde war, gelang es ihr 
nicht, das Tribunal jelber abzuwenden, wohl aber, ihm wenigſtens 
die gefährliche Spitze abzubrechen, die gegen den Convent und da— 
mit gegen fie jelber gerichtet war. Zu ihrer eigenen Ueberrajchung 
erlangte fie die Mehrheit dafür, daß Geſchwörene über bie 
Thatfrage richten, daß dieſe Gejchworenen durch den Convent 
ernannt und zwar aus allen Departements genommen wer: 
ben follten. Nobespierre und der Berg wollten ein Gericht, das 
fie ans ihren Parijer PBatrioten bejegten und das wie ein Da- 
moffesichwert über dem Gonvent jelber jchweben ſollte. Das war 
abgewehrt. Richter, Gejhworene und Anfläger ernannte 
der Convent;*) Fein Verfahren fand ohne jeine Vorprüfung Statt 
und jomit war dem Berg jede einjeitige Verfügung über die zwei— 
jchneidige Waffe entwunden. Auch Danton ftand hier in ver 
Hauptfache’auf Seiten der Gironde; er ſprach für das Tribunal, 
aber er wollte es im engen Zujammenhang mit ver jtarfen Re— 
gierungsgewalt, die er mit der Gironde aus dem Gonvent bilden 
wollte, aljo gleichfalls nicht als ein Werkzeug ver Bergpartei. 

„Nichts“, jagt er, „alt jchwerer, als den Begriff eines politi- 
ſchen Verbrechens zu bejtimmen, allein deſto nöthiger ijt es durch 
auferorventliche Geſetze dafür zu forgen, daß die Rebellen in 
Schreden gejegt und die Schulvigen vom Arm der Gerechtigkeit 
erreicht werben, jo gut als die gewöhnlichen Verbrecher. Hier 
fordert das Wohl des Volkes große Mittel und jchredliche Maß— 
regeln. Ich jehe fein Mittelding zwijchen den gewöhnlichen For— 
men und einem Revolutionsgericht“ — dann fommt er auf die 
Erfahrungen der blutigen Septembertage, über deren Greuel „jeder 
gute Bürger geſeufzt hat,” und meint, „hätte man damals einen 
außerordentlichen Gerichtshof für politiiche Verbrecher gehabt, jo 
wäre das Volk nicht in die Yage gefommen, auf jo jchredliche Weife 
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jelber zu Gericht zu figen. „Lernen wir von den Fehlern un- 
jerer Vorgänger; thun wir, was bie gejegebende Verfammlung 
nicht gethan hat: feien wir fchredlich, um dem Volke zu erfparen, 
daß es jchredlich werde: jchaffen wir ein Tribunal, nicht fo gut, 
das. ift unmöglich, aber doch jo wenig fchlecht als möglich, damit 
das Schwert des Gejeges auf die Häupter aller feiner Feinde falle, 
Iſt das große Werk gethan, dann rufe ich euch zu ven Waffen 
zurüd, Erſt das Gericht, dann eine neue vollziehende Ge— 
walt, die alle nöthigen Mittel der Kraft und Thätigfeit erhalte 
und zwar Beides heute noch; dann morgen Marjch gegen ven 
Feind.“ 

Der Beſchluß vom 10. März war ein gemeinſamer Sieg 
Dantons und der Gironde; die Dinge ließen ſich jetzt an wie die 
Vorbereitung auf eine Allianz, in welcher Danton der Kopf und 
der Arm, die Gironde der Rumpf und das redende Organ ge— 
worden wäre. Ein Angriff des Bergs war im Convent abgeſchla— 
gen, nachdem ein anderer außerhalb in einem Gaſſenunfug ver— 
laufen war. Noch in der Nacht vom 9./10. März hatte ein Haufe 
von Patrioten letzten Rangs, Fournier und Yazowsfi an der 
Spike, fih auf ven Weg gemacht, ven Gironpiften die Preffen zu 
zerftören und wo möglich einen oder Einige ihrer Führer zu er- 
morden; zwei Drudereien wurden in ver That zerjtört, aber wei- 
ter fam man nicht. Bei diefen Vorgängen am frühen Morgen, 
wie bei den lärmenden Zujammenrottungen im Laufe des Tages 
ist e8 zu blutigen Auftritten nicht gekommen. Seltjamer Weije 
hat man die Schuld an diefen Ruhejtörungen Danton zugejchrie- 
ben; aber das iſt nicht denkbar, in demſelben Augenblid, wo er 
im Begriff war, einen Bund mit der Gironde zu ſchließen. 

Bon diefem Bündniß hing ab, wie langedie Gironde fich behaupten, 
wie lange Frankreich vor dem nadten Schredensregiment bewahrt 
bleiben würde. Die Gironde überwand in Etwas ihre Abneigung 
gegen Danton und feit Mitte März iſt das Einverftändniß im 
Werden. Es koſtete der Gironde ein jchweres Opfer, aber es 
wurde gebracht, man hielt Zufammenkünfte, bemühte fich zu ver- 
geben und zu vergeffen, und verabrevete gemeinjames Vorgehen. 
Die erſte Frucht des Einverftändnifjes waren die Wahlen in den neuen 
Wohlfahrtsausſchuß ver 25, welcher ven Anfang einer Convents⸗ 


regierung bilden ſollte; Nobespierre brachte kaum einen, Danton 
Häuffer, franzöfifhe Revolution. 26 
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und die Gironde ihre ſämmtlichen Candidaten durch. Und doch 
war es ein fauler Friede; die Gironde vermochte nicht, der neuen 
Stimmung treu zu bleiben; ihr gekränktes Selbſtgefühl, die Ver— 
bitterung darüber, daß ſie von ihrer Höhe geſtürzt war, Regungen 
des Abſcheues vor dem Manne, dem ſie mit abgewandten Geſicht 
die Hand gereicht, das Alles wirkte zuſammen, ſie das Bündniß 
wie eine furchtbare Feſſel empfinden zu laſſen. Der erſte uner— 
wartete Zwiſchenfall mußte die ſchlummernden Gegenſätze wieder 
wecken und die nothdürftig Verſöhnten weiter als je von einander 
verſchlagen. 


Dumouriez's Verrath. Bruch zwiſchen Danton 
und der Gironde. 


Am 18. März war die Niederlage von Neerwinden erfolgt. 
Dumouriez ſah ſich in die peinlichſte Lage verſetzt. Mit den Ja— 
kobinern war er zerfallen, ſeit dieſe ihm Belgien inſurgirt und 
ſein Heer desorganiſirt hatten; die Niederlage vom 18. März ſchnitt 
ihm hier vollends jede Rückkehr ab. Im Convent hatte er keinen 
Boden, er war nicht Girondiſt und nicht Dantoniſt und was dieſe 
Partei bisher für ihn gethan, das war jetzt auch ſeit Neerwinden 
verwirkt. Wie er zu den herrſchenden Parteien ſtand, ſah er ganz 
richtig; aber, wie klug er war, er unterſchätzte die Macht der Re— 
volution trotz ihrer inneren Wirren und überſchätzte ſeine Gewalt 
über das Heer. Der Mann, der einſt die Jakobinermütze aufge— 
ſetzt und dann beim Tode des Königs ſtumm geblieben war, glaubte, 
jetzt ſei der Augenblick zu einem royaliſtiſchen Unternehmen, zu 
einer Gegenrevolution gekommen. 

Sein Heer zerrann ihm faſt unter den Händen, mit dem fürch— 
terlichen Rufe: „Verrath“ war es flüchtig bis an die franzöſiſche 
Grenze geeilt; jetzt ſchickte Dumouriez ins öſterreichiſche Lager und 
bot die Hand zu einer Gegenrevolution, die in Frankreich die Ord— 
nung und das Fonftitutionelle Königthum wieder herjtellen Tolle. 
Dort hatte man noch den fiegreichen Helden Dumouriez an der 
Spite eines treu ergebenen Heeres im Auge und ging mit guten 
Hoffnungen darauf ein. Dumouriez verjprah, wenn man ihn 
nicht weiter beunruhige — jede unmittelbare Unterftügung verbat 
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er ſich — den Gonvent zu fprengen, die Gefangenen in Temple 
zu befreien und den Sohn Ludwigs XVI. mit der Verfaffung von 
1791 als König auszurufen. 

Es iſt Schwer zu glauben, daß es ihm mit Ludwig XVII. Ernit 
war. Bisher hatte er ſtets den jungen Egalite, den Herzog von 
Chartres, überall mit augenfülliger Abficht gepriejen und belobt und 
wo eg nur anging, in ein helles Licht geſetzt. Es fcheint mir kaum 
zu bezweifeln*), daß diefer jein wirklicher Candidat für die Krone war, 
Ein begabter talentvoller junger Dann war der Prinz hinlänglich 
durch die Revolution Hindurchgegangen, um fie zu verjtehen und 
doch noch mit feiner Handlung befledt, die ihm den Eintritt in die 
Reihe ver Monarchen Europas verlegt hätte, unter allen bour- 
bonifchen Prinzen der fühigite, die alte und die neue Ord— 
nung zu verjöhnen. Im jeder anderen Lage wäre ein Plan der 
Art nicht ausfichtslos geweſen, in dieſer aber war er gänzlich 
verfehlt. 

In Paris hatte man theils Kunde, -theils richtige Ahnungen 
von Dumouriez’s Vorhaben. Am 26. März Abends trafen ihn 
drei Conventscommifjäre, denen er eine offenherzige Auseinander- 
jegung über jeine Pläne gab, Es fielen heftige Worte über den 
Convent und die Yakobiner und am Tag darauf that Dumouriez 
den entſcheidenden Schritt: er unterzeichnete mit den Verbündeten 
eine Bunftation, wonach er, während die Defterreicher zunächſt nicht 
weiter vorrüden würden, an ber Spite feines Heeres nach Paris 
marjchiren und das dortige Regiment in Stüde jchlagen wollte, 
um dann jofert die neue Ordnung aufzurichten. Nur im äußerten 
Nothfall werde er thätige Unterftügung der öſterreichiſchen Armee 
in Anjpruch nehmen, 

Eben jet kam der Kriegsminifter mit vier Conventscommifjaren 
an, um Dumouriez zur Verantwortung nach Paris zu laben ober, 
falls er fich weigere, ihn fejt zu nehmen. 

Dumouriez ließ fie verhaften und ben Dejterreichern über: 
geben. Alles Fam jest auf die Truppen an und dieje ließen ihren 
General im Stich; die Nationalgarde meuterte offen, die Linie, 
die fie hafte, wagte nicht, ihm zu folgen und jo begegnete ihm noch 
Schlimmeres als Yafayette; der konnte noch mit Ehren jein Com— 


* (Gegen dieſe Auffafjung: Sybel IL. 215.) 
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mando nieverlegen und begleitet von ber Liebe feiner Truppen 
über die Grenze gehen, ihm aber verfagten bie Soldaten, als einem 
BVerräther, ven Gehorfam, faum feines Lebens ficher mußte er fich 
zu den Oefterreichern hinüberflüchten (4. April), 

Diefer Ausgang war politiich und militäriih eine bedeut— 
fame Wendung für Frankreich; politiich, weil der letzte äußere 
Rückhalt für die Gegner des Terrorismus gefallen war und mili- 
täriſch, weil nun, nachdem die Armee, die Belgien erobert, in 
Fetzen geriffen war, die Grenzen Frankreichs offen vor dem Feind 
balagen. 

Den Ereigniffen jelbft war das Gerücht nach Paris vorange- 
eilt und dort in die heftigite Aufregung zündend hineingefallen, 
Noch vor der Verhaftung der Commifjäre war der Abfall Du— 
mouriez's eine zweifelloje Thatfache. Der Bericht der drei erjten 
Commiffäre, gegen die Dumouriez fein Herz ausgefchüttet Hatte, 
äußerte in der Conventsfigung vom 1. April die Wirkung einer 
Bombe. Das große Ereigniß der ftürmifchen Verhandlung war 
die Anklage auf Mitſchuld am VBerrath, welche die Gironde 
gegen Danton jchleuderte und die jähzornige Kriegserflärung, 
die biefer jeinen bisherigen Verbündeten entgegenwarf, In der 
Blindheit ihres Hafjes gegen Danton jahen diefe in Allem, was jeit 
deſſen Abreije nach Belgien dort und beim Heere gejchehen war, 
eine einzige Intrigue, eine einzige finſtere Verſchwörung gegen bie 
Republik. Danton hatte ja von einer Diktatur geredet, folglich 
dachte er an die Herftellung der königlichen Gewalt, er hatte Dus 
mouriez, den Verräther, noch um jeden Preis zu halten gejucht, 
als Andere feinen Plänen längſt auf der Spur waren, folglich 
dachte er mit Hilfe des Generals und feiner Truppen die Repu— 
blik umzuſtürzen; mit Combinationen diefer Art kam Laſource 
auf die Rednerbühne. Nicht eine „förmliche Anklage”, fondern nur 
eine Reihe von „Vermuthungen“ wollte er vortragen und ihr Er— 
gebniß.war, das Kleeblatt Dumouriez, Danton, Lacroix habe fich 
in Belgien verjchworen, mit Hilfe ver Bahyonnette einen Staats— 
jtreich vorzunehmen und einen Orleans auf den Thron zu jegen. 
Laſource jchloß: „das Volk will Gerechtigkeit, lange genug hat es 
das Capitol und den Thron gejehen, jest will e8 den tarpetifchen 
Felſen und das Schaffot jehen.“ 

So blind war der Haß der Gironde, daß fie an jolche Am— 
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menmärcen glaubte und um ihretwilfen den kaum gefchloffenen 
Frieden brad). i 

Wie ein angejchofjener Eber, ſchäumend, rafend vor Wuth, 
warf fih Danton auf die Tribune: er hatte biefen Menfchen die 
Hand gereicht, hatte fie retten wollen vom Untergang und nun 
wollten fie ihn als Hochverräther ver Guillotine überliefern. 

Zu der äußerten Linken auf dem Berg gewendet, begann er: 
„ich glaubte lange Zeit, ich müßte das Ungeftüm meiner Natur 
ermäßigen um ber Schwierigkeiten meines Berufs willen: ihr habt 
mich darob ver Schwäche angeflagt, ihr hattet Necht, ich erfenne 
das an vor ganz Frankreich, Dieſelben Leute, die gewollt haben, 
daß der Tyrann dem Schwerte des Geſetzes entrinne — (heftige 
Unterbrechungen) — diejelben Leute haben heute die Unverfchimt- 
heit, als meine Ankläger aufzutreten”, nun beginnt eine Erwide— 
rung voll vernichtender Angriffe auf die Gironde Am Schluffe 
jagt er: „ich habe mich verjchanzt in der Feſtung der Vernunft, 
werde ausfallen mit dem Geſchütz der Wahrheit und die Frevler, 
die mich haben anklagen wollen, in Staub verwandeln.“ 

Die Jakobiner ſchüttelten fich vor Beifall und Schadenfreude. 
Danton war wieder der Ihrige, dieſe Losſagung in Zorn und 
Leidenschaft bedeutete ihren Sieg. Danton war wie die Gironde 
mehr ver Leidenfchaft als ver Meberlegung gefolgt, er wußte, daß 
auch feine Stunde jchlagen werde und er hatte ja das Bündniß 
mit der Gironde um feiner jelbjt willen gefucht, aber er war ein 
Menih von jähaufbraujendem Temperament, die Reflerion Fam 
dann zu jpät hinterher. So hatte der Abfall Dumouriez's den 
kurzen faljchen Frieden zwiſchen Danton und der Gironde zerjtört. 
Danton war num zwar nicht geneigt, ven Kampf gegen die Partei 
zu führen, ja er juchte ſelbſt jet noch Anknüpfungen mit ihr, 
aber e8 war unmöglich, er konnte faum, die Gironde gar nicht 
mehr zurüd; die Jakobiner waren jet ihres Sieges gewiß. 

Die nächſten Wochen von diefer verhängnißvollen Sigung am 
1. April bis Ende Mat enthalten die Enticheivung. Es folgt ein 
offener Fauſtkampf des Proletariats mit den legten Reſten einer 
gejeßlichen Ordnung und den Vertretern des Landes. Bis zulekt 
haben die Girondiften Muth und Confequenz, wenn auch gar fein 
Gefchik zur Energie revolutionärer Taktik gezeigt und das Mar: 
tyrium in dieſem Iegten Akte ihres politifchen Dafeins ift wohl 
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die Urſache gewejen, weßhalb vie jpätere Gejchichtichreibung jo mild 
mit ihnen verfahren ijt; nach ihnen fommt eine lange furchtbare 
Nacht entjetlicher Despotie, fie find die letzten muthigen aber un— 
glüdlichen Verfechter einer gemäßigten Freiheit, darum Hat man 
vergefjen, daß fie ganz venjelben Mitteln als Opfer fielen, vie fie 
einjt gegen das Königthum angewendet hatten. 


$. 22. 


Leptes Ringen und Sturz der Gironde, — Die 

Conventscommiffäre. — Marimum und Zwangsanleihe, — 

Guadet’3 Antrag vom 18. Mai. — Die Tage vom 31. 
Mai und 2. Yuni.*) 


Letztes Ringen und Sturz der Gironde, 


Nach jenem Auftritt am 1. April und der nur drei Tage 
darauf erfolgten Kataftrophe Dumouriez's glaubten die ungebul- 
digen Braufelöpfe des Bergs, die Zeit fei da, um die Gironde aus 
dem Convent hinauszufchreden und wo möglich auf das Schaffot 
zu bringen. Die befannte, wohl organifirte Mafchinerie ver Sturm: 
petitionen fing an, ihr Spiel anzufündigen, die Patrioten ver 
Sektionen und der Gaſſe famen wieder und brachten ihre Ankla— 
gen vor den Convent, Auch hier ftrafte fich eine alte Sünde ver 
Gironde an ihr ſelbſt. Wie oft hatten fie das Hereindringen ver 
Maffen in die Berfammlung und ihr Mitlärmen bei den VBerhand- 
lungen zugelaffen, jo lange e8 ihrem Kampf gegen das Königthum 
dienlich ſchien, jet wendete fich diefe zweifchneidige Waffe gegen fie 
jelber. Unter den vielen Adreſſen jener Tage find zwei durch ihre 
Frechheit beſonders bemerkenswerth. Die Sektion der Kornhalle 
brachte am 10. April eine Aorefie, die der Gefinnungsausprud 
aller Barifer Sektionen fein follte, und die mit der Erffärung begann, 


*, [Ueber den ganzen Zeitraum ſ. manche neue Details bei Schmidt: tab- 
leaux de la re@vol. francaise. 117—379.] 
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das Volk jei müde, all feine gerechten Begehren in dem Staub der 
Ausihüffe modern zu jehen und mit dem Verlangen jchloß, Ro— 
land und die Seinen jollten zum Tode verurtheilt und alle ver- 
bächtigen Abgeoroneten, d. h. die ganze Gironde, aus dem Konvent 
ausgewiejen werben. 

Darüber fam e8 zu einem gewaltigen Sturm; Nobespierre *) 
hielt eine feiner Mufterreden, die von giftigen Berliumdungen 
förmlich triefte, und Vergniaud antwortete ihn in einer glänzenden 
Improvijation **), die mit den Worten begann: Ich werde es wa— 
gen, Robespierre zu antworten, der durch einen perfiden, in ftiller 
Kammer Funjtvoll ausgearbeiteten Roman und durch froftigen Wit 
neuen Hader im Schooße des Convents weden will. Ich will es 
wagen, ohne Vorbereitung zu antworten; ich kann bie Kunſt ent- 
behren, ohne die er nichts vermag; mir genügt e8 an meinem Her- 
zen. — Ich rede nicht um meinetwillen; denn ich weiß, daß in 
Revolutionen die ſchmutzige Hefe der Völker in Fluß kommt und, 
indem fie zur Oberfläche jteigt, auf Augenblide die Männer von 
Ehre zu beherrichen ſcheint; ich für mich könnte abwarten, bis 
dies vorübergehende Zwijchenreich wieder verjchwunden wäre, aber 
um Frankreich aufzuklären, das man irre führt, muß ich reden.“ 
Aus dem Stegreif widerlegt nun Vergniaud unter 20 Gefichte- 
punkten all die Anklagen Robespierre's und jchließt unter dröh— 
nendem Beifall der Mehrheit: „Möge dieſer Tag ver lebte fein, 
ben wir mit anftößigen Debatten verlieren.” 

Diejer Sturm war abgejchlagen. Fünf Tage darauf fam ein 
neuer, ftärferer. Die Commune von Paris jchidte am 15. April 
eine Adreſſe, die die Gironde ganz offen des Hochverraths an der 
Republik, ver Mitſchuld an Dumouriez's Unternehmen bejchuldigte 
und die Ausichliefung und Aechtung von 22 Abgeoroneten ver 
Partei verlangte, „weil fie das Geſetz ihrer Wähler gebrochen 
hätten.‘ ***) 

Die Lifte war, wie fich von felbft verjteht, nicht von den na— 
menlojen Unterzeichnern, die jo ficher nicht zu treffen mußten, 


*) Hist. parl. 25. 337 ff. 
**) Ebendaſ. 362 ff. 

***) Unter den Genannten waren: Brifjot, Guadet, Bergniaud, Genjonne, 
Grangeneuve, Buzot, Barbaroug, Petion, Lanjuinais, Lafource. Hlist. parl. 
26. 7. 
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fondern von der Mutterloge ver Jakobiner entworfen, die mit 
einem Streiche die Partei Föpfen wollten, indem fie ihre gefammte 
redneriſche Kraft brach. Es blieb aber, ſelbſt wenn man viefe 
Häupter hinwegnahm, noch Rumpf genug übrig, und 72 Andere 
haben nachher den nicht wohlfeilen Muth gehabt, jih Mann für 
Mann allem Dem anzujchließen, was jene 22 gethan und gerebet 
hatten. 

Der Antrag der Dittichrift war jet noch etwas zu ſtark. Es 
bedurfte mehr Vorarbeit, um einen folchen Schritt vurchzufegen. 
Auch diefes Mal gelang es der Gironde, die Adreſſe als der Na- 
tion und ihrer Vertreter unwürdig zurüctweifen zu laſſen. (Be: 
ichluß vom 20. April.) 

Mittlerweile war die Gironde ihrerjeits gegen Marat, ven 
Bolfsfreund, zum Angriff vorgegangen: für eine tolle Aorefje, in 
der er die Bürger gegen den Gonvent zu den Waffen gerufen 
hatte, wurde am 13. April ein Berhaftsbeichluß gegen ihn gefaßt 
und eine Unterfuhung vor dem Mevolutionsgericht eingeleitet. 
Das ſah aus wie ein Sieg der Gironde, aber es ſchien nur fo; 
in Wahrheit war diejes Vorgehen durchaus nicht politiih. Im 
beiten Fall traf man doch nur einen Kopf aus einer ganzen Partei 
und wenn auch den unverjchämteiten, doch nicht den geführlichiten. 
Marat war ein an fich ganz untergeorpnetes Subjekt, hervorra- 
gend nur durch die Frechheit, womit er, was Andre höchſtens unter 
vier Augen zu jagen pflegten, ſchamlos an die große Glocke ſchlug. 
Seine fluchwürdige Prejje hatte man toben und groß werben 
laſſen, als e8 noch leicht war, fie zu unterdrücken; wenn e8 jeßt 
auch gelang, den Einen jtumm zu machen, jo jtand gleich ein An- 
derer für ihn da; folch jchmusiger Gefellen aus der Cloake ver 
Revolution gab e8 noch viele. So lange die Gironde nicht Ro— 
bespierre felbjt beim Kopf nahm, waren alle Klagen gegen die un— 
tergeorbnneten Greaturen und alle Berfolgungen Marats vergebens. 

Die Gironde jollte durch Marat eben jekt die empfindlichite 
Nieverlage erleben; das Nevolutionsgericht ſprach ihn einftimmig 
frei und die Bürger und Bürgerinnen, die draußen auf das Ur— 
theil gewartet, trugen ihn, mit Kränzen von Eichenlaub geſchmückt, 
auf ihren Schultern in den Convent zurüd. (24. April) Da 
meinte doch ſelbſt Danton, was zu viel fei, fei zu viel! 

Während jich in Paris die Gironde in Anläufen erjchöpfte, 
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die theilg ihren Sturz mühſam nur vertagten, theils in offner 
Niederlage enpdigten, wirthſchafteten draußen die 82 Commiſſäre 
des Convents in einer ſchaudererregenden Weiſe. Seit Wochen 
waren ſie an ihren Plätzen, ſchürten den Kampf der Proletarier 
gegen die Beſitzenden mit fanatiſchem Eifer und trugen den Schrecken 
und die Anarchie in jede Stadt und jedes Dorf. 

Aus den Rekruten, die ſie in Stadt und Land unter den 
Söhnen des Mittelſtandes mit brutaler Gewalt aushoben, machte 
der Wohlfahrtsausſchuß mit raſtloſer Thätigkeit ein Heer zum 
Schutz der Grenzen, aus dem Pöbel, dem fie Waffen gaben, ven 
fie gegen die Reichen hetten, bildeten fie eine Leibgarde ihrer 
Partei, und was jich widerſetzte oder zu feinem von beiden Zwecken 
zu brauchen war, war vogelfrei, wurde majjenhaft feitgenommen 
und eingeferfert: in einzelnen Departements find binnen wenig 
Wochen 3—4000 Menjchen willfürlih, ohne einen Schatten von 
Rechtsgründen, ins Gefängniß geworfen worden. Brandichagungen 
der Reichen im großartigften Maßſtabe, Aufhebung aller gejeg- 
lichen Behörden, Einrichtung ‚jouveräner Pöbelconvente nach dem 
Muster des Parifer Stadtrathes, alle geleitet von dem Centrum in 
Paris — furz der jehrantenloje Terrorismus in Permanenz, das 
war die Leiftung ihrer Thätigkeit. 

Dieſer umfaffende Sieg Robespierres nach Außen mußte 
einen gewaltigen Rüdjchlag üben auf die noch immer nicht geklärte 
Lage in der Hauptſtadt. Die Ausichüffe hier fingen an in gleicher 
Weije zu wirfen wie die Ableger des Jakobinerclubs in den De— 
partements; es waren noch viele Girondiſten darin, aber die ließen 
die Dinge läſſig und gleichgiltig ihren Gang gehen, das Terrain, 
auf dem jeßt die Enticheivung erfochten wurde, war nicht nach 
ihrem Gejchmad; fie wollten nicht herabteigen in die Arena der 
Gaſſendemagogie, fie verachteten den Pöbel, der jest Herr geworben 
war und wollten fich nicht gemein machen mit ven Künften, die 
bier allein verfingen. Die Rednerbühne war ihre Domaine, da 
find fie nie übertroffen worden: was waren doc alle die gebrech- 
jelten Abhandlungen Robespierre's gegen eine einzige Stegreifrede 
Vergniaud's, was waren doch die Marat und Danton gegen ben 
Schwung und Adel der girondiftifchen Redner. Aber fie waren 
auch bloß Redner und nichts weiter; wenn. fie fich im Convent 
gründlich ausgefprochen hatten, dann gingen fie vergnügt und ſtolz 
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ins Palais Royal und jchwelgten in der gegenfeitigen Bewunde— 
rung ihrer Virtuofität. Hatte VBergniaud eine feiner großen Reden 
gehalten, dann erholte er fich im greife einer ihm befannten Fa— 
milie, tändelte mit den Kindern, fcherzte mit den Damen und ließ 
es ſich wohl fein. Daß den Reden die That folgen müſſe und 
daß dieje mit parlamentarifchen Siegen nicht durchgefeßt war, das 
haben fie nie begriffen. Dieſe findliche Naivetät, dieſer Aberglaube 
an die Allmacht ihrer Worte, dieſe Scheu vor der Aufregung ent- 
ſchloſſener That ift auch jegt nicht von ihnen gewichen, da es ſich 
für fie um Tod und Leben handelte, 

So fam es, daß während fie den großen Schlag, ver fie be- 
drohte, noch auf einige Zeit abzuwehren wermochten, ihnen im Ein- 
zelnen Niederlage auf Niederlage begegnete und der Feldzug für 
fie fajt jchon verloren war, noch ehe es zur eigentlichen Haupt: 
ichlacht fan. Eine Reihe von Dekreten ging durch, die fie nie 
hätten paffiren lafjen dürfen, vie fie ftatt deſſen theils matt be- 
fämpften, theils als echte Naturkinvder ver Politik zu ſpät ins Auge 
faßten, wenn fie bereits jelber die Spike, die darin lag, an fich 
empfunden hatten. 

Ein alter Lieblingswunfch der PBatrioten in den Clubs und 
in den Vorjtädten war ein Marimum zunächjt für ven Brod— 
preis; auf feiner- ver zahllofen Sturmadreijen fehlte dieſe Forde— 
rung des Volkes, feine Rede wurde in dieſen Kreijen gehalten, 
feine Berfammlung ging auseinander, ohne daß fich die Köpfe 
darüber erhigt hätten. Immer waren dieje Anträge bisher vom 
Convent abgeworfen worden; jet am 2. Mai ging er durch, 8000 
Vorſtädter hatten eine grobe Demonftration gemacht, die ihres 
Eindrucks nicht verfehlte. Man nahm einen Marimums- oder 
vielmehr Minimumspreis für das Getreide, der faum vie Pro- 
duktionskoſten dedte und beging damit einen furchtbaren Raub an 
dem aderbauenden Theil der Bevölkerung. 

Ein andrer Lieblingsgedanfe derjelben Art war eine Brand— 
Ichagung der Reichen unter dem Namen einer Zwangsanleihe 
zu Kriegszweden. Hier hatte Montpellier ein unverächtliches Bei— 
ſpiel mit einer Erprejjung von 5 Millionen gegeben, Paris wollte 
nicht zurücbleiben und jchrieb eine jolche Anleihe von 12 Millionen 
auf die reichen PBarijer aus, aber hier brach fich der Terrorismus 
an einem unerwarteten Widerjtand, der ruhige Bürger widerjette 
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fich der Plünderung und warf in den Sektionen bie bisherige 
Scüchternheit von fich, denn für ihn hieß es jett: beffer ein Ende 
mit Schreden, als ein Schreden ohne Ende. Aehnliches meldeten 
energifche Kunbgebungen aus Bordeaur, Mearjeille, Lyon und 
Rouen, eine wachjende Unzufriedenheit erhob fich drinnen und 
draußen gegen bie verblüfften Jakobiner und für die verlaffene 
Gironde, die jetzt neuen Muth fahte und ihre letzte ſchwindende 
Kraft zu einem Schlage wider die Jakobiner zufammenraffte. 
Merktwürbigerweife famen der Gironde noch in den letzten Tagen 
des April und den erjten des Mai Anträge von Danton zu, der 
feine Rede vom 1. April wieder gut machen und wieder mit ihnen 
zufammen arbeiten wollte. Aber die Gironbijten ließen fich nicht 
mehr mit ihm ein. 

Am 18. Mai erfolgte der Schlag im Convent, gut gemeint, 
aber um durchzudringen, zu fchlecht vorbereitet, wie Alles, was die 
Girondiften unternommen haben. Bei Beginn der Sigung zeigte 
Guadet aus der jprechenden Parallele der Testen Schickſale des 
langen Barlaments, wohin die gewaltthätige Infurrektion ver Min- 
verheit einer Verfammlung gegen die Mehrheit führe; wie die 50 
bis 60 „Patrioten” par excellence, nachdem fie erft das Barla- 
ment von der Mehrheit ihrer 150 Gegner „gereinigt“, nuchher 
von Cromwell auseinander getrieben wurden, ber zu dem Einen 
fagte du bift ein Dieb, zu dem Andern: du bit ein Trunfenbold 
u. ſ. w. und fie endlich insgefammt nach Hauſe ſchickte. 

Nach einem heftigen Zank über eine bejfere Polizei im Con— 
vent, zum Schuße feiner Berathungen und jeiner Mitglieder vor 
dem Pöbel, trat Guadet mit einem Vorſchlag auf, der das Uebel 
an der Wurzel treffen follte. „Dean muß,” fagte er, „ven Muth 
haben, in die Tiefen des Gejchwürs die Sonde zu legen: das Uebel 
figt in der Anarchie, in der Meuterei der Behörden gegen ben 
Convent, der Behörden, die nach Geld fo hungrig find als nach 
Herrichaft. Ich fchlage deßhalb folgende drei Mafregeln vor: 

1) Die Behörden von Paris find aufgehoben. Der Stadt: 
rath wird vorläufig und zwar in ben nächſten 24 Stunden durch 
bie Vorftände der Sektionen erjekt. 

2) Die Erfagmänner des Convents treten in fürzefter Frift 
in Bourges zufammen, dürfen jedoch nicht eher ihre Berathungen 
eröffnen, als bis die Auflöfung des Convents ausgejprochen ift. 
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Unter auferorventlicher Bewegung — lautem Beifall auf ver 
Rechten, heftigem Murren auf der Linfen — werden dieſe Vor— 
fchläge vernommen. Collot d'Herbois ruft dazwifchen: „jet ift bie 
Verſchwörung enthüllt.“ Guadet fügt hinzu: 

3) Der Beichluß Toll durch auferorventlihe Boten in vie 
Departements gebracht werden. 

„Sind diefe Maßregeln angenommen,“ ſchließt er, „dann 
werden wir mit der Seelenruhe von Männern arbeiten, die das 
ihnen anvertraute Heiligtum in Sicherheit gebracht haben.“ 

Es wäre eine gewaltige Maßregel, eine rettende That geweſen 
für die Gironde wie für Frankreich: Paris verlor die Häupter ber 
Dchlofratie, die im Convente ſaßen, die Pöbelherrfchaft verlor mit 
den Behörden die Organe, durch die fie die Bevölkerung mit Ge— 
walt und Schreden nieverhielt, ver Gegenconvent auf dem Stadt— 
haus warb außer Wirkſamkeit gejegt und an feine Stelle die ge- 
jeglichen Vertreter der Gemeinde berufen, die Durch ven Terrorismus 
der Clubs entfernt worden waren; bier traf man dem Schredfens- 
vegiment auf den Kopf, in Bourges aber erhielt der Convent bie 
Unabhängigkeit nicht nur von der Tyrannei der Maffen, fondern 
auch die Leitung der wachſenden Oppofition gegen die Jakobiner, 
die fich in den Departements zu regen begonnen hatten. Im er- 
ſten Augenblid war die Verfammlung fortgeriffen von dem An— 
trag, die Mehrheit Flatjchte Beifall, während die Linfe murrte, die 
Galerie drohte. Benutzte man den friichen Eifer der Rechten, vie 
fichtbare Ueberraichung des Bergs, der auf jo Etwas nicht vorbe- 
reitet war, fahte und vollzog man ven Beichluß ohne Säumen, 
dann war noch Ausficht auf glückliches Gelingen. 

Da trat Barere auf, der „Anafreon der Guillotine”, wie 
ihn Burke genannt hat, um die Gironde, zu der er noch immer 
gezählt wurde, ihrer letten Zuflucht zu berauben; er war eine 
jener verächtlichen Naturen, die mit jever Strömung zu gehen im 
Stande find, deren einzige Conjequenz eine jtets gleichmäßige 
Charakterlofigfeit ift, der vom Royalismus an alle Phajen bis 
zum fanatifchen Republifaner durchgemacht hatte und fich jet 
rüftete, auch die leßte anzunehmen, die ihm noch übrig blieb. Diejer 
Mann war 8, der durch eine gejchidte Finte das aufgehobene 
Schwert von dem Haupt der Bergpartei abgewenvet hat. 

In einer milden, vorwurfsfreien Rede erklärt er fich gegen 
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den Antrag Guadet's, fchlägt aber nicht vor, ihn zu verwerfen, 
fondern ihn zu eriegen durch einen weniger einjchneivenden und 
doch wirkſamen: das Verhalten des Stabtraths, der fo heftig an- 
gegriffen worden war, ſoll durch einen Ausſchuß von 12 Mitglie- 
dern geprüft werben und dieſer dann weitere Vorjchläge machen. Kurz 
die Sache follte verjchoben und einer reiferen Erwägung unter- 
zogen werden. So vorfichtig war man freilich nicht geweſen, als 
man den Krieg, den Proceß gegen den König und andere verhäng- 
nißvolle Dinge beichloß. 

Baroͤre hatte jelbftverjtändlich alle Jakobiner, aber auch die 
vielen Unentjchiedenen und Halben für jich, die einen minder 
icharfen Weg unter allen Umftänden vorzogen und fo wurde fein 
Antrag angenommen und damit der von Guadet jo gut wie ver- 
worfen. 

Der Zwölferausfhuß wurde gebildet; feine Aufgabe war 
alle Handlungen des Parifer Gemeinderaths jeit einem Monat zu 
prüfen, alle Verſchwörungen gegen bie Freiheit aufzufpüren, die 
Beweiſe zu jammeln, die Schuldigen feitzunehmen; zu dem Behufe 
follten fie das Recht haben, bei den Minijtern des Innern und 
Aeufern, jowie bei ven Mitgliedern des Wohlfahrtsausichuffes die 
nöthigen Erkundigungen einzuziehen. 

So hatte man abermals einen Ausihuß und wieder fielen 
die Wahlen auf Girondiſten; freilich waren feine der Häupter, 
fondern nur Mitglieder zweiten Rangs darunter, aber e8 war doch 
immerhin ein Organ der Partei und arbeitete in «ihrem Sinn. 
Die Yalobiner dagegen hatten Zeit und damit dies Mal Alles ge— 
wonnen. 

Selbjt der halbe Sieg, der der Gironde durch dieſen Aus- 
ſchuß zu Gute fam, brachte fie jofort in eine andere Lage. Die 
Zwölfe arbeiteten mit großer Energie; fie waren gejeglich bie 
Herren der Lage, fie konnten die renolutionären Behörden ftürzen, 
auf dem Stadthaus wie in den Sektionen einen völligen Um: 
ſchwung herbeiführen, fie waren Meiiter, jeden Staatsſtreich zu 
vollziehen, der im Intereſſe ihrer Partei lag und fie zögerten denn 
auch nicht, planmäßig. von ihrer Befugniß Gebrauch zu machen 
fie gingen auf das Stadthaus, unterjuchten die Papiere, fetten 
einige jafobinijche Beamte ab, fchritten gegen die Sektionen ein, 
fiftirten ein paar ber wüthendſten Blätter und ließen einige ber 
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verrufenften Heer in den Borjtädten, wie Hebert, Varlet, ver- 
haften. Das erregte unter den Gegnern beijpiellofe Erbitterung, 
jest zögerte man auch hier nicht mehr mit dem Letzten und Aeu— 
Berften; jchon in den erjten Tagen nach Einjegung der Zwölf war 
fein Zweifel mehr, daß die Jakobiner zur rücjichtslofejten Gewalt 
gegen ihre Feinde entichlojfen jeien. Die Batrioten des Stabt- 
hauſes protejtirten zumächft vor dem. Convent gegen die Gewalt, 
die dem „ausgezeichneten Bürger” Hebert angethan worden und 
das geſchah in ſolchem Ton, daß der Präfivent Isnard entrüftet 
in die Worte ausbrach: „Paris muß die Nationalvertretung ach- 
ten. Wenn je der Convent entehrt, wenn es je, durch einen diejer 
Tumulte, die fich erneuern ohne Unterlaß und von denen die Bes 
hörden niemals dem Convent Etwas melden, geichehen jollte, daß 
man fich an der Vertretung der Nation vergriffe, dann — ich 
erkläre das im Namen des ganzen Frankreich — bier brach ein 
unbejchreiblicher Yirm los — dann wäre Paris vernichtet, dann 
würde man bald an ven Ufern der Seine juchen, ob e8 dort ein 
Paris gegeben habe.” (25. Mai.) 

Isnard drohte mit dem Anmarjch der Provinzen gegen Paris 
und feine Demagogen. 

Wie die Stimmung war in Bordeaur und Won, in Rouen 
und Mearjeille, wie hier die Städter, wie in der Vendee und in 
der Bretagne das Landvolk dachte, das wußte man in Paris jehr 
wohl. Wenn man bdiefen Feinden Zeit Tief, war es mit dem 
Terrorismus in der Hauptjtant bald zu Ende. Wir haben vor 
12 Jahren erlebt, daß dev Meitteljtand der Städte in der Provinz 
eine ähnliche Stellung einnahm gegen die fiegreiche Revolution in 
Paris, Diejelben Empfindungen, mit denen damals die Parifer De- 
magogen dem Zujammentritt ver Kammern, d. h. dem unausbleib- 
lichen Proteft der Departements gegen die Wirthichaft in der Re— 
fivenz entgegenfahen, wurden wach bei ver Drohung Jsnards; fie 
jpornte die Gegner der Gironde zu doppelt Teidenjchaftlicher Eile 
und wurde deßhalb dieſer Yeßteren überaus verderblich. 

Der 26. Mai verlief unter allerlei unglüdlichen Anläufen zu 
jafobintichen Demonjtrationen, im Convent blieb Alles ftill, deſto 
ftürmijcher ging es im Jakobinerclub zu, wo Robespierre Alles 
aufbot, der Entmuthigung feiner Genoffen zu wehren; aber am 
Tage darauf jtand es bereits ganz andere. „Die Erplofion ift 
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auf dem Punkte auszubrechen,” ließ ver Maire dem Convent gleich 
bei Beginn der Sitzung jagen; Marat eröffnete den Sturm auf 
den Zwölferausihuß in Worten, bie anzeigten, daß die äußern 
Vorbereitungen zu einem Fräftigen Drud auf die Verjammlung 
reif jeien; eine Sektion, deren Vorſtand verhaftet worden war, ver- 
langte, daß der Ausihuß vor das Revolutionstribunal gejtellt 
werde: „Die Zeit der Klage ift vorbei; wir jagen euch, rettet die 
Republik, wenn ihr nicht wollt, daß wir es thun.“ 

Der Präfivent gab zur Antwort: die Berfammlung verzeiht 
eure Uebereilung eurer Yugend, wiſſet, daß die Tyrannei, mag fie 
fich verfriechen in einen Keller oder mag fie fich breit machen auf 
einem öffentlichen Plag, jet fie auf einem Thron oder auf ver 
Repnerbühne eines Clubs, mag fie ein Scepter oder einen Dolch 
führen, mag fie eine Krone oder eine Müte auf dem Haupte 
tragen, darum Tyrannei iſt und bleibt.” Während des tobenven 
Lärms, der über diefe Worte losbrach, meldeten fich draußen bie 
Borboten des Petitionenjturms, der gleich darauf den Convent über- 
fluthen jollte. 

An den Eingängen des Haufes ftand die Nationalgarde dreier 
Sektionen, die zur Gironde hielt, tobenden Volkshaufen gegenüber, 
bie in den Saal eindringen wollten; die Diskuſſion im Convent 
war eben nahe daran in einen offenen Fauftfampf zwiſchen Berg 
und Gironde auszuarten, als plöglich ein Schwarm von 3—4000 
Patrioten erjchien, die fich eines Eingangs bemächtigt hatten und 
nun in breitem Strom fich über die Bänke des Convents ergofjen. 
Bon Verhandlung und Abftimmung konnte feine Rede fein; Isnard 
verließ den Präfidentenfig. Einer der Wüthendſten von der Berg- 
partei, Herault de Sechelles, nahm ihn ein und that gegen bie 
Sprecher ver Betenten, die Freilafjung der Verhafteten und Ab- 
jegung des Zwölferausjchufjes begehrten, ven berühmten Ausipruch: 
„Bürger, die Gewalt und die Vernunft des Volks find eins: und 
daſſelbe;“ unter feinem Vorſitz beichloß nicht der Convent — ver 
war überjchwenmt — jondern der Berg mit dem im Convent 
verjammelten Pöbel die Freilaffung der Berhafteten und die Auf: 
löjung des Zwölferausſchuſſes. 

Das war freilich etwas zu plump, jo frech konnte man bie 
Gironde nicht todt machen. Am andern Morgen erjihien fie voll- 
zählig im Konvent und verlangte nochmalige Abjtimmung über ven 
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Beſchluß, der der Verfammlung entrilfen worden, als fie ums 
lagert war von vorjtädtiichem Gefindel. Er wurde in der That 
mit 280 gegen 230 Stimmen aufgehoben, aber die Wiederverhaf- 
tung der Freigelaffenen wagte man doch nicht zu verfügen; es blieb 
bei dem Fortbejtehen des Ausjchuffes und der „vorläufigen“ Frei— 
gebung der Verhafteten, Dieſer Umfchwung war möglich in Ab: 
wejenheit der Gehilfen, welche fich der Berg am Tage vorher hatte 
fommen laffen, für dieſen aber war dies Ergebniß nur ein Sporn, 
jetst feinen Fehler mehr durch Saumjeligfeit zu begehen. 

Die immer drobendere Bewegung in den Provinzen, ihre ficht- 
bare Neigung auf Paris zu marjchiren, die fteigende Unruhe und 
Zerflüftung in den Sektionen, Tieß fein Zaudern mehr zu. Jetzt 
faßte auch Danton jeine entjcheivenden Bejchlüffe Noch einige 
Male hatte er den Girondiften die Hand geboten: „Friede jet 
zwijchen uns,” hatte er zu Vergniaud gelagt, aber dieſer erwi— 
derte: „lieber offener Krieg als fauler Friede” und auf die Nach- 
richten von den Morbplänen der Gegner hatte Bergniaud geant- 
wortet: „lieber ermordet werben, als jelber morden.” Wie eg jekt 
für Leute von Dantons Schlage ftand, hat dieſer jelbft in feiner 
grobförnigen Manier am bündigften ausgejprochen:*) „Ich weiß 
wohl, daß wir in der Verſammlung die Minderheit find; für ung 
haben wir bloß einen Haufen Bettler, die nur Patriotismus haben, 
wenn fie bejoffen find. Wir find nur eine Handvoll Pinſel; Marat 
ist ein Kläffer, Legendre taugt höchſtens zur Metzgerei; die andern 
können nichts als abjtimmen durch Aufftehen und Sitenbleiben, 
Wir ftehen an Talent weit unter den Girondijten; aber wenn wir 
unterlägen, jo würden fie uns die Septembertage, die Ermordung 
Capets und den 10. Auguft zum Verbrechen machen. Darum [og 
auf fie; es find Schönreoner, die rathichlagen und im Finftern 
tappen; wir haben mehr VBerwegenheit als fie und die Canaille 
fteht unter unjerem Befehl.“ **) ! So begann in der Nacht vom 


*) Barante III. 133. 

**, Eine bezeichnende Anekdote für Danton’s geringen Glauben an bie 
Republik erzählt Barante IL. 477.478 wohl aus Louis Philippe’s Mittheilung. 
Danton ließ dem Prinzen, der ſich in Paris unvorfichtig Über die September— 
morde geäußert, eine minifterielle Warnung zu Theil werben. Jeune homme, 
vous parlez de ce que vous ignorez: c’est moi qui ai ordonnd le 2 septem- 
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30./31. Mai die große Infurreftion gegen den Konvent, die fich 
mit Sturmpetitionen gegen den Zwölferausichuß eröffnete und am 
2. Juni mit Verhaftung ver Wortführer ver Gironde ihren Triumph 
bejiegelte. 

Unter dem Donner der Lärmkanone, dem Dröhnen ver Sturme 
gloden fam am frühen Morgen des 31. Mai der Convent zujam- 
men; die Hauptredner der Gironde erjchienen bewaffnet und auf 
das Aeußerſte gefaßt. Die Bittjteller famen, Danton verfocht ihre 
Sache, Guadet widerjtand und reizte die Jakobiner auf's Heftigite, 
der Zwölferausjchuß kam ſchon nicht mehr zum Worte, die Tribünen 
tobten und lärmten; als die Aufregung und Verwirrung den er— 
forverlichen Grad erreicht hatte, kam eine feierliche Deputation 
ſämmtlicher Revolutionsbehörden der Stadt und verlas das Thema 
des Aufitandes, wie e8 Danton in einer Adreſſe formulirt hatte. 
Da war nicht bloß dem Zwölferausichuß, ſondern der ganzen Partei, 
deren Häupter mit Namen bezeichnet waren, die Nache des Volkes 
angekündigt: „Es ift Zeit,” hieß es, „dem Ningen der Patrioten 
gegen die Unfinnigen ein Ende zu machen, vie fie belagern ohne 
Unterlaß. Die Bernunft des Volks empört fich gegen jo hart- 
nädigen Trotz; fein majeftätiicher Zorn iſt dem Ausbruch nahe. 
Mögen jeine Feinde zittern; das Weltall wird erbeben unter jeiner 
Rache.“ 

Unter Scenen unbeſchreiblicher Verwirrung brach der Abend 
herein und endlich gegen 10 Uhr emdigte die Sikung mit einem 
Beſchluß, der den Zwölferausſchuß aufhob und feine Papiere mit 
Beichlag belegte, 

Das war nicht, was die Petenten wollten; jo lange die Häupter 
der Gironde noch frei waren, konnten fie nicht ruhig athmen, es 
galt eine neue Inſurrektion, die nicht bei Petitionen und Ber 
ſchlüſſen jtehen blieb. 


bre, et je devais le faire ainsi. J’ai terrifid cette population de Paris, qui 
etait pröte a crier: „vivent les Prussiens!“ .. .. J’ai sauvd la republique, 
la France me doit des remerciments, et vous peut-ätre plus qu’un autre. 
Le duc de Chartres s’etonna de cette parole. Danton continva: On ne 
sait ce qui peut arriver, Ce pays-ci n'est pas fait pour la republique. 
Quelque jour il eriera: „vive le roi!* Ca peut vous regarder et ce que 
Jai fait aura servi vous frayer le chemin, à dcarter des obstacles. 
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Am 1. Juni begann der Infurreftionsausihuß unter den re- 
belliſchen Sektionen mit mafjenhaften Verhaftungen aufzuräumen 
und zog in aller Stille 12,000 Mann, die nach ver Vendée hatten 
abmarjchiren jollen, aus der Nachbarfchaft zur Unterftügung gegen 
den Convent heran. 

Am Morgen des 2. Juni gab Marat felber vom Thurme 
des Stadthauſes das Zeichen zum Läuten der Sturmgloden, bie 
Vorſtädte fetten fich in Bewegung, 40,000 Menjchen marjchirten 
gegen den Convent und diefer ward gleich einer Feſtung von ven 
Zruppen belagert, die in der Nacht herbeigefommen waren/und bie 
Henriot im Namen der Injurreftionsausichüffe ommandirte. Der 
Gedanke war, die Gironde als Partei zur Abdankung zu beftimmen 
und ihre Häupter einjtweilen feitzunchmen. Den Convent durch 
eine offene Gewaltthat zu jprengen, fanden einige der Jakobiner 
zu bevenflich; das fonnte zu einem furchtbaren Gegendruck von 
Seiten der Departements führen, den man nicht ohne Noth heraus— 
fordern wollte. 

Das Erjte, was der ziemlich zahlreich verfammelte Convent in 
der Situng diejes Tages zu hören befam, waren Nachrichten über 
ernjthafte Erhebungen in den Departements Ardeche und Yozere, 
über einen blutigen Aufitand im Lyon, der mit der Niederlage ver 
Schredensmänner geendigt und neue Daten über den Bürgerkrieg 
in der Vendee, Was nun folgte, war feine Verhandlung mehr, 
jondern eine Kette von Auftritten raſender Leidenſchaft. Man 
ſchalt und fluchte, drohte mit Fäuſten und Piftolen; die Redner— 
bühne war mehrmals auf dem Punkte mit Blut befledt zu werben. 
In einer der wenigen Pauſen des Tumultes brachte Barere einen 
mit Danton verabreveten Antrag, welcher die vom Parijer Des 
partement angeflagten Abgeoroneten einlud, ihre Mandate auf 
eine bejtimmte Zeit freiwillig miederzulegen. Nur Isnard und 
drei andere waren dazu bereit, die Uebrigen erklärten, fie wollten 
auf ihrem Poſten bleiben.- Die meiften der Bedrohten, namentlich 
Lanjuinais, Barbaroux benahmen fich mit ausgezeichnetem Muth, 
auch Vergniaud war troß der Weichheit feines Wejens heldenhafter 
als je; was Geiſt und Wis, was Muth und fittliche Ueberlegen- 
heit über die rohen Mafjen vermochte, das haben die Girondiſten 
am 2. Juni geleijtet, e8 war ihr Chrentag. Auf die Protefte der 
Gironde, daß der Convent nicht frei fei, beantragte Barere, der 
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Convent jolle jelbjt die Probe machen. Im feierlichem Zuge begab 
fich die Berfammlung hinaus, aber e8 ging ihr wie Yubwig XVL am 
18. April 1791 als er nach St. Cloud fahren wollte, fie erfuhr, 
daß fie in der Öefangenjchaft des bezahlten Gefindels jei. Henriot 
jagte fie mit einem drohenden Commando an feine Kanoniere in 
das Haus zurüd. 

Sp umgeben von Kanonen und Bayonnetten jtellte der Berg 
die Lifte der Abgeordneten feit, die zunächit in Haft kommen 
jollten, und eine eingefchüchterte, angftbebende Mehrheit hieß ihren 
Vorſchlag gut. 

Der Convent verfügte Hausarreft über die Abgeoroneten: 
Genſonné, Bergniaud, Brijfot, Guadet, Gorjas, Petion, Salles, 
Chambon, Barbaroux, Buzot, Birotteau, Rabaut, Yafource, Lan— 
juinais, Grangeneuve, Yejage, Louvet, Balaze, Doulcet, Lidon, Yes 
hardi; alle Mitglieder des Zwölferausichuffes mit Ausnahme von 
Fonfrede und St. Martin, und die Minifter Claviere und Lebrun, 
zufammen 32, 

Die Mafregel trug noch den Schein jchonenvder Milve, fein 
Gefängniß, Fein Prozeß, nur Hausarreft war angeoronet und für 
das Leben der unſchädlich Gemachten erklärte fich das Departement 
von Paris bereit, durch eine bejtimmte Anzahl von Geijeln Bürg- 
Ichaft zu leiſten. Dieje fcheinbare Milde hatte Danton ven Jako— 
binern abgewonnen, er wollte die Gironde bei Seite jchieben, aber 
ihr Blut verlangte er nicht. Es fragte fih nur, wie lange er 
fich jelber würde jchügen fünnen, nachdem das letzte Hemmniß gegen 
die Drganijation des Schredens hinweggeräumt war. 
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Der Terrorismus im Kampf gegen den Bürgerkrieg und 
das Ausland. Die Zerſetzung der revolutionären Parteien 
bis zum 9. Thermidor (27. Juli 1794). 
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Gefahr der inneren und äußeren Lage Frankreichs zur Zeit 
des beginnenden Schredens. — Rettung Frankreichs Durch 
die Schwäche der Eonlition, — Der Bürgerfrieg — 
Die Departements. — Der Aufftand in der Vendée. 
— Der Uebergang zur Alleinherrfchaft der Jakobiner. — 
Robespierre. — Die Verfaffung vom Juni 1793. 


Gefahr der inneren und äußeren Lage Frankreichs zur 
Zeit des beginnenden Schredensd Rettung durch die 
Shwäde der Coalition. 


So lange der Convent getagt, hatte die Nation faſt von nichts 
vernommen, als von parlamentariichen Stürmen, unfruchtbaren 
Verhandlungen, bitterem Parteienhader, unverjchämten Petitionen 
und endlojen Ausichüffen. Für die Organifation des aufgelöften 
Staates, für die Wehrhaftmachung der vom Ausland beprohten 
Nation war acht volle Monate lang nichts gejchehen. Frankreich 
war jet in einer Lage, in der e8 niemals gewejen war. In dem— 
jelben Augenblid, wo faſt der ganze Weſten des Neichs in ent- 
ichloffener Empörung gegen die Jakobiner unter den Waffen ftand, 
wo die Hauptjtädte der wichtigjten Departements fich gegen das 
Soch der Parifer erhoben hatten, nahm ver Krieg an den Grenzen 
die allerungünftigite Wendung. Die Berbündeten hatten nicht 
bloß wieder genommen, was fie verloren, Belgien, die Rheinlande 
und die Feſtung Mainz, fie brachen auch die wichtigjten Glieder 
aus dem nordöftlichen Feftungsgürtel Frankreichs aus, als fie in 
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der erjten Hälfte Juli Condé, in ber zweiten Valenciennes 
eroberten. Der Weg nach Paris lag offen vor einer Heeresmacht 
von 200,000 Mann und ihr entgegen jtand ein taufendfach zer 
riffenes Volk, das fich eben ſelbſt zerfleiichte und ein Heer ohne 
Waffen, ohne Nahrung, ohne Offiziere und ohne Disciplin. Diefer 
beifpiellofe Zuftand war das Werk der Faftion, die jet Frankreich 
beherrichte, 

Gerettet wurde Frankreich allerdings, wie 1792, fo auch dies— 
mal, aber nicht durch ven Terrorismus, der es an den Rand einer 
ungeheuren Kataftrophe gebracht, jondern durch die Schwäche der 
Soalition, die die unvergleichliche Gunft der Lage verſäumte, weil 
feine der Mächte mehr von Herzen bei dem Kriege war. 

Preußen und Dejterreich drängte mit Ungeduld aus dem 
Kriege herauszufommen, jenes um die polniſche Beute zu erhalchen, 
diefes um bet dem Länderſchacher nicht zurüczubleiben und falls 
die baierifchen Pläne fehlichlugen, wenigjtens auch Preußen an 
einer Vergrößerung zu hindern; jeder Theil hatte feine beſondern 
Hintergedanken und jo fam man nicht von ber Stelle. Den Eng: 
ändern zu Liebe entichloß man. fich endlich ftatt auf Paris auf — 
Dünfirhen zu marjchiren und dieje für England jo wichtige 
Veftung zu berennen. Und fo gab man Frankreich drei Monate 
Zeit, fih zu rüften. Wäre Einheit in ber Coalition und ein 
fühiger, willensfräftiger Führer an der Spite ihrer Heere gewefen, 
jo war die Lage Frankreichs wahrhaft verzweifelt. Wo jollte in die— 
jem Moment unerhörter Zerriffenheit Begeijterung und Hingabe 
zur Abwehr des Feindes herkommen? Faſt ſämmtliche “Departe- 
ments jahen in der neuen Regierung ein Attentat auf Alles, was 
ihnen hoch und heilig war und in einem Sieg diefer Faktion über 
den einzigen Feind, der ihr an äußerer Macht überlegen war, die 
Zerſtörung der Teßten Schranfe, die den Krieg Aller gegen Alle 
einigermaßen noch im Zaume hielt. 

Die Sranzofen verlieren über alle diefe Dinge theils aus Un- 
fenntniß, theils aus Parteigeift fein Wort. Das für den ganzen 
Krieg entjcheivende Berhältnig der polnifchen Dinge fommt bei 
ihnen gar nicht vor und doch beruht darauf lange Zeit hindurch 
unjere ganze deutjche Politik, wie man jett aftenmäßig belegen 
kann. Sie finden das theils bei Sybel, theils in meiner deutjchen 
Gejchichte, die Akten über dieſe Angelegenheit bieten die jchärfite 
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Verdammung der ſchielenden Politif unferer Großmächte, aber auch 
die klarſte Widerlegung des Mythos, daß der Terrorisinus Franf- 
reich in feiner größten Lebensgefahr gerettet habe. Die Franzofen 
jtellen e8 gern jo dar, als ſei ver Prieg bis dahin nur deßhalb 
fo unglüclich gewejen, weil der Schreden noch nicht am Ruder 
war, und als habe der Augenblid, wo der Schreden entfeſſelt 
worden, wie mit einem Zauberjchlage die Heere, die Offiziere, die 
Waffen und Vorräthe aus der Erde geftampft und vor biefem 
folojjalen Freiheitsenthufiasmus habe dann das Ausland die Waffen 
geſtreckt. 

Das iſt ganz falſch. Das Unmögliche kann kein Enthuſias— 
mus, mag auch die Zuchtruthe des Schreckens hinter ihm ſtehen. 
Es hat von da ab noch drei volle Monate gedauert, bis ein fran— 
zöſiſches Heer ſich eines Sieges rühmen konnte, und dieſe drei 
Monate hatte die Coalition Frankreich geſchenkt. Mit dem Enthu— 
ſiasmus der franzöſiſchen Armeen ſtand es fürs Erſte noch ſo, daß 
die des Oſtens ihre Deſerteure nicht nach Tauſenden, ſondern 
nach Zehntauſenden zählten. 

Erſt jetzt konnte ſich durch die Verſäumniß der Mächte des 
alten Europa die große Erſchütterung vorbereiten, von der kein 
Staat der alten Ordnung unberührt geblieben iſt, und ſo ſollte es 
ſein: es ſollte das alte Staatsweſen von Grund aus umgewühlt 
und aufgerüttelt werden, damit ein neues ſich auf den Ruinen 
bilden könne. 


Der Bürgerkrieg. Die Departements. Der Aufſtand in 
der Vendée. 


Die Sache, die in Paris am 2. Juni unterlegen war, wurde 


in den Departements des Wefteng und der Mitte aufgegriffen, ver ı 


ganze Mitteljtand der Städte, Alles, was zur befigenden Claſſe 
gehörte, war einig mit der Gironde in dem haferfüllten Abjcheu 
vor dem neuen Regiment ſchrankenloſer Gewalt gegen Yeben und 


Eigenthum der ruhigen Bürger; die Städte Bordeaux, Rennes, 


Montpellier, Evreux, Caen, Yimoges, Touloufe, Marfeille, Nimes, 


Grenoble, Lyon traten ein für die Gironde, der Konvent wurde | 
von Adreſſen bejtürmt, die eine Empfindung athmeten gegen die | 
„Handvoll vuchlojer Frevler“ und unzweidentig genug mit einem | 


l 
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Marſch auf Paris drohten. „Was ift,” ließ fich die Bürgerſchaft 
von Rennes vernehmen, die Pflicht des Volks in der jetigen Lage? 
Aufzuftehen Mann für Mann, nah Paris zu marjchiren, nicht 
um es zu.befümpfen, jondern um die Taufende von Brüdern zu 
verjtärfen, die dort nur auf unjere Ankunft warten, um die Unter: 
jochung abzuwerfen und ven DBertretern des Volks ihre Würde und 
Freiheit wiederzugeben.“ 

Am ernithaftejten rührte fich diefe Oppofition in Yıyon, wo 
außer mancherlet Verbindungen mit ver Emigration, die in Turin. 
ihren erſten Sig aufgejchlagen hatte, der Selbjterhaltungstrieb der 
reichen Kaufmannjchaft in den höheren Claffen die Gemüther zu 
Gunſten einer gejeglichen Ordnung ftimmte, daneben aber auch die 
Maſſe ver Arbeiterbevölferung den verführerifchen Yehren ver Ja— 
fobiner doppelt zugänglich war. Seit dem 10. August, noch mehr 
feit den Septembermorden lag dieſe Stadt in einer fürchterlichen - 
Gährung; bier war von politijchen Problemen nicht die Rede, hier 
drohte der nackte Krieg der Proletarier gegen Leben und Eigen- 
thum der Befigenpen. Auch hier fand fich ein Marat in der Per: 
jon eines gewiljen Chalier, ver einen revolutionären Gemeinde- 
rath und eine Nevolutionsarmee organifirte; aber hier waltete in 
den Sektionen ein anderer Geift der Entjchloffenheit und Energie 
als in denen von Paris. 

Als es am 29. Mai zum Kampfe um das Stadthaus Fam, 
wurden die Aufrührer überwältigt, Chalier ergriffen und Später 
hingerichtet. Dieje Entjcheivung traf gerade zufammen mit dem 
Sturz der Gironde in Paris; die zweite Stadt Frankreichs ftand 
triumpbhirend auf der Seite der Befiegten vom 2. Juni. 

Das Alles freilich ſah beprohlicher aus, als es wirklich war; 
gemeinfam war all diefen Elementen des Widerjtandes nur bie 
Angit um Haus und Herd, um Leben und Gut; Fein politifcher 
Gedanke und vor Allen Feine einheitliche Leitung irgend welcher 
Art. Daß die Häupter der Girondiften, denen von auswärts hun— 
dertmal verfichert wurde, Frankreich werde fie rächen an ihren 
Feinden, während diefer Bewegung in — einer übrigens milden — 
Haft ſaßen, machte feinen Unterſchied; fie waren nicht dazu anges 
than, viefer Bewegung zu geben, was ihr fehlte, Einheit und Lei— 
tung, denn fie waren nicht Männer der That, nicht Männer der 
rückſichtsloſen feet zugreifenden Entjchloffenheit und mußten unter 
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alten Umftänden einer Minderheit unterliegen, die wußte, daß, wenn 
fie nicht fiegte, das Schaffot ihre fichere Ausficht war. Der Haß aller- 
dings mußte unbejchreiblich jein, wenn alte Städte wie Touloufe und 
Marjeille fo fich wehrten, wie fie e8 gethan haben, wenn Toulon 
lieber den Englänvern, als den Abgejandten des neuen Regiments 
feine Thore öffnete; aber von da war noch weit zu einem Marſch 
auf Paris; was dazu gehörte, hat der alte royaliftiiche General 
Wimpfen in der Normandie zu feiner jchmerzlichen Enttäuſchung 
erfahren. 

Im Augenblick nun, da die Verbündeten innerhalb der Gren- 
zen Frankreichs ftanden, da die Engländer ſich Toulons bemäch- 
tigen wollten, die großen Städte des Südens und der Mitte mit 
der Kraft der Verzweiflung ſich gegen die Jakobiner zur Wehr 
jegten, jtand im Wejten das alte Fatholijche und königliche 
Frankreich in hellen Flammen. 

Was anderwärtd den ruhigen Bürger gegen bie Schredeng- 
männer von Paris in Harnijch brachte, hatte Nichts mit Noyalis- 
mus, noch weniger Etwas mit Gegenrevolution zu jchaffen, ob— 
gleich dies das dritte Wort der Iakobiner war; in der Vendée 
aber hatte fich die offene Gegenrevolution erhoben, desgleichen in 
der Bretagne, wo daraus ein Lokalkrieg zwijchen dem royalifti- 
ichen Landvolk und den republifanifchen Städten entjtand. 

In dem Volf der Vendée“*) pulfirte überwiegend altkatholi— 
ches Blut; kaum war e8 durch die geiftige Entwicklung des übri- 
gen Frankreich hindurchgegangen. Die Yanpichaft hatte wenig 
Städte, und auf den einjamen Weilern, den entlegenen, durch 
. Schlechte Straßen nothoürftig verbundenen Gehöften wohnte ein 
Gejchlecht, das von der großen Welt Nichts wußte. Alles, was 
draußen die Menfchen bewegt, erjchüüttert hatte, war in dieſe reife 
nicht hinabgedrungen. Hier hatten die Bauern noch treue Ans 
hänglichfeit an die Gutsherren, die feine Blutfauger waren und 
Ichlicht und recht mit ihren Hinterfaffen zufammenfebten, und beide 
hingen mit derjelben Strenge an dem altfatholijchen Glauben. 
Der Geijtliche in der Vendée war fern von dem Hochfirchenthum, 


*) Guerres de Venddens 1824. 4 Thle. Vortrefflihe Einleitung über 
die Älteren Zuftände der Landichaft I. 9—64. Memoiren von Turreau, Bon- 
champs, der Marquiſe Laroche-Jaquelin, Carnot. 
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von dem theofratifchen Uebermuth ver Geiftlichkeit des übrigen Frank 
reich, hatte Nichts mit den berüchtigten Abbés zu ſchaffen, ſondern 
war aus dem Bauernftand hervorgegangen und blieb feiner Herkunft 
fo treu als die beiden andern Stände. Der Abel theilte mit jei- 
nen Bauern auf derjelben Scholle Freud und Leid, der Priejter 
beherrichte die Gewiſſen beider, alle drei Stände befanden fich 
glücklich in ihrer Yage und wuhten Nichts von dem Halfe und 
Neuerungsdrang, der anderwärts in dieſen Sphären wühlte, 

Hier verftand man das neue Frankreich nicht, Die Beichlüffe 
vom 4. und 5. Auguft, der „große Brautſchatz der Revolution“, 
wurden bier falt, ja mit Erbitterung aufgenommen, und die constitu- 
tion eivile du clerge jchürte den Haß; vom Webrigen verjtand 
man nicht viel, aber daß man ihnen ven Priejter nehmen wollte, 
weil er den gottlofen Eid nicht geſchworen, daß man ihnen die 
Söhne rauben und in die Armee der Königsmörder preffen wollte, 
das verftanven fie, und das nicht zu dulden, war das Recht und 
die Freiheit, für die jie mit Begeifterung, ja mit Fanatismus 
jtritten. 

Aber die unglücliche Yandjchaft ftand allein und da Frank 
reich nicht in der Lage war, fich jo zu fonftituiren wie die Vendée, 
jo mußte eben die Ießtere untergehen. Diefe ganze Lage war fo 
unendlich verlodend für einen einigermaßen wachlamen Feind, 
Aber ein jolcher war die Coalition nicht. Jeder Theil derjelben 
hatte feine eignen Zwede und fo verurtheilte einer den andern 
zur ſchmählichſten Unthätigkeit. 

Dem gegenüber ijt die Thätigfeit einer Partei intereffant, die 
Alles auf das Spiel zu ſetzen entfchloffen war, der gegenüber fein 
Hecht, Fein Gefet, Fein Grundfag galt und die wenigftens das Eine 
erreicht hat, daß die Nation in einen Zuftand fieberhafter Anſpan— 
nung und Thätigfeit verfet wurde, von der man allerdings am 
2. Juni noch Nichts bemerkte. Nicht im Terrorismus lag bie 
Rettung Frankreichs, wohl aber darin, daß man fich hier nicht 
völlig aufzehrte in fruchtlojem Hader, ſondern feine Kraft ſammelte 
zu einem großen Zwecke, mit unerhörter Gewalt freilich und bei- 
ipiellofem Blutvergießen, und jo allmälig in die Yage fam, auch 
den Schreden zu überwinden. 
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Uebergang zur Alleinherrfhaft der Jakobiner. 
NRobespierre. 


Die große Berlegenheit, welche ven Siegern vom 2. Juni 
ven vollen Genuß ihres Erfolgs verdarb, war die Trage, was follte 
aus denjenigen der Girondiſten werden, die e8 verjchmähten, aus 
ihrer leichten Haft zu entfliehen, die nicht minder verſchmähten, fich 
mit irgend einem Compromiß abfinden zu lajjen und auf veren 
Seite die ungeheure Mehrheit ver Franzojen ſtand? 

Nachdem man die Banden, welche bei der legten Infurreftion 
für 40 Sous auf den Kopf ven Staat gerettet, mit einem noch 
niedrigeren Marimum abgelöhnt hatte, trat dieſe Angelegenheit in 
den Vordergrund. 

Am 6. Juni erjtattete im Namen des Wohlfahrtsausichuffes 
Barere darüber einen wunderlichen Bericht, der wie alle feine 
Vorträge, ein treues Wetterglas der herrichenden Stimmung war. 
Weil er fühlte, daß die Sache der Gironde noch nicht verloren 
war, verdammte er den 2, Juni; aber weil er nicht minder fühlte, 
daß die Zeit ver Alleinherrichaft ver Jakobiner herannahe, that er, 
als ob dieſe damit Nichts zu jchaffen hätten. Er nahm feinerlei 
Partei, weder für die Gironde, noch für die Jakobiner und zog 
feine Anträge gegen die Tyrannei der revolutionären Ausjchüffe 
und zum vorläufigen Schuge der Girondiſten jogleih zurüd, als 
Robespierre am 8. Juni fich dagegen erflärte. Er war bereit zum 
Sprung ins andere Lager. Nobespierre entwidelte in jener Rede 
die Gefichtspunfte, die feine ſchrankenloſe Herrichaft als eine Sache 
unausweichlicher Nothiwendigfeit, als ein Gebot der Selbfterhal- 
tung für Alle rechtfertigen follten, die nicht mehr zurüd konnten, 
nachdem fie einmal jo weit gegangen waren. 

„Täuſcht euch darüber nicht, das Vaterland kann nicht mehr 
fange den Wirrwarr ertragen, der bisher in unjerer Mitte ge- 
berricht hat. Draußen umgeben uns feindliche Armeen; bei unfe- 
ren Truppen an den Grenzen haben wir noch Verräther zu fürchten 
(er meint die ariftofratichen Generale); der Brand der Empörung 
im Innern ift noch nicht gelöjcht und wir müſſen bejorgen, daß 
er mit noch größerer Gewalt emporflamme. In der That, blict 
auf unfere inneren Zuftände: Marfeille iſt im Zujtand ver Gegen- 
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revolution, Bordeaux iſt auf dem Wege dazu, in Lyon taucht die 
Ariſtokratie das Schwert in das Herz der beſten Bürger. — Es 
gilt, dieſen Kampf auszurotten. Der Zuſtand, in dem ſich die 
großen Städte befinden, ſollte auch in Paris zur Herrſchaft kom— 
men: man hat dieſe Städte mit Blut überſtrömt und ohne den 
freiwilligen Aufſtand eines unermeßlichen Volks würde auch Paris 
in Blut ſchwimmen.“ 

Man ſieht, wo hinaus er ſtrebt; der Schrecken ſollte zu ſei— 
nen äußerſten Conſequenzen durchgeführt werden; die Girondiſten 
mußten fallen, denn ſie waren jetzt daſſelbe geworden, was einſt 
der König im Temple geweſen, die Geiſeln der Gegenrevolution, 
und mit ihnen all die Halben und Schwankenden, auf die kein 
Verlaß war, Danton in erſter Reihe, der eben in dieſer Ange— 
legenheit einen höchſt verdächtigen Moderantismus an den Tag 
legte. 

Seit Baroͤre's Bericht und ver unglücklichen Aufnahme, welche 
die Anträge. des Wohlfahrtsausichufjes gefunden, treten Perjönlich- 
feiten in den Vordergrund, die bisher wejentlich hinter den Cou— 
liffen der Clubs und des Stapthaujes gearbeitet hatten; die joctal- 
demokratiſche Partei, die bisher jeit 1789 immer nur im Gefolge 
oder im Bunde mit einer andern erichienen war, ergreift jetzt 
das Ruder zu jelbjtändiger Führung. Die Männer, die jeit dem 
16, Auguft unentbehrlich waren, weil fie die Clubs und das Stadt- 
haus beherrjchten, dabei aber dody eine unabhängig für fich han— 
delnde Macht nicht vorjtellten, Robespierre, St. Juſt und Couthon 
geben jett den Ton an, nachdem fie die Gironde ausgejtoßen und 
Danton überholt haben. 

Die Zeit war gekommen, wo man Hammer oder Ambos jein 
mußte; das Ideal Robespierre's*) ftand vor jeiner Erfüllung, 
der 2, Juni war fein Werk mit Andern gewejen, was jett fommen 
jollte, gehörte ihm allein an. 

Sranfreich hatte den Mann zuerſt 1789 als einen Redner 
der äußerſten Linken kennen gelernt, der unter den glänzenden 
Talenten, den feurigen Patrioten der erjten VBerjammlung die 
Rolle eines wunderlichen Heiligen jpielte Mit jeiner abjonder- 
lichen Staatsanfhauung, die weit abjeits lag von den damals 
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herrichenden Ideen, erregte er abwechjelnd Lachen oder Murren; 
aber für die Lacher hatte Schon damals Mirabeau das Wort be> 
reit: „Der Menſch Hat eine Zukunft, er glaubt, was er jagt.“ 
Er hatte nichts an fich, was blendete oder bejtach. Seine Stimme 
war dünn und hart, jeine Redeweiſe ohne Schwung, ohne Wärme 
und Colorit, jeine Anjichten drehten fich jtets in demſelben eng— 
gezogenen Kreiſe, er trug vor mit der dürren Eintönigfeit und er- 
baulichen Salbung eines Methodijtenpredigers, deſſen ganze Weis- 
heit man auswendig wußte, wenn man ihn einmal gehört, daher 
die unerträgliche Yangeweile, die ihm jo viele Unterbrechungen zu= 
gezogen hat. Man Hat ihn in der erjten Zeit faft niemals aus- 
reden lajjen. 

Aber er war fich treu geblieben mit feiner Lehre, hatte fie 
ohne Unterlaß vertreten, auch wo fie feine Yorbeeren, jondern nur 
Spott eintrug. Im der Conjtituante hatte er nur proteftirt; mit 
nie wanfender Conſequenz beitand er auf jeinem Glauben, Rouſſeau's 
contrat social, dem er mit Yanatismus ergeben war. Die Welt 
fannte den einjamen Sonderling, von dem der Moniteur fo viele 
Protefte zu verzeichnen wußte und die Maſſe merkte fih den Mann, 
unter deſſen ftehenden Sätzen feiner einfacher und verlodender 
Hang als der: das Volk ijt rein und gut, aber Die, die es regie— 
ven und vertreten, find jehlecht. 

Robespierre war immer derſelbe geblieben; er pries ſich ob 
feiner Unwandelbarkeit mit jeheinheiligem, pharifätichem Selbjtlob, 
aber e8 war eine Thatjache, daß er mit außerordentlichem Gejchie 
ben Ruf einer unfehlbaren Weberzeugungstreue jich zu erwerben 
gewußt hatte. Das ift unter allen Umſtänden, aber namentlich 
in jolchen Zeiten eine Macht. Was hatte die Revolution nicht 
ſchon für Porteien und Programme verjchlungen, was hatten die 
Führer von Rang nicht ſchon für Wandelungen durchgemacht und 
wo ſollte das Vertrauen auf die Zukunft herfommen nach jolcher 
Vergangenheit? Nobespierre war die einzige noch umverbrauchte 
Kraft unter ven Demagogen. Wenn man ſich in die Stimmung 
der jett regierenden Kreiſe hineinverjetste, jo Tonnte man begreifen, 
daß das meiste Vertrauen allein Der noch genoß, in dejjen Yeben 
bis jegt die wenigiten Sprünge und Widerjprüche zu bemerken 
waren, der, wenn auch nicht übermäßig geiitreich und bejcheiden, 
fortwährend an einem und demſelben Evangelium fejtgehalten hatte. 
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Auf eine Stellung diefer Art hatte er unabläffig Hingearbeitet 
und die Methode, die er dabei befolgte, war meifterhaft berechnet. 
Bereits im November 1792 ſchilderte ihn der patriote frangais *) 
von dieſer Seite vortrefflih: „Er donnert gegen die Großen und 
die Reichen, er lebt mit Wenigem und fennt feine phyſiſchen Be— 
bürfniffe; er hat nur eine Sendung, das ift die, zu ſprechen, und 
er ſpricht unaufhörlich; er jchafft fich eine Schule und hat eine 
Leibgarde für feine Perjon; er haranguirt die Jakobiner, wenn er 
ficher ift, daß er fih Anhänger unter ihnen jchafft; er jchweigt, 
wenn er fürchten muß, fein Credit werde leiden; er jchlägt Stellen 
aus, wo er dem Volke dienen fönnte und wählt fich die Posten, 
wo er e8 beherrichen kann; er erjcheint, wenn er Auffehen erregen 
fann, er verjchwindet, wenn er die Bühne von Anderen bejett 
fieht; er hat alle Charakterzüge nicht eines Religionsitifters, wohl 
aber eines Sektenhäuptlings; er hat fich einen Ruf von Sitten- 
ftrenge zu Wege gebracht, die auf Heiligkeit abzweckt; er jteigt auf 
Bänke, Ipricht von Gott und Vorjehung, nennt fich den Beichüter 
der Armen und Geprücten und hat ein Gefolge von Weibern und 
Schwachen im Geiſt.“ 

Er hatte fein befonderes Lafter, von dem bie Leute Etwas 
wußten, ſchien redlich, unbeftechlich, einfach und nüchtern, kurz alles 
dag zu fein, was er in Einem fort an fich jelber- pries, 

x Bon feiner geiftigen Begabung denkt die franzöfiiche Schule 
zu hoch, Die ihn als einen wunderbaren Kopf vergöttern möchte. 
Er ift fein jchöpferifches aufbauendes Talent; die Confequenz wurde 
ihm leicht, denn feine Politif war eitel Verneinung, er ijt ein 
Harer logiſcher Kopf, aber ohne alle Genialität. Auch der Tede 
Muth des rechten Demagogen fehlt ihm; am 10, Auguft faß er 
im Schatten feines Zimmers und alle Explofionen, die er ange- 
fegt, bat er in einem jtillen Winkel abgewartet, Dabei ift er ges 
müthlos, neidiſch, unedel durch und durch; er hat einen echten 
Proletarierhaß gegen alles Hervorragende, gegen jede Arijtofratie, 
namentlich die des Talentes, während feine Lippen von Humanität 
und Tugend überfließen, hat er Gift und Galle im Herzen. Bon 
der Bonhommie, die Danton bei all feiner Wildheit und revolutio- 
nären Leidenfchaft eigen war, hat er nicht eine Ader, Die Maſſen 
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zu erjchüttern und fortzureißen ift fein Weſen nicht angethan, deſto 
größer ift fein Talent revolutionärer Organiſation. In dem Club, 
im Stabthaufe hat er fich mit bewunderungswürdiger Virtuofität 
und nie erichlaffender, vaftlofer Thätigkeit in aller Stille vie 
Waffen geichmievet, um alle anderen Gewalten aus den Angeln 
zu heben; mit einer Spürfraft, der Nichts entgeht, ſpäht er die 
wunden Stellen jeiner Feinde und Nebenbuhler aus und wenn 
der Moment gekommen tjt, führt er den Streich mit faltem Blut. 
Er ſucht die Macht um der Macht jelber willen anders als Dan- 
ton, dem die Mafjen feinen Genuß und feine Schwelgerei beneide- 
ten. Seine Sittenftrenge war nicht jo mafellos, als fie wohl ge— 
priefen wurde — die, die ihn genau fannten, wußten auch von 
„Orgien“ dieſes Heiligen zu erzählen — aber jolche Dinge wirkten 
bei ihm anders als bei Danton, fie lenkten ihn nicht ab von ſei— 
ner Bahn und minderten in nichts feine Energie, / Maßlos war 
die Gederei, die er mit fich jelber trieb; als Barbarour ihn ein 
Mal befuchte, fand er jein Zimmer angefüllt mit Abbildungen 
und Büſten Nobespierre's in allen Gattungen, Stellungen und 
Größen; aber noch größer als jeine perjönliche Eitelfeit war vie, 
die er bei dem Volke großhätichelte. Im taufend und taujend 
Wendungen *) wußte er diefem einzuprägen, daß in ihm alles Gute 
und Schöne wohne und daß Alles, worauf das Volk ſcheel jah, 
vergiftet und verborben jet. 

Diefer Mann war jest Mleifter der Yage, „Nicht nach Wor— 
ten, jondern nach Thaten muß man den Menjchen richten,“ jagt 
Robespierre einmal. So wollen auch wir ihn nicht nach jeinen 
Worten, jondern nach feinen Thaten beurtheilen. 

Seine erjte Yeritung follte eine Verfaſſung fein, von der 
er fich, wenn man ihn reden hörte und feinen Eifer jah, Wunder 
zu verjprechen ſchien; Ruhe, Friede, Eintracht, Gejeß und Ord— 
nung jollte einfehren in dem zerrijfenen Frankreich. Nachdem ver 
Entwurf des Girondiſten Condorcet bei Seite gelegt "war, wurde 
Herault de Scchelles mit Abfaffung eines neuen beauftragt, Der 
machte fich jchnell ans Werk; in welchem Geiſt, zeigt der berühmte 
Brief, in dem er jagt, er habe auf die Bibliothek geichieft und fich 





*) [5, die Zufammenftellung bei Barante III. 63, der ‚richtig von ihm 
jagt: il avait la verve des lieux communs.] 
Häujfer, franzöfiihe Revolution, 28 
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die Werke von Minos zum Studium ausgebeten, beffer die ernſt— 
hafte Aeußerung: „Ich will fie jo unbrauchbar machen, daß ich 
wetten fann, fie bleibt ein Stüd Papier.” 

Ganz unbrauchbar war denn auch die Berfaffung*), die am 
23. Juni beichloffen ward, vor Allem. in dem Theil, an dem 
Robespierre das Beſte gethan, in den Menjchenrechten, die in der 
Theorie die ſchrankenloſe Selbithilfe des Volks gegen jede Unter: 
drückung proflamirte und die Niemand ruchlofer mit Füßen trat 
als eben die Gejeßgeber. Die Jakobiner waren mit der Verfaffung 
böchlich unzufrieven. Chabot rief im Club: „Es fehlt ja die Zu- 
fiherung des Brodes für Die, vie feins haben; es fehlt die Ab- 
ihaffung der Armuth und des Bettels — die Berfaffung jpricht 
von ſocialen, aber nicht von natürlichen Rechten, fie überläßt 
der Willfür der Gejeßgebung die Auflage von Steuern und jchreibt 
feine Progreſſivſteuer vor, fie richtet eine folofjale, freiheitsmörde- 
riiche Erefutive auf, aber jede Erefutive enthält die Samen des 
Königthums. — Aber, wird man jagen, wenn es nur eine Gewalt 
gibt, was iſt dann die Bürgjchaft der Freiheit? Ich antworte: 
die Bürgſchaft wird die Guillotine fein. Dieje und ähnliche Aus- 
brüche ließen fich ungeftüm vernehmen, Warum nicht neue Con— 
fisfationen? fragten die Einen. Warum nicht weitere Schredens- 
mahregeln gegen die Familien der Ausgewanderten? fragten bie 
Anderen. Warum jo wenig Hinrichtungen? ein Dritter, Es famen 
denn auch Abjchlagszahlungen: die Zwangsanleihe, ein Dekret ge— 
gen die Wurcherer, das allen Handel vogelfrei erklärte, und eine 
Maßregel gegen die Alfignaten der königlichen Zeit. Das und 
Aehnliches waren die Dinge, die jpäter die Haufen der Aufjtän- 
bifchen nach dem Thermidor als „Gonjtitution von 1793” bes 
trachteten. 


*) [Beiprocdhen bei Barante III. 217.] 
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Die Organijation bes Schredens — Vorbereitung 

und Plan Robespierre's. — Marats Ermordung 13. Juli. 

— Das Revolutioustribunal und der Schreden 

a l’ordre du jour. — Berfahren gegen die abeligen 

Generale, Cuſtine's Hinrichtung (Auguſt). — Barere’s 

Beriht vom 5. Sept. Die Revolutionsarmee. Das Gefek 
gegen die Verdächtigen vom 17. Sept. 


Die Organifation des Schredens Borbereitung und 
Plan Robespierre’s Marats Ermordung 13. Juli. 


Am 8. Juli trat Robespierre's nächjter Vertraute und Bun— 
desgenofjfe, St. Juſſt, mit einem merkwürdigen Antrag auf, der 
das unmittelbare Vorgehen gegen die gefangenen Girondiſten, als 
Häupter einer über ganz. Frankreich ausgebreiteten Verſchwörung, 
eröffnete. Eine lange verichrobene Darlegung, die mit gejchicht- 
licher Wahrheit noch gewaltthätiger umging, als einjt der Anklage— 
bericht gegen den König, ſchloß folgendermaßen: „Aus dem Allen 
gebt hervor, daß eine Verſchwörung angezettelt worden ift, um in 
Frankreich die Herjtellung einer Republik zu hindern; daß bie 
Anarchie dev Vorwand für die Verjchwörer war, um das Volk zu 
unterjochen, die Departements zu jpalten und die Einen gegen bie 
Andern zu bewaffnen; daß man verjucht hat, den Sohn Capets 
auf den Thron zu jegen, daß die Umtriebe der Verſchwörer gegen 
die Einführung der Republik jich verdoppelt haben, jeit die Ver: 
faſſung dem franzöfiichen Bolfe zur Annahme vorgelegt worden 


28* 
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it, daß man in den Zufammenfünften bei VBalaze den Plan ges 
macht hat, einen Theil des Convents zu ermorden, daß man ver- 
jucht hat, ven Norden und den Süden Frankreichs zum Bürger: 
frieg gegen einander zu beten“ u. j. w. 

Dann folgt der Antrag: 

1) Der Convent erklärt als VBerräther am Vaterland Buzot, 
Barbarour, Gorjas, Yanjuinais, Salles, Youvet, Bergoing, Birot— 
teau, Petion, die fih dem am 2. Juni gegen fie erlajfenen Defrete 
entzogen und fich in den Departements (Eure, Calvados, Rhone— 
Loire in den Zuftand- der Nebellion gejegt haben, mit der Ab» 
ficht, die Herftellung der Republik zu hindern und das Königthum 
wieder aufzurichten. 

2), Es iſt Grund zur Anklage gegen Genſonné, Guadet, 
Vergniaud, Molleveau, Gardien, als Mitſchuldige Derer, welche 
entflohen find und fich an die Spige der Rebellion geftellt haben, 

Damit war die Gironde geächtet und e8 machte feinen Unter— 
ſchied, daß, als am 18, Juli die Liſte verpollftändigt und die eigent- 
liche Projfription verhängt ward, St. Juſt noch einige Phrajen 
von der jchonenden Großmuth der Freiheit u. ſ. w. hinzufügte, 
wie fie noch durch die Yage geboten jchienen, 

Zwei Tage nach dem Vortrage von St. Juſt) [am 10. Juli, 
ergriff die Partei Nobespierre endgiltig die Zügel der Gewalt, als 
der Wohlfahrtsausichuß erneuert wurde. | Er hatte bisher 
aus Girondijten und Dantoniften bejtanden, jett kamen nur Voll 
blutjafobiner hinein. Barere wurde nur gewählt, weil man feine 
Feder und feine Arbeitskraft als Berichterjtatter nicht entbehren 
fonnte, von Dantons Anhängern nur Herault de Sechelles, 
der jehr biegjam war und Nichts verderben konnte; St. Juſt, 
Couthon, R. Lindet waren dagegen Robespierre's nächte 
Affiliirte und diefe hatten noch ein paar Trabanten und Figuran— 
ten zur Seite, 

Aus diefen Tagen der Vorbereitung nach dem 31. Mat und 
2. Juni des Jahres haben wir ein höchſt merfwürdiges Dokument 
von Robespierre'$ eigener Hand, das in präcijejter Form feinen 
ganzen Plan enthüllt. *) 

*) Hist. parl. 30. 126. Wal. Ponteeoulant: Souvenirs I. 240 ff. über 
ein Geſpräch NRobespierre's mit Baröre und Desmoulins. 
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Was ung noth thut, heißt e8 bort, ift ein einziger Wille, 
Diefer Wille muß entweder royaliftiih oder republifaniich fein; 
damit er republifaniich jei, brauchen wir republifanifche Minifter, 
republifanijche Blätter, republifanifche Abgeoronete, republifanijches 
Regiment. 

Der auswärtige Krieg iſt eine tödtliche Geifel, jo lange ver 
Staatsförper an den Wunden der Revolution und der Spaltung 
der Willen darniederliegt. — Hier bricht gleich die inftinktive Angit 
des Jakobiners vor der Armee durch, die mit Clubreden nicht zu 
lenfen und doch zur Abwehr des Feindes unentbehrlich ift. — 


Die inneren Gefahren fommen vom Mittelftanp (bour- 
geois); um den Mitteljtand zu befiegen, muß man das Volk 
aufbieten. Alles war angelegt, um das Volk unter das Joch des 
Mittelftandes zu beugen und die Vertheidiger der Republik auf 
das Schaffot zu bringen. Sie hatten triumphirt in Marfeille, in 
Borveaur, in Lyon, und fie würden triumphirt haben auch in 
Paris — das gefteht er alfo ehrlich ein — ohne die gegenwärtige 
Inſurrektion. Die gegenwärtige Infurreftion muß fortvauern, bis 
die zur Rettung der Republik nöthigen Maßregeln getroffen find, 

Die Infurreftion muß fich ausbreiten von Ort zu Ort nad) 
demjelben Plan. Die Sansculottes müſſen Solo erhalten und 
zu Haufe bleiben, man muß ihnen Waffen, Leidenichaft, Aufklärung 
geben, man muß den republifanijchen Enthufiasmus durch alle 
möglichen Mittel in Schwung bringen. Werden die Abgeordneten 
freigegeben, dann iſt die Republik verloren; fie werden fortfahren, 
die Departements aufzuhegen und ihre Stellvertreter werden um 
Nichts befjer fein. Cuſtine ift durch neue, zuverläffige Commiffäre 
zu überwachen. Nach Außen empfiehlt fich die Allianz mit den 
Heinen Mächten; aber fie ift unmöglich, ehe wir nicht einen eini- 
gen Nationalwillen haben. — 

In einer zweiten Notiz folgt nun die Zufammenfaffung ber 
Ergebniffe zum Handeln. 

Was ift das Ziel? Bollzug der Berfaffung zu Gunften des 
Volks. 

Wer ſind unſere Feinde? Die Laſterhaften und die Reichen. 

Welche Mittel werden ſie anwenden? Die Verleumdung und 
die Heuchelei. 
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Was kann ihnen deren Anwendung erleichtern? Die Uns 
funde der Sansculottes. 

Man muß alfo das Volk aufklären. | 

Aber was fteht dem entgegen? Die feilen Schriftiteller, die 
es bintergehen durch tägliche, ſchamloſe Lügen. 

Mas folgt daraus? Daß man die Schriftiteller in die Acht 
erklären muß, als die geführlichiten Feinde des Vaterlandes und 
daß man gute Schriften ſtromweiſe ausgeben muß. 

Welches find die anderen Hinderniffe der Gründung ber 
Freiheit? 

Der auswärtige Krieg und der Bürgerkrieg. 

Was muß geichehen, um jenen zu beendigen? Man muß 
die republifaniichen Generale an die Spitze unjerer Tapferen jtel- 
len und bie betrafen, die uns verrathen haben. 

Was muß gejchehen, um den Yeßteren zu ſchließen? 

Man muß die VBerräther und Verſchwörer, namentlich die 
ſchuldigen Abgeordneten und Beamten bejtrafen; patriotifche Trup— 
pen unter patriotijchen Führern ausjenden, um die Ariftofraten in 
Yon, Marſeille, Toulon, der Vendée, des Jura und all der an— 
dern Landſchaften nieverzuwerfen, wo die Fahne der Empörung 
und des Noyalismus aufgepflanzt worden ijt und abſchreckende 
Beijpiele an den Frevlern aufftellen, die die Freiheit beleidigt und 
das Blut der Patrioten vergoffen haben. 

Alſo: 

1) Aechtung der nichtswürdigen und gegenrevolutionären 
Schriftſteller und Verbreitung guter Schriften. 2) Beſtrafung 
der Verräther und Verſchwörer, namentlich der Abgeordneten und 
Beamten. 3) Ernennung patriotiſcher Generale, Abſetzung und 
Beſtrafung der andern. 4) Lebensunterhalt und Geſetze für das 
Volk, d. h. panem et circenses. 

Das war Robespierre's Syſtem. Mit ſolchen Ideen trat er 
die Erbſchaft an, die einſt Mirabeau verſagt ward; und das war 
durchaus nicht, wie man vielleicht zu glauben verſucht iſt, die trau— 
rige Zuflucht rathloſer Verzweiflung, ein Nothmittel für den Ueber— 
gang, das floß aus einem von langer Hand angelegten Plan und 
war in Robespierre's Augen auf eine lange Dauer berechnet. So 
war ſein Weſen, voll von dem zähen unerbittlichen Doktrinaris— 
mus, der der logiſchen Conſequenz zu Liebe Welt und Menſchen 
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zurechtzwängen will;Ter war von der Rouſſeau'ſchen Lehre beherricht, 
daß die ganze gefittete Welt nichts fer als eine Trage, alles Be— 
jtehende nichts als ein Abgrund von Verderbniß; daß ein beſſerer 
Zuſtand nicht herzuftellen jei, außer wenn man ben durch und 
durch Franfen Körper einer fürchterlichen Bluttranspiration unter: 
werfe, die das Gejunde vom Ungeſunden ſcheide. 

Dieſe Yehre, die unter andern Umftänden höchſtens ein patho— 
Logijches Interefje gehabt hätte, kam hier zu einer entjeklichen 
Wirklichkeit. Nobespierre glaubte, ein Drittel der Nation reiche 
aus, um den Staat der idealen Gefellfchaft zu bewohnen, ihr Glück 
ſei e8 wohl werth, daß die vom Krebs angefrejjenen zwei andern 
Drittel ausgejchnitten würden. Das Alles hatte er, wie der Knabe 
fein ABC, nah Rouſſeau auswendig gelernt, unzählige Male vor 
jeinen Anhängern wiederholt, jegt war die Zeit der Durchführung 
gefommen. Und er war der Mann, mit jolcher Lehre Ernit zu 
machen. Neben einer unbegrenzten Eitelfett, wie fie nur jolchen 
Seftenhäuptern eigen tft, die fich für Halbgötter halten, ift er be 
jeflen von einer maßloſen Scheeljucht auf jedes Verdienſt und jedes 
Talent, von einer Mißgunſt auf Alles, was hervorragt, die ihm 
feine Ruhe läßt bei Tage und bei Nacht, dabei iſt er von einer 
Kälte und Herzlofigfeit, von einer Verſchloſſenheit gegen jede mil- 
dere menichliche Regung, die ihres Gleichen ſucht. Er hat nichts 
von jenem, mehr einem weichen, finnlichen Temperament, als 
einer edleren Natur entiprungenen, verjöhnbaren, verzeihenden 
Sinn, wie wir ihn felbjt bei Danton gewahren, er ijt hart, 
graufam, barbarijch bis aufs Aeußerſte und ſchwelgt in befriedig- 
ter Rachfucht.x In den jchleichenden jcheinheiligen Reden, die alle 
überfließen von giftiger Anklage, VBerleumdung und Verdächtigung, 
wird man erinnert an Etwas, was der Hyäne gleicht, die ihr Opfer 
langſam umfreift und dann plößlich auf die fichere Beute losſtürzt. 
Wer dieſes Mannes Talent über das Niveau von Männern wie 
Mirabenu u. A. ftellen kann, wer beweifen fann, daß es ihm mit 
feinen Reden von Humanität nur an einem Tage wirflich Ernit 
war, der mag ihn bewundern: e8 wird es Niemand können. 

Noch war das Schreckensſyſtem nicht ins Werf gejett, noch 
arbeitete die Guillotine nicht nach feinem Plan; im Kopfe Nobes- 
pierre’s war Alles fertig. Die Vernichtung des Mittelftandes, die 
Verhetzung und Bewaffnung des Pöbels gegen ihn, der Dftrafis- 
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mos gegen alle Feinde jeiner Perjon und feines Shitems, die Be— 
joldung der Maffen zu jedem Frevel — das ijt in diejem Schrift- 
ftüd aus dem Juni und Yulitagen des Jahres bereits ganz Far 
und nüchtern entwidelt und es war feine Ausficht da, daß ein 
Rückſchlag dagegen erfolgen würbe. 

Die Gironde hatte feinen General, der die Mannjchaften ver 
aufftändifchen Städte vereinigt und gegen Paris geführt, nicht eins 
mal ein Programm, das die bunten, kaum in ihrer Furcht und 
ihrem Haß einigen Elemente unter einer Fahne verfammelt Hätte, 
Freilich hätte auch ein politifches Felherrngenie vom Range Mira- 
beau’s dazu gehört, um dieje jo verſchieden gearteten Mafjen, vieje 
jo weit auseinander ftrebenden Intereffen zu vereinigen und gegen 
Paris zu organifiren. An fich denkbar war es wohl, hat fich doch 
in unferen Tagen auch einmal Frankreich gegen Baris marjchfertig 
gemacht. So aber verpufften die Aufitände an einzelnen Stellen 
und wurden nacheinander zu Boden geworfen, Es fehlte an Ein- 
tracht in den Bejtrebungen und an einem Mann, der fie hätte 
berjtellen oder erzwingen fönnen. Es fam nur zu einer Kette ein- 
zelner Auflehnungen, die lediglich zu neuen Hebeln und Vorwän— 
den des Terrorismus dienten; denn angefichts der Doppelgefahr 
drinnen und draußen erichien. e8 als unerläßliche Nothwendigkeit, 
die äußerſten Mittel zu gebrauchen. Aus jedem mißlungenen 
Streih, der aus dem Kreife oder zu Gunjten der Gironde unter- 
nommen wurde, zog der Jakobinismus neue Nahrung und ers 
wünjchte Nechtfertigung. 

Drei Tage nach Erneuerung des Wahlfahrtsausichuffes trat 
in nächiter Nähe einer dieſer Fälle ein, die den Untergang der 
Gironde bejchleunigten: Marats Ermordung durd Char- 
Iotte Corday.“) Am 11. Juli war fie nach Paris gefommen 
und am 13. hatte jie Einlaß bei Marat gefunden. Marat hatte 
fich als gefinnungstüchtiger Republifaner ein recht behäbiges Da— 
jein gegründet; in einem eignen Haufe hielt er fich feine Maitreſſe 
und ließ es fich wohl jein bei Feſten, Gelagen und Orgien; bie 
Frucht der vollendeten Freiheit hatte eben angefangen für ihn zu 


*) Revue des deux mondes: Avril 1862. Ch. Corday: oeuvres poli- 
tiques 1863. Vatel: dossiers du procös criminel 1862. Cheron de Villiers : 
Charlotte Corday. 1865. 
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reifen, als ihm der Dolch diefes Mädchens traf. Es war ein 
Grundirrthum der Gironde, daß fie glaubte, dieſer verZCioafe 
abgeborgte Gejelle fei der Kern der jakobinischen Partei. Char: 
Iotte Corday, von einem ähnlichen Demofratismus erfüllt, wie 
Frau Roland, hatte in Caen die feurigen Reden der Gironpijten 
gegen die Schredensmänner von Paris gehört und hatte fich nach 
Paris aufgemacht, in der Meinung, wenn Marat fiele, jo jei bie 
Gironde und Frankreich gerettet; fie ahnte nicht, daß ihr Dolchſtoß 
Denen am gefährlichjten werben follte, zu deren Rettung fie das 
ficherfte Mittel ergriffen zu haben glaubte. Daß die Gironde eine 
Mörverbande jei, war bisher nur eine freche Verleumdung; jetzt 
wurde e8 zu einer Thatjache für die Jakobiner. 

Die That machte gewaltigen Einprud; das junge, blühend- 
ichöne Mäpchen, das mit Faltem Blute einen Mann erftach, den 
e8 nie gejehen, und dann in ftoßer, unerjchrodener Haltung die 
That gejtand, mit der es Baterland und Freiheit gerächt haben 
wollte; das hatte Etwas von der Größe antifen Tyrannenmordes, 
Den Jakobinern wurde der Eindrud dieſes Vorgangs unheimlich; 
das bewies die Befliffenheit, mit der fie ſich bemühten, ven fleden- 
ofen Charakter des Mädchens zu ſchänden. Nobespierre aber 
durfte zufrieden fein; er war den unanftändigen Bundesgenof- 
jfen*) [os und hatte neue Gründe, mit der Gironde furzweg auf: 
zuräumen, 


Das Revolutionstribunal**) und der Shreden A l’ordre 
du jour. Barere’8 Bericht vom 5. Sept. Die Revolu— 
tionsarmee, Das Geſetz gegen die Verdächtigen 17. Sept. 


Das Revolutionstribunal bejtand noch in feiner erjten Ein— 
richtung, hatte aber bisher eine nicht jehr energiiche Thätigkeit 


*) Ueber Marat jagt Buzot, Memoiren S. 92: Marat que la nature 
semblait avoir form€ pour rassembler en un seul individu tous les vices de 
l’espece humaire, laid comme le erime, qu'il suait par tous les pores de 
son corps, hideux et pourri par la debauche, böte feroce, poltronne et san- 
guinaire u. |. w. 

*) Campardon: histoire du tribunal revolutionnaire 1562. 2 Bde. 
Berriat St. Paix: justice revolutionnaire 1861. 
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entfaltet, nur einige wenige politiiche Proceffe waren dort ent- 
ſchieden worden: jegt wagte man eine erſte ernjtere Probe, 

General Eujtine, ver fiegreiche Feloherr von 1792, war in 
feinen weiteren Unternehmungen weder am Ahein, noch in Bel- 
gien glücklich gewejen; dort waren Frankfurt und Mainz, bier 
Condé und Balenciennes verloren gegangen. Es war Mißgeichid 
gewejen, an dem die planmäßige Zerrüttung der Armeen durch 
die Jakobiner die größte Schuld trug, aber fein Gedanfe an Ver— 
rath. Guftine hatte fich |. 3. fopfüber in die Revolution gejtürzt, 
feinen alten Adel dur manchen gutjakobiniichen Exceß vergeſſen 
zu machen gejucht, und von Nichts war er weiter entfernt, als 
vom Abfall vor dem Feind. Aber in Paris war man unzufrieden 
mit ihm, er war verantwortlich für das Unglück der franzöfifchen 
Waffen und — la responsabilite c’est la mort hieß es hier. 
Alle Generale der alten Zeit wollte man entfernen; waren 
fie doch meiſt aus gutem Adel, und als echte Soldaten dem Trei- 
ben der Clubs, der Anarchie im Waffenrod, im tiefiter Seele 
feind. 

Biron hatte man ſchon am 11. Juli abgejegt und an 
feiner Stelle den ruchlofen Roffignol als Morobrenner in die 
Vendée geſchickt; jet follten die Andern, Cuſtine, Beauharnais, 
Houhard, Ya Markiere, Dillon, Brunet an die Neihe kommen 
und bei dem Erjteren die Probe gemacht werden, wie viel fich die 
Armee bieten laſſen und wozu das Revolutionstribunal taugen 
werde. 

Die Borficht, die der Armee gegenüber nöthig war, war Ur— 
jache, daß der Proceß fich etwas länger hinzog; als die Nachrichten 
dahin lauteten, daß das Heer fich nicht rühren werde, ging man 
unverzüglich vor. Auch das NRevolutionsgericht, vor dem Fouquier— 
Tinville als Ankläger fungirte, gab fich nach einigem Sträuben 
zu dem Yuftizmord her und jo wurde Euftine im Augujt vafch 
hingerichtet. Die Armee blieb lautlos, man konnte aljo. weiter 
gehen. Die adeligen Generale wurden, Einer nach dem Andern, 
vor das Revolutionsgericht geichleppt und auf die Guillotine ges 
ſchickt; auch ein Sieg fchügte nicht vor den Jakobinern, der Sieg 
von Hondscote war ein Berbrechen für General Houchard, denn 
er hatte ihm nicht hinlänglich benutt, „nicht genug Engländer todt 
geichlagen.“ „Alles was von Adel ift, ſagte Barere, ift geächtet 
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in ber öffentlihen Meinung; es find lauter angehende Ber: 
räther.“ 

Gegenüber dieſen wohlgeführten Streichen, die ven vorhan— 
denen Armeen den legten Stoß gaben, nimmt fich der Phrafen- 
donner wahrhaft lächerlich aus, mit dem der Convent neue Heere 
aus ber Erde jtampfen wollte Die levde en masse, von welcher 
BDarere in einem abgejchmadt ſchwülſtigen Berichte vom 23. Auguft 
Wunderdinge zu erzählen wußte, war faum geplant, als fich ein 
folcher Wiperjtand dagegen erhob, daß der Ausjchuß die ganze 
Idee verleugnete als eine böswillige Erfindung, die die Ariſto— 
fraten den Patrioten in die Schuhe geichoben hätten, um fie dem 
Haß und dem Gelächter preiszugeben. Die Hauptftelle aus Barere's 
Rede kann als Probe des nunmehr üblichen tollen Stils dienen: 
„die jungen Männer werden fümpfen; fie werden das Amt haben, 
zu fliegen; die Ehemänner werden Waffen fohmienen, ven Trans: 
port der Bagage, der Gejchüge und die Beichaffung der Lebens- 
mittel übernehmen; die Weiber, die endlich zu ihrem wahren Beruf 
in Revolutionszeiten gelangen jollen, werden ihre nichtigen Hand» 
arbeiten verlaffen; ihre zarten Hände werden Röcke und Zelte für 
die Soldaten fertigen, fie werden ihre gaftliche Fürſorge in bie 
Aſyle tragen, wo der Baterlandsvertheidiger die Pflege empfängt, 
die jeine Wunden erheiichen; die Kinder werden alles Yeinen in 
Charpie verwandeln; für fie wird ja gefochten, die Kinver, bieje 
Weſen, die beftimmt find, alle Früchte der Nevolution zu pflüden, 
werden ihre reinen Hände gen Himmel erheben, die Greiſe werben 
die Sendung wieder aufnehmen, die fie bei den Alten hatten, fie 
werden fich auf die öffentlichen Pläte tragen laffen, dort ven Muth 
der jungen Krieger entflammen, den Haß gegen die Könige und 
die Einheit ver Nepublif verfündigen” u. ſ. w. 

Das Alles war eitel Gerede in einem Augenblid, wo fait 
ganz Frankreich in offenem Aufitand gegen die Regierung war, 
die fich vermeffen. wollte zu jagen: toute la France doit &tre 
debout, wo ver Mitteljtand in den größten Städten des Reichs 
im Bürgerkrieg mit den Iafobinern lag, wo die aufitindtichen 
Bauern der Vendée die Heere des Konvents vor fich hertrieben 
und Alles, was Waffen tragen konnte, im Süden, im Welten und 
in der Mitte des Landes den Feind in nächjter Nähe hatte, 

Der Ausichuß mußte fih mit einer neuen Rekrutirung junger 
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-Mannjchaft begnügen, die aber auch erſt in Gang fam, als Lyon 
niedergeworfen war. *) 

Slüdlicher als mit einem nationalen Aufgebot, das angefichts 
ber Lage an den Grenzen allerdings eine That der bringenpiten 
Nothwendigkeit gewejen wäre, war der Comvent mit der Organi— 
jation des Schredens, die am 5. September zur Bera- 
thung fan, 

Wieder iſt Barere Berichterjtatter und diesmal zeigt er fich 
als der wirkliche Anafreon einer blutgetränften Freiheit; e8 gelingt 
ihm, über die grauenvolliten Dinge einen ganzen Strom tanzender, 
frivoler Redensarten auszugießen, 

„Setzen wir den Schrecken auf die Tagesordnung, 
ſagt er mit einem „großen Wort“ der Pariſer Commune, ſo werden 
in einem Augenblick die Royaliſten und die Gemäßigten verſchwin— 
den und der ganze gegenrevolutionäre Haufe, der euch beunruhigt. 
Die Royaliften wollen Blut; wohlan, fie ſollen das Blut ver 
Berichwörer, der Briſſot, der Marie Antoinette'8 haben. Sie 
wollen eine Erjchütterung vorbereiten, wohlan, jo jollen fie die 
Folgen davon koſten; Feine ungejeglichen Rachethaten, die außer: 
orbentlichen Gerichte werden das volljtreden. — Die Rohaliſten 
wollen die Arbeiten des Convents ftören. Verſchwörer! er wird 
in die eurigen hineingreifen. Sie wollen dem Berg den Unter- 
gang bereiten, wohlan, ver Berg wird euch zermalmen!“ 

Demgemäß wird zuerft zur Errichtung einer Revolu— 
lutionsarmee gejchritten, die auf dem Staatsſchatz bejolvet, 
bejtehend aus 6000 Mann und 1200 Kanonieren, bejtimmt fein 
joll, „die Verjchwörer gegen die Revolution niederzumwerfen, überalt 
wo es Noth thun wird, den revolutionären. Gejegen und ven 
VBohlfahrtsmaßregeln des Convents Nachdrud zu geben“, 

Ein Beichluß von demfelben Tage bejtimmte, daß der Proceß 
gegen Briffot, VBergniaud, Genſonné, Klaviere, Yebrun jofort zu 
beginnen habe, 

Ein anderer Beichluß verfügt, daß die Mitglieder der revo— 
Iutionären Ausichüffe eine tägliche Entichädigung von 3 res. er- 
halten; die Sektionen jeden Montag und Donnerstag Sigung 
halten und die Beiwohnenden ihre 40 Sous befommen follen: 


*) [Barante und die Memoiren von St. Cyr.) 
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das war, wie Sambon fich ausprüdte, „vie Civilfijte der Ränke— 
ſchmiede in der Stadtgemeinde”, 

So hatte man denn zwei ſtehende Heere von bezahl- 
ten Söldnern der Revolution mit und ohne Waffen auf: 
geboten ;/ hierzu Fam am felben Tage) die Reorganiſalion des Re— 
volutionsgerichts,; Es wird eingetheilt in 4 Sektionen, jede 
von 16 Mitgliedern. Gleich nach dem Verhör wird durch das 
2008 der Proceß der Angellagten an eine tiefer Sektionen über- 
wiejen und dort jchnell entjchieven. Schon feit dem 2. Juli erhielt 
jeder ber Gejchworenen 18 Fre. täglich. Dieje Organijation blieb 
bis zum 22, prairial. Die Mitglieder des Tribunals waren Crea— 
turen Robespierre'8 und der Ausfchüjfe; die Gejchworenen wurden 
theils aus fanatiichen Patrioten gewählt, theils waren es gefin- 
nungstüchtige Tröpfe, die kaum lefen und jchreiben konnten; Richter 
und Geſchworene ftanden unter jtrengjter Ueberwachung des Sicher: 
heitsausichuffes, der fich jeine eigenen Berichterftatter und Spione 
dazu hielt. Die Hauptperjon bei der Komödie der Procejje war 
ver Ankläger Fouquier-Tinville, ver bei Beginn der Revo— 
Iution Inhaber einer gekauften Stelle als procureur au Chätelet 
und finanziell ganz heruntergefommen war. Die Revolution brachte 
ihn wieder empor, gab ihm eine Erijtenz und reiches Einfommen, 

Am 17. Septbr. erfolgte das ſchreckliche Gejeß über die Ber: 
dächtigen. 

Verdächtig werden erklärt 

1) Diejenigen, die, ſei es durch ihr Betragen, ſei es durch 
ihre Beziehungen, durch ihre Anſchläge oder ihre Schriften ſich 
als Parteigänger der Tyrannei, des Föderalismus und als Feinde 
der Freiheit gezeigt haben. 

2) Diejenigen, die nicht auf die durch Geſetz vom 21. März 
vorgeſchriebene Weiſe nachweiſen können, wovon ſie leben und wie 
ſie ihre bürgerlichen Pflichten erfüllen. 

3) Diejenigen, denen Zeugniſſe bürgerlichen Wohlverhaltens 
(eivisme) verweigert worden find. 

4) Die öffentlichen Beamten, die durch den Convent oder 
jeine Commiſſäre von ihren Aemtern entfernt worden find, 

5) Ale Diejenigen vom alten Adel, einjchlieglich der, Ehe: 
männer, der Frauen, Väter, Mütter, Söhne oder Töchter, Brüder 
oder Schweitern und ver Agenten der Ausgewanderten, die wicht 
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beftändig ihre Anhänglichfeit an die Revolution an ven Tag gelegt 
haben. 

6) Die, welche in der Zeit zwiſchen dem 1. Juli 1789 bis 
zur Kundmachung des Gejeges vom 1. April 1792 ausgewandert 
find, mögen fie auch innerhalb der durch jenes Geſetz bejtimmten 
Friſt oder früher wieder zurüdgefehrt fein. 


8. 26. 27. 


Die Schredenszeit. Procef der Königin und der Gi- 
rondiften (Okt.). Terrorismus in den Departements. Collot 
v’Herbois und Fouché in Lyon. — Erfte Parteien- 
iheidung im Terrorismus, Atheiftifcher Frevel ver 
Cloots, Hebert, Chaumette, Aobespierre gegen die Enrages. 
— Danton’s Einlenfen und erfter Zufammenftoß mit 
Kobespierre, — Camille Desmoulins’ Vieux Cordelier. 


Beginn der Schredenszeit.*) Proceß der Königin 
und der Girondiften (DEt.) Terrorismus in den 
Departement, 


Der Krieg gegen die Feinde des Terrorismus war erflärt, 
die Machine in Gang gejett, die Arbeit fonnte beginnen. 

Sie wurde eröffnet mit dem Procek der Königin und der 
Girondiſten. 

An demſelben 3. Oktober wurde gegen beide die Anklage oder 
vielmehr das Todesurtheil beſchloſſen. Als Amars' Anklagebericht 
gegen die Gironde zum Beſchluß erhoben worden war, trat Billaud— 
Varennes auf; „es iſt noch ein Beſchluß zu faſſen: ein Weib, der 
Schandfleck der Menſchheit und ihres Geſchlechts, die Wittwe Capet 
ſoll endlich auf dem Schaffot für ihre Frevel büßen.“ 


*) Thenard: Souvenirs de la terreur à Cambrai. 1860. Louvet: Mémoires. 
Beugnot: Memoires. I, 
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Am 14. Oktober erſchien die Königin vor dem Tribunal; in 
der ſchrecklichen Nacht, wo man ihr den Sohn vom Herzen ge— 
riſſen, war ihr Haar grau geworden; wie ſie jetzt, ein Bild des 
Jammers und doch ſtolz und ungebeugt, vor ihren Richtern ſtand, 
machte fie auf Jeden einen erſchütternden Eindruck. Danton und 
Desmoulins hätten fie gern in den Formen wenigjtens anjtändig 
behandelt gewußt; das verftanden und wollten die Greaturen Robes— 
pierre's nicht. Marie Antoinette verleugnete ihre Würde feinen 
Augenblid, fie antwortete mit Falter Ruhe auf die Fragen, die an 
fie gerichtet wurden, und bei den jchmußigen, gemeinen Anklagen 
Heberts, die dem rohejten Fijchweib die Schamröthe auf die Wangen 
getrieben hätten, wendete fie ſich mit jtolzer Verachtung ab. “Drei 
Tage und drei Nüchte hatte die Verhandlung gedauert; das Todes— 
urtheil vernahm fie ohne eine Miene zu verziehen, muthig und 
unerjchroden bejtieg fie das Blutgerüft. 

Am Tage der Hinrichtung gab Barere feinen guten Freunden 
Robespierre und St. Juſt ein Diner; dort wurde der Proceß der 
Königin und die allgemeine Lage beſprochen. Robespierre äußerte ſich 
unruhig über die große Zahl von Feinden, die die Republik noch 
abzuthun habe und ver ganz elende Barere meinte: Alle Adeligen, alle 
Priejter, alle Yeute von Hof und ſelbſt die Aerzte ſeien Eriftenzen, 
die fich mit der Gleichheit nicht vertrügen. St. Juſt vieth zu einer 
Maſſendeportation aller Klaſſen von Verdächtigen und Barere fügte 
hinzu: „Vielleicht kann das Fahrzeug der Nepublif nur durch ein 
Meer von Blut zum Hafen gelangen.“ Robespierre fürchtete, das 
maßloſe Blutvergießen würde das menjchliche Gefühl empören, und 
andererjeits würde eine faliche Schonung gegen die verhältniß- 
mäßig fleine Zahl ver Schuldigen die zum Heil der Geſammtheit 
nothiwendigen Maßregeln durchfreuzen. Barere war der Anficht, 
den Anfang müjje man jedenfalls mit den Gliedern der Conſti— 
tuante und den Führern der Legislative machen.*) 

Sp ging man an die Girondiſten. 

Die Anklage war jo plump, wie nur je eine zum Zweck bes 
politiichen Mordes gejchmiedet worden it. Man warf ihnen nicht 
vor, was man als politiiche Fehler ihnen zum Verbrechen ſtem— 
peln konnte, jondern, was ihnen unter allen Sterblichen am 





*) Barante III. 367. 
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Fernften lag — Royalismus. Das war abgeichmadt und ver- 
diente den ganzen Hohn ver Angeklagten. Aber es galt ja auch 
feinen Proceß zu führen, ſondern eine Henkerthat zu verrichten. 
Sp nahmen e8 die Angeklagten auf; fie jparten feinen Ausdruck 
ihrer unausiprechlichen Verachtung gegen das Gefinvel, das fich 
zu Nichtern über fie aufwarf, die Briefe, welche Vergniaud und 
Briffot dem Wohlfahrtsausichuß jchrieben, floſſen über von belei- 
digenden Ausfällen gegen die „Feiglinge, die ihr Gewiſſen und 
das Glück der Republik verkauften, um eine Popularität zu retten, 
die ihnen doch verloren ſei“; fie wußten, daß fie fterben würden 
und entfalteten die ganze Fülle ihres attifchen Wites, um wenig: 
ftens auf diefe Art ihr Leben fo theuer als möglich zu verkaufen, 
und jo impofant war der Muth, vie Faltblütige Todesverachtung 
der Meiften unter ihnen, daß die Safobiner während des Procefjes 
noch eine jchlimme Wendung befürchteten und durch Abkürzung 
der ſchützenden Formen einen verftärkten Drud auf die Gefchwo- 
renen nöthig fanden. 

Aber das Shitem ihrer Vertheitigung war falih. Sie rühm- 
ten fich aller ver Thaten vom Sept. 1791— Ian. 1793, die jet 
wahrhaftig fein Ruhm für fie waren, und lehnten alle Verthei- 
bigungsmittel ab, um deren willen man ihnen ihre früheren Thaten 
verzieh. Die Deklamationen gegen „ven Tyrannen“, die Bes 
mühungen, fich den 10. Auguft zu vindiciren u. |. w. nahmen fich 
ichlecht genug aus, nachdem die Früchte dieſer unheilvollen Dinge 
allerwärts gereift waren. Ihr Ruhm Tag in ihrem Verhalten 
nach dem Tode des Königs und darauf Ffonnten fie fich freilich 
mit Ehren kaum berufen, wenn fie nicht eingejtanden, was fie bis 
dahin gefehlt hatten. Ihre Aufgabe war aber, ſich vor ver Nach: 
welt zu reinigen und nicht vor ven elenden Richtern, die ihnen 
gegenüber ſaßen. 

Im Uebrigen fchlugen überall ihre eigenen Worte gegen fie 
aus, wie Pace, eine ihrer Creaturen, der gravirendfte Zeuge 
gegen fie war. *) 


*) Die wahrhaft erichlitternden legten Schickſale der geächteten und flüch- 
tigen Girondiften (Guadet, Buzot, Barbaroug, Petion u. ſ. mw.) erzählt aus- 
führlich Guadet, der Neffe, IL, 376 ff., 454 ff., 489 fi. Ueber deſſen Wert 
Alary: les Girondins par Guadet. Bord. 1863. Außer Guabet jelbft mußten 
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Bei all diefen Procejjen iſt nichts von dem Ton einer falten, 
umerbittlihen Nothwenpdigfeit, wie er ſelbſt noch den September: 
morden Dantons in gewilfen Sinne zu Grunde lag, es macht jich 
vielmehr überall die widerliche altgalliiche Petulanz, die nadte Bru- 
talität des vae vietis geltend. Der edle Bailly, ein fiebenzig- 
jähriger Greis, wurde auf das Marsfeld hinausgefchleppt, ver ent- 
menſchte Pöbel warf ihn mit Koth und quälte ihn halb zu Tode, 
ehe das Fallbeil ihn traf. Ebenfo erging e8 der Frau Roland, 
die mit demſelben ſtoiſchen Heldenmuth jtarb. 

Es zeigt fich in dem Verfahren gegen die unglüdlichen Schlacht- 
opfer überall dieſelbe bübiſche Beftialität, dieſelbe viehiiche Luft am 
Martern und Blutvergießen. Die fataliftiiche Gefchichtichreibung 
mancher Sranzojen hat das Alles wie eine fittliche Nothwendigfeit 
darjtellen wollen: wenn man fie hört, jo waren das die Opfer, 
die Frankreich jeiner Freiheit bringen mußte; nun ja, es hat denn 
auch zu ber Freiheit geführt, die fie jeßt genießen. Kein Volk 
läßt ih auf die Dauer mit Mord regieren; Frankreich war tief 
entartet, aber mit dem Reſt von Energie, der ihm geblieben war, 
warf es ſich am Ende lieber dem Kaiſerthum in die Arme, als 
daß es den Schreden fortwalten Tief. 

Eins der jehredlichiten Zeugniffe terroriftiicher Naferei bleibt 
immer das Bernichtungsurtheil, welches der Convent am 12, Oft. 
über das endlich (am 9. Okt.) nievergeworfene Lyon ausſprach. 
Die Aufträge, welche eine außerordentliche Commiſſion von 5 
Mitgliedern zur exemplariichen Abjtrafung der Reaktionäre erhielt, 
waren: „Alle Bewohner Lyons werden entwaffnet. Ihre Waffen 
werden jofort den BVertheidigern der Republik übergeben und ein 
Theil davon fommt an bie Patrioten von Yon, die von den 
Reichen und den Feinden der Revolution unterdrüdt waren;“ man 
begann alfo auch hier mit Aufjtellung des bewaffneten Proletariats 
als Revolutionsarmee. Berner: „Die Stadt Lyon wird zerftört; 
Alles, was von den Reichen bewohnt war, wird dem Erdboden 
gleich gemacht, Nichts bleibt jtehen als das Haus des Armen, die 
Hütten der erwürgten Patrioten, die Gebäude der Induſtrie und 
die Denkmäler, die ver Menfchlichfeit und dem öffentlichen Unter- 


fein greifer Vater, ein Bruder, eine Tante, der Schwiegervater, ein Schwager, 
und eine Schwägerin das Schaffot befteigen. 
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richt geweiht find, — Der Name Yon wird geftrichen aus. der 
Reihe der Städte der Republik. Der Haufe von Häufern,. die 
gefchont werden, wird Fünftig den Namen führen ville affranchie. 
Auf den Ruinen von yon wird eine Säule fich erheben, welche 
der Nachwelt Kunde geben ſoll von ven Verbrechen und ver Be— 
ftrafung der NRoyaliften dieſer Stadt, mitteljt der Infchrift: Lyon 
führte Krieg gegen die Freiheit, Lyon iſt nicht mehr.“ 

Der Einfall, die blühenpfte Hanvels- und Gewerbeftabt Franf- 
reichs in. ein von Trümmerhaufen umgebenes Dorf zu verwandeln, 
erichten jelbft einem Couthon zu wahnfinnig, er fchleppte bie 
Erefution hinaus; man mußte Yeute wie den verborbenen Schau— 
ipieler Eollot D’Herbois und ven Fanatiker Fouché anitellen, 
um die Barbaret in Gang zu bringen. Die würden den Auftrag: 
buchjtäblich vollzogen haben, wenn nicht das Linienmilitär der 
Meteleien und Plünderungen des Revolutionsheeres endlich mühe, 
offen gemeutert und dadurch einigermaßen Einhalt geboten Hätte. 
Aber was trotzdem geſchah, war ſchon entjetlich genug) Bis zum 
Ende December waren gegen 6000 Menfchen durch Guillotine und 
Mitraillanden Hingemordet, ganze Straßen dem Erdboden .gleich- 
gemacht und der Wohlitand des reichen Handelsplatzes durch ein 
maßlojes Raub» und Plünderungsiyften auf Jahrzehnte hinaus 
vernichtet. ! Napoleon hat nachher mit wenig Erfolg unſägliche 
Anftrengungen gemacht, die alte Blüthe wieder herporzuzaubern. 

Bon den beiden Henkern Lyons iſt jenes Haffiiche Schriftftüc 
über das Ziel der Revolution ausgegangen,*) welches mit dem be= 
zeichnenden Sate anhebt: „Denen, die im Sinne der Res | 
volution handeln, ijt Alles erlaubt, für ven Republikaner | 
giebt es nur eine Gefahr, die, hinter den Gefegen dev Republik 
zurüczubfeiben. Wer ihnen zuvorfommt, übertrifft fie; wer glaubt, 
fie überholt zu haben, hat fie oft noch nicht einmal erreicht.‘ 

Eine andere Sielle lautet: „Um wahrhaft republikaniſch zu 
fein, muß jeder Bürger in fich felber eine Revolution durchmachen; 
jeine Grundfäge, feine Empfindungen, feine Handlungen, Alles 
muß neu werben. Ihr jeid unterbrüdt, ihr müßt eure Unter: 
drücker niederjchinettern. Ihr dürft feinen andern Gottespienft als 
den ber Freiheit, feine andere Sittlichfeit als die der Natur haben.“ 


*) [Beiprochen bei Barante IIT, 408 ff. Vgl. Sybel II, 427.] 
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Und nach diefem Syſtem wurte durch ganz Frankreich gewirth- 
ichaftet; mit dem Mord ging die Plünderung überall Hand in 
Hand. Jede Stadt hatte ihren Revolutionsausihuß, den der 
Departementsfommijfär mit unumſchränkter Machtwollfommenheit 


 ausgerüftet, und eine Revolutionsarmee, um deſſen Befehle zu 


— — 


vollſtrecken; Leben und Eigenthum war rechtlos vor dem entfeſſel— 
ten Geſindel. Kein Leben war vor ihrem Blutdurſt, kein Eigen— 
thum vor ihrem räuberiſchen Einbruch ſicher. 

„Ich erſtaune über eure Verlegenheit,“ ſchrieb Fouché einer 
Bande von Verbrechern, die er in Moulins als Revolutionsaus- 
ſchuß niedergejeßt: „euch fehlt es an Korn: bringt eure Revolu- 
tionsarımee auf die Deine, ſchickt eure Priefter und Gutsbeſitzer 
aufs Schaffot, wenn fie gegen die Requiſitionen rebelliven. Ihr 
habt feine Wohnungen: bemächtigt euch der Häufer eurer gefan- 
genen Verbächtigen. Mit einem Wort, geht fejten, muthigen 
Schrittes auf das Ziel der allgemeinen Wiedergeburt los.“ 

Sp ließ fich der jpätere Herzog von Dtranto vernehmen zu 
einer Zeit, wo noch Niemand ahnte, daß er, ein gefeiertes Drafel 
der europäifchen Diplomatie, mit ven Orden aller Mächte geſchmückt 
feine Laufbahn bejchließen werde. 

Eine Specialität der Schredfensmänner in den Departements 
war das fanatijche Wüthen gegen das Chriftenthum, wie es fich 
durch Schließen des Gottesdienjtes, durch Verfolgung der Prieſter, 
durch Plünvdern und Ausräumen der Kirchen, durch freche Ver— 
höhnung religiöfer Gebräuche und Feftlichfeiten fund gab. Auch 
hier ging Fouché Allen voran; in der Picardie rühmte fich Anpre 
Dumont, er lajje alle Priefter verhaften, vie fich die Feier des 
Sonntags erlaubten, anderwärts hatte er 400 Heiligenbilver in 
die Münze geſchickt und weder Blei, noch Kupfer, noch Silber in 
irgend einer Kirche zurüdgelafjen. 

Cyniſch war ihre Naivetät in der Weife ver Brandſchatzung. 

In Befort wird Einer als égoiste mit 7000, ein anderer 
als rentier modéré mit 1000 res. bejteuert; in Straßburg vie 
Bäcker als „Feinde der Menjchheit” um 300,000, ein Apotheker 
wegen zu theuren Rhabarber um 15,000 Fres. gebrandichatt, 


die Bauern des Departements Niederrhein müffen 4 Millionen 
zahlen, weil fie nur bei den alten Pfarrern Meſſe hören wollen, 


/ 


Auf ſolche Weife gelang es, in Bourges binnen 2 Tagen 2 Mil: 
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lionen zu erprejfen, in Toulouſe etwa ebenfoviel, während 1500 
Perſonen verhaftet wurden. Mearfeille lieferte gleichfalls Millionen. 
12,000 Menſchen wanderten aus, 

Und genau jo wurde e8 allerwärts gehalten. Der Geſammt— 
werth der mittelft dieſes Raubſyſtems gemachten Beute wird auf 
3—400 Millionen, die Zahl der Berhafteten auf über 200,000 
angefchlagen. *) 

Die Trage, wie weit das gehen folle, ob e8 möglich fei, Frank— 
reih auf die Dauer fo zu regieren, fing jest an jelbft einen 
Danton und Desmouling zu beunrubigen. Angefichts diefer Hefa- 
tomben, die ver Auswurf der Nation täglich als Opfer der Frei— 
heit forderte, fam das Bedenken, ob diefe Politik fich nicht ſelbſt 
vernichten müſſe. So fangen fie feit ven legten Wochen des Jahres 
1793 an einzulenfen und das ift denn der erfte Beginn einer 
Zerfegung in der herrichenden Partei jelbit, die Frankreich endlich 
nach 34 Jahren vem Terrorismus befreit hat, 

Und wie ftand e8 mit ber Yandesvertheidigung, die damals 
alle Greuel rechtfertigen follte und die vielen Franzojen ſelbſt heute 
noch als die große rettende That des Terrorismus erjcheint ? 

Wir haben darüber die reichten Zeugniffe in ven Angaben 
Derer, die damals bei den Heeren waren und bie übereinſtimmend 
auslagen, daß der Zujtand ver Armeen gegen die kopfloſe Wirty- 
Ichaft der Diebe und Schurfen der herrichenden Partei zum Himmel 
ſchrie. Was hier endlich gejchehen ift, das unbejichreibliche Chaos 
zu lichten, das ift nicht vermöge, jondern troß des Terrorismus 
gejchehen. Hier lag das Feld, das ber große Organifator Carnot 
jeit feinem Eintritt in den Wohlfahrtsausiehuß fich auserjehen; 
faltblütig fängt er an, unbefümmert um die Regierung, die Maß— 
regeln zu treffen, die Frankreich wehrhaft und waffentüchtig machen 
follten. Bis zum November und Anfang December iſt er noch 
weit entfernt, jo zu können, wie er will. Wohl trieben bie 
Conventscommiffäre Taufende und aber Taufende**) an bie Gren— 
zen, aber die Meiften verliefen fich unterwegs, denn fie hatten 
Nichts zu eben, und die Wenigen, die anfamen, fanden feine 
Waffen, keine Führer, feine Kleidung, Feine Verpflegung. Wäre 


*) [Sybel II, 421, wo die Einzelheiten nachzufehen.] 
**, [Meber die berühmten „vierzehn Armeen” Sybel II, 400.) 
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vie Coalition nicht moraliich aufgelöjt gewejen, dieſe Haufen hätten 
ihre tüchtigen Heere mit leichter Mühe auseinander getrieben. Bon 
diefen Neuausgehobenen find in den erjten Monaten 40,000 vejer: 
tirt, man hatte fein Brod für fie. Der Zuftand war verzweifelt 
für jeden aufrichtigen Patrioten und empörend für jeden ehrlichen 
Soldaten, nur nicht für die Schredensmänner in Paris, die auf 
jeve Klage über die bandgreiflichen Schäden ihres Negiments mit 
der Guillotine antworteten. 

An die Spige der Heere, die fie in Elend und Zuchtlofigfeit 
verfommen liegen, fetten fie gefinnungstüchtige Schreier ihrer 
Mache; nachdem die adligen Generale bejeitigt waren, famen nicht 
Leute ohne Adel, aber von Talent und Beruf, ſondern die Erea- 
turen der Clubs, die Feloherrn ver Pilenmänner, die Yeute, bie 
wie Roifignol bei den Gefängnißmorden vom 2. September fich 
die Sporen verdient hatten; an die Spike der Rheinarmee kamen 
Menjchen von Lächerlicher Unfähigkeit, wie Iener, der im Kriegs— 
rath nach dumpfem Hinbrüten fagte: Man muß immer gerade aus 
in geichloffenen Colonnen marjchiren! 

Lange dauerte e8, bis dieje Leute bejeitigt waren und fühige 
Köpfe an die Spike famen, aber das gejchah nicht durch die herr- 
ichende Partei, die die Rettung des VBaterlandes jtets im Munde 
führte, jondern troß derſelben. 


Erſte Barteienfheidung im Terrorismus Atheiſtiſcher 
Frevel der Eloot8, Hebert, Chaumette. Robespierre gegen 
die Enrag6s 21. Nov. Gonventsbefhluß vom 
6. December. 


Als im September jene Bejchlüffe gefaßt wurden, welche ven 
Schreden auf die Tagesorpnung jegten, jchien die herrſchende Partei 
vollfommen einig. Als die erjten Opfer fielen, hatte ein Theil 
dem andern nachgegeben. Danton ließ fich gefallen, daß die Giron- 
biften das Schaffot bejtiegen, unter deren Namen einmal ver 
Bürgerkrieg die Sahne erhoben hatte, dafür ließ NRobespierre zu, 
daß die Königin, der Herzog von Orleans u. A. getroffen wurden, 
Es war fo wie zur Zeit der Projfription Sulla's und nachher des 
Antonius und Oktavius, wo man fich auch in Köpfen Conceffio- 
nen muchte, - 
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Ein erjtes ernfthaftes Zerwürfniß unter den Terroriften ſelbſt 
erhob fich bei der Frage des Berhältniffes zum Chriſtenthum. 

Mit dem, was zum äußeren Gerüfte der Kirche, zu ven ber- 
gebrachten Formen und Gebräuchen gehörte, wurde man rajch 
fertig. Die Abſchaffung des hriftlichen Kalenders*) und ver 
rijtlichen Namen machte feine Schwierigkeiten. Die Erſetzung 
bes erjteren durch Monatsbgzeichnungen, die von den Jahreszeiten 
bergenommen waren, bie der leteren durch Namen, die dem heid- 
niſchen Alterthum entlehnt waren, ſtimmte ganz zu der herrſchenden 
Leidenſchaft, mit der gefammten Gefchichte zu brehen. Man fühlte 
fih fo volltommen von der alten Entwicklung gejchieden, daß man 
jedes auch nur in Wort und Namen daran erinnernde Symbol 
abgethan wiſſen wollte, war e8 doch die einzige Manier, bamit 
fertig zu werden. Hätte man bie ganze Vergangenheit von 17 Jahr— 
hunderten mit einem Defret ausjtreichen fünnen, man wäre froh 
gewejen. Aber das hatte jeine Schwierigkeiten. | Eine ernftere, 
tiefere Frage erhob fich, als Einzelne Aus der Partei heraus an- 
fingen, ven letzten Heft ver fatholifchen oder vielmehr chrijtlichen 
Religion jelber auszurotten. Ob das jo leicht war, wie fichs bie 
Heißiporne in den Clubs dachten, ob die Mafje des franzöſiſchen 
Volks fich das Erucifir und den Glauben ver Väter jo leicht neh— 
men ließ, wie die Barifer Proletarier das abgejchüttelt, war ſchwer 
zu jagen. Der Beweis, daß dem jo fei, fonnte wahrlich nicht für 
erbracht gelten, wenn ein einzelner Priejter verlangte, man möge 





9 Vom 22. Sept. bis 22. Oft. Vendémiaire 
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Die Schalttage heißen Sansculottides und find nationalen Feſten geweibt: 
das find denn die fetes des Vertus, du Genie, du Travail, de l’Opinion, des 
Recompenses. 
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feinen Namen Erasmus umändern in Apojtat, oder die Sansculottes 
de la Nievre das Eilberzeug „von dem Tiſche ihres Gottes und 
ihres ehemaligen Herren” brachten und verlangten, man möge ven 
fatholiichen Gottesdienſt abjchaffen, um den Eultus ver Moral an 
jeine Stelle zu jegen. 

Es gab natürlich aus der Schule des Meaterialismus des 
18. Jahrhunderts Leute genug, die in ihrem ehrlichen Fanatismus 
glaubten, der Anfang der Freiheit der Welt jei gemacht, wenn man 
den nadten Atheismus ausrufe. Merkwürdig und belehrend war 
jevenfalls, daß die Anhänger diefer neuen Sekte an Unduldſamkeit 
und wahnfinnigen Belehrungseifer dem alten priefterlichen Fanatis— 
mus, der mittelalterlichen Verfolgungswuth, der man glüdlich ent- 
ronnen zu fein glaubte, durchaus Nichts nachgaben, ihn vielmehr 
noch weit überboten. 

Einer von diefen Enrages, wie jie wohl genannt wurden, 
war Anacharjis Eloots, deſſen Yandsleute wir zu fein das 
zweifelhafte Glüd haben. Er ſtammte aus dem niederrheinifchen 
Cleve, Hatte fich früh in die extreme Richtung hineingeworfen, erjt 
als „Redner des Menjchengefchlechts”, wie er fi nannte, dann 
als „perjönlicher Feind Jeſu“. Er trieb ven Unfinn wie ein ehr— 
licher Narr, wie ein verblendeter Ideologe, und war mit voller 
Seele bei ver Sache, jo wie es fich einem ehrlichen deutſchen Ge— 
müthe ziemt. Das war der Schlimmjte nicht, ihm war e8 ja 
‘ ernft. Aber vahinter jtanden Andere, Yeute, die man wohl enfants 
du peuple nannte, Erijtenzen, wie fie jede große Erjchütterung 
an die Oberfläche jpült, und die die Zuchtlofigfeit und Entartung 
der alten Zeit in die neue hinüberbringen, Sie find zum Theil 
aus den Freien, die unter Ludwig XV. zur guten Gejelljchaft 
zählten, ausgeftattet mit einer gewiſſen Titerarijchen und geſell— 
ichaftlichen Bildung und als Halbwiſſer jo recht geeignet zu Ex— 
ceffen diefer Art. Das waren die Ronfin, Chaumette, Momoro, 
Hebert, ver leßtere der Typus der ganzen Gattung. Der Mann, 
der die Schamlofigfeit hatte, vor Gericht Marie Antoinette eines 
blutfchänderiichen Umgangs mit ihrem Sohne zu zeihen, der Heraus- 
geber des greulichen Pere Duchesne, ver pflichteifrigite Henkers— 
fnecht des Terrorismus, war in jeinem Privatleben das Gegentheil 
von dem, was man fich unter ihm denken müßte: ein vollfommener 
Gentleman von feinem, gewinnendem Auftreten, geiftuoller Lebe— 
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mann von janften Wejen und im Stande, Abends mit den Arijto- 
fraten zu fpeifen, die er Morgens denuncirt hatte. *) 

Der Oberpriejter der religidfen und fittlichen Anarchie war 
der liederlihe Chaumette,' der es, nach einer jehr unfaubern 
Vergangenheit, jeit dem 10. Auguft zu einem gewiffen Ruf als 
Straßenrepner und Zeitungsjchreiber und endlich zu der wichtigen 
Stelle eines procureur general der Parifer Commune gebracht 
hatte, Er war e8, der all die tollen atheiftifchen Anträge des 
Stabtrathes zu verantworten hat, er hatte die freche Apotheofe des 
icheußlichen Marat veranftaltet und organifirte jet die atheiftifchen 
Feſte und öffentlichen Verhöhnungen des chriftlichen Eultus. Bon 
ihm rührt die Lehre ber, die in dem Satze gipfelt „Die Scheidung 
iſt die Schußgottheit der Ehe; „das Reich der Sittlichfeit beginnt,“ 
jagte er, als er die Vielweiberei predigte. Einer jeiner Anhänger 
war es, der im Club alfo ſprach: „Eine Zeit wird fommen, wo 
die Liebe eines Vaters zu feinem Sohn, wo die finpliche Liebe 
des Sohnes als Attentate auf die natürliche Freiheit der Weſen 
beftraft werden müſſen.“ 

Der Taumel dieſer Xeute war fein vereinzelter Fall von Geiftes- 
krankheit. Am 7. November jchieft ein Geiftlicher dem Convent einen 
Brief, der beginnt: „Bürger, ich bin Priefter, ich bin Pfarrer, 
d. h. ein Schwindler.“ Gleich darauf erjcheint eine Deputation 
der Parijer Gemeinde, von Momoro angeführt, vom jogenannten 
Biſchof von Paris, jeinen Vikaxien und mehreren Pfarrern gefolgt. 
Der Sprecher fagt: „geleitet durch die Vernunft kommen fie, fich 
des Charakters zu entkleiven, den ihnen der Aberglaube gegeben. 
Dies große Beilpiel wird von ihren Collegen nachgeahmt werben.“ 
Das betätigt dann der Bilhof und der Präfident beglückwünſcht 
die Edlen zu dem Opfer, das fie auf dem Altar des Vaterlandes 
niederlegen: „das ijt der wahre Gottespienjt, der dem höchſten 
Weſen anſteht, ihr jeid feiner würdig.” Darauf brüverliche Um— 
armung unter großem Jubel. Auch ein proteftantijcher Geift- 
ficher bleibt in dem edlen Wettjtreit nicht zurüd, und ein paar 
Tage darauf fommt Siehyes, der während ver Schredenszeit Nichts 
gethan hat als vecu, und erklärt, die erfehnte Zeit der Herrichaft 
der Vernunft jei jegt gefommen, er habe nie einem andern Cultus 


*, Campardon I, 307 
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gebient als dem ber Freiheit und Gleichheit, nie eine andere Re— 
Tigion gehabt als die der Humanität und Vaterlandsliebe, er lege 
deßhalb gleichfalls feine Stelle nieber. 

Gregoire allein, der fanatijche Janſeniſt, befannte ſich laut 
und feierlich als Chriſten nach wie vor; er jehe ſich nicht veran- 
laßt, das abzujchwören, was er jein Leben lang heilig gehalten 
habe. Aber er war der einzige unter den Geiftlichen, ver jo han— 
delte und bachte. 

Solchen Vorgängen entſprach es, wenn] im Convent Einer 
(Dupont) aufjtand und rief: „Was? Ihr glaubt, ihr hättet bie 
Throne umgeftürzt, jo lange die Altäre noch jtehen? Ihr wolltet 
die franzöfiiche Republif mit anderen Altüren als denen des Vater: 
landes, mit anderen religiöjen Sinnbilvdern al8 den Bäumen ver 
Freiheit gründen? Die Natur und die Vernunft, das find meine 
Götter. Ya, ich geſtehe es ehrlich, ich bin Gottesleugner.“ 

Sp holte man denn Mefgewänder und heilige Gefäße aus 
den Kirchen, pußte damit Tagediebe und lieverliche Dirnen auf, 
und jchändete in öffentlichen Aufzügen recht gefliffentlich, was in 
diefem Lande feit taufend Jahren Religion und Gottesdienſt ge— 
weien war.! Alles das, worin die Maſſen nicht das Aeußerliche, 
jondern. das Wejen ihrer Heiligthümer zu fehen pflegen, wurde 
läfterlich mit Füßen getreten. Das machte einen Eindrud auf die 
Maſſen, deſſen fich die Parijer nicht verjahen. Was blieb denn, 
wenn man ihnen Alles zertörte, was ihr frommer Glaube over 
Aberglaube mit geheimnißvollen Wunderkräften ausgeftattet? Als 
man die Schußheiligen plünderte und umftürzte, zu denen fie Jahr- 
hunderte lang gebetet, al8 man bie Reliquien zerjtreute und ent- 
heiligte, von denen fie Heilung ihrer Gebrechen erfleht, da regte 
fich die Frage: Was tft denn num die echte Wahrheit, wenn das 
nicht mehr Wahrheit ift? Und welches find die Apoftel dieſer neuen 
Lehre? Diefelben, die als Räuber und Mordbrenner durch das 
Land ziehen. Biel hatten fie ertragen, viel hatten fie zu Staub 
zertrümmern laffen, weil es die alte unfelige Zeit vergegenwärtigte, 
Aber ihr Chriftenthum, oder was fie darunter verjtanden, wollten 
fie fich nicht nehmen laſſen, um jo weniger, als die Diebe ihres 
Slaubens zugleich gemeine Verbrecher waren. 

Dieje Stimmung gab fich von den Departements her in un— 
zweideutigen Zeugnijjen fund. Wie jett jelbjt ven Chabot und 
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Bazire bei vem Gedanken bange wurde, der maßloſe Frevel ver 
Terroriften werde auf die Urheber jelber zurüdfallen, fo wurde 
auch ven Führern unheimlich zu Muthe, die Frankreich regieren 
wollten und einzujehen anfingen, daß das der Selſtmord ihres 
Regiments wäre. 

Nobespierre hatte die Dinge bisher gehen laſſen. Seine 
Religion war ein etwas verbünnter Abſud von Rouſſeau's empfind- 
famem Rationalismus. Daß man die Religion zum Regieren nicht 
ganz entbehren fönne, war ihm klar, aber daß fie möglichit ver- 
bünnt und verflüchtigt jein müjje, jchien ihm ebenjo natürlich. Er 
war fein Atheift, er war Deift, bis zu einem gewiffen Punfte 
ftreng, aber das geoffenbarte Chrijtentgum und das gejammte 
äußere Kirchenwejen erichten ihm ebenjo jehr als ein Yurus, als 
ein entbehrliches Beiwerf, wie den Atheiften. 

Der Unfug der Hebertijten ging ihm wider die Natur und 
wenn er auch religiös weitherzig genug gewejen wäre, ihm ruhig 
zuzujehen, jo lange er unſchädlich war, daß er ihm die Wurzeln 
jeines Regiments angreife, wollte und fonnte er nicht dulden. Er 
ſah, daß die Kirchenſchändung mehr als ein Verbrechen im alten 
Sinn, eine unheilvoller Fehler jei, der ihm die Mafjen entfrempe 
und war liberdied ber untergeordneten Werkzeuge jatt, die fich jetst 
jo wichtig machten. Sie hatten ihre Schulvigfeit gethan und 
fingen an, ihm unbequem zu werben, jeit fie auf eigne Fauſt 
hantirten. Jetzt waren fie ihm jchon die Enrages, die er an ihre 
Sterblichkeit erinnern, denen er zeigen mußte, daß fie nur vie 
Borpoften jeines Heeres gewejen, die er jet nicht mehr brauchen 
fonnte. 

So tritt er ihnen am 21. November mit einer jener merf- 
würdigen Reden *) entgegen, wie er fie im Jakobinerclub gleich 
Monologen zu halten pflegte, auf die Niemand antwortete. Der 
Bortrag fpiegelt jeine Stimmung aufs Deutlichjte wieder. Er 
fragt: „Bft e8 wahr, daß der (priefterliche) Fanatismus die Haupt— 
urjache unferer Yeiden jet? Der Fanatismus! Er jtirbt, ich könnte 
jagen, er ift tobt.” Er ſchilt dann auf Leute von einer bisher dun— 
feln Laufbahn in der Revolution, die plöglich das große Wort 
führen, eine faljche Popularität ſich anmaßen, die Patrioten jelber 


*) Hist. parlem. 30. 274 ff. 
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zu verkehrten Maßregeln hinreißen und die Zwietracht unter fie wer- 
fen wollen, die im Namen der Freiheit die Freiheit des Gottes— 
dienftes ftören und den Fanatismus durch einen neuen Fanatis- 
mus angreifen, die unter dem Vorgeben, fie wollten ven Aber: 
glauben zerftören, aus dem Atheismus jelber eine Art Religion 
machen. Ueber folche Dinge kann Jeder denken, wie er will; Nie- 
mand darf feinem Nächiten ein Verbrechen daraus machen, wenn 
er anders denkt als er; thäte das gar ein Geſetzgeber, ein gejeß- 
gebender Körper, jo beginge er eine Handlung des Wahnwitzes. 
„Wenn der Philoſoph feine Moral auf andere Grundſätze bauen 
kann (als der gemeine Mann), hüten wir ung gleihwohl, 
jenen gebeiligten Trieb und jenes allgemeine Gefühl . 
ber Völker zu verlegen. Wo wäre das Genie, das im Augen- 
bit vermöchte, mit jeinen Erfindungen jene große Idee zu er- 
jegen, die die Ordnung der Gefellfchaft und alle Tugenden der 
Einzelmenjchen beſchützt?“ 

Robespierre blieb nicht bei der Rede jtehen, die der Club ſich 
die Freiheit nahm, mit einem Befehl zur Schliefung aller Kirchen 
zu beantworten; am 6. December bejchloß der Convent auf fein 
und Dantons Betreiben, daß alle Feindfeligfeiten gegen. bie 
Freiheit des Gottesdienstes verboten feien. Nun wurde den Leuten 
far, daß fie die Winfe Robespierre'8 doch nicht genügend belaufcht 
und Hebert fam jet und jagte, es jei ein Mißverjtändniß gewejen, 
er leugne ven Atheismus förmlich ‘ab, er predige im feinem Journal 
den Yandleuten, die Bibel zu leſen und betrachte Ehriftus als ven 
Gründer der demokratiſchen Gefelljchaften. 

Gegen Cloots ging Robespierre am 12. December perfönlich 
vor. „Können wir,” fagte er im Jakobinerclub, „einen beutjchen 
Baron als Patrioten betrachten? Können wir einen Menfchen, 
der mehr als 100,000 Livres Nente zu verzehren hat, als Sans- 
culotte gelten laſſen? Nein, Sranzofen, hüten wir und vor den 
Fremden, die für noch beſſere Batrioten gelten wollen, als bie 
Franzoſen felber.” Nun kommt eine Reihe von Anklagen gegen 
ben armen Gloots, fein orateur du genre humain wird ihm vor- 
geworfen, er habe den Titel Bürger Frankreichs verſchmäht und 
dafür Bürger der Welt heißen wollen; „wäre er guter Franzofe 
gewefen, würde er gewollt haben, daß wir ums vermäßen, bas 
Weltall zu erobern?” Dann aber fommt jein Atheismus zur 
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Sprache, ver Frankreichs Feinde in aller Welt vermehre und end— 
lich — fein Preußenthum. „Baris wimmelt von Ränkeſchmieden, 
Engländern und Defterreichern, fie figen mitten unter uns jammt 
den Agenten Friedrich Wilhelms — Cloots ift Preufe. — Ich 
habe euch feine politiiche Vergangenheit gezeichnet — Sprecht euer 
Urtheil.“ 

Cloots wurde ausgeſtoßen aus dem Jakobinerclub. Das war 
der erſte Schritt zur Guillotine, ſeine Meinungsgenoſſen folgten 
ihm bald denſelben Weg. Die „Epurationen“ des Clubs hatten 
begonnen. 

Das war der erſte Zwieſpalt von tieferer principieller Be— 
deutung zwiſchen dem Meiſter der Partei und ſeinen Handlangern. 
Es waren Die, welche die ſchmutzigſten gewaltthätigſten Dinge in 
ſeinem Auftrage gewagt hatten und von denen wohl zu denken 
war, was ſie ſo oft in ſeinem Dienſt gethan, würden ſie auch 
vielleicht dereinſt gegen ihn thun können. 

In demſelben Augenblick, wo ſich unter den bisher eng ver— 
bundenen Elementen ein ernſtes Zerwürfniß regte, kam ein neuer 
Bruch von anderer Seite hinzu. 


Dantons Einlenken und erſter Zuſammenſtoß mit Ro— 
bespierre. Desmoulins' Vieux Cordelier. 


Danton war nach Paris zurückgekommen. Seit er vom 
Wohlfahrtsausſchuß ausgeſchloſſen worden war, hatte er keine amt— 
liche Stellung und keinen Einfluß mehr; im Convent ließ er nur 
noch gelegentlich ſeine donnernden Reden vernehmen, aber der Bei— 
fall warb dünner und dünner. Man hatte ihn ſatt und er war 
des Convents müde. 

So ging er nach feiner Heimath, nach Arcis-fur-Aube, nahm 
ein junges jchönes Weib und ſchien fich ein jtilles Haus gründen 
zu wollen. In glüdlicher Abgejchievenheit verlebte er die Flitter- 
wochen jeiner Ehe munter und vergnügt, als ob es draußen überall 
Frühling wäre, und juchte den Lärm ringsum und das Blut, das 
an feinen Fingern Hebte, zu vergeſſen. Er hatte einft ohne per- 
jönlihen Haß gegen Einzelne das Wort des Schreckens zuerft 
und allein ausgeiprochen. „Verſöhnt euch zu großen gewaltthätigen 
Mafregeln, audace, audace, audace,‘ hatte er ihnen zugerufen 
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mit der Gewiljenlofigkeit eines praftiichen Menſchen, der meinte, 
wenn die Nation bis ins Innerjte zerriffen ift, die Departements 
gegen die Hauptſtadt im Aufruhr find, die Feinde an den Grenzen 
ftehen, da darf man mit Blut nicht geizen, da muß die natio- 
nale Kraft mit eiferner Fauft zufammengefaßt und was fich nicht 
fügt, zermalmt werden. Das wollte er, das wollte er ganz, aber 
mehr nicht. 

Das planmäßige endloſe Morvden, das Herausfuchen ver Ta— 
lente Frankreichs, das verwilderte Banditenthum widerftrebte ihm. 
Er hatte einft Barnave und Anderen Winke gegeben, fie möchten 
feinen Würgern entfliehen, obgleich er jie nicht liebte. Jetzt wur— 
den fie die erjten Opfer ber Guillotine, und nun vollends bie 
icheußlichen Meteleien in Lyon, in Arras, im Jura, in Marfeille, 
Toulon u. ſ. w. Dieje Orgien des Blutdurjtes widerten ihn an. 
Zudem war es ihm Ernft, wenn er einjt gejagt: mag mein Name 
gebrandmarft fein, wern nur das Yand frei bleibt, d. bh. vom Aus- 
land unabhängig, und nun wurde ver Krieg von den Schredens- 
männern jo entjeglich unfähig geführt. Mit viefem Gefühl ver 
Berbitterung fam er nach Paris zurüd, Alles efelte ihn an, bie 
blutige Anarchie der Ausjchüffe, die Diktatur des von ihm tief 
verachteten Nobespierre und bie eigne Vergangenheit, die ihm in 
allen Schreden dieſer Gegenwart gegenübertrat, Er mußte jich 
jagen, daß er ſelbſt den Weg dahin gezeigt, wo man jegt jtand, 
und jchauderte vor dem Biel, das er jo micht verwirklicht ge- 
wünjcht hatte, 

Dephalb war fein erjtes Wort am 26. November intereffant, 

„Das Volk,“ fagte er, „will, daß der Schreden auf der Tages- 
ordnung bleibe; aber e8 will auch, daß der Schreden feinem wah- 
ren Zwede diene, d. h. gegen die Ariftofraten, gegen die Egoiften, 
gegen die Verſchwörer, gegen die verrätherijchen Freunde des Aus— 
landes. Das Volk will nicht, daß auch Der zittre, der von 
der Natur eine größere Mitgift an Kraft nicht erhalten hat, aber 
mit feinen Mitteln, wie ſchwach fie auch jeien, dem Vaterland bie- 
nen will, nein, das Volk will nicht, vaß auch Der um fein Leben 
bange u. ſ. w.* Was dann Fam, war Hauptjächlich gegen bie 





*) [Der weitere Verlauf der Rebe ift immer noch terroriftiich genug und 
beftimmt, den Argmohn des Bergs zu verfühnen.] 
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Hebertijten gemünzt. Er jprach die Mahnung mit feiner gewal- 
tigen Stimme in das entjegliche wochenlange Morden hinein. 
Schon war man daran gewöhnt, Tag für Tag die Morpmafchine, 
als ob das anders nicht jein könnte, Happern zu hören, und nun 
rief der Septembermörder felbit nach Milde. Das erfüllte Robes— 
pierre mit mehr Sorge, als der Unfug der Cloots und Hebert. 
Die waren Werkzeuge, die man bei Seite werfen fonnte, hier 
drohte ein Umſchwung durch die Hand eines ftarfen Mannes. Mit 
ihm mußte man fchonend umgehen, denn braußen auf den Gaffen 
fannte man Danton beifer als Nobespierre, der immer nur in 
den vier Wänden der DBerathungsfäle fichtbar war. Das war eine 
Gegnerſchaft, die man fein ſäuberlich anfaffen mußte. So wußte 
denn auch Mobespierre der erjten Anklage gegen Danton am 
25. December im Jakobinerclub in einer äußert vorfichtigen Rede 
die Spige abzubrechen, während er gleichzeitig feine Gefinnung 
gegen ihn unzweideutig verriet, 

Aber auh Desmounlins und andere Freunde. Dantons 
empfanden die Nothwendigkeit, dem grauenvollen Gebahren ver 
fetten Wochen ein Biel zu jegen. Desmoulins, nicht lafterhaft 
wie Danton, aber durch venjelben bitteren Haß gegen das alte 
Syſtem auf die äußerjte Yinfe ver Bewegung geführt, ſah jett feine 
Ideale beſchmutzt am Boden liegen, er athmete auf, als Danton 
zurückkehrte und, ein Journaliſt beten Korns, wie er war, fand 
er raſch das beſte Mittel, in jeine Bahn einzulenfen. 

Chaumette hatte, einige Wochen vor dem Sturm gegen 
die Atheijten, unter dem 10. Dftober eine Definition des Wortes 
suspect ausgehen laffen, die man als authentijche Interpretation 
des Begriffs überall angenommen hatte: . 

„Verdächtig it, wer in den Verſammlungen bes Volks durch 
fünjtliche Reden, ſtürmiſches Gejchrei und Murren feine Energie 
aufzuhalten jucht — wer flüger als diefe von den Leiden der Re— 
publit mit erheucheltem Schmerz geheimnißvolle Reden führt — 
wer je nach den Ereigniffen Betragen und Sprache gewechjelt hat, 
wer ftumm über die Verbrechen der Rohaliſten und Föderaliſten 
mit Nachdruck gegen die Heinen Fehler der Patrioten eifert, wer, 
um für einen Republikaner zu gelten, eine ſtudirte Strenge und 
Düfterheit an den Tag legt und ſogleich nachgibt, wenn es fich 
um einen Gemäßigten oder Ariftofraten handelt; wer bie habjüch- 
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tigen Pächter und Kaufleute beklagt, gegen die das Gejeg zu ftren- 
gen Maßregeln genöthigt war; wer an Allem, was die Revolution 
angeht, feinen Antheil genommen hat; wer die republifanifche Ver— 
faſſung mit leichgiltigfeit hingenommen und grundloje Befürch- 
tungen über ihre Dauer geäußert hat; wer Nichts gegen, aber 
auch Nichts für die Freiheit gethan; wer die Sektionen nicht be- 
jucht und fih mit Gejchäften u. ſ. w. entſchuldigt“ u. ſ. w. 

Gegen diejes ganze Treiben *) Tieß jet Desmoulins ein Blatt 
ericheinen, das er, anknüpfend an den alten Namen des Clubs, 
dem er mit Danton angehört, le vieux Cordelier nannte, Es 
war ein Blatt voll Geift und Witz, voll beifender Satire, das 
ungeheures Aufjehen machte und mit Recht unter allen Tages: 
blättern würdig gehalten worden tft, ven literarifchen Denkmälern 
der Revolution einverleibt zu werden. 

Die erjte Nummer (Ian. 1794) forderte mit einem Hinweis 
auf England das zertretene Necht der freien Preſſe zurüd. 
„Bor einem Jahre machten wir uns Tujtig über die angebliche 
Freiheit der Engländer, womit fie feine unbegrenzte Preffreiheit 
haben. Und wie jteht heute Frankreich neben England va? Wo 
ift der franzöſiſche Yournalift, der es. wagte, von den Thorheiten 
unferer Ausjchüffe, unferer Generäle und Jakobiner jo zu reden, 
wie Morning-Chronicle von Pitt? “Ich, der Franzofe C. Desmou- 
lins, jollte nicht eben jo frei jein, als ein engliicher Journaliſt?“ 

Die zweite Nummer fehrt fich gegen vie Atheiften, die dritte 
verhöhnte jene Lehre vom Begriff des suspeet mit einer beißen» 
den Parodie auf Stellen aus Tacitus, Da heißt e8: „Genoß ein 
Bürger Popularität, jo war er ein Nebenbuhler des Fürjten, der 
einen Bürgerkrieg erregen konnte (studia eivium in se verteret 
et si multi idem audeant, bellum esse) — suspect. Floh 
man im egentheil die Popularität und hielt fich ftill im Winkel 
feines Herdes, jo fiel dieſe Zurüdgezogenheit auf und zog die Blicke 
Anderer herbei (quanto metu occeultior, tanto famae adeptus) 
— suspect Warft du reich, jo drohte die Gefahr, daß das 


*, (Nah Sybel II, 451 gehört dies Unternehmen unter die Manöver, 
welhe Robespierre um dieje Zeit anwandte, um ben Stadtrat), den er 
am 4. Dec. dem Ausſchuſſe unterworfen, dann in den Hebertiften geichlagen, 
in ber öffentlihen Meinung vollends zu vernichten.) 
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Volk durch dein Geld bejtochen würde (auri vim atque opes 
Plauti prineipi infensas) — suspeet. Warjt du arm — Nie 
mand ijt unternehmender, als wer Nichts hat (Syllam inopem, 
unde praecipuam audaciam) — suspect. Warſt du von-fin- 
jterer, melancholifcher Gemüthsart, jo warjt du ärgerlich parüber, 
daß der Staat ſich wohl befand (hominem bonis publieis moe- 
stum) — suspect. War's ein Philojoph, ein Redner, ein Dich- 
ter, jo war der Glanz feines Namens gefährlich (Virginium et 
Rufum elaritudo nominis etc.) — suspect u. j. w.*) 

Das war nicht für die Maffen, denen vie furchtbare Ironie 
des Tacitus nicht zugänglich war, aber für die Führer war das ein 
Dolchſtoß. Und folche Streiche führte die Fever eines Mannes, 
der einft die Schredensherrichaft glühend gepriejen und ver, per» 
ſönlich unbefledt, durch die furchtbaren Dinge hinpurchgegangen 
war. Der Einprud dieſes Blattes mußte die Partei jpalten. 





*, [Ausführliche Beſprechung des Blattes und jeiner Aufnabme bei Ba- 
tante IV, 71- 89.] 
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Sturz und Hinrichtung der Hebertiften und Danto- 
niften (März und April 1794). — St. Juſt's Staats- 
ideal. Robespierre und „das höchfte Weſen.“ Das 
Gefeg vom 22. prairial (10. Juni). Die grandes four- 
nees. — Der 9. Thermidor. — Billaud und 
Collot d'Herbois, Carnot gegen das Triumvirat: 
Robespierre, St. Yuft, Eouthon. Der Streih Robes— 
pierre'8 am 8. Thermidor mißlingt; fein Sturz am 
9. Thermidor (27. Zuli), — Rüdblid. 


Die wundefte Stelle des Parijer Negimentes war, wie wir 
ichon gejehen haben, die Verwaltung der Armeen. So lange der 
Schreden dauerte, Jah man bie Thätigfeit der Regierung wejentlich 
in der Ausftoßung ber alten Generale, der majjenhaften Abfegung 
verdächtiger Offiziere wirfjam werden, die gegen ihre, aus dem Keh— 
richt der Clubs aufgelejenen Nachfolger wahre Genies genannt wer- 
den fonnten. Wie diefe letteren, begleitet von den infamen Denun— 
cianten ver Hauptftabt, bei dem Heere gehaujt haben, darüber ha— 
ben alle urtheilsfähigen Zeugen nur eine Stimme, die politijche 
Parteifarbe macht da feinen Unterſchied. Erſt nach den bitterften 
Erfahrungen, über die endlich fein Gliquevorurtheil mehr täujchen 
fonnte, ließ man ein anderes Syſtem allmälig Plat greifen, vie 
Talente emporfommen und bie unfühigen Siguranten in ven Hin- 
tergrund treten. Jetzt famen ganz junge, unerfahrene aber be— 
gabte Führer an die Spige, die ſchon dadurch, daß fie ein Com— 
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mando übernahmen, eine unverächtliche Probe ihres Muthes ab- 
legten, denn jeder Oberbefehl war eine gefährliche Sache, das 
geringite Miklingen ein todeswürdiges Verbrechen. Die 17 — 
22jährigen Yünglinge, zu denen man jett greifen mußte, nahmen 
das leichter als bevdächtige Männer gethban haben würden. So 
bildete man jene Mojel-Rheinarmee, wo ber Chef, General Hoche 
(geb. 1768), ein Jüngling, und von einem eneralftabe gleich 
jugendlichen Alters umgeben war. Und diefem begabten Führer, dem 
Pichegru dies Mal untergeorpnet wurde, gelang es am 26. December 
die Weißenburger Linien zu erjtürmen und bie Katjerlichen 
unter Wurmjer über den Rhein zurüdzumwerfen. Gleichzeitig war 
im Süden ein wichtiger Erfolg errungen; ein anderer ganz junger 
Führer, Bonaparte, hatte Toulon genommen. 

Die Wendung des Schidjals der franzöfiihen Waffen, vie 
im September und Dftober mit den Erfolgen von Honpdfcote 
(Houchard) und Wattignies (Yourdan) im Norden begonnen, 
hatte mit Ende des Jahres im Oſten und Süden einen glänzen- 
den Abichluß erhalten. 

Aber in der Vendée war man feinen Schritt vorwärts ge— 
fommen. Hier ftand dem tapferften, erbittertften Feinde die elen- 
deſte, Fopflofeite Führung gegenüber, Die Roffignol und 
Lechelle verjtanden werer Siege zu erfechten noch Frieden herzu— 
jtellen, fie betrachteten fich al8 die Henker und Mordbrenner eines 
Bernichtungsfrieges, ihre Berichte wußten nur von feigen Nache- 
thaten in den vom wehrhaften Feinde verlaffenen Gegenden zu 
erzählen, zu melden, wie die unglücliche Landſchaft dampfe von 
Blut, bedeckt jei mit Yeichen und einem vauchenden Ajchenhaufen 
gleiche — un exemple frappant de justice nationale. Dort: 
hin hatte man die Armee, bie fich bei Mainz jo wacker gefchlagen, 
mit noch brei anderen Heeren geichiekt, um endlich zu einem gro= 
gen Schlage auszuholen; mit Kleber, Marceau, Weiter: 
mann famen friiche Elemente in das erbärmliche Treiben, aber 
auch Mitwiffer und Ankläger der fürchterlichen Greuel der Füh— 
rung, bie bisher Niemand an's Tageslicht zu ziehen gewagt hatte, 
Ein gemeinschaftlicher Freund Weftermanns und Dantons, dag 
Conventsmitglied Phelipeaur, bracdte die Kunde von ben 
Dingen in der Vendée nach Paris; theilte mit, wie die Truppen 
bier fchändfich verbraucht und mißbraucht und wie das Land bar- 
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bariſch zu Grunde gerichtet werde; jchilverte unaufhörlich das 
greuliche Treiben ver Generale, ihre Habjucht und Unfähigfeit, ihr 
feiges, brutales Morden gegen Wehrloje, während fie auf dem 
Schlachtfelde Alles durch Andere mußten machen lafjen. 

Dieſe Klagen und ihre Abweifung bewegten feit ven letzten 
Monaten 1793 alle Parifer Kreife. Die guten Freunde der 
Roſſignol und Yechelle Liegen ihre Günſtlinge natürlich nicht fallen 
und e8 fam zu einem Sturm im Jakobinerclub, zwiſchen Dan - 
tonijten und Hebertiften, ver mit einer blutigen Kataſtrophe 
enden mußte. Nobespierre war damit eine große Berlegenheit 
abgenommen; beider Gegner wollte er fich entledigen, ihr Duell 
arbeitete feinem Plan aufs Erwünfchtefte in die Hände Barere, 
der jetzt elender und niedriger wird als je, unermürlich die Farbe 
wechjelt je nach dem Stand der Dinge, bringt eines Tages einen 
Bericht, wo es u. A. hieß: ich jage offen und entjchieden, daß ge- 
wiſſe Schriftiteller, ohne e8 zu wilfen und zu wollen, nur dazu 
führen, die revolutionären Yeivenfchaften zu erhigen und die Ajche 
des Königthums wieder zu beleben u. f. w. Das war das erite 
Zeichen, daß die Preſſe Desmoulins bereits angefangen hatte, an 
maßgebender Stelle zu mißfallen; es war ein Wink für ihn fich 
rechtzeitig zu beugen oder auf Ausichliefung gefaßt zu machen. 
Aber Desmoulins verjtand den Wink nicht, oder wollte ihm nicht 
verjtehen, jein Blatt erjchien von 5 zu 5 Tagen weiter, ja e8 
ging jeinerjeits gegen Barere zum Angriff vor. 

Am 25. December fam Robespierre mit einer Rede, die wie 
gewöhnlich mit allgemeinen Betrachtungen anhob und mit einer 
jpeciellen Anklage endete. Bon Debatte über jolche Kundgebungen 
war ſchon nicht mehr die Rede: im Convent war es ftumm ge- 
worden, Nobespierre und St. Juſt hielten nur Monologe, die 
ruhig angehört und jchweigend gebilligt wurden. 

Nobespierre Sprach bei vieler Gelegenheit zuerft von ver 
Theorie der revolutionären Regierung und fiel dann auf Dan 
toniften und Hebertiften aus: „Man muß zwilchen zwei Klippen 
durchſteuern: die eine heißt Schwäche, die andere Ueberftürzung, 
bier ver Moderantismus, dort ver Exceß: der Moderantis- 
mus, der fich zur Mäßigung verhält wie die Impotenz zur Keuſch— 
heit und der Exceß, der der Energie gleicht, wie die Wafferjucht 
ver Geſundheit — die beiden Extreme führen zu demjelben Ziel,“ 
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Im Folgenden zeigte er dann ganz deutlich, daß er "unter dem 
Meoverantismus Danten, Desmoulins mit ihrem Anhang, unter 
dem Exceß Hebert, Cloots und die Atheiften meinte. 

Als nun der Streit zwifchen den beiden ausbrach, mijchte er 
fich hinein, aber nicht als Bundesgenoß des einen oder andern, 
fondern als Richter über beide, der nur bei den Dantoniften mehr 
jchleichende Vorficht nöthig fand als bei den Andern. „Ich er— 
fläre, jagt er in einer Rede, den wahren Montagnards, daß ver 
Sieg in ihren Händen iſt und nur noch ein paar Schlangen zu 
zertreten find.“ Als aber wenige Tage darauf Einer im Jakobi— 
nerclub Fabre v’Eglantine zurief: auf die Guillotine!, da ließ 
Nobespierre den vorlauten Schreier hinausweien: es war noch 
nicht Zeit, 

Die Rede Robespierre's vom 5. Februar „über die Grund— 
ſätze der politiichen Moral” war ein neuer Schritt auf dem ein- 
gefchlagenen Wege. Auch bier laufen die allgemeinen Betrach— 
tungen wieder in einer Spitze aus, die auf die Feinde links und 
rechts gezüct ift, „Wir wollen eine Ordnung der Dinge, wo alle 
niedrigen und graufamen Leidenſchaften an die Kette gelegt, alle 
edlen und wohlthuenden Eigenjchaften durch die Geſetze geweckt 
find. Wir wollen in unferem Yande den Egoismus durch die 
Sittlichkeit, vie Gewohnheit durch die Grundfäge, die Mode durch 
die Herrichaft ver Vernunft u. ſ. w. verbannen,” das Grundgeſetz 
der neuen Staatsform ijt die Tugend, jobald fie des Friedens 
genießt, der Schreden gegen ihre Feinde eitra und ultra, jo lange 
fie um ihre Eriftenz fümpfen muß. Nun folgen die üblichen An: 
Hagen, worunter die ſchärfſten gegen die Hebertiften. Aehnlich 
ſprach St. Juſt am 26. Februar: „Ich bin ohne Schonung gegen 
bie Feinde meines Landes, ich kenne nur die Gerechtigkeit — bie 
Gerechtigkeit ift nicht Milde, jondern Strenge. Es giebt eine po: 
fitifche Sekte in Frankreich, die alle Karten ausfpielt. Spricht 
man ihr von Schreden, jo will fie Milde, wird man milde, To 
rühmen fie den Schreden. Sie will glüdlich fein und genießen. 
Die die Revolutionen zur Hälfte machen, graben fich jelber das 
Grab.’ 

So fteigert fi) das Zerwürfniß langſam und allmälig bis 
zum offenen Bruch. Mit heftigen Auftritten und feindfeligen 
Ausfällen wechleln Momente fcheinbarer Berföhnung, wo es an 
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Umarmungen und Judasküſſen nicht fehlt. Danton jollte ficher 
gemacht werden, denn er war ein wilder gefährlicher Menſch, ver 
im Nothſall Etwas wagen und auf die Mafjen noch immer feinen 
Zauber üben fonnte, wie jehr er jonjt auch bereits ifolirt war. 
Hätte e8 Danton auf einen offenen Zweifampf mit Nobespierre 
anlegen wollen, jo war der Ausgang jchwerlich zweifelhaft. Aber 
er wollte es nicht. Es war gerade jet eine jeltiame Miſchung 
von Empfindungen in ihm: neben einer jchwer begreiflichen Arg- 
lofigkeit ein konvulſiviſches Zufammenzuden bei dem bloßen Ge— 
danken an Verhaftung. Er Hatte überall feine vertrauten Späber, 
bie ihn warnten und Tag für Tag die Neuigkeiten zutrugen, aber 
feine Zuverficht war unerſchütterlich. „Er wird es nicht wagen,“ 
wieverholte er jeinen bejorgten Freunden und jelbjt in ven letzten 
Tagen noch äußerte er: „ich glaube e8 nicht, ich würde den Kerl 
mit den Zähnen zerreißen, wenn er auch nur den Gedanken daran 
hegte.“ Nur zwei Wege ftanden ihm noch offen: entweder fliehen 
oder feinen Gegner mit einem Aufjtand der Maſſen treffen. Auf 
ven Rath, er folle fliehen, erwiderte er: ja, wenn man das Vater: 
land an den Schuhlohlen mit forttragen Fönnte! Einen Aufftand 
zu wagen, erjchten ihm der Mühe nicht mehr werth. Ihm lag an 
feinem Leben Nichts mehr, ihn überfam das Gefühl ver eflen 
Ueberfättigung an jeiner Vergangenheit und dabei zweifelte er an 
der Möglichkeit, auch durch einen glüclichen Aufſtand der Revolu— 
tion den Weg zu durchkreuzen: er glaubte an die fataliftiiche Noth— 
wendigfeit, daß fie ihre Straße zu Ende machen müjje, jollte fie 
auch über ihn hinmweggehen. Früher hatte er an einen Frieden 
mit dem Ausland, an eine VBerjtindigung mit Preußen und 
Defterreich genacht : ver Abgeordnete Hoffmann, der für Mainz im 
Convent jaß, hat mir jelbjt bejtätigt, daß dies fein Plan geweſen 
jet und daß er ihm jelbft die Vermittlung aufgetragen habe. Das 
war jeßt auch vorbei, er ſah für ſich in dieſer Politif feine Zus 
funft mehr. 

Am 15. März erfolgte plöglich die Verhaftung ver Enrages, 
am 17. die Heraults de Sechelles, eines Freundes von Danton. 
Bei dem legteren wollte man erproben, ob Danton noch Etwas 
für feine Freunde wolle oder vermöge, verhielt er fich ruhig, dann 
war man feiner ficher. Danton rührte fich nicht. Im der Nacht 
vom 31. März traf man ihn jelbft. Die Häujer der Führer der 
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Dantoniften wurden umjtellt, Danton, Desmoulins, Lacroix, Phe— 
lipeaux wurden verhaftet. *) 

Dei der Nachricht dieſes Ereigniſſes wurde der erjte Schmer- 
zensjchret im Gonvente laut, der feit lange vernommen worden 
war. So jtumm die Berfammlung geworben war, Legendre und 
Santerre hatten große Anhänglichkeit an Danton und ber erftere 
hatte ven Muth, für ihn das Wort zu ergreifen. Das war noch 
nie gejchehen. Seit dem Sturz der Gironde hatte man über ven 
Zod namhafter Männer Fein Wort verloren; jet galt es mit 
rajcher Entjchloffenheit ven erjten Verſuch zu erjtiden, ven ver 
Convent machte, jelbftitändiges Yeben zu zeigen. Robespierre warf 
fih auf die Tribüne und jagte unter lautem Beifall: „Glaubt 
Legendre, daß an den Namen Dantons ein Privileg geknüpft ſei? 
Nein, wir wollen feine Privilegien; nein, wir wollen feine Idole!“ 
Der Proceß der Enrages war leicht. Sie juchten fich herauszu- 
lügen, fo elend und erbärmlich waren fie; fie zeigten fich noch 
würdeloſer als ihre Nichter und das machte vollends ihre Sache 
zu einer verlornen. Ihre Hinrichtung war die erjte, zu deren 
Begrüßung man feine bezahlten Schreier brauchte: als fie hinaus- 
gefahren wurden, rief man ihnen höhniſch zu: jetzt ſcheint fich doch 
der Gott zu zeigen, den ihr geleugnet habt. Sie ftarben zitternd 
und feig, fie die gemeinen Mörder, die fich rühmten, 82 Briefter 
eigenhändig gejchlachtet zu haben (24. März). 

Ganz anders war der Tod Dantons und feiner Freunde. 
Trogig und zuverfichtlich traten fie vor den Schranken auf, fo daß 
jelbft die Richter zitterten.! Es war der erfte Proceß, bei dem ver 
Ausgang zweifelhaft war. Dreift, herausfordernd bis zur Freche 
heit, noch form= und rücdjichtslofer, als e8 jonjt vor diefem Ge— 
richt herzugehen pflegte, ohne Scheu irgend welcher Art, voll 
Haß, Trog und Verachtung gegen die Richter und Die, die hinter 
ihnen jtanden, jo gaben fie fich während des Procefjes, jo daß 
jelbft diefe Richter, die befannt waren wegen ihrer ehernen Stirn, 
faft die Faſſung verloren, 

Als Danten die üblichen Fragen vorgelegt wurden, erwiderte 
er:- „Mein Name ift im Pantheon der Gejchichte, meine Woh- 
nung wird bald in dem Nichts fein.” Bei der Vertheidigung 
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fagte er: „Meine Stimme, die fich oft für die Sache des Volkes 
hat hören laſſen, wird feine Mühe haben, die Berleumdung zurüd- 
zuweilen. Die YFeiglinge, die mid) anjchwärzen, haben fie ben 
Muth mich offen anzugreifen? Mögen fie fich zeigen und ich werbe 
fie mit der Schmach beveden, die fie verdienen. --— Mein Kopf ift 
da, er bürgt für Alles. Das Leben ift mir zur Yaft, es verlangt 
mich, davon befreit zu werben.“ Als der Präfident ihn mit der 
Klingel unterbrach, jagte er: „Die Stimme eines Mannes, der 
jein Yeben vertheidigt, muß dein Geflingel übertönen.“ 

Die Angeklagten verlangten Confrontation mit Nobespierre, 
St. Yujt, Couthon und betrugen fich fo ungeberdig, daß Fouquier— 
Zinville an die Triumvirn jchreiben mußte und dieſe im Konvent 
den Beichluß durchſetzten, jeder Verſchwörer, der der Nationaljuftiz 
Hohn oder Widerjtand biete, verliere auf der Stelle das Wort. 
Die Angeklagten hatten in der That ihre Nichter zur Verzweiflung 
gebracht, Desmoulins jchleuderte einem von ihnen feine Verthei— 
digungsjchrift an den Kopf, Danton, Lacroix warfen mit wilden 
Schimpfwörtern um fih. Das machte Eindruf nach Innen und 
Außen. Die bezahlte Claque jchwieg, die Proletarier, die draußen 
und drinnen in dichten Maffen zuhörten, fingen an unruhig zu 
werden, und die Gejchworenen jchwankten; vier erklärten fich für 
Sreilprechung, aber David drohte ihnen mit Anzeige und fo wurde 
mit Gewalt ein Schuldig erzwungen. 

Die Berurtheilten wurden hinausgeführt wie die Andern, 
aber jeit dem Tod des Könige war bie Stimmung nicht fo ges 
drückt und peinlich gewejen wie jeßt. ı Man hatte das Gefühl, 
wenn der Mann nicht mehr ficher ift, wer ift e8 dann noch? Dan- 
ton ging dem Tode entgegen wie ein jatter Genußmenſch: „Was 
liegt daran, jagte er, daß ich fterbe? Ich habe gut gelebt in ver 
Revolution, viel Geld verthan, weidlich gezecht, viel Mädchen um— 
arınt, gehen wir jchlafen.“ Als er an Robespierre's Haus vor— 
überfuhr, rief er aus: „du wirft ung nachfommen, bein Haus wird 
geichleift werden, und Sal wird man an feiner Stelle ſtreuen.“ 
Als an der Guillotine die beftellte Claque Beifall brüllte, rief 
Danton mit Donnerftimme: „Schweig ftil, undankbares Volt; du 
fiehjt einen Republikaner fterben!” und dem Henfer bemerkte er: 
„ein Riemen ift genug, heb ven andern für Robespierre auf.” 

So ftarb Danton am 5. April 1794, Noch am Morgen 
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der Hinrichtung hatte der Chef der Gensdarmerie ihm angeboten, 
er wolle ihn mit feinen Yeuten heraushauen, aber Danton erwi- 
derte: Es iſt zu ſpät, laßt mich fterben, um meinetwillen joll fein 
Blut mehr fließen. 


St. Juſt's Staatsideal. Robespierre und das hödfte 
Wefen. Der 22. prairial (10. Juni). 


Der Terrorismus hatte fich der legten Feinde entlebigt, die 
ihn nach Robespierre's Ausjagen hinderten, ſich in vollendeter 
Reinheit zu entfalten. Der „Moderantismus” wie der „Exceß“ 
hatte auf dem Blutgerüft geendet, jest mußte fich zeigen, was bie 
gefunde Mitte vermöge. Was die Terroriften eigentlich wollten, 
war aus ihrem bisherigen Treiben ſchon zu erfehen, e8 galt die 
franzöjiiche Gefellichaft nach einer gemachten Doktrin zurecht zu 
zimmern und zuzufchneiden, das Volk erſt zu Schaffen für die neue 
Ordnung, nicht umgekehrt. Der ſyſtematiſche Schreden follte das 
blutige Mittel werden, eine neue Glückſeligkeit aufzubauen; wer 
das Mittel in der Nähe betrachtete, mußte einen ftarren Fanatis— 
mus haben, um zu glauben, daß es zum Ziele führen werde. 

Seit faſt einem Jahre jeufzte Frankreich unter einem Regi— 
ment, deſſen Gleichen die Welt nicht gejehen hat. Keine Rechts— 
pflege, feine Verwaltung gab e8 mehr als die der Revolutiong- 
Ausichüffe und der Nequifitionen, Feine Sicherheit ver Perjon, kein 
Eigenthum, feinen Verkehr, feine Eriftenz gab e8 mehr, außer im 
Kreile und unter dem Schute der bewaffneten Proletarier, die 
ihre Mitbürger Ächteten, mordeten und brandichatten ohne Maß 
und ohne Schranke; ein Bruchtheil der Nation hatte fich mit un- 
erhörter Gewaltjamfeit an die Spige der Gefellfchaft geſchwungen; 
die einzige organifirte Kraft im Innern der Republik war dies 
bewaffnete Proletariat, deifen einziges Ideal die Ernährung auf 
Koften des Staats, die Sättigung aller Begierden auf Koften der 
übrigen Gejellichaft war. 

Das follte der Unterbau werden für die vertu und probite 
Kobespierre's und St. Juſt's; mit den Billand, Couthon, Collot, 
Fouquier Tinville follte die Herrichaft der Tugend, und Redlichkeit 
aufgerichtet werben. 

Nobespierre und St. Juſt zweifelten nicht an dem Gelingen 
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und waren entjchlojjen zu jeder ferneren Blutthat, die zur Auf: 
führung der neuen Ordnung fich nüthig erweiſen würde. 

Der begabtefte Mann, den die Partei des reinen Terroris- 
mus hervorgebracht, war St. Yurft.*) Bon ihm allein haben wir 
größere ſchriftliche Zeugnifje, aus denen hervorgeht, was er wollte 
und wie er es wollte Er war jedenfalls eine merkwürdige Er— 
iheinung. Kaum 27 Jahre alt nahm er fajt ſchon die hervor— 
ragendfte Stellung in diefem Chaos ein. Er beugte ſich mit der 
Ergebenheit eines Jüngers unter den Meifter Nobespierre, aber 
er war begabter, ideenreicher, charafterfefter und eine reinere Natur 
als diefer. . 

St. Yuft war ganz ein Kind diefer Revolution. Bei ihrem 
Ausbruch eben aus dem erjten Yünglingsalter herausgetreten 
(geb. 1768), hatte er fich mit dem ganzen Feuer eines erregbaren 
Gemüthes und mit der Energie eines eifernen Willens an ven 
Dingen betheiligt. Er war der Typus der demofratijchen Jugend 
von 1790,91, die den Standpunkt ver Fonftitutionellen Mehrheit 
der Nationalverjammlung als überwunden anjah und num erit ven 
Anfang der wirklichen Revolution gefommen glaubte. Bereits 
1790 ſchreibt er, ein 23jähriger Yüngling, einen Brief voll Bes 
wunderung an ben ihm perſönlich unbefannten Nobespierre, ein 
Zeugnig merkwürdigſter Art. Im einer Zeit, wo Nobespierre in 
ber Verſammlung noch ganz vereinzelt daſtand, wo er vor Murren 
oder Gelächter meift kaum ausreden konnte, da verficherte ihm ver 
biutjunge St. Yuft: „Ich kenne Sie nicht, aber Sie find ein 
großer Mann. Sie find nicht nur der Abgeoronete einer Pro— 
vinz, Sie find der Abgeordnete der Menjchheit und der Republik.‘ 
1791, als die erfte Verfaſſung abgejchlojffen war, trat er als 
Schriftiteller auf mit einer Schrift: esprit de la revolution et 
de la constitution de France. Darin wurde die Monarchie noch 
adoptirt, die Verfaffung aber wie eine Heine Abichlagszahlung hin- 
genommen, wie fie ſich für die erjte unvolllommene Stufe ver 
Revolution ſchicke. Die erjte größere Rede hielt er beim Proceß 
des Könige, wo er mit eifiger Confequenz die Lehre geltend machte, 
der König ſei anzujehen wie ein entwaffneter Feind und zu 
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richten nicht nach den Gefegen, die für Bürger da feien, fondern 
nach dem Völkerrecht. Sein Haupt müffe fallen, damit die Repu— 
blif gegründet werden fünne. Er that c8, ohne irgend eine Re— 
gung des Hafjes gegen die Perjon des Könige, mit der ftarren 
Unerbittlichfeit eines Fonjequenten Fanatikers. Dieſes Auftreten 
hob ihn raſch aus der Reihe der vielen Unbekannten hervor, die 
in den Convent gefommen waren; jelbjt ein Blatt der Gironpiften 
erfannte in ihm ein neues viel verjprechendes Talent. 

St. Juſt hatte fich wie Robespierre an ven Schriften Rouſſeau's 
gebildet; der contrat social war jein Evangelium, ihn zu verwirf- 
lichen der Gedanke feines Lebens. Diefe Weltanfchauung war in 
ihm Fleiſch und Blut geworden, er ſprach und lebte wie ihr Pro- 
phet und Priefter; jeine Worte hatten etwas Drafelhaftes, daher 
der Beiname l’apocalyptique. Dazu fam eine unbeugfame Ener: 
gie des Willens, eine vollkommene Unnahbarfeit für jede andere 
Meinung, aber, wie jeder zugleich ehrliche und begabte Fanatiker, 
wie gejehaffen zur Bildung einer Sefte, für deren Syitem er allein 
und ausjchließlich lebte und arbeitete. Perſönliche Leivenjchaften 
hatte er nicht, er ging den Weg jeines Syſtems durch Ströme von 
Dlut, weil das, wie er glaubte, jo jein mußte, aber von jener 
ihändlichen Mordluſt der perjönlichen Rache und des gemeinen 
Verbrechens war Nichts in ihm. Er hatte in Wefen und Art 
einen vornehmen Zug, der ihn jcharf von den Jakobinern gewöhn— 
lichen Schlages unterjchied, wie er denn auch der rohen geijtlojen 
Ausgelafjenheit ver Banden, die ihm dienten, confequent ferne 
bfieb und jchweiglam, freund: und freudlos dem Cultus jeiner 
Ideen und der Organijation des Schredeng I[ebte. *) 

Unter allen Conventsmitglievern wurde er dadurch ausgezeich- 
net, daß man ihm, dem Schsundgwanzigjährigen, eine Neihe ver 
wichtigjten Sendungen übergab. Im Oftober 1793 fam er nach 
dem Elſaß, als dort in Staat und Heer Alles aus den Fugen 
war, um mit exemplariicher Strenge burchzugreifen. Hier an der 
wundeſten Stelle Franfreichs haufte er wie Einer, der ftoß ift, 
daß ihn feine menjchlihe Empfindung je berührt: marcher vo- 
lontiers, les pieds dans le sang et dans les larmes, war fein 


*, [Barante II. 92, Ueber St. Juſt ald Commiſſär im Elſaß ebendai. 
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Wahlſpruch, wie er auf einem Zettel in ſeinem Nachlaß gefunden 
worden iſt. Die Armee war durch Deſertion, Noth und Mangel 
in einem grauenhaften Zuſtand: er gab ihr in Pichegru einen 
begabten Führer und ſorgte für ihre Ausſtattung durch ein Syſtem 
brutalſter Requiſition. „Zehntauſend Mann ſind barfuß, ſchrieb 
er einmal, folglich ziehen ſämmtliche Ariſtokraten heute noch ihre 
Schuhe aus und Morgen 10 Uhr ſind die 10,000 Paar Schuhe 
auf dem Weg zum Hauptquartier.” Der Vernichtungskrieg gegen 
die Reichen und die Bourgeoifie wurde mit entjelicher Härte im 
Gang gefegt, die Guillotine arbeitete mit raſtloſer Thätigkeit, jeder 
auch der Teifefte Widerftand wurde zermalmt und die Iafobiner in 
Paris waren entzücdt über die Wunder, die der jugendliche Henker 
mit der „heiligen Guillotine” und dem „wohlthätigen Schrecken“ 
verrichtete. Keine Unmenjchlichkeit ift denkbar, die hier nicht be— 
gangen worden wäre, nur mit perfönlichem Haß und perjönlicher 
Gewinnfucht hat er fich nie befledt. 

Das Syitem forderte, das Syſtem rechtfertigte Alles, 

Wie er fih den Staat fertig dachte, auf den er hinarbeitete, 
laffen uns einige Bruchftüde ungefähr erratben, die uns unter 
dem Titel Institutions erhalten find, und in denen einiges Wer 
nige über eine neue Form der Negierung, deſto mehr über eine 
neue Geſellſchaft gejagt it. Der Kern diefes Plans läuft auf 
den Despotismus einer Anzahl von Ausſchüſſen und die Erziehung 
eines neuen Gejchlechts nach Rouſſeau'ſchen und Tpartanifchen 
Grundfägen hinaus, das Ziel ift die Bernichtung des Indi— 
viduums, die Zerftörung alles perſönlichen Sonder- 
lebens zu Gunſten des unumſchränkten Gefammt- 
willens der Geſellſchaft und feiner Organe, 

Der Staat, wie er heute ift, beruht auf einem Gejellichafts- 
vertrag, der feinen Zweck verfehlt und den Krieg Aller gegen Alle 
nicht befeitigt, jondern in Permanenz erklärt hat. Diejer Geſell— 
ichaftsvertrag muß aufgehoben und alle feine Mertmaft bis auf 
den letzten Reſt vertilgt werden, damit ein neuer entjtehen könne. 

Das wichtigfte aller Geſetze iſt nach Rouſſeau das der gejell- 
Ichaftlichen Ordnung; um biefe naturgemäß zu begründen, bebarf 
es eines neuen Geſchlechts, das durch eine eigenthümliche Methode 
der Erziehung berangebilvet werden muß. Vom fünften Jahre an 
gehören die Kinder nicht mehr der Familie, fondern der Republik 
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an; bie Erziehung ift gemeinfam und ftreng, Hält bejonders auf 
Schweigen und Verachtung aller Nhetorif. Die Schulen für die 
Kinder von 5—10 Jahren find auf dem Lande, Unterrichtsgegen- 
ftände find Lejen, Schreiben, Schwimmen. Schläge und Schmei- 
chefeien find ftreng verboten. Die Kinder find in Leinen gekleidet, 
ichlafen 8 Stunden, Teben von Wurzeln, Obſt, Gemüje, Milch, 
Brod und Waſſer. Die Erzieher find mindeftens 60 Jahre alt 
und werden vom Volke gewählt. Die Erziehung ver Kinder von 
10—16 Jahren bejchäftigt fich mit ver Vorbildung zum Krieg und 
zum Aderbau, jie find in Compagnien, Bataillone und Legionen 
eingetheilt. Bon 16—21 Jahren lernen fie ein bejtimmtes Ge— 
ſchäft u. |. w. 

Aljo eine rein phyſiſche Erziehung nach dem Mufter der Ju— 
gend Lykurgs, die allen Ballajt von Bildung und Gefittung über 
Dord warf und unmittelbar in die Wälder Rouſſeau's zurüd- 
führte. Und den Boden zu diefem Bau gab das Frankreich, das 
Ludwig XV. hinterlaffen und die Meijter dazu lieferten die Mord— 
banden, die ſich mit Robespierre, St. Yuft, Billaud Varennes 
in das Regiment Frankreichs theilten! Auch Nobespierre bejchäf- 
tigte fich in diefen Tagen mit ähnlichen Gedanken; leider haben 
wir nicht mehr viele Belege dafür, zum Theil wohl deßhalb, weil 
bie blinde Wuth der Sieger vom Thermidor Alles vernichtete, was 
jih noch von ihm vorfand. Soweit wir aber feine und Billauds 
Anſchauungen kennen, treffen fie mit St. Yuft in der Hauptfache 
zujammen und weichen nur in Einzelheiten ab, 

Robespierre wollte zunächit mit der religiöjen Umſchaf— 
fung ver Geſellſchaft beginnen und trat am 7. Mai (18. flo- 
real) mit einem Antrag darauf hervor. Nach einer Kette von 
heftigen Ausfällen gegen die Atheiften und Enchklopädiften weift 
er nach, dag ein Staat Etwas nöthig habe, was er Etre supräme 
nennt, und daß der Gejeßgeber deßhalb die Pflicht habe, ven Eul- 
tus dieſes Wejens auf fejter Bafis zu begründen. Sein Antrag 
lautet: 1) Das franzöfiiche Volk anerkennt die Eriftenz des höchiten 
Weſens und die Unfterblichkeit ver Seele. 2) Es anerfennt, daß 
die würbige Verehrung des höchſten Wejens die Erfüllung ver 
Menjchenpflicht ift. 3) Es jegt an die Spige diefer Pflichten vie, 
den Unglauben und die Tyrannei zu verabjcheuen, die Tyrannen 
und die Berräther zu bejtrafen, ven Unglüdlichen zu belfen, 
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die Schwachen zu achten, die Unterdrückten zu vertheivigen, Ande- 
ren alles mögliche Gute und Niemandem Unrecht zu thun.“ Zu 
Ehren des höchiten Weſens werden Weite gefeiert, die mit dem 
großen nationalen Feiertagen abwechjeln. Dieje Feſte werden ein- 
zeln aufgeführt und, was jehr wichtig ift, die Freiheit der 
Culte noch ausdrücklich ausgeiprochen. 

So entjtand das Feſt' des höchiten Wejens, eine jener vielen 
Schauftellungen, deren diefe Nation bedarf und ſtets bedurft hat, 
nicht ohne eine jtarf theatralifche Beigabe, doch in der Idee ent— 
worfen und ausgeführt, daß e8 Zeit fei, fich wieder einmal einem 
Höheren zu beugen als den Gögen des Tages; ein flüchtiger Halt 
auf dem Wege des Schredens und des Mordes, 

Das Felt ſelbſt hätte vielleicht einen bejferen Eindruck ges 
macht, wenn fich die Eitelfeit Robespierre's dabei nicht jo jehr in 
den Vordergrund gebrängt hätte, 

Es wurde eigens eingeleitet, daß er auf den Feſttag als Prä— 
fivent des Convents auch der Oberpriefter der Weierlichfeit war, 
daß er fofett aufgeputst, mit einem großen Blumenftrauß geichmückt, 
die Huldigungen, die dem höchften Wefen galten, entgegennahm. 

Er war bekanntlich namenlos eitel; fein Haus war Hein, feine 
Genüſſe nüchtern und fchlicht, aber in jedem Winfel traf jein Blick 
auf irgend ein Bild, irgend einen Abklatſch feines Gefichts und 
feiner Geſtalt. Auch ging er nicht ſchmutzig und ungekämmt ein= 
ber, wie die Sansculottes, jondern zeigte eine geſuchte Zierlichkeit 
in feiner äußeren Ericheinung. Das muß an diefen Tage bejon- 
ders grell hervorgetreten fein; die Einen jpotteten über die Lächer— 
fichfeit des ganzen Auftritts, die Anderen waren wüthend über bie 
Hoffahrt der Hauptperjon dabei. Die alten Spießgejellen machten 
fein Hehl aus ihrem Verdruß. Was thaten fie mit ihren blut- 
befleften Händen in der Nähe des höchiten Wejens! Sie fanven 
es unendlich lächerlich, wie er mit feinem Blumenftrauß im Na- 
men des höchiten Weſens gnädig dankte, und unendlich empörend, 
daß er fie zu feiner Verherrlichung mißbrauchte. Bei den Maſſen 
war theils eine gewiffe ftumpfe Kälte zu bemerken, theils, wie na— 
mentlich bei der Jugend, eine gewiſſe freudige Erregung darüber, 
daß man endlich etwas Anderes vernahm, als das einförmige 
Raſſeln des Nichtkarrens. Eines aber ſah Robespierre deutlich, 
den Groll in den Mienen Derer, die ihn umgaben. Erbittert, 
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wüthend verlieh er das Feſt und eilte in den Wohlfahrtsausfchuf, 
um dem Feſt durch neue unerhörte Beſchlüſſe die rechte Verzierung 
zu geben. Am 20. prairial war das Feſt gefeiert worden, am 
22, fam er mit unbeilverfündender Miene in den Convent und 
brachte ein neues Schredenspefret des Ausichuffes vor die Ver— 
fammlung. 

E8 galt eine neue Organijation des Revolutions— 
Tribunals; das bisherige arbeitete nicht raſch genug, es befür- 
derte nur 20 Menjchen in der Woche zur Guillotine, man be> 
durfte aber einer rajcheren Action; auch das Verfahren war mif- 
liebig, es fehlte nicht vor jehr aufregenden Zwiſchenfällen, wie 
fich bei dem Proceß der Dantonijten gezeigt hatte, So wurde ein 
neues Tribunal eingejett, bejtehend aus einem Präfidenten (Du— 
mas), 3 Bicepräfidenten (worunter Coffinhael), einem öffentlichen 
Ankläger (Bouguier-Tinville) mit 4 Subjtituten und 12 Richtern; 
der Gefchworenen waren 51; das Gericht theilte fich in 12 Sek: 
tionen zu je 3 Nichtern und 9 Gejchworenen. Nur ganz zu= 
verläfiige Greaturen, auf deren gefügigen Eifer man zählen 
fonnte, wurden angejtellt. Das Berfahren wird im höchften Grade 
vereinfacht. Zeugenverhör ift überflüffig, außer wenn es zur Ent- 
defung von Mitfchuldigen führen kann. Dede Art von Beweis 
genügt; materielle, moralische, wörtliche, chriftliche Beweife reichen 
aus zur Verurtheilung. Regel des Richteripruchs iſt das Gewiſſen 
der Gefchworenen. Das Gericht ift beftimmt, die Feinde des 
Volks zu treffen; die Strafe iſt ver Tod. 

„Feinde des Volks find diejenigen, die die Freiheit des 
Volks durch Lift oder Gewalt vernichten wollen,” dann fommt eine 
lange Reihe von Categorieen, ähnlich denen in Chaumette's Defi- 
nition von suspeet, worunter folgende bemerfenswerth find: „die 
jenigen, welche das Volk oder jeine Vertreter getäufcht haben, um 
zu Schritten zu verleiten, welche der Freiheit entgegen find, bie, 
welche Entmuthigung zu verbreiten juchen, um die Unternehmun- 
gen der gegen die Republik verichworenen Tyrannen zu unter: 
jtügen; die, welche faljche Nachrichten verbreiten, um das Volk zu 
jpalten over irre zu machen; die, welche die öffentliche Meinung 
zu verwirren und die Aufklärung des Volfs zu hindern, die That- 
fraft und die Reinheit der revolutionären Grundſätze zu trüben 
ſuchen“ u. ſ. w. u. f. w. Kurz, es gab ferner feine Handlung, 
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feinen ausgeiprochenen oder unausgefprochenen Gedanken, ver nicht 
eines verjuchten Attentats auf die Republik bezichtigt und zum 
Borwand zu einem Proceß vor dem Blutgericht gemacht werden 
fonnte. 

Damit machte man num den entjcheivenden Anlauf zur Errich- 
tung des Staats der Redlichfeit und Tugend, der am 8. Juni feinen 
Gott, jeinen Oberpriefter und jeine feftliche Einweihung erhalten hatte. 
Im Gefühl der Unfähigkeit, etwas Neues zu jchaffen, griff man zurüc 
auf die „heilige Guillotine“; vielleicht gab vie Rajchheit des Ge— 
klappers die Abwechjelung, die man ſonſt nicht zu jchaffen ver- 
mochte. Der Anfang zur Gründung einer pofitiven Ordnung nach 
fünf Jahren des Umſturzes war die Herftellung eines neuen Schredens- 
regiments, dem gegenüber das bisherige für ein Syſtem der Milde 
mit verhältnigmäßiger Garantie der perjönlichen Sicherheit gelten 
fonnte, Die Terroriften wußten nichts Beſſeres. Nach einem arm- 
jeligen Anlauf zu pofitiven Akten fielen fie zurüd in die Blut- 
arbeit, die am Ende jelbjt einen Danton ermüdet und ange- 
efelt hatte, 

Jetzt folgen die jieben entjeglichen Wochen der grandes four- 
nées, wo täglich 60—70 Unglücliche hinausgefahren, in Paris 
allein 1500 Menjchen guillotinirt werden und in ganz Frankreich 
eine einzige große Orgie des Maſſenmords gefeiert wird. 

Jetzt bildet fich bei ven Männern ver fejfellofen Barbarei 
jener Cynismus der Sprache, der uns in jo mancher grauenhaften 
Probe überliefert ift. „Wollt ihr eure Gejchäfte in Ordnung bringen ? 
fragen fie. Greift zur Guillotine! Heißt die Antwort, Wollt ihr 
die ungeheuren Koften eurer 14 Armeen bejtreiten? Arbeitet mit 
der Guillotine. Wollt ihr eure unzählbaren Schulden bezahlen? 
Es Hilft nur die Guillotine und abermals die Guillotine.” Am 
18. Mai verfündigte Cambon, e8 cireulirten 6 Milliarden Aſſignaten; 
die Guillotine half, „Wir jchlagen Münzen auf dem Pla ver 
Revolution,” jagte der Nämliche. 

„Schlachten wir das Wild“, „ver Korb iſt bald voll“ rufen 
fich die Henker zu; „Reiben wir Roth an’, jagt der entmenjchte 
Maler David. 

Damit fing die neue nationale Glücjeligfeit an. Weber ven 
einjtigen Advofaten von Arras war jener Rauſch der Gewalt ge- 
fommen, der auch Größere bethört hat; er verlor jenes feine Ge— 


Der 9. Thermibor. 481 


fühl für das, was man wagen dürfe, was nicht, und doch fah die 
Art, wie er fich jet in die Einſamkeit verfchloß, während draußen 
die Guillotine arbeitete ohne Unterlaß, aus, wie eine Flucht vor 
dem jelbjt angerichteten Unheil. 

Es hieße an der menfchlichen Natur verzweifeln, wenn man 
glauben wollte, daß jolh ein Syſtem lange dauern fonnte, ohne 
fich felber zu vernichten und feine eignen Urheber zu verichlingen, 
Darin lag feine eigne Züchtigung, daß das der ficherfte Weg war, 
den Schreden zu beendigen. ı Der Schreden verlor jeinen Stachel. 
Nous avons demoralise la guillotine, geftand nachher Billaud— 
Barennes felber ein. Faſt ſämmtliche Verurtheilte find heiter, ja 
mit Wigworten aufs Blutgerüjt gejtiegen, die einzige Perjon, bie 
in diefen Tagen mit Schmerz vom Leben Abjchied nahın, war die 
Dubarry, die alte Maitrejfe Ludwigs XV. 

Gegen das Morden jelbjt iſt im Convent von damals feine 
Stimme laut geworben; der einzige Einwand, der gegen das Geſetz 
vom 22, prairial erhoben wurde, war der, man folle wenigſtens 
die Mitglieder des Convents jchligen vor diefem Gerichtshof, es 
war.nur die fleine Sorge um das eigene Ich, die fich nicht wollte 
Schweigen gebieten laſſen; daß fie zu Worte fam und wie fie 
fich äußerte in diefer vor Schreden jonft jo ftummen Verſamm— 
lung war eine beveutjame Warnung für Robespierre, der fie in 
den Wind jchlug, aber feine Entlaftung für den Convent. Keiner 
hatte das Wort gewagt, um deſſen willen Danton und Desmoulins 
gefallen waren, und Keiner getraute fich, jeine Gefinnungstüchtig- 
feit durch eine Warnung blofzuftellen, die in dem Geſetz ausdrück— 
lich als ein Attentat auf die Freiheit mit dem Tode bedroht war. 


Der 9. Thermidor. 


Robespierre hatte fich feit jenem Feſte von feinen bisherigen 
Freunden fajt gänzlich zurüdgezogen, außer St. Juſt, Couthon, 
Lebas jah er wenige mehr und Niemand juchte ihn, denn Jever 
fürchtete, durch ein unbedachtes Wort feinen lauernden Argwohn 
und jeine unverjöhnbare Rachjucht zu reizen. 

Der Wohlfahrtsausichuß, der jet die gelammte Staats- 
leitung in Händen hatte, war nunmehr folgendermaßen gegliedert: 
An der Spite jtand das Triumvirat Nobespierre, St. Juſt, 
Couthon, und machte die Geſetze, nach denen die Polizei und das 

Häuffer, franzöfifhe Revolution." 31 
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Revolutionstribunal fich zu richten hatte, fie hießen, wie Carnot 
angiebt,*) les gens de la haute main. 

Dann famen Barere, Billaud, Collot, deren Aufgabe 
war „die politijche Erregung im Gang zu halten“, fie hießen les 
gens revolutionnaires; ein brittes Triumvirat, beftehend aus 
Carnot, Prieur, Lindet, hatte die Gontrole der geſammten 
Verwaltung, namentlich der Heere, die Sorge für Lebensmittel 
und Waffen, Bulver und Blei, fie hießen les travailleurs. Als 
zehntes Mitglied fam Hinzu Sean Bon St. Andre, 

Im Sicherheitsausſchuß ſaßen die Jakobiner zweiten Ranges: 
die Vadier, Amar, David, Lebas, Lacoſte u. A. 

Nur die drei Erſtgenannten hielten feſt zuſammen, alle übri— 
gen ſtanden ihnen lauernd oder unluſtig, grollend oder ſchwankend 
gegenüber. Billaud und Collot hatten Robespierre das Feſt 
vom höchſten Weſen nicht verziehen, ſie ekelte das neue Kalifat und 
Pfaffenthum einer lächerlichen Afterreligion, ſie fürchteten eine neue 
noch gewaltigere Diktatur, getragen von ſtummen, gehorchenden 
Maſſen, die auch über ſie, die Männer der blutigen Willkür und 
des ſchrankenloſen Genuſſes, werde ausgedehnt werden. Hier war 
nur reiner Neid und elende Mißgunſt, Angſt um den eigenen 
Antheil an den „Wohlthaten des Schreckens“, es war die Aufleh— 
nung der Schergen des Terrorismus. Sie machten nicht, was 
jetzt geſchah, ſie glaubten zu ſchieben und wurden nur geſchoben, 
und als ſie geſiegt hatten, hatten ſie nicht für ſich geſiegt. Sie 
dienten einer ganz andern Macht, die ſich nicht nach Namen und 
Parteigruppen bezeichnen läßt, der Reaktion, der fürchterlichſten 
aller Revolutionen, deren Strafgericht ſie ſelber herabgerufen. Sie 
glaubten nach dem 9. Thermidor das Geſchäft unter anderer Firma 
fortſetzen zu können, ſie täuſchten ſich. In Robespierre's Grab 
fiel raſch nach die Guillotine, die Ausſchüſſe, das ganze Gerüſt der 
Schreckensherrſchaft, und wenn man die Guillotine noch einmal 
aufrichtete, jo geſchah es nur, um die ehemaligen Freunde Robes— 
pierre's ihrem Meifter nachzujenden. 

Eine Gruppe ganz anderer Art war die ber „Arbeiter“, unter 
denen Carnot**) der beveutendite war — Carnot, eine ber legten 


*) Memoires I, 347. 
**) (Mon ihm eine Haffiihe Eharatteriftif bei Sybel III, 13 ff.] 
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jtoßen Blüthen der alten mathematiichen Schule und Bildung, 
durch die noch Bonaparte hindurchgegangen ift. Ein Falter, nüch— 
terner, trodener Menſch, einfeitig, verrannt in jeine Ideen und 
Borurtheile, aber von einer unglaublich zähen Energie und Arbeits- 
fraft, durchzuſetzen was er einmal ergriffen, und dabei jprichwört- 
(ih wegen feiner unbejtochenen Redlichkeit und jchlichten Einfach- 
heit. Er konnte diefen letten Dingen nur mit Abſcheu zufehen, 
aber er wich nicht vom Platz, weil er das Gefühl hatte, er ſei der 
Mann, Frankreich militäriich zu retten. 


Er fagt uns jelbft, wie ihn feine Stellung an der Seite fol- 
cher Leute wider die Seele ging. „Sch ftimmte gewöhnlich, fagt er 
in feinen Memoiren, *) mit denen, die man bie Bergpartei nannte, 
nicht, daß ich immer ihre Anfichten getheilt hätte, weit entfernt, 
aber um nicht mit einer Partei zu ftimmen, bie mir noch unend— 
fich gefährlicher ſchien. In Revolutionen fieht man fich faft immer 
gezwungen, zwilchen zwei Uebeln das Kleinere zu wählen.” Das 
Gefühl, das ihn leitete, war richtig; Niemand konnte wie er aus 
den Trümmern des alten Heeres mitten unter grenzenlojfer Ver— 
wirrung ein neues bilden, Niemand verjtand wie er zu organi— 
firen, Licht und Ordnung zu jchaffen, die rechten Leute an bie 
rechte Stelle zu jegen; das war bie Yüde, bie ihm Teer gelaffen 
war, in jie trat er ein und biente einer ihm verhaßten Gewalt, 
weil die Eriftenz Frankreichs auf dem Spiele ftand. Sein ftolzer 
Eigenfinn, der auf dem Bewußtſein beſſern Verſtändniſſes ruhte, 
ließ fich nicht hineinreden von Dilettanten. Er wies Robespierre 
und St. Juſt rückſichtslos ab wie man Schüler zurechtweilt. Robes— 
pierre war erbittert über ihn, aber er konnte ihn nicht entbehren, 
hier war die Stelle, wo das Jakobinerthum fterblich war, e8 war 
fein Unglüd, daß man, um Europa zu befiegen, Yeute brauchte, die 
jich auf den Krieg verjtanden, mochten fie auch den Machthabern 
noch jo unbequem jein. Carnot verbarg feinen Wiverwillen gegen 
Robespierre nicht. „Sch verachte euch, ihr feigen Diftatoren!” 
rief er einmal, und Robespierre fagte ihm bei einer andern Ge— 
(egenheit, „nur nicht übermüthig, beim erften Meißgefchie trifft 
auch dich die Guillotine!“ 


*) I, 337, 
31* 
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Der letzte vom Wohlfahrtsausfchuß war Jean Bon St. Andre, 
der meijt als Commiſſär bei ver Marine abwejend war. 

Sp jtanden fih im Ausihuß die Parteien mit lauerndem 
Mißtrauen gegenüber; Jeder juchte vem Andern aus Mienen und 
Redensarten das Geheimniß abzujpähen, wann es zur Entſcheidung 
fommen würde, denn Jeder ahnte, daß das Geſetz vom 22. prairial 
nicht gemacht war, um alte Frauen, Aebtiffinnen und Marſchal— 
linnen allein zu Föpfen. Robespierre fühlte ſich angewidert von jeiner 
bisherigen Geſellſchaft und ein mit Furcht gemijchtes Gefühl des 
Ekels mochte e8 fein, daß er auf dem Höhepunkt feiner Macht von 
Schurken umgeben war, die durch ihn Alles geworden waren und 
jest doch bereit ftanden, ihm die Schlinge über ven Kopf zu werfen. ı 
Aber größer als die Gefahr, die von DVerfchwörern im eigenen 
Lager kommen fonnte, erjchten ihm die, welche von den jetzt überall 
fiegreichen Heeren drohte; er fürchtete die Militärdiktatur, 
die er von jeher am Klarjten, vor Augen gejehen. ' Als Alles wie 
im wilden Taumel dem Kriege zutrieb, hatte er allein zum Frieden 
gerathen, denn er jah einen neuen Cromwell kommen. Er dachte 
darum auch jet und zwar bringendber als je an Frieden und rech 
nete auf eine Verſtändigung mit Defterreich, wie Danton einjt 
auf eine Verjtändigung mit Preußen gebaut hatte. Das öſter— 
reichifche Cabinet wies feine Anträge nicht ganz zurüd, in leid- 
licher Friede war für ihn das befte Mittel, fich der Heere und ver 
Veloherren zu entledigen, und war dem Kriege mit vem Ausland 
ein Ende gemacht, dann durfte er auch auf endgiltige Niederwer- 
fung feiner inneren Gegner hoffen. 

Aber diejes Einlenfen, wie geſchickt es auch vermittelt wurde, 
bfieb nicht ganz verborgen; bald mußte er im Convent jelbjt von 
dem gejchmeidigen Barere angedeutet hören, daß man ihm nicht 
traue, daß er die Republik an ihre Feinde verrathen wolle, Es 
fam hinzu, daß fich im Volke jelbjt die Reaktion fichtbarer zu regen 
anfing. Die ſtumme Gleichgiltigfeit, unter ver die Opfer fielen, 
kam allmälig felbjt ven Führern des Negiments auffallend vor. 
Der Schreden hatte feinen Stachel verloren und war in einen 
jtillverhaltenen Haß gegen feine Urheber und Träger umgeichlagen. 

Im Volke regte jih mehr und mehr ver Gedanke, man müffe 
dem Regiment ein Ende machen. Das benutten die Feinde Robes 
pierre's und operirten auf einen allgemeinen Umfchwung. Der 
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Convent, der über feine völlig ftumme Zeit hinaus war, ber bei 
Dantons Berhaftung fein erjtes, am 23. prairial jein zweites 
Lebenszeichen gegeben hatte, fing an zu reagiren; auch hier machte 
man fich mit dem Gedanken vertraut, ein Shitem zu ftürzen, bas 
fihtbar in fich felber zerfiel; alle diefe Symptome einer ftillen 
Gährung und Umwandelung in ben Gemüthern gingen in ben 
6 Wochen nach dem 22. prairial faft unmerklich vor ſich. Für 
die Welt draußen mußte e8 fcheinen, als jet hier Alles einig und 
in ungebrochenem Zufammenhang, und NRobespierre felber fchien 
viefer Täufhung hingegeben. In dem fichern Glauben an jeine 
unantaftbare Gewalt zog er fich, wie Danton vor feinem Sturz, 
aus dem Staatsleben zurüd mit dem Bertrauen, daß die Machine, 
auch ohne fein perjönliches Eingreifen, in feinen Bahnen weiter 
gehen werbe. Wie ein Machthaber, ver für jeine Legitimität nicht 
mehr zu fürchten hat, mied er ven Convent wie den Wohlfahrts- 
ausichuß, um nicht dem unbequemen Widerſpruch mit Leuten be- 
gegnen zu müfjen, bie er bei erjter Gelegenheit mit einem ver- 
nichtenden Schlage jtumm zu machen hoffte, und Abends ging er 
in feinen Jakobinerclub und zeigte dort, daß er noch lebe, daß er 
noch zu reden und zur verleumden verftehe. Das war eine ganz 
verfehrte Taktik, die Gewalt, die Robespierre an fich geriffen, wollte 
jeven Tag neu erprobt und neu geftählt fein, wer fie behaupten 
wollte, durfte jeinen Poſten nicht einen Augenbli verlaſſen. Er 
Iprach Hier in dem gewohnten Drafelton allgemeiner Anklagen und 
gab feinen Reden doch feine rajche Folge; er ſprach von dem Nach- 
wuchs der Hebertiften und Dantoniften, von dem Strafgericht, das 
dieje über fich heraufbeichworen, aber er blieb bei Worten und 
that Nichts, mit ihnen Ernſt zu machen. Das war genug, fie zu 
warnen, nicht, fie zu jchreden. 

Es trieb fich damals eine alte halbverrücte Frau, Katharina 
Theot, in Paris herum, die die Bifion einer neuen Religion 
hatte, deren Kalif oder pontifex maximus Robespierre fein follte, 
In jeiner grenzenlojen Eitelkeit ließ Robespierre die abgeſchmackten 
Huldigungen diefer Perfon und ihrer ebenbürtigen Sekte an ſich 
beranfommen. Die ruchlojen Gejellen Collot und Billaud fanden 
an bem „ZTheotismus” eine willlommene Handhabe; das Priejter- 
thum Robespierre's war ihnen längſt ein Gegenftand offenen Hohnes, 
jest fanden ſie es leicht, die geheimen Conventifel als Zuſammen⸗ 
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fünfte einer im Finſtern jchleichenden Verſchwörung aufzudeden 
und Robespierre, ver für die Sekte eintrat, erſt im Ausſchuß, nach- 
her durch eine unbarmherzige Verhandlung vor dem Convent aufs 
Empfindlichite zu kränken, jo daß er unter Thränen der Wuth fich 
gelobte, nie mehr den Konvent oder den Ausjchuß zu betreten. Das 
war Ende prairial gewejen und er hat jein Gelöbnif gehalten bis 
zum 8. Thermidor, dem Vorabend feines Sturzes. 

Nobespierre iſt nie unthätiger, entichlußlofer geweſen als in 
biefen verhängnißvollen Wochen; feit dem 22. prairial ift er wie 
gelähmt, wie vom Starrframpf befallen, jene raſtloſe Thätigfeit, 
die er einft im Stadthaus, nachher im Gonvent und im Wohl- 
fahrtsausihuß an den Tag gelegt, jenes Talent des jpürenden 
Argwohnes, jene Virtuofität, alle Stimmungen zu erlaufchen und 
argliftig zu durchkreuzen, das Alles ift bei ihm wie gebrochen, nur 
jeine Werkeuge find noch rührig wie jonft. 

So kam es feit Anfang Juli zu einzelnen Scharmüßeln, Car— 
not wird ungefügiger, bie früheren Freunde werden frecher als je. 
Selbſt im Jakobinerclub ericheint von Zeit zu Zeit Collot und 
fpricht drohende Worte aus, die Robespierre nicht mit Thaten, 
fondern nur mit Worten erwidert. Im Convent hatten fich namen 
loſe Leute in die Höhe gedrängt, Tießen fi von Carnot, Billaud 
u. U. berathen, aber mit dem fichern Gedanken, wenn fie gefiegt 
hätten, auch über dieſe bald hinwegzujchreiten. 

Nobespierre wollte dent Streich zuvorfommen, der fich gegen 
ihn anzufündigen ſchien, ohne daß er eigentlich eingeleitet geweſen 
wäre. Als er am 8. Thermidor (26. Juli) zum erjten Male 
wieder vor dem Convent erjchien, waren die Gegner in der That 
noch nicht gerüftet. Collot und Billaud, Tallien und Cambon 
wußten längjt was ihrer harrte, fie hatten Alles aufgeboten, vie 
Gemäßigten im Convent zu fich herüberzuziehen, aber dieſe hatten 
noch am Abend vorher das Bündniß zurücgewiejen, ehe fie die 
Bürgſchaft des Sieges in Händen hätten. Vom Auftreten Robes- 
pierre's hing ab, ob die Coalition fich noch rechtzeitig zu ſeinem 
Sturze bilden werde. 

So fam er am 8. Thermidor mit einer langen Nebe, bie 
vorher mit feinen Freunden verabredet worden war und mie ein 
Manifeit der Partei in die Hauptjtadt und in die Departements 
hinausgeworfen werden follte. „Mögen Andere, fing er an, euch 
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Ichmeichelnde Bilder entwerfen, ich will euch nügliche Wahrheiten 
jagen: ich will nicht lächerliche Schrediniffe zur Wahrheit machen, 
die die Bosheit ausgejtreut hat, jondern, wenn es möglich ift, die 
Flammen der Zwietracht erſticken durch die bloße Gewalt ver Wahr- 
heit. Ich will vor euch eure beleidigte Autorität und die verlebte 
Freiheit vertheidigen. Auch will ich mich jelber rechtfertigen.“ Mit 
den Worten: „ich muß mein Herz ausjchlitten, fürchtet nicht daß 
ich irgend eine Anklage vortragen werde” begann der Mann, dem 
die Anklage zur zweiten Natur geworden war, eine zweiſtündige 
Philippika gegen feine Feinde in ven beiden Ausjichüffen und im 
Convent. 

Die Rede ſtrotzte von Wiederholungen wie alle ſeine Vor— 
träge; immer daſſelbe widerliche Selbſtlob, immer dieſelben gleiß— 
neriſchen Ausfälle. Neu find nur die Namen der Ausſchußmit— 
glieder, die er geächtet wiſſen will zu denen, die er ſchon auf die 
Guillotine geſchickt hat, und überrafchend ift in der ausgeführten 
Schilderung des Zuftandes der Republif das Bekenntniß, daß Alles 
aus den Fugen, Alles verloren ijt, wenn nicht ein neuer Staats- 
ftreich zu Gunſten feiner Diktatur gejchieht. Das Wort Diktatur 
freilich weiſt er weit von fich, denn „es befledt die Freiheit, es 
entwürdigt die Regierung, e8 zertrümmert die Republik, es entehrt 
die revolutionären Einrichtungen, die man als das Werf eines 
Einzigen darftellt; es jammelt auf diefen allen Haß, richtet gegen 
ihn alle Dolche der Arijtofraten.“ 

Bemerkenswerth ijt dann ein offenes Wort über die Gefahr, 
die vom Heere droht. 

„Der Sieg bewaffnet ven Ehrgeiz, jehläfert den Patriotismus 
ein und gräbt mit feinen glänzenden Händen das Grab ver Re— 
publif — laßt einen Augenblid die Zügel der Revolution auf der 
Erde jchleifen und ihr werdet jehen, wie ver Militärdespotis— 
mus fie aufnimmt und ein Seftenhäuptling die erniedrigte Ver⸗ 
tretung der Nation zu Boden ſchleudert.“ 

Am Schluß faßt er ſeine Ergebniſſe ſo zuſammen: „Sprechen 
wir es alſo aus, es beſteht eine Berſchwörung gegen die öffent— 
liche Freiheit, geſtützt auf ein frevelhaftes Complott, das im Schooß 
des Convents ſelber ſeine Ränke ſchmiedet; dieſes Complott 
hat feine Mitſchuldigen in dem Sicherheitsausſchuß und Mit— 
glieder des Wohlfahrtsausſchuſſes ſtehen damit in Verbin— 
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dung. Welches Mittel wird dagegen helfen? Die VBerräther jtrafen, 
den Sicherheitsausihuß erneuern, den Wohlfahrtsausichuß jelber 
reinigen und jenem unterwerfen! — Die Vertheidiger der Freiheit 
find vogelfrei wie Geächtete, ſolange bie Horde der Schurken ge— 
bietet.“ 

Das war deutlich: die erſte Kriegserflärung gegen die bisher 
eng verbundenen Genofjen war geiprochen und doch wieder jo weit 
und unbejtimmt, daß Niemand mehr feines Lebens auch im Con— 
vent ficher war. Die Verfammlung war wie erftarrt, es dauerte 
Minuten lang, bis Iemand zu Worte kam, Gruppen jtellten fich 
zufammen und beriethen, was zu thun jei, und in ber erjten 
Ueberraichung gelang es, dem Convent ven Beichluß zu entreißen, 
daß die Rede gebrudt und in bie Departements verjandt wer- 
den ſolle. 

Sett, ehe der Beichluß und die Rede hinausgelangt, war ver 
Moment gefommen, wo die Angeklagten ſich aufraffen mußten. 
Die am heftigften Angegriffenen, Badier, Cambon, ergriffen 
das Wort, der Tettere jchleuderte die Anflage auf NRobespierre 
ſelbſt zurück: „es ift Zeit die ganze Wahrheit zu fagen; ein ein= 
ziger Menſch durchkreuzte den Willen der Verſammlung, dieſer 
Menſch ijt der, der eben geſprochen hat, es iſt Nobespierre. 
Setzt jprecht euer Urtheil.“ Robespierre antwortete, wie Einer 
der die Faffung verloren Hat; deſto muthiger wurden jet bie 
Andern, Freron, Billaud, Panis, der ganze Berg drang auf ihn 
ein und überjchüttete ihn mit einer Fluth von Anflagen, gegen vie 
ihn feiner feiner Getreuen, außer Couthon, in Schuß zu nehmen 
wagte. Stürmifch wurde verlangt, Robespierre jollte die Namen 
aller Derer nennen, die er unter feiner Anklage begriffen habe, 
aber Robespierre verweigerte e8 jtanphaft. Das war das Signal 
für den Convent, fich als eine einzige, gleichmäßig bedrohte Partei 
ihm gegenüberzuftellen. Der Beichluß des Druds der Rede wurde 
zurüdgenommen und dafür die Berichterjtattung darüber an bie 

Ausſchüſſe verwieſen. 
Der Staatsftreich Robespierre's war geſcheitert, aber bie wirk- 
liche Entjcheidung ftand erft noch bevor. Keine Partei durfte auch 
nur einen Augenblid ſäumen, wenn fie fic) des Sieges verfichern 
wollte. 

Die Eoalition verſtand ihre Aufgabe. Während Robespierre 
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mit den Seinen Hagend in ben Jakobinerelub ging, dort feine 
lange Rebe noch einmal vorlas und ſich von feinem ftets bank 
baren Auditorium Troſt zuklatſchen ließ, arbeiteten die Gegner 
raftlos die ganze Nacht, ihm den Untergang zu bereiten. Die 
bedrohten Mörder des Berges und bie ehrlichen Leute von ber 
Rechten wirkten zufammen. für einen einzigen Zwed, vie Boiffy 
d'Anglas und Durand befümpften ihren Abſcheu gegen die Tallten 
und Bourbon, die fie in ihrer äußerſten Noth um rettende Hilfe 
bejtürmten, fie entjchlojjen fich, mit ihnen zu gehen, um morgen 
Robespierre, übermorgen fie jelber zu ftürzen und die National- 
garden des Parifer Mitteljtandes, endlich aufatmen von dem 
langen Schreden, boten fich ihnen an; man konnte vem Morgen 
des 9. Thermidor mit einigen Hoffnungen entgegenjehen. 

Am nächiten Morgen fam St. Juſt in ven volßählig ver: 
jammelten Convent und brachte ein umfaſſendes Manuffript, das 
eine neue langathmige Anklage gegen die Feinde Robespierre's 
enthielt. 

Diesmal hatte man feine Luft, fich wieder eine fo zeitraubende 
Borlefung halten zu laffen wie am Tage vorher; gleich bei ven 
erften Säten wurde er von Tallien unterbrochen. „Wozu die 
ewigen Anklagen herüber und hinüber? Ich verlange, daß ber 
Schleier endlich ganz zerriffen werde.” St. Juſt fam nicht mehr 
zum Wort, leichenblaß jtand er jtumm auf der Tribüne, als Bil- 
laud fich neben ihn jtellte und Zallien ablöfend ſich in den hef- 
tigjten Anklagen gegen den Jakobinerclub und feine Mordpläne 
ergoß. Wüthend fprang jetzt Robespierre auf, um fich der Tris 
büne zu bemächtigen. „Nieder mit dem Tyrannen,“ rief es von 
alfen Seiten, „Du haft nicht das Wort, herrichte ihm der Präfi- 
dent zu. Umſonſt bemüht er fich zu ſprechen, fo oft er ven Mund 
öffnen will, wird er überfchrieen, er muß anhören, wie die Ver- 
haftung feiner getrenen Werkzeuge, des Generalfommandanten Hen= 
riot ſammt Stab, und des Tribunalpräfidenten Dumas verfügt 
wird, dabei hat er fich Frampfhaft an das Geländer ver Rebner- 
bühne fejtgeflammert und wartet mit den verzerrten, verjtörten 
Zügen eines Verzweifelnden, bis der Lärm ich endlich legen werde. 
Er legte jich nicht mehr für ihn, die Künfte, die er fo oft gegen 
Andere hatte ſpielen laſſen, kehrten fich gegen ihn jelbit. Ein 
paar Ausrufe rajender Wuth brachte er. noch Heraus, ehe das ent- 
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fcheivende Wort gefprochen wurde. Ein namenlojer Abgeorpneter, 
der jonft nie gejprochen hat, Youchet, jagte: „Sch verlange bie 
Berhaftung Robespierre's.“ Erſt vereinzelter, bann immer laute 
rerer, am Ende einftimmiger, rauſchender, anhaltender Beifall. 
Es war, wie wenn ein Bann geiprochen wäre. Robespierre kam 
nicht mehr zum Wort. Einer der Dantoniften rief ihm zu: „Still 
jett, das Blut Dantons erſtickt deine Stimme.“ | All vie alten 
geftürzten Parteien famen jegt in die Höhe, alle zum Sturm auf 
ihn vereinigt. Robespierre und jein Bruder, Xebas, St. Yuft, 
Couthon wurden verhaftet und abgeführt. 

Aber noch war das letzte Wart nicht geiprochen. ‘Der Stabt- 
rath, den Maire an der Spite, hatte faum bie Nachricht von dem, 
was im Convent geichehen war, als er ven Kampf des Volks für 
feine Helden gegen feine Berräther beſchloß. Der Generalfom- 
mandant der Nationalgarde, Henriot, follte auf den Berhafts- 
befehl mit feinen Kanonen antworten, die Sturmglode wurbe ge- 
(äutet, Boten zu den Jakobinern und In die Sektionen geſchickt, 
um das Volk zur Erhebung aufzurufen. Die Gefangenen waren 
mittlerweile auf Befehl des Stabtrathes wieder in Freiheit gejetst 
worden, im Triumph wurden fie empfangen und jet fam aus 
einer Anzahl Sektionen die ermuthigende Botjchaft: nous sommes 
debout! 

Es war aber doch bemerkbar, daß die eigentliche Friſche Des 
Eifers nicht mehr auf Seiten der Schredensmänner war, die Hilfe 
fam doch matt und fchläfrig, es koſtete Mühe, die Leute zu bele- 
ben, und gerabe dort, wo man am ficherjten auf Zuzug gerechnet, 
in ben Borjtädten, blieb fie ganz ans. Dagegen regte fich ver 
Mittelitand, die Bourgeoifie, wie man das ſeit Bailly's 
und Lafahette's Zeiien nicht mehr geliehen, die Nationalgarven 
drängten in Mafje herzu und verlangten Waffen, um den Con- 
vent zu jchügen, und das entſchied. Selbſt die Seftion des Fau- 
bourg St. Antoine, welche 1789 die colonnes mobiles ver Um— 
fturzmänner geliefert hatte, die am ehrlichiten und thätigften überall 
- mitgefochten, war umgejchlagen, ihr alter Führer Legendre jtand 
jest auf Seiten des Convents und Santerre ſaß im Gefängnif. 
Dieje Vorſtadt erflärte auf dem Stadthauſe in einem merfwürs 
digen, von Fehlern wimmelnden Aftenjtüd, das noch vorhanden 
ift, fie hätten noch die alte Thatkraft, aber fie jeien vorfichtiger 
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geworden in Beltimmung ver Feinde des Baterlandes und ber 
Republik. Auch ihre Kraft verjagte fi dem finfenden Terrorismus. 

Die Werkeuge des Schredens waren nicht mehr die alten. 
An der Spike der bewaffneten Macht, die 1793 gebildet worden 
war, ftand Henriot, ein gemeiner Menjch, der perjönlich an ven 
Septembermordthaten theilgenommen. Auch er war ver Alte nicht 
mehr. Gegen die Girondiſten hatte er einft entjchieven Muth be— 
wiefen, jest fand er ihm micht wieder, An biefem Tage hatte er 
fih Muth angetrunfen, jprengte halb benebelt durch die Straßen, 
verhaftete Merlin, der entfam, wurde bann ſelbſt verhaftet und 
wußte auch wieder zu entrinnen. Da erklärte ihn der Convent 
proscrit, hors la loi. Indeſſen jammelten fich doch die Streit- 
fräfte der Iafobiner, die 1200 Kanoniere jtellten fich mit ihren 
Geſchützen auf dem Greveplatz auf, um das jegige Hauptquartier 
der Schredensmänner zu jehügen. Hier auf dem Stabthaus ſaß 
Robespierre und jeine Partei. Aber Entſchluß, Geiftesgegenwart, 
Thatkraft war von ihnen gewichen. Robespierre felbjt war ge— 
brochen, wie gelähmt jaß er da und klagte in weinerlihem Ton 
über den Verrath und die Schlechtigfeit, die ihn betroffen. 

Mittlerweile hatte auch der Convent feine Schaaren gefam- 
melt. Es war freilich eine gemiſchte Gefellichaft, ein Theil der 
alten Conventsgarbe, ver Föderirten von 1792, ein Theil ver über: 
getretenen Ranoniere, ehemalige Nationalgarde aus den mittleren 
Quartieren: das Alles wogte in buntem Knäuel durcheinander zum 
Stadthaus. Hier hätte e8 zu einer letten blutigen Entſcheidung 
fommen können, das undurchdringliche Gewinfel von Gaffen, wie 
es bier noch vor wenig Jahren bejtand, war wie ausgejucht zu 
einem ſchrecklichen Straßenfampf. Aber die Jakobiner hatten die 
Thatkraft nicht mehr und die gewohnten Waffen verjagten ihnen 
unter den Händen. 

Als Henriot feinen Kanonieren Feuer kommandiren wollte, 
wurde der Achtsbejchluß gegen ihn verlefen und nun drehten die 
Mannichaften ihre Gejchüge um und weigerten fich zu ſchießen. 
Henriot ſelbſt entkam noch eben nach dem Stadthaus. Die Zeit 
der Straßenfümpfe war vorbei, für den Terrorismus jchlug fich 
Niemand mehr, bald lief ihm die ganze bewaffnete Macht auseinander 
und die Männer des Convents kamen ungeführdet auf das Stadt- 
haus. Diejelben Führer, die jonjt Nobespierre gedient, räumten 
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jegt wiberjtandlos in den Sitzen ber Schredensherrichaft auf. 
Legendre jchloß den Jakobinerclub, Bourdon führte die herbei- 
geeilten Nationalgarven nad dem Stadthaus und deren Vorhut 
brang unter Führung eines einfachen Gensb’armen Meda bie 
Treppen hinauf. Es war ein Yeichtes, die Handvoll Menjchen 
feitzunehmen, bie dort jagen und in Einem fort beriethen, aber 
Nichts thaten. 

Im Berathungsfaal ſaß Robespierre in fih zufammengefun- 
fen, das Kinn auf bie Linke geftügt; als Meba ihn anfchrie, ergib 
dich Berräther! zog er eine Pijtole, e8 fiel ein Schuß, Robespierre 
ſank mit zerjchmetterter Kinnlade zur Erde. Wer den Schuß ab- 
gefeuert hat, Meda, der es von fich ausfagt und dem man e8 
damals allgemein glaubte*), oder Nobespierre, für ven feine Be— 
wunberer die Ehre eines Selbjtmorbverjuchs retten wollen, wirb 
immer zweifelhaft bleiben. Als Bourbon hereintrat, wurde Couthon 
herbeigeichleppt, Dumas wurde unter einem Tiſch hervorgezogen 
und gab an, wo man St. Juſt und Lebas finden würde. Lebas 
war eine geiche, St. Juſt ergab fih ohne Widerftand, der jüngere 
Robespierre hatte fich, als er feine Rettung mehr jah, aus dem 
Fenſter geftürzt und wurde noch lebend aufgehoben. 

Am Tage darauf wurden die Fünf, zu denen noch Henriot 
hinzukam, hingerichtet; am 11. Thermidor ftarben 70 ver jchul- 
digſten Mitglieder der Commune und am 12. wurde die Lifte der 
Geächteten mit der Hinrichturig von noch 11 Individuen geſchloſſen. 
Im Grunde waren die Häupter der ganzen Terroriſtenſekte voll 
zählig getroffen worden. Nur Fouquier-Tinville, der am 
frühen Morgen des 10. dem Konvent zu feinem Siege Glück 
wiünfchte, war übrig geblieben; den ſparte man auf für einen feier- 
lichen Aft der Hinrichtung. 

Der Sieg vom 9. Thermidor war ber Neubelebung ber big- 
ber erjtarrt gewejenen Bolfsmafjen im Mittelftande, der Er- 
mannung der lange durch Schreden gelähmten Bourgeoijie zu 
danken. Diefem Umftande allein war es zuzujchreiben, daß es zu 
einem DBlutvergießen nicht mehr kam. Der aktive Wiberjtand bes 
Bürgerthfums in den Quartieren, die nur der Schreden unter- 


*) (Parante hält daran feft, daß bie Angabe Meda's Glauben berbiene, 
IV. 445.] 
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worfen, und der paſſive Widerſtand der Kreiſe, über die die Jako— 
biner bisher ſchrankenlos verfügt, das hatte den Tag entſchieden. 
Das Syſtem war gerichtet durch die öffentliche Meinung, die ſich 
im Stillen endlich geſammelt und zuſammengerafft, nicht ein Mann 
mit ſeinem Anhang, der Schrecken ſelber war gefallen und 
darüber täuſchten ſich die ſiegreichen Schreckensmänner, die gegen 
ihren ehemaligen Anführer rebellirt hatten und nach dem Siege 
glaubten, jetzt komme ihre Zeit. Die rückläufige Strömung hatte 
begonnen, die bald ebenjo unaufhaltiam Alles vor fich hertrieb, 
iwie vorher die entgegengejete; die Reaktion war im Gange, noch 
lange nicht die der Priefter und der Emigranten, wohl aber bie 
ber Nation, die des Bürgermordes überprüffig war, bie — 
Ruhe, Geſetz wollte um jeden Preis. 


Rückblick.*) 


Die Lage Frankreichs nach dieſem Tage läßt ſich zum Theil 
aus dem bereits Hervorgehobenen erkennen, die inneren Zuſtände 
ſind überſichtlich in den Hauptzügen geſchildert worden. Wer ſich 
im Entwerfen von grellen Bildern ergehen wollte, der fände über— 
reichen Stoff in der Charakteriſtik eines Staates, der ſeit Jahren 
unter einem beiſpielloſen Schrecken gelegen hatte, in dem Alles 
zerſtört war, was ſonſt die bürgerliche Geſellſchaft zuſammenhält, 
deſſen letzte Erſchütterungen einen breiten Blutſtreifen durch tau— 
ſende von Familien hindurchgezogen und den Wohlſtand von Mil— 
lionen zu Grunde gerichtet, in dem ſeit Jahren kein Steuerſyſtem, 
keine Uebung bürgerlicher Pflichten, keine Verwaltung, keine Rechts— 
pflege, keine Arbeit, kein Handel und Wandel, kurz, in dem Alles 
vernichtet war. 

Die Weltgeſchichte hat kaum ein ähnliches Chaos aufzuweiſen. 
Man konnte nicht ſagen, was aus dieſem Staate werden ſollte, der 
einer ungeheuern Brandſtätte gleich, deſſen Angehörige ihre Arbeit 
gleichſam von vorne beginnen mußten. 

Wo waren doch die Ideen von 1789 hingekommen? 

Aus der Freiheit für Alle war eine Freiheit für jeden Ein— 
ee —— 

*) [Eine meiſterhafte Zuſammenfaſſung der Ergebnifie "des Schreckens 
ſ. Sybel II. 164—177.] 
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zelnen geworden und von biefer endlich für Keinen Freiheit übrig 
geblieben. Die hiſtoriſchen Standesunterjchiede waren einer natür- 
lichen Gleichheit gewichen und biefe war alsbald in einer künſt— 
lichen Kluft zwiſchen Befigenden und Befitlofen untergegangen. 
Arbeit und Eigenthum, Handel und Wandel waren kaum aus einer 
unnatürlichen Gebundenheit erlöft, als fie in neue blutige Feffeln 
geichlagen wurben; der Preis der Arbeit, der Eurs werthlojen 
Papiergeldes, wurde durch die Guillotine bejtimmt, jeder Handel 
als verbotener Wucher vogelfrei erklärt, alles Eigenthum endlich 
als ein Unterpfand verrätheriicher Gefinnung geächtet. Cine Fülle 
fojtbarer Rechte, politiicher Garantien war damals gejchaffen wor- 
ben, nicht eines darunter war zu nennen, das nicht zertreten wor: 
den wäre; die ganze ©eijtesarbeit der Conftituante, der ganze Bau 
von Menjchen- und Bürgerrechten lag in Scherben umher und 
ihre gänzliche Zerftörung war nicht eine unbeabfichtigte Folge, ſon— 
bern die nothiwendige Vorausjegung des jett geftürzten Syſtems 
geweſen. 

So im Innern; anders aber draußen an den Grenzen. Der 
Eindruck der grauenhaften innern Zerrüttung vergißt ſich beinahe 
bei dem Blick auf die Heere der Republik, wie ſie jetzt in der 
erſten Hälfte 1794 daſtanden. Hier lag die ganze ungebrochene 
Kraft der Nation, die Jugendblüthe der Revolution, der volle 
Schwung eines wirklich republikaniſchen Geiſtes. 

Es ſtellt ſich die ganz abnorme Erſcheinung dar, daß während 
die Revolution im Innern ſich ſelber aufgezehrt, die republikaniſche 
Geſellſchaft aus tauſend Wunden blutete und alle ihre Ideale zer⸗ 
trümmert ſah, dieſelbe Revolution die ganze Fülle ihrer Kraft in 
gewaltiger Vereinigung an den Grenzen hatte, bereit, ihre unwider⸗ 
ſtehliche Propaganda auf die Nachbarlande, auf ganz Europa zu 
werfen.’ Mitte 1794 waren die revolutionären Heere aller Orten 
nach Außen fiegreich, während ver Bürgerkrieg der Vendée in den 
festen Zudungen lag; Belgien war erobert. (Sieg bei Fleurus 
26. Juni), der Coalitiongkrieg in Belgien mit ewiger Schmach 
bedeckt, vie Rheinlande bereits bedroht, im Herbit bejegt, Savoyen 
war in Befig genommen.! Kein fremder Solvat ftand mehr auf 
franzöfifchem Boden und im franzöfiichen Heere Hatte fih das Ta— 
lent in feiner glücklichſten Entfaltung emporgearbeitet, die gebornen 
Soldaten waren am Ruder, an ber Spite aller Heere jtanden 
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ausnahmslos fähige, zum Theil geniale Menſchen, die Alles in 
Schatten ſtellten, was das militäriſche Frankreich ſeit Jahrhunder⸗ 
ten hervorgebracht. 

Das Verdienſt dieſes Erfolgs habe ich nicht dem Schrecken 
zugeſchrieben. Der Mann, der das Meiſte leitete, hat gegen ſeine 
Neigung dieſer Macht gedient, er that es, umgeben von tauſend 
Hinderniſſen, die ihm dieſe Macht planmäßig bereitete: die reine 
Schreckenspartei lieferte Heere ohne Schuhe, ohne Waffen und ohne 
Brod, und an Generalen nur die ausgeſuchteſte Unfähigkeit. Car— 
not ſtand hier in erſter Reihe, dazu die alte, militäriſch reich be— 
gabte Natur dieſes Volks, das trotz ſeiner namenloſen politiſchen 
Zerriſſenheit dem äußern Feinde ſich einig gegenüberſtellte, und 
endlich das Ausland ſelbſt, das ſeit 1792 den Krieg matt und 
muthlos geführt, im Augenblick, wo der Kreuzzug für Thron und 
Altar beginnen ſollte, Theilungspläne über andere Völker entwarf, 
und über dem Schielen nach eignem Ländergewinn alle für Frank— 
reich bedrohlichen Momente ungenützt verſtreichen ließ. 

Zwei Mal konnte das Ausland ſiegen, es ſiegte nicht und es 
war der Wille des Schickſals, daß das alte Europa dem neuen 
durch eigne Schuld unterliege. 

Wie wollte man aber im Rücken ver ſiegreichen Heere Ber: 
faffung, Freiheit, bürgerliche Orpnung wieder aufbauen, wo Alles 
in Trümmern lag, wo jede Gewöhnung an Geſetz und bürgerlichen 
Frieden ausgejtorben war? 

Der Staat Ludwigs XV., abgelöft durch den Convent, die 
Intendanten der alten Monarchie erjetst durch die Departements: 
commiffäre, das war eine jchlechte Schule der bürgerlichen Freiheit. 
Auf diefem Boden konnte geraume Zeit nur eine geſetzgebende 
Diktatur einen erträglichen Zuftand jchaffen. Wohl war es rich- 
tig, eine Revolution von diefer Gewalt und Kraft vergißt fich nicht, 
wie Kant jagt; die Ideen von 1789 waren nicht auszurotten, nicht 
vergeifen zu machen, fie lebten fort, aber jchwer war es, ihnen eine 
wirflich lebenskräftige Gejtalt zu geben, und dieſe Schwierigfeit war 
Das, was Frankreich fortan in jchmerzlichen Zudungen herüber- 
und hinüberwerfen mußte. Die alte Wirthichaft vor 1789 war 
nicht mehr aufzurichten, dafür hatte der Schreden gejorgt, aber 
eine neue dauerhafte Ordnung aufzurichten, mochte fie Monarchie 
oder Republif heißen, war auch eine Riefenarbeit. Es war vie 


496 Sechſter Abſchnitt. $. 28. 29. 


Frage, ob das Einer vermocht hätte, aber der Eine, dem man es 
zutraute, hat e8 nicht gewollt. 

Die furchtbare Zerfiörung der letzten Jahre hatte alle Werf- 
zeuge und Kraftmittel des alten Regime zertrümmert; man fonnte 
einen Adel und Clerus in alter Weije nicht mehr herjtellen, bie 
alten Stände und Corporationen nicht mehr pflanzen auf dem Bo— 
den, wo die blutige Pflugichar jo unbarmherzig gehauft hatte wie 
bier. Der ehrliche Verzicht auf alle Gelüfte folcher Reſtauration 
war die erjte Bedingung jedes Neubaues. Das war ver Yebens- 
irrthum der Bourbonen, die in ihrer Charte verhältnißmäßig mehr 
Freiheit gegeben hatten, als irgend eine Regierung vor ihnen, aber 
daran fich nicht gewöhnen fonnten, daß die alte Orbnung auch 
nicht in Zeichen, Bildern und Erinnerungen irgend welcher Art Der 
Nation wieder vorgeftellt werden dürfe. Jede folche Reminiscenz rief 
den Nachegeift des Volks wach und manche Regierung ijt daran 
zu Grunde gegangen, die gleichwohl nicht tyrannijch gewaltet hat. 
Es beitand eben ein neues Volk, in deſſen Jugendjahre die entſetz— 
liche Zerftörung alles Alten, der unrühmliche Sturz der alten 
Monarchie fiel. Wer das erlebt, der konnte nicht mehr zu könig— 
lichem Sinn erzogen werden. Man fonnte mit jedem Strome 
ſchwimmen, charakterlofe Wanpelbarfeit war genug da, aber in 
ehrlicher Empfindung auch nur den Erinnerungen der alten Zu— 
jtände wieder nahe ftehen, das fonnte Keiner. 

Es war jegt zwar feine Freiheit, wohl aber eine gejellichaft- 
liche Gleichheit da, wie fonft nirgend in der Welt. Was dieſe 
irgendiwie geftört hätte, war zerichlagen. Wie eitel auch dies Volk 
in allen Schichten fein mochte, die alte Art ſtändiſcher Gliederung, 
ariftofratifcher Unterjchetvung, wie fie im alten Frankreich nicht 
bloß die höheren, jondern alle Kreije gekennzeichnet, war tobt für 
immer. Der Gedanke, daß Jeder Zutritt habe zu Allem, daß jeder 
Soldat den Marfchallitab in jeinem Tornifter trage, wie Bona- 
parte fpäter jagte, war durchgeführt jelbjt auf Koſten der Freiheit. 
Aber e8 war die Frage, was diefem Volke mehr entſprach, ob es 
feinem Wejen nach mehr zur Gleichheit oder zur Freiheit neige, 
ob e8 nicht auf diefe verzichte, wenn jene auch nur in der Gleich— 
beit des Gehorſams unter einem Despoten bejtand, der dafür alle 
Kraft der Nation zum Schregfen Europas in jeiner Hand ver- 
einigte? Bielleicht war, was der Schreden hier hervorgebracht, 
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nur die eigenthümliche Art dieſes Volkes, wenn auch bis zur äußerſten 
wildeften Durchführung gejteigert. Solche Fragen find jchwer zu 
beantworten; leicht nur dann, wenn man fein fertiges Syſtem 
bereit hat und das bunte, mannichfaltige Gewebe der menjchlichen 
Dinge gewaltjam bineinpaffen will. 

Die Pflegeftätte aller politiichen Freiheit, ver bürgerliche 
Mittelftand, war nicht bloß gezähmt, er war auf lange hinaus 
gefnict, der Bürgerſtolz, der fich feines Nechtes wehrt und jedes 
Recht als eine Pflicht betrachtet, war getöbtet, der ſelbſtthätige Ge— 
meinfinn, der die Formen aller politiichen Freiheit allein zu bele- 
ben vermag, war erftidt. 

Aber die Maffen, die einmal das Gefühl gehabt, daß fie 
Frankreich beherrſcht und gerettet, Hatten ein Gefühl ihrer Gel- 
tung, einen Stolz ihrer Macht erlangt, wie er fich in feinem an— 
dern Volke, in feiner Periode der Gejchichte jo wieder findet. Nahm 
man den Einzelnen aus der Maffe heraus und zerglieverte jeine 
Eigenjchaften, fo brauchte fein Fremder fich zu jchämen; aber ein 
gewaltigeres Inftrument gemeinfamer Aktion der ganzen National- 
fraft nach Außen, als e8 in diejer Maffe vorhanden war, eriftirte 
nirgends. 

Sp erklärt fi das allmälige Entblättern des Baumes ver 
Freiheit, bis er endlich ganz dürre vafteht, und auch ver Durft 
nach einer Gewalt, die die Nation einigte nach Außen und wenn 
nicht Freiheit, jo doch Macht, Eroberung, Ruhm veripracd. 
Die neuen Lebensformen, welche durch die Revolution gewonnen 
worden waren, waren nicht alle verloren, bie jogigle Gliederung 
vor Allem blieb unangetaftet und vielleicht fand fich auch unter 
dem Andern Vieles, was der große Krieger werth fand, im jeine 
Geſetzgebung aufzunehmen. 
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Politif und Kriegführung der Coalition 1793 

bis 1795. — Lähmender Einfluß der polnifhen Frage. — 

Thugut. — Der Petersburger Bertrag 3, Januar 
1795. — Der Bajeler Friede vom April 1795. 


Zweimal, zuerjt nach der Einnahme von Longwy und Verdun 
und dann nach dem Fall von Condé und DValenciennes, war das 
Ausland in der Lage gewejen, einen entjcheidenden militäriſchen 
Erfolg gegen Frankreich in feiner äußerſten Auflöfung zu erftreie 
ten, auch mit einer verhältnigmäßig geringen Kraft. Aber diej- 
Augenblide hatte man verjäumt und ein ähnlicher Fam nicht wie— 
der. Bon da an hatte man gegen überlegene Mafjen zu kämpfen, 
während im eignen Lager bie Einheit ber Führung und des ge 
meinfamen Willens mehr als je vermißt wurde. Als im Sommer 
1793 ftatt eines rafchen Vormarfches auf Paris die matte Flanken 
operation auf Dünkerchen beliebt wurde, war der Angriff auf den 
Dften Frankreichs zunächit überhaupt aufgegeben. Man gewährte 
der Republif 3—4 Monate Zeit, fich zu rüften, diefe Frift wurde 
benugt und als fie vorüber war, ward die gefammte Lage mit 
einem Schlage verändert. 

Intereffanter, wenn auch militärifch noch unbeveutenver, wa— 
ren die Vorgänge am mittlern Nhein, denn hier zeigte fich die 
innere Auflöfung der Coalition noch deutlicher. Als man im Spät— 
herbft 1792 den jchmachvollen Rückzug aus der Champagne ges 
macht, war man auf Seiten Oefterreihs und Preußens gern be- 
reit, einen anftändigen Frieden zu fchließen; der König war doch 
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verloren, fand fich eine golone Brüde zum Einlenfen, man hätte 
fie gern betreten. Aber da machten e8 die Sranzojen jelber, wenn 
nicht unmöglich, doch äußerſt fchwer, ven Krieg aufzugeben. Der 
glückliche Hanpftreih Euftine's gegen Mainz (21. Oft), der Sieg 
Dumouriez's bei Iemappes (6. Nov.) und die Befegung Belgiens, 
das waren zwei Ereignijfe, die einer diplomatifchen Verſöhnung vie 
alfergrößten Schwierigkeiten in den Weg warfen. 

Keine von beiden Mächten durfte den Rhein und damit das 
Reich ven Franzofen preisgeben, in Belgien aber hatte Defterreich 
eine Provinz verloren, die es freilich nicht behalten, aber auch 
nur in einem werthvollen Taufchgefchäft, etwa gegen Baiern, 
herausgeben, alfo am allerwenigften durch Waffengewalt verlieren 
wollte. So war man bald wieder zum Krieg entichloffen, aber 
darin war doch der Umfchwung in beiden Yagern zu erfennen, daß 
die alten Ideen eines Kreuzzugs für Thron und Altar in ven 
Hintergrund traten und viel veelleren Tendenzen der Eroberung 
und Bergrößerung Plaß machten. 

Auf dem Nüczug noch waren damals die Diplomaten beider 
Mächte in einem Dörfchen bei Yuremburg zufammengefommen, um 
ſich zu befprechen. Oeſterreich erklärte geradezu, es jehe feinen 
Sinn mehr in einem Kriege, der feinen Gegenftand verloren habe, 
ſei aber bereit, ihn wieder aufzunehmen, vorausgeſetzt, daß ihm 
eine Abrundung auf Koften Frankreichs zugejtanden werde, Nun 
trat auch Preußen, ermuthigt durch diefe Aufrichtigfeit, mit feinen 
eignen Plänen heraus; es wollte gleichfalls eine Entſchädigung, 
aber nach einer ganz andern Seite hin. Nach der bamaligen Ge— 
ftaltung der preußifchen Monarchie konnte eine ſolche nicht am 
heine gefucht werden. Dort hatte es nur Enclaven, die man im 
Nothfall preisgab; noch war das ganze Neich nur im Oſten kon— 
ſolidirt und hier allein fonnte darum eine Entſchädigung Werth 
haben. 

Rußland that Alles, den Krieg wieder in lebhaften Gang zu 
bringen; denn, damit es in Polen möglichjt ungeftört jet, mußte 
der Brand im Welten die andern Mächte fortvauernd in Athen 
erhalten.*) Während des Kriegs in der Champagne waren bieje 
Beweggründe deutlicher heroorgetreten, die Verfaſſung, die fich Po— 
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fen im Mai 1791 gegeben, war der letzte Verſuch wirklich patrio- 
tiicher Männer gewejen, den Feudalſtaat einigermaßen modern zu 
organifiren; eine Nationalvertretung war eingeführt worden, ber 
freilich viele Vorausſetzungen fehlten, die aber doch für das Land 
viel Gutes verjprochen haben muß, weil alle natürlichen Feinde 
Polens darin eine Gefahr für ihre Theilungspläne fahen. 

Rußland namentlich entfaltete eine außerordentlich rührige 
Thätigfeit, im Inland wie im Ausland eine Bewegung gegen dieſe 
Verfaſſung zu Stande zu bringen. Preußen war noch, als die 
Verfaſſung durchgefegt war, im Bunde mit Polen, jett ließ es 
fih*), wandelbar, wie jeine Politik feit Herzbergs Tode war, tm 
die Agitation gegen die Verfaſſung mit fortreifen. Es war da— 
mals nicht jchwer, Parteien im Yande zu faufen, die fich als Vor— 
pojten des Auslandes gebrauchen ließen. Die ehrenwerthe Batrioten- 
partei war bald vereinzelt, ohne Stüge im Volk, und ihr gegenüber 
eine mächtige Partei, geftügt auf Preußen und Rußland. 

Diefe Wendung war bereits eingetreten, als Defterreich fo offen 
feine eignen Abfichten darlegte; demgemäß erffärte nunmehr Preußen 
mit derjelben Offenheit, e8 wollte den Krieg fortjegen gegen ein 
Stück Polen. In jenem Lager zu Luremburg wurde ein fürmlicher 
Vertrag unterzeichnet, ver nachher in Wien die Bejtätigung erhielt. 
Im Hintergrunde lag der öfterreichifche Plan, Baiern gegen Bel- 
gien zu vertaufchen und die Wittelsbach’jche Dynaftie nach Belgien 
zu verſetzen. 

An diefer Theilung des Augenmerfs zwijchen Rhein und 
Weichſel Frankt die Coalition Jahre lang, an dieſer Spaltung der 
Kräfte geht die Einheit ihrer Politif und Kriegführung zu Grunde 
und das dauert jo lange, bis es Defterreich dahin bringt, daß 
Baiern felbjt fih in die Arme Frankreichs wirft, nachdem es zwan— 
zig Jahre gegen öſterreichiſche Ränke hatte ringen müſſen. Uno 
das Alles geſchah, als die unfichere, jchwanfende Phafe ver Revo— 
Iution, wie fie vor dem Tode des Königs beitanden, beendigt und 
Männer ans Ruder gefommen waren, von denen das Eine feit 
ftand, daß fie fein Mittel ſcheuen würden, wenigitens eine Fräftige 
Aktion nach Außen zu bewerfitelligen. 

Rußland fand fich endlich in eine zweite Theilung Polens 
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zwifchen ihm und Preußen, und begnügte ſich mit einem Stüd ver 
Beute, während es am liebjten Polen ungetheilt gelaffen, d. h. 
ganz für fich genommen hätte. 

Der zweite Feldzug hatte Anfangs großen Erfolg, Dumou— 
riez's Heer wurde gejchlagen und zeriprengt, Belgien zurüderobert, 
in demfelben Augenblid, da Frankreich in tödtlicher Entzweiung 
lag, da 70 Departements fich gegen die Hauptjtabt erklärt hatten. 
Der Weg nach Paris lag fat offen da, aber die Coalition blieb 
fich treu, fie jhwenkte ab nah Dünkirchen, denn jo wollte e8 
England, das nicht ohne Beute bleiben wollte, während jeder der 
anderen Verbündeten bereits die jeinige in Sicherheit hatte. Nichts 
natürlicher als dies bei einer Coalition, bie ua auf Länder⸗ 
gewinn ausging. 

Der König von Preußen hatte erklärt, er ‘werde den Krieg 
als VBerbündeter mitmachen, ſich den polniſchen Preis im Weiten 
zu verdienen, Mainz auf jeine Kojten und mit-jeinen Truppen 
zurücderobern. Als das gejchehen war, fragte man, was weiter? 
Im preußifchen Hauptquartier war die Meinung: vorwärts! Es 
iprach hier der alte Inſtinkt preußifcher Heerführung, man dachte 
an Saarlouis, Landau, aber man wurde im Schach gehalten burch 
die furzfichtige Diplomatie der Luccheſini und Haugwitz, bie 
meinten, man jolle abwarten, bis man jeines Preiſes in Polen 
verfichert fei, ver Staat fei finanziell erſchöpft und der Krieg, über 
den unerläßlichen Umfang hinaus fortgejett, könne Preußen Nichts 
einbringen. Diejer Politik, die im Anfang nicht jo böswillig und 
treulos gewejen war, als fie jpäter geworden ift, wo fie dann, 
zum Theil wider ihren Willen, nach Jena und Auerftädt geführt 
hat, fam man in Deftereich erjtaunlich willig entgegen. 

Am 27. März 1793 war bier ein Umfchwung eingetreten. 

Als jener Vertrag zwilchen Preußen und Rußland in Sachen 
ber polnifchen Theilung zu Stande gefommen, war man in Wien 
unruhig geworden. Die alte Eiferfucht ward wieder wach, ber 
e8 widerftrebte, Preußen Vergrößerungen im Dften zu bewilligen; 
der Kaiſer entließ jofort fein Minifterium des Auswärtigen und 
berief den Baron Franz Thugut*) an die Spike. Das war ein 
Mann von Geift, von großer Gejchäftsroutine, unerjchöpflich in 
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Cabalen, aber ein Diplomat, der für Defterreich und Deutjchland 
jo verhängnißvoll geworben ift, wie das von wenigen Menjchen 
gejagt werden kann. Ihm fehlte jeder höhere politifche Grundfag, 
jever greße jchöpferiiche Gedanke, jein Talent, feine Virtuofität ge- 
ſchmeidiger Routine diente vollendeter Brinciplofigfeit, darum ift fein 
Walten jo ungemein verberblich geworden. In der Wahl der Mit- 
tel dachte er genau jo, wie die Jakobiner in Franfreih. Das war 
wohl eine Frucht feines Tangen Aufenthaltes in Conftantinopel, 
diefer Muſterſchule entjeglicher Käuflichkeit und feiler Gewiffenlofig- 
feit. Die Serail- und Palajtpolitif, die hier herrſchte, hat er in 
die europäiſche Diplomatie übertragen. Das wäre in jeder Lage 
ein großes Verderben geweſen, vollends in diefer. Das Intrigui- 
ren machte ihm perjönliches Vergnügen, er mifchte oft die Karten, 
häufig nur, weil es ihm eine beluftigende Unterhaltung war. Auch 
in Preußen waren ähnliche Männer am Ruder, nur zahmer und 
weniger frivol; fie hätten den Kaftatter Gejandtenmord nicht orga- 
nifiren fünnen, aber jchwache, nur halb wollende Intriguanten find 
den Staaten unter Umftänden ebenfo verderblich, als energifche 
Böſewichter. Dem einträchtigen Zuſammenwirken folcher Kräfte hat 
Deutfchland feine größte Schmach zu danken. , 

Thugut,, ein armer Schiffmannsjohn aus Yinz, war darum 
ing Miniſterium gekommen, weil er die Bolitif der alten Rivalität 
gegen Preußen und das batrifch-belgiiche Taufchprojeft als die lei- 
tende Idee feines Lebens betrachtete. Darum war die erfte Folge 
jeines Eintritts die, daß Preußen bei jeiner in Polen gehofften 
Entſchädigung auf unerwartete Hinderniffe ftieß und daß die Er- 
forfchung diefer Hinderniffe meift auf Umtriebe des Wiener Cabi- 
nets als Quelle zurücdführte. Das zeigte fich bald deutlicher. Auch 
Rußland ließ fich in Ähnlichem Sinne durch feine Thaten verneh- 
men, hatte e8 doch Fein Intereffe, fih für Preußens Antheil an 
Polen übermäßig zu erhigen. Die Ruſſen rüdten in Polen ein, 
zwangen jenen Schattenreichstag in Grodno ihre Vorſchläge anzu— 
nehmen, nahmen die Theilung in ihrem Sinne vor und auf 
Preußen wurde dabet nicht geachtet. 

Diefer Umftand erklärt den halben Willen Preußens, am 
Rheine anzugreifen, während im Dften die ganze Beute des Krie— 
ges alle Gefahren lief. Der König, in feiner ritterlichen Denkart, 
hätte gern etwas Entjcheidendes gethan, aber da trat ihm der öſter— 
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reichifche Widerſpruch entgegen; hier wollte man feine Vergrößerung 
Preußens in Polen, die man ihm hätte zugeftehen müffen, wenn 
es am Rheine Vortheile erfocht. Daran fiecht ter ganze Coalitions- 
krieg am Rhein; nach der Einnahme von Mainz füngt er an zu 
ſtocken, der öfterreichiiche General Wurmfer beginnt auf eigne 
Fauft einen Kleinfrieg im Elſaß, ver feinerlei Erfolg bringt, die 
Preußen jtehen Gewehr im Arm dabei und üben ſouveräne Kritik 
an der Thätigkeit ihres Verbündeten, nur einmal rühren fie fich 
zu feiner Unterjtügung. So gebt e8 lahm und jchläfrig bis Ende 
September. Da reift der König plöglih ab, im tiefiten Geheim— 
niß war der Plan gejchmiedet worden, die Haugwig und Lucchefint 
hatten ihn angelegt. Der König reifte nach Polen, um dort an 
der Spige feines Heeres jeine bedrohten Anſprüche durchzufegen. 
Dis zu feiner Abreife waren dort die Dinge gereift, das Loos 
war über Polen geworfen; wie viel fih noch für Preußen gut 
machen ließ, war zweifelhaft, gewiß war nur, daß der Krieg am 
Rhein nun vollends gelähmt war. 

Die rein militäriiche Ueberlegenheit der Truppen der Coali— 
tion über die Heere der Sansculotten war damals noch zweifellos, 
das wird von den franzöfiichen Generalen, wie St. Cyr, Soult, 
jelber zugegeben. Die öfterreichijchen und preußiichen Solvaten, 
die vielfach den fiebenjährigen Krieg mitgemacht hatten, waren jo 
tüchtig, als dies in der alten Schule nur immer möglich war. 
Die jpjtematiiche Art der Handhabung der Waffen, die jtrenge 
Methode der gejammten Ausbildung, worin die alte Schule jo 
Großes leijtete, war den Franzoſen nie geläufig gewejen, jie wider— 
jtrebte dem Charakter ſchon der alten Armee und blieb ver neuen 
ganz fremd. Einholen ließ fih das nicht, wohl aber überholen 
durch eine ganz neue Gefechtsweiſe, die dem Naturell des 
franzöſiſchen Solvaten und den Mitteln der vorhandenen Heere 
entiprach, und ein ſolcher Umjchwung trat jeit ven legten Mona— 
ten des Jahres ein. 

Frankreich hatte wenigjtens koloſſale Maſſen in feinen Lagern, 
die freilich noch feine Soldaten waren, aber e8 jest bald wurden. 
Die Generale der Clubs waren bejeitigt, man hob endlich fühige 
Menjchen an die Spige, e8 famen Pihegru, Hoche und Aehn— 
liche. Die neuen Führer geboten über große Maffen, die immer 
Nachſchub erhielten, man konnte ſie dem erjten, auch dem zweiten 


Politif und Kriegführung ber Koalition 1793— 1795. 507 


Schlag ausjegen, allmälig gewöhnten fie fih an das Feuer, jeder 
Verluſt wurde raſch erjetst, während ver Gegner jchen durch Er- 
müdung geichlagen werden fonnte. Die Taftif der Franzoſen war 
jetst die: man ging mit gewaltigen Schaaren vor, ſchickte ihnen große 
Geſchützmaſſen voraus und bejchoß mit diejen den Feind aus fer: 
nen Stellungen. Bisweilen wurden die Kanonen verloren, dann 
wurden fie rajch wieder erjeßt, alle Kirchengloden Frankreichs wur- 
den ja zu Kanonen eingeihmoßen. Wurden aber die Geichüte 
nicht genommen, jo ging unter dem Schuge ihres Feuers Das noch 
wenig geſchulte Fußvolk in dichten Reihen vor und die wenigen 
alten Truppen reichten nothoürftig aus, um einzelne Plänfler- 
fompagnien zu bilden; fam es zum Einzelgefecht, jo zeigte fich an— 
fangs noch allerwärts die Ueberlegenheit der Veteranen auf deut— 
jcher Seite, denn der Kern der franzöſiſchen Heere, die National- 
garden, waren noch lange feine Solvaten, ihre Bewaffnung war 
mangelhaft, ihre Kenntniß der Waffen noch mangelhafter und vie 
zähe Ausdauer, die den alten vom jungen Soldaten unterjcheidet, 
fehlte überall. Aber auch das glich fich allmälig aus. Das Ber- 
fahren der Bauern in der Vendée“), erjt hinter natürlichen 
Dedungen, Hinter Buſch und Wald das Feuer auf den Gegner 
zu eröffnen, dann in ſtürmiſchem Anlauf fih auf die feindlichen 
Linien zu werfen, wurde im großen Maßſtabe gegen die Dejterrei- 
cher und Preußen angewendet, und nach und nach zeigte fich, daß 
die dünnen Linien der alten Taktik dieſer unausgeſetzten Wieder: 
holung des Phalangengefechts nicht gewachien waren, 

Am Rhein und am ver Moſel jtanden überdies jet zwei fühige 
Generale, Pichegru und Hoche, und leiteten eine zufammenhängende 
Operation gegen die ziwieträchtigen Verbündeten, 

Am 28. November traf Hoche mit der Moſelarmee auf die 
Preußen bei Kaiferslautern; der Herzog war ihm an Zahl 
der Truppen bei Weitem nicht gewachjen, aber hier zeigte fich noch 
einmal die außerordentliche taftiiche Tüchtigfeit ver preußtichen 
Truppen gegen das Ungeſtüm franzöfiicher Uebermacht. 

Hoche richtete jeinen Angriff gerade auf eine Stelle, wo vie 
Preußen ihn nicht erwarteten. Nichtspeftoweniger wurde er nach 
drei hitzigen ©efechtstagen vollftändig geworfen. Die Preußen 
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rüdten in den Kampf wie beim Manöver auf dem Exercierplatz und 
fehrten nach breimaligem glänzenden Siege auf ihren Standort 
zurüd, Aber von der günftigen Gelegenheit, die beiden franzöfi- 
hen Armeen zu trennen und durch Vereinigung mit Wurmfer 
einem kombinirten Angriff vorzubeugen, wurde fein Gebrauch 
gemacht. 

Noch vor Weihnachten famen die fombinirten Angriffe von 
Hohe und Pichegru; die jeit Wochen, in Einzelgefechten aufgebrauch- 
ten Colonnen ber Defterreicher wurden zurücgefchlagen, die Weißen- 
burger Linien verloren, Landau entjegt und als jet der Herzog 
dem General Wurmjer zu Hilfe fam, war es zu ſpät. Der Rück— 
zug auf das rechte Rheinufer war unvermeidlich geworden. In 
beiden Heeren warf man fich die Schuld des Miflingens vor und 
jeder Theil hatte in gewiſſem Sinne Recht. 

In den Cabinetten nahm man das viel leichter. Auf beiden 
Seiten ftrebte man von dem „verwünjchten Kriege” Toszufommen, 
und fortgeſetzte Mißerfolge erjchienen hier wie dort als das befte 
Mittel, die Sache zu verleiden. Der Herzog von Braunfchweig, 
deſſen Feldherrnruhm nicht mehr viel leiden durfte, wenn er nicht 
ganz verloren gehen follte, gab feine Entlaffung ein und das 
preußifche Cabinet gab nun die Erflärung ab, es habe fich bloß 
für 1793 zum Kriege verpflichtet, es habe feine Pflicht erfüllt und 
jet jeßt wegen finanzieller Erſchöpfung gezwungen, Frieden zu 
ichließen. Den Grund, den Preußen angab, hat man damals für 
Uebertreibung gehalten, aber er hatte feine Nichtigfeit. Danf der 
verjchwenderifchen Verwaltung Friedrich Wilhelms IL, Dank dem un- 
nügen Krieg gegen Holland, und der überflüffigen Rüftung von 1790 
war der Staatsichat Friedrichs des Großen aufgezehrt und dadurch 
die Mittel zur Fortſetzung des Krieges verbraucht. Die Steuer- 
fraft noch mehr anzufpannen, war unmöglich, das hatte jchon 
Frieprih der Große ausgefproden, Anleihen wollte man nicht 
machen, davor hatte man eine geipenftiiche Scheu: man fonnte in 
der That mit eigenen Mitteln den Krieg nicht fortjegen. 

Die erften Monate des Jahres 1794 gingen jo ohne Friege- 
riiche Aktion worüber, Preußen wandte fich an das deutſche Reich, 
aber dieſes verweigerte, wie Defterreich, jede Unterftügung mit 
Subfidien, am 11. März erfolgte ver Befehl, die preußifchen 
Truppen von der Coalition zurückzuziehen und num erjt, da Preußen 
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Ernjt zeigte, verpflichtete fich Holland und England im Haager 
Vertrag (19. April 1794) Preußen durch Subfidien beim Kriege 
feitzuhalten. Preußen trat noch ein Mal in einen Krieg, aus dem 
es doch bei erjter Gelegenheit wieder auszutreten entjchloffen war; 
ehrenwerther wäre es geweſen, wenn e8 gleich jegt, jein Unvermö- 
gen und feine Unluſt befennend, einfech ſich zurückgezogen hätte, 
Nachdem man mit Unterhandlungen um Subfivien über drei 
Monate verloren, verlor man mit Berathungen über ven Gang 
der Operationen noch vier fojtbare Wochen; erſt am 22. Mai be- 
gann Möllendorf den Feldzug, trieb die Franzofen rajch aus dem 
Haardtgebirge hinaus, warf fie auf die Vogeſen zurüd, und ſah 
fih Ende des Monats faſt wieder in denſelben Stellungen, die 
Preußen im Vorjahr inne gehabt hatte. Jetzt trat wieder eine 
Paufe ein, die mit höchſt unerquidlichen Verhandlungen über ven 
Vollzug des Haager Vertrags ausgefüllt wurde. Die Gelder fa: 
men langjam und in Münzjorten, bei venen die Preußen verloren, 
die Engländer und Holländer gewannen. Die Seemächte wollten 
die Preußen in Belgien haben, aber die Preußen wollten vom 
Rhein nicht weichen. 

Ein erbärmlicher Hader entzweite vie Verbündeten, während 
Frankreich Yeben und Eigenthbum der ganzen Nation, jein Alles 
aufs Spiel Jette. 

Inzwijchen ging Belgien verloren. 

Dejterreich zog fein bei Fleurus (26. Juni) gejchlagenes 
Heer zurüd, um e8 auf Baiern zu werfen. Im Wejten war jchon 
Nichts mehr zu retten, als auch im Dften eine für Preußen höchit 
gefährliche Erifis zum Ausbruch gekommen war. Polen war in 
einer legten helvenmüthigen Erhebung gegen die Theilungsmächte 
aufgeitanden und zwifchen Defterreih und Rußland bereitete fich 
ein gegen Preußen gerichtetes Einverftändniß vor, das allein Grund 
genug enthielt, fich von folchen Verbündeten zu trennen. Ende 
Dftober hatte Preußen das linfe Rheinufer geräumt, 

Ziwijchen Defterreih und Rußland war, nachdem Letzteres ven 
Aufftand niedergeworfen, ein geheimes Schuß: und Trugbündniß 
zu Stande gefommen (unterzeichnet am 3. Januar 1795), deſſen 
Urkunde wir erft vor zwei Jahren (1858) kennen gelernt haben *) 


*, [Durch Miliutin. Häuffer I. 535. Sybel III. 281.) 
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and das die äußerſte Feindjeligfeit gegen Preußen athmete: Thei— 
lung Polens und ver Türfei zu Gunften ver beiden Kaijer- 
höfe, Abfindung Preußens mit einem Stüde Polens, falls es bie 
Errichtung einer ruffiihen Sefundogenitur in den Donaufürften- 
thümern, die Beraubung Venedigs, die Erwerbung Baierns und 
eines Stüdes der Türkei, jowie aller etwaigen Eroberungen in 
Frankreich für Dejterreich gut heiße und in allen Füllen gemein- 
jame Aktion gegen Preußen: das war der Inhalt ver Abmachun— 
gen. Was aus einem Bunde werben mußte, der in bemjelben 
Augenblid, wo er zu furchtbarer Weberlegenheit angewachjene 
Wehrkräfte der Revolution fich gegenüber ſah, jolcher Art fich ſelbſt 
zerfleiichte, das war leicht abzujchen. Es liegt in dieſem Peters- 
burger Aktenſtück ein ganzes Stück Weltgefchichte enthalten. Nur 
dieſe Politik der Treu und Gewiſſenloſigkeit, nicht die Revolu— 
tion, nicht Bonaparte's Genie, hat die franzöfiichen Heere zwei 
Mal nah Wien, ein Mal nad Berlin und zulest nach Moskau 
geführt. Nichts kann den blinden, frivolen Wahn ver alten 
Staatskunjt jchlagender bezeichnen, als dieſer geheime Vertrag. 
Das war e8, was den Verbündeten, einem nach dem andern, ihre 
Kataftrophen eingetragen bat. 

Wir können nicht jagen, ob man in Berlin diefe Abmachun— 
gen fannte, aber man wußte jedenfalls die Richtung der Politik, 
die dahin führte.*) Der König, der bis jegt aus einem ehren 
werthen Bedenken jede Unterhandlung mit den Männern des 
Schredens von fich gewiefen, erklärte fich jet jelber bereit, fich mit 
ihnen zu vertragen. So jchloß man, von allen Verbündeten theils 
preisgegeben,, theils verrathen, am 5. April 1795 den Frieden 
zu Bajel. | 

Es war zunächſt nur ein Sonderfrieven mit dem Borbehalt, 
auch für das Reich einen allgemeinen Frieden zu vermitteln, aber 
auch mit dem Hintergevanfen, wenn Defterreich nicht wolle, es 
davon auszujchließen; die norddeutſchen Staaten innerhalb der De— 
marfationslinie follten unter die preußiiche Obhut und Hannover, 
falls e8 fich weigere, als Pfand in Verwahrung genommten wer— 
den, damit es fih allmälig an ben preußtichen Beſitz gewöhne. 


*) (Tauenziens unglüdlihe Lage in Petersburg zu jener Zeit |. Sybel 
111. 261 ff.) 
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Man muß hier zwei Dinge genau von einander unterfcheiden, die 
Vorgänge, die zu dem Frieden geführt haben und den Frieden 
jelbft. Ich jelbit habe viel dazu beigetragen, die erjteren aufzu— 
hellen und man hat das häufig als eine Rechtfertigung des Frie- 
dens aufgefaßt. Ich kann das nicht jtarf genug zurückweiſen. Ja 
die Vorgänge zwijchen Dejterreih und Rußland waren allerdings 
der Art, um Preußen zu jedem rettenden Schritt zu berechtigen. 
Aber der Bafeler Friede war doch nicht bloß die Folge der Ab- 
machungen und Erklärung vom 3. Januar, Der Weg, ver dahin 
führte, war ſchon betreten worden jeit 1792, jeit ver unglüdjeligen 
Combinirung der polnischen und der franzöfiichen Dinge, feit der 
matten Kriegführung an der Maas und am Rhein, feit den Rän— 
fen von Haugwitz und Lucchefini; jeit drei Jahren hatte man fich 
vorbereitet auf einen jolchen Abſchluß, darum lag ein großer Theil 
ber Schuld an der preußiichen Politik jelber. 

Der Friede wich von den Meberlieferungen des Staates ab. 
Statt daß er die ausichlaggebende Macht in Europa geworden 
wäre, begab er fich in das Gefolge Frankreichs, Dabei fonnte er 
nicht ftehen bleiben. Er wollte eine Hegemonie in Deutjchland 
erlangen und das lag in den Traditionen dieſes Staates; aber 
die erwarb man nicht, wenn man den Franzoſen in einem gehei- 
men Artifel die Aheingrenze preisgab, ſich die Halbirung Deutich- 
lands nach dem Main und Hannover en depöt verheißen lieh. 
Diejer große Irrthum wurde von Preußen jchwer gebüßt. Man 
fonnte in Deutjchland feine Herrichaft erringen wollen, indem 
man einen Theil Deutichlands opferte, im Bunde mit Frankreich 
Hannover und andere Länder ſich zu erichleichen juchte, man 
fonute, wenn man die Macht dazu beſaß, die Heinen Staaten 
erobern, aber nicht, fie jih von den Franzoſen jchenfen Lafjen, 
das war nicht bloß feine bürgerliche, das war auch nicht politiſche 
Moral. 

Auf diefen Bahnen war das alte Europa veif geworden, bie 
Beute eines Angriffs zu werden, der jich von jegt an immer mäch- 
tiger entfaltet. Mit dem Sturz des Schredensregiments im In— 
nern trifft diefe wunderbare Entwidlung zulammen. In dem Aus 
genblid, da der Terrorismus in Trankreich fich überlebt, haben fich 
auch die alten Monarchien überlebt und zeigen fich in ihrer gan— 
zen Blöße und Schwäche, 
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Sturz des Terrorismus. — Kampf der Gemäßigten 
(Thermidorianer) und der alten Genofjen Robespierre's. — 
Anfang der Reaktion, Abjchaffung der Gefege und Organe, 
Anklage der Schergen des Schredens. — Herſtellung der 
Girondiften. — Gegenwehr der Jakobiner (1. April 
und 20. Mai [1. Brairial]. — Ihre Niederlage. — 
Die Berfaffung vom Jahre II. — Bericht von 
Boiſſy d'Auglas 23. Juni 1795. — Die Fructidor- 
beſchlüſſe. — Allianz des Mitteljtandes und der Roya— 
fiften. — Der (5. Oft.) 13. Bendemiaire und Nas 
poleon Bonaparte, — Defjen Lebensgang. 


Vom Sturze Robespierre's bis zum Eintritt Bonaparte's in 
die öffentlichen Gejchäfte ift num ein jtetiger Zufammenhang. Nur 
einen Augenblid fonnte es zweifelhaft fein, wer am 9. Thermidor 
der wirkliche Sieger gewejen war. Eine wunperliche Täujchung 
war e8, wenn die Billaud und Gollot, die am meiften zu ber 
Entſcheidung mitgewirkt, fich dem Glauben hingaben, fie hätten 
das für fich gethan. Der Schlag, den fie geführt, traf über ihre 
Abfichten weit hinaus und riß fie am Ende jelber zu Boden. Nur 
die erjten Maßregeln des wieder aufathmenvden Convents flojjen 
aus voller Mebereinftimmung ver ehemaligen Terrorijten und ver 
Gemäßigten, aber bald jollte fich das völlig ändern. 
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Dan bejeitigte das Geſetz vom 22. Prairial, mit dem die 
Schredengzeit ihre Höhe erreicht hatte, reinigte das Nevolutiong- 
Tribunal von den anftößigiten Perjünlichkeiten und ftellte ven fei- 
len Ankläger Fouquier-Zinville endlich felber unter Anklage, In 
biefen Dingen war man einig, aber weiter zu geben war man 
für's Erfte nicht geneigt; die Montagnards, die vorläufig wenig- 
ftens die Oberhand hatten, dachten die übrige Maſchine nicht zu 
zerftören, jondern mit einiger Mäßigung weiter zu handhaben. 

Aber nicht lange dauerte e8, als fich herausftellte, daß nicht 
nur der Convent, jondern auch das Volk draußen zu ſelbſtändigem 
Yeben anfing zurüdzufehren. War er früher durch den Drud ver 
Clubs, der Preffe, ver Sektionen, der Adreſſen und der Ausſchüſſe 
zu immer maßlojeren Handlungen fortgevrängt worden, jo wurde 
er jet von der anderen Seite gebrängt und fortgeriffen. Waren 
früher die Maffen auf den Straßen von Paris allzeit in Bewe— 
gung gewejen, um den Terrorismus zu jtügen und zu ſchüren, jo 
gejchah jest das Gegentheil: der Gang der Dinge wiederholte fich 
vollftändig, aber der Drud Fam jet aus einer andern Schicht 
ver Benölferung und trieb nach einer anderen Nichtung. Der 
Mitteljtand, die Bourgeoiſie fing wieder an fich zu rühren, 
verlangte Rache für die erlittene Unbill, Schu gegen Wieder— 
fehr der maßlojen Frevel, und nahm mehr und mehr eine Hal- 
tung an, die den terroriftiichen Gelüften ver Reſte des Iafobiner- 
thums ebenfo entgegen war, als der fünftlichen Mäßigung und 
behutjamen VBorficht, welche die Mehrheit des Convents vorläufig 
noch beobachtete. 

Die Ausſchüſſe wurden erneuert, vom Wohlfahrtsausichuffe 
unabhängig gemacht, ver legtere jelber in gemäßigtem Sinne um- 
gejtaltet, die Revolutionsausſchüſſe in den Departements, deren es 
bisher 52,000 mit 560,000 Meitglievern und einem Koftenauf- 
wand von jährlid 600 Millionen gegeben hatte, wurden einge: 
ichräntt, jo daß nur 1 auf einen Diftrift fam, die Permanenz ver 
Sektionen jammt den Taggeldern für ihre Bejucher hörte auf, 
trog der Klage Taillefers, „vie Ariftofratie fommt in den Seftio- 
nen wieder empor”, und am 16, Oktober erfolgte ein Geſetz gegen 
die geheimen Gefellfchaften, das dem Jakobinerclub einjtweilen fein 
Schickſal anfündigte. Das Todesurtheil über die revolutionären 
Geſellſchaften traf den allbeherrſchenden Einfluß = REM 


Häujjer, franzöfijhe Itevolution, 
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an der Wurzel. Der erjte Artikel des Gefeßes*) verbot alle Affi- 
liationen, Aggregationen, Föderätionen und allen Briefverkehr im 
Namen folcher Vereine als subversives- du gouvernement et 
eontraires à l’unite de la Republique. Der zweite Artikel ver- 
bot Petitionen oder Adreffen im Namen jolcher Körperjchaften und 
bedrohte die Veranftalter mit Verhaftung. Das BPetitionsrecht 
jollte nur noch für Individuen, nicht aber für Vereine gelten u. |. w. 
Damit war dem Jakobinerelub der Lebensnerv durchichnitten; er 
fonnte als harmloſer Bürgerverein fortbejtehen, aber mit jeinem 
Einfluß war es für immer zu Ende, 

Bezeichnend für die Umftimmung der Gemüther ijt es, daß 
all dieſe umwälzenden Maßregeln ſo leicht vor ſich gehen konnten, 
ja daß ſie bald dem Drang, ver ſich in der Nation ſelber. regte, 
nicht mehr genügten. Schon ein Blid auf die Straßen von Paris 
zeigte, wie rajch, wie völlig der eine Tag Alles umgewandelt hatte. 
Die wüften Proletarierhorden, die jonjt die Straßen und die Pläte 


! unficher gemacht, waren verſchwunden, und eine lebensluftige Menge 


; drängte fich wieder allerwärts hervor, die den Sturz der Tyrannei 


— — 


wie ein allgemeines Feſt, wie eine Rückkehr zu lange nicht gekann— 


ter Freudigkeit begrüßte. Auch der Humor, die Vergnügungsluſt, 


die Frivolität des alten Frankreich wachte wieder auf und verlangte 
ungeftüm ihre Nechte, die befferen Clafjen des Bürgerthums be- 
gannen wieder den Ton anzugeben, e8 war feine Prämie mehr 
gefetst auf das ſchmutzige jansculottifche Treiben, der Anjtand, der 
Putz, die Pracht ſelbſt trat wieder ein in ihren Rang, die Ver: 
gnügungsorte waren wieder gefüllt, die Jugend erjchien wieder in 
‚ihrem Schmuck; man jpottete über die jeunesse doree, aber doch 
blieb diefe Richtung die Siegerin. Das Ganze nahm fi) aus 
wie ein echt franzöfiiches Satyripiel nach der fürchterlichen Tragd- “. 
die des Schredens. Nicht die verzeihliche Lebensluſt war e8 allein, 
die lange gewaltſam niedergehalten, jetzt unwiverjtehlich zum Durch: 
bruch fam, auch andere Empfindungen regten fich in dieſer Claffe, 
die das Schredensregiment jo erbarmungslos decimirt, geſchändet, 


‚geplündert hatte, ! Hatte der Schreden jeine Henfer- und DBlut- 


\liever gehabt, jo fang man jegt ein Rachelied voll unverföhnlichen, 


*) [Hist. parl. 36. 132 ff.] 
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blutbürftigen Haffes, den reveil du peuple.*) !Die „golone Ju— 
gend“ war wie ein Corps der Rache militärifch organifirt; ber 
bunfle Rod, der Trauerflor am Arm, der jchwere Stod, der nach- 
ber durch Säbel und Flinte erjegt wurde, hob fie deutlich erfenn- 
bar aus der Maſſe heraus und die ganz befondere Dreiftigfeit, 
mit der fie gegen alles Jakobiniſche auftrat, bezeugte ihre Gefin- 
nungen. Ihr gelang auch — bezeichnend für den Wechfel der 
Lage — den Iafobinerclub mit Stodjchlägen zu Paaren zu 
treiben. 

Der Jakobinerclub hatte fich mit verhaltenem Groll in die 
ichwere Zeit zu fügen gejucht, die jett über ihn bereingebrochen 
war, hatte jelbjt jenes mörberijche Gefeß vom 16. Dft. hingenom- 
men, in der Hoffnung e8 doch zu umgehen, kurz fich äußerlich den 
Umftänden jo gut gefügt, als dies eben möglich war. Wie aber 
die Stimmung war, das zeigte, daß jetzt Billaud und Collot wie 
der in den Club kamen, die am 8. Thermidor hinausgeworfen 
worden waren und Elagten, fie hätten das Gefeß nicht hindern 
fünnen. Der Club wurde zum Schmollwinfel aller verjchämten 
ZTerrorijten, an wilden Redensarten, drohenden Kundgebungen 
fehlte e8 nicht, aber das Publiftum war ganz umgewandelt, Im 
der rue St. Honore, wo der Club fein Xofal hatte, war nicht 
mehr das ftreitfertige Proletariat zur Hand, das nur auf die Pa- 
role der Clubredner wartete, um ben Staat auf feine Weije zu 
retten, fondern die händelfüchtige Garde des Mitteljtandes, die ven 
Patrioten das Leben herzlich jauer machte, Das Treiben der ehe— 


*) Barante V. 235: 
Peuple francais, peuple de frères 
Peux-tu voir sans fremir d’horreur 
Le crime arborer la banniere 
Du carnage et de la terreur? 
Tu souffres qu’une horde atroce, 
Et d’assassins et de brigands, 
Souille de son souffle feroce 
Le territoire des vivants ? 
Oui nous jurons sur votre tombe 
Par notre pays malheurenx 
De ne faire qu’une hdcatombe 
De ces cannibales affreux. 

33 * 


— 
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mals allmächtigen Partet hatte überall vafjelbe hippokratiſche 
Geſicht. 

Im Convent hatte man den letzten Schritt noch nicht gethan, 
die Schließung des Clubs noch nicht verfügt, aber jeden Tag war 
der Beſchluß zu erwarten, als die ungeduldige jeunesse dorée 
einen Staatsſtreich auf eigne Fauſt improviſirte, der ein Jahr vor— 
her unfehlbar zu einer Straßenſchlacht geführt hätte, ſo aber wie 
eine ungemein luſtige Poſſe in Scene ging. 

Am Abend des 9. November machte Einer einem Kreiſe jun— 
ger Leute der jeunesse dorée im Palais Royal ven Vorſchlag: 
Wie wär's, wenn wir die Jakobiner belagerten? Geſagt gethan. 
Met fchweren Stöden machte man fih auf den Weg. Aus den 
andern Cafes fommt Zuzug, mit lautem Gejchrei wälzt fich die 
Menge nah dem Club, wirft zuerjt Pflafterjteine durch die Fenſter 
in den Saal, ‚füllt dann mit Schlägen über den weiblichen An- 
bang ver Patrioten, die tricoteuses oder veuves de Robespierre, 
ber und geräth endlich mit diejen felbit, die einen muthigen Aus— 
fall machen, in ein allgemeines wüftes Handgemenge, das mit dem 
Rückzuge der Yafobiner endigt. Man lachte noch acht Tage lang 
über die herrliche Scene, wodurch der einſt jo gefürchtete Club 
auseinandergefehrt worden war, zwei Tage darauf verfügte ver 
Wohlfahrtsausſchuß die endgiltige Schließung des Clubs der Ja— 
fobiner (11. Nov.) und der Convent vernahm die Mittheilung mit 
lautem Beifall. 

Jetzt folgte Schlag auf Schlag. Das Geſetz über das Mari— 
mum wurde auch formell bejeitigt, nachdem es ſeit dem 9, Ther- 
midor von Niemandem mehr beachtet worden war, der Gerichtshof 
ganz umgejtaltet und feiner Aufgabe nach auf das urjprüngliche 
Geſetz zurücdgeführt undfam 8. December wurden die 73 Giron- 
bijten surüdgerufen,) bie fich i. 3. mit den übrigen Geächte- 
ten einverftanden erflärt hatten und dadurch aus dem Konvent 
hinausgebrängt worden waren. Es ift eine vielfach aufgeworfene 
Frage, wie e8 gefommen ijt, daß diefe 73 Männer verjchont ge- 
blieben find. Es iſt nicht denkbar, daß fie vergeffen worden find, 
denn man wüthete gegen Feine Claſſe planmäßiger, als gegen vie, 
der fie angehörten und fie faßen ja zu Paris in ihrem Arreit- 
Ihre Rettung muß in der Abficht der Machthaber gelegen haben. 
Robespierre mochte denken, er werde fie nach jenem Zuſammenſtoß 
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mit den Hebertiften und Dantonijten im Convent noch einmal ge 
brauchen können, und Danton, der überdies nach ihrem Blute 
nicht perjünfich verlangte, hatte wohl gedacht, eine Stüße gegen 
Robespierre an ihnen zu finden. Genug, fie waren verjchont ge— 
blieben und waren im Augenblid eine überaus wichtige Kraft für 
die Richtung, die jegt im Convent zur Oberhand fam. Dieje 
Leute waren nicht befledt durch den Terrorismus, ihnen konnte 
man nicht einmal die Nachgiebigfeit worwerfen, die Viele jelbit an 
Männern wie Carnot zu tabeln hatten; mit ihnen brachte man 
ein burch Talent, Ueberzeugungskraft und furchtbare Erbitterung 
gewaltiges Element der Rache in den Convent. 

Auch von jenen 32 Girondijten, die geächtet worden waren 
durch den Beichluß vom 2, Juni, war ein Theil noch übrig, wäh- 
rend ein anderer auf der Guillotine gefallen war; unter den Uebrig— 
gebliebenen waren Isnard und Yanjuinais, beides Männer 
von großer Charaktertreue und Beredtjamfeit. Als jene 73 zurüd- 
gefehrt waren, machte fich bald der Gedanke geltend, auch ihre 
Freunde zurüdzurufen. Das hatte Anfangs Schwierigkeiten, aber 
im März 1795 drang man durch, Isnard, Yanjuinais und noch 
Einige wurden im Triumph nach Paris zurüdgeführt. 

Sp hatte die Gironde einen Theil ihrer alten Häupter wieder- 
gefunden, aber mit ihrer Rückkehr in den Convent nicht auch ihre 
alte Stellung. Sie war reaftionär geworden, ihre alten Träu— 
mereien hatte fie abgejtreift, fie ward faſt jchon zur Trägerin 
einer monarchiichen Ordnung. Isnard fagte: „Wollt ihr der vor- 
ausgegangenen Regierung ein Denkmal jegen, jo jucht nach ven 
Gebeinen Derer, die fie gemordet hat, e8 wird eine fürchterliche 
Pyramide geben.” Mit jolchen Gefinnungen fam die Gironde 
zurüd. 

Die Anklage gegen Billaud und Collot war jet unver— 
meidlich geworden. Die Beiden ferner in diefem Konvent zu jehen, 
war undenkbar. 

Bald nach dem 9. Thermidor hatte man, erjt ohne weiter: 
gehende Abficht, eine Anzahl ver verworfenften Organe des Schredeng- 
regiments, Maignet, Lebon, Carrier, die Henker von Avignon, 
Arras, Nantes, vor das Revolutionsgericht geftellt, aber nicht wie 
fonft, den Proceß ſummariſch abthun lafjen, ſondern mit breiter 
weitläufiger Ausführlichkeit behandelt. Gegen Carrier waren 
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aus Nantes 94 Zeugen zugegen, deren haarjträubende Ausfagen 
“ weltgefchichtlich gewerven find, Die 94 Nantefer waren der Reſt 
von 132 Unglüclichen, die von Carrier dem Pariſer Blutgericht zur 
Aburtheilung übergeben und durch den Thermidor gerettet worden. 
Ihre 40tägige Reife nach Paris*) wird Niemand ohne Erjehütterung 
leſen; alle Qualen der Kälte und des Hungers, jcheußlicher Ge- 
füngniffe und barbariſcher Mißhandlungen find über die Armen, vie, 
wie fich aus ihrem Bericht ergibt, Nepublifaner waren, verhängt 
worden, 38 davon waren dem Elend erlegen, die Andern traten 
jest als furchtbare Ankläger gegen den Revolutionsausihuß in 
"Nantes auf, diejer bezeichnete Carrier als ven Schuldigen, immer 
lauter ertönte, auch im Gerichtsiaale, der Ruf: Carrier, Carrier! 
und fo mußte auch diefer endlich wor Gericht. 

Nur zögernd und behutiam gingen der Convent und die Aus— 
jchüffe vor, aber was nun nach und nach ans Picht Fam, war von 
der entjeßlichiten Art. Wochenlang ſah man das Syſtem ver 
Noyaden, dieſes entjetliche Gemiſch bejtialiicher Lüfternheit und 
Dlutgier ſich enthüllen, man Tebte jeden Tag von Neuem vor 
den Schranken des Gerichts alle die Greuel durch, die dort ein 
unmenjchlicher Fanatismus angerichtet. Nach der BVerurtheilung 
jolcher Ungeheuer lag die Frage nahe: Warum fchont man ven 
Ausſchuß, auf deſſen Befehl ſich die Nuchlofen fort und fort bes 
rufen ? 

So erfolgte im März endlich die fürmliche Anklage gegen vie 
Schergen des Terrorismus, die bis zum Thermidor mit Nobes- 
pierre gegangen waren und erjt da gegen ihn rebellirt hatten, als 
fie das Schidjal der Hebertijten und Dantoniften bedrohte. Dies 
gab das Zeichen zu einer Erhebung der Jakobiner von 1793 gegen 
den Convent. Daß man nach Allem, was fie Shen hingenommen 
hatten, jet auch ihre alten Meifter zur Rechenſchaft ziehen wollte, 
bewies ihnen, daß die Reaktion erſt am Anfang ihrer abjchüffigen 
Bahn ftehe und daß mit den Zuſtänden, in denen fie heimiſch 
gewejen, jchroff und für immer gebrochen werben ſollte. Rein 
materiell hatte der Proletarier, ver bis zum Thermidor auf Staats» 
foften gelebt, Gründe genug, ven neuen Zuftand höchit beflagens- 
werth zu finden. Die 2 Franken, die er täglich befommen hatte, 





*, Campardon II, 210 ff. 
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waren fort, der Verdienſt in den Sektionen war verfiaft, das wohl- 
feile Brod war jeit Aufhebung des Marimum dabin? die 6 Mil- 
liarden Alfignaten, die durch die Guillotine in leidlichem Cours 
erhalten worden waren, fingen an, fich furchtbar zu entwerthen. 
Der Rückſchlag gegen die widernatürlichen Zuftände der Schredens- 
zeit brach mit einem Mal jäh herein, er hatte früher oder fpüter 
fonımen müffen, jet war er da, und nur der baare Unverjtand 
fonnte die Nachfolger dafür verantwortlich machen. 

Das Jahr 1794 war ein ſchreckliches Mißjahr gewejen; Arbeit, 
Handel und Wandel lagen ohnehin volljtändig danieder, nun fam 
ein ftrenger Winter hinzu, der e8 Pichegru möglich machte, über 
bie gefrornen Kanäle Hollands bis nach Amfterdam vorzudringen, 
Kälte und Hunger, Noth und Entbehrung, ver Verluft alles deſſen, 
was jolche Leute als Freiheit betrachteten, traf zufammen. Daraus 
erklärte fich ver Kampfruf, ver jett noch einmal vernommen wurde: 
Brod und die Berfajjung von 1793. Wie die Dinge lagen, 
war das Eine jo begreiflich als das Andere; denn der Staatskom— 
munismug war aufgegeben und unter Berfaffung dachten fich die Leute 
die 2 Franken täglich, das Marimum, ven Zwangsfurs ver Aſſignaten 
u.j.w. So bereiten jih Scenen vor wie bie vom April, wo die Maſſen 
in den Convent dringen, um in alter Weife mit zu befchließen, 
wonach ihr Herz gelüftet, wo die Parteien in der Verſammlung 
jelbft ven Handgemenge nahe find und erjt nach ftundenlangem 
Getümmel nothdürftig wieder Ruhe gejchafft wird. Aus den De- 
partements werben ähnliche Auftritte gemeldet und ver Sicherheits- 
ausſchuß weiß fich nur noch durch die Verhaftung ver legten ſchul— 
digſten Mitglieder ver alten Bergpartei zur helfen. 

Ein noch vollftändigerer Sieg der Rechten war zunächſt vie 
einzige Folge diefer Dinge. 

Da wurde am 20. Mat 1795 ein Aufjtand im alten Stil 
organifirt. Am frühen Morgen dieſes Tages (1. Prairial) um 
5 Uhr erpröhnt in den Vorſtädten St. Antoine und St. Marceau 
die Sturmglode, in den andern der Generalmarjch, und die Mafjen 
eilen zu ihren Sammelplägen. Um 11 Uhr eröffnet ver Convent 
feine Sigung. Die Aufruhrproflamation der Injurgenten wird 
verlejen, von den Tribünen mit Jubel, vom Convent mit tiefem 
Unwillen aufgenommen. Auf Antrag eines Mitgliedes ſteht die 
ganze VBerfammlung auf und ſchwört auf ihrem Poſten auszu— 
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harren, was auch kommen möge. Daranf wurde unter dem Hohn— 
gelächter des Gefindels auf den Tribünen zu energiichen VBorfichts- 
mafßregeln gejchritten: die Stabt Paris für jeden Angriff auf die 
Bolfsvertretung verantwortlich gemacht, jever Bürger aufgefordert, 
fih in feine Sektion zu begeben und vie Waffen zu ergreifen, jeder 
Aufruhritifter hors la loi, der Convent permanent erflärt. Jetzt 
füllt fich ein Theil der Tribünen mit Weibern, fie fteigen auf vie 
Bänfe und brüllen Brod, Brod! Die Stimme des Präfidenten 
wird überjchrieen, auch der Befehl, die Tribünen zu räumen, mit 
rohen Schimpfworten und geballten Fäuften beantwortet; bald find 
alle Tribünen mit aufrührerifchen Weibern überſchwemmt und num 
hört man draußen das Poltern gegen die äußern Pforten. Boiſſy 
d'Anglas und Dumont fegen fich dem Präfidenten zur Seite und 
die Weiber werden durch die Wachen mit Peitichenhieben von den 
Tribünen hinuntergejagt. Nun aber werden die Pforten einge- 
jtoßen, die Maffen drängen herein, Bewaffnete und Abgeorpnete 
werfen fich ihnen entgegen und e8 gelingt die Aufrührer zurückzu— 
treiben. Aber che die Nationalgarven aus den Sektionen anrüden, 
beginnt der Angriff von Neuem. Die Vertheidiger des Convents 
werben zurücgedrängt, der Abgeordnete Feraud, der fich den Ans 
greifern heldenmüthig entgegenftürzt, niedergeftoßen, nach 3 Uhr tft 
der ganze Saal in den Händen der Empörer. Es beginnt ein unbe- 
ſchreibliches Getümmel, das ohne Unterbrechung 6 Stunden dauert. 
Boiſſy d'Anglas hat den Vorfit inne; er tjt, wie einft am 20. Juni 
1792 der König, von Flintenfäufen, Piken und Säbeln umbroht, 
er hält falt und unerjchütterlich aus auf feinem Poften und die 
Maſſe bebt vor dem letzteñ äußerſten Schritt zurüd. Ein fertiges 
Programm war mitgebracht worden: Permanenz der Sektionen, 
Berhaftung aller Ausgewanderten, Breigebung aller gefangenen 
Patrioten, Herftellung der Kommune, Rückkehr der jafobinifchen 
Abgeordneten u. ſ. w. wurde verlangt und von den Eingedrungenen 
beichloffen, auch eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt. — Endlich 
um Mitternacht kam Hilfe. Legendre, Chenier u. A. brachten Be— 
waffnete und denen gelang e8 nach heftigem Kampfe ven Saal 
zu reinigen, als gleichzeitig branßen bie Bataillone der Bürger- 
garde angerücdt famen. Die gefaßten Bejchlüffe wurden verbrannt, 
die proviforiiche Regierung fejtgenommen und eine ganze Reihe 
von Terrorijten gefangen gelegt. Gegen das Naczuden der In— 
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jurreftion in den nächjten Tagen half dann das energijche Ein- 
greifen von ein paar Taufend Mann des Norpheeres. Der Schreden 
lag am Boden. Es war die letzte, nicht mehr ausreichende Kraft: 
anjtrengung der alten Pariſer Terrorijtenpartei, die Führer wur- 
den nach Cayenne deportirt, eine Anzahl wurde auf dem Mars: 
felde erjchoffen, Andere eingeferkert, die Vorſtädte entwaffnet, und 
das Revolutionstribunal aufgehoben. Der Terrorismus war auf 
lange hinaus gelähmt. 

Die Regierung war jet in einer eigenthümlichen Lage. Die 
augenblicliche Mehrheit des Convents hatte ihre Gegner gründlich 
zu Boden gejchlagen, aber was follte nun werden ? e 

Für den wieder auftauchenden Royalismus war e8 ein wunder: 
licher Zufall, daß gerade jett der einzige Sohn Ludwigs XVI. 
ſtarb (8. Juni). Es ift fein Gedanke daran, daß man ihn aus 
der Welt gefchafft hätte, Nie war die Stimmung weniger leiden— 
Ichaftlich gegen das arme Kind, als gerade in dieſem Augenblid. 
Früher war der fchwächliche Knabe jcheußlich behandelt worden, *) 
das hatte fich in ber letzten Zeit geändert, er war beſſer behandelt 
worden, aber er war dem Tode verfallen. Daß er in bielem 
Moment jterben mußte, war ein jeltfames Zufammentreffen. Seit 
1792 waren die Ausfichten für einen bourbonijchen Prätendenten 
nicht ſo günftig gewejen als in diefem Moment. Wenn auch ber 
Sonvent fich dagegen jträubte, wer wußte, ob fich nicht vielleicht 
unter den Generalen ein Monk fand und was war der Convent 
ohne oder gar gegen feine Heerführer? Für die andern bour- 
boniſchen Prinzen lagen die Ausfichten viel entfernte. Sie waren 
zu tief verflochten mit Allem, was gegen das neue Frankreich ge- 
ichehen war; bis fie wieder famen, mußten ungeheure Dinge ge 
ichehen fein, die jet noch Fein Menjch zu berechnen vermochte. 
Nur waren dieje Prinzen nicht das Königthum, auch ohne fie, ja 
im Gegenſatz zu ihnen ließ fich_eine Reftauration der Meonarchie 
denken. 

Dieje eigenthümliche Yage der Regierung und des Conventes 
erflärt die Richtung ihrer Berfaffungsarbeiten, die nun in Angriff 
genommen werben. 

Der Berfaffungsausichuß bejtand überwiegend aus Gironpijten 


*) ISybel III, 388 ff. Barante V, 549 ff.] 
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und ſonſt gemäßigten Elementen. Es ift ein ewig denkwürdiges Phäno— 
men, daß aus diefer Verſammlung die fonjervativfte Verfaſſung her- 
vorgegangen ift, die nur gemacht werben konnte. Denn das war fie. 

Am 23. Juni erjtattete Boiſſy d'Anglas einen Bericht, ver 
den Umfchwung der Zeiten und ver Stimmungen beutlich darlegte. 
„Endlich, ſagte er, ijt der glückliche Zeitpunkt gefommen, wo wir 
aufhören die Gladiatoren der Freiheit zu fein und in ver Lage 
find, ihre wahrhaften Gründer zu werden. Ich jehe in dieſer Ver— 
ſammlung die Ruchlojen nicht mehr, die fie befledt haben; vie 
Gewölbe viejes Tempels hallen nicht mehr wieder von ihren blut— 
pürftigen Rufen, von ihren frevelhaften Anträgen. Unjere Bera— 
thungen werden nicht mehr gefettet durch die Tyrannet der Decent- 
viren; fie werden nicht mehr verführt durch die Demagogie ihrer 
Mitſchuldigen.“ — „Scheint es nicht, als ob die 6 Jahre, die ab— 
gefloffen find, ebenjoviele Jahrhunderte wären? Hinterläßt ung 
nicht die Revolution umgeben von Ruinen? Sollte man nicht 
jagen, daß wir überall die Spuren und die Verwüſtungen der Zeit 
ſehen? Möge viefe theuer erfaufte Erfahrung für uns nicht ver- 
(oren fein. Nützen wir die Verbrechen der Monarchie, die Irr- 
thümer der Conjtituante, die Schwankungen ver Legislative, bie 
Mifjethaten der Decemvirntyrannei, das Unheil der Anarchie, die 
Unfälle des Convents, die Greuel des Bürgerkriegs.” 

Er übt ein ftrenges Gericht über alle bisherigen Verſuche, 
Sranfreich eine Verfaſſung zu geben, das ftrengite über die Ver— 
faſſung von 1793, die nichts gewejen jet als eine Organifation zu 
Gunſten einer durch Clubs und Ausſchüſſe allmächtigen Partei. 
Die ſchrankenloſe Allgewalt ver gejeßgebenden Verſamm— 
lungen habe dahin geführt und das jei darum das Erjte, was ver— 
mieden werden mülje Auf diefem Wege laufe die Freiheit ſtets 
Gefahr, die Beute von einigen Ehrgeizigen zu werden. Ebenſo— 
wenig dürfe man die Nation jelber mit ewigen Berathungen und 
Wahlen belaften, das hieße das Volk dem Aderbau, dem Gewerbe, 
der Arbeit entreißen. Zwijchen viefen Ertremen müſſe Maß und 
Ziel gefunden werben. 

Das andere fei der herkömmliche Mißbegriff von abjoluter 
Gleichheit in der Gefellichaft, ven die Revolution von ihren 
Bätern in der Conftituante geerbt habe. Die unbedingte Gleich— 
beit jet eine gefährliche bovdenloje Chimäre. Wollte man fie gelten 
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Yaffen, jo müßte auch unbedingte Gleichheit Aller an Tugend, Er: 
ziehbung, Bildung, Vermögen vorhanden fein. Das ſei aber un— 
möglih. Die einzige richtig verftandene, nothwendige und aus— 
führbare Gleichheit jei die vor dem Geſetz, vor dem bürger- 
lichen Rect. 

Die Theilnahme an der Negierung müſſe an einen gewiljen 
Beſitz geknüpft jein, weil diefer die Möglichkeit erhöhter Bildung 
und ein größeres Interefje an Erhaltung guter Zuftände verbürgt. 
„Ein Land, das durch die Befitenden regiert wird, iſt im der rich- 
tigen jocialen Ordnung; die Regierung der Befitlofen ift der rohe 
Naturzuſtand.“ 

Der Convent war zu Anſichten gekommen, denen man im 
Jahr 1789 und 1790 vergebens Eingang zu verſchaffen geſucht 
hätte. Was Mirabeau einſt in den Wind geredet, wurde jetzt als 
politiſches Reſultat 5 furchtbarer Jahre anerkannt. Die neue Ver— 
faſſung vom Jahr III ſchuf keine Monarchie, aber das Gerüſt zu 
einer Monarchie. Eine ſtrenge hierarchiſche Gliederung von unten 
auf, viel mehr Ernennungen, viel weniger Wahlen als die von 
1791 und Ausjcheidung aller anarchiichen Auswüchle. Ihre Grund- 
züge find folgende: Die Menjchenrechte find auf ein Kleines zu— 
jammengefhwunden und wie die Souveränetät des Volks knapp 
vefinirt, die Menjchenrechte find Freiheit, Gleichheit, Sicherheit, 
Eigenthum. Die Gleichheit bejteht darin, „daß das Geſetz für Alfe 
gilt, jet es zum Schuß, ſei e8 zur Strafe” Die Souveränetät 
ruht ihrem Weſen nach in der Geſammtheit ver Bürger: „fein 
Individuum, Feine theilweife Vereinigung kann ſich Souveränetät 
beilegen.” Den Rechten find auch Pflichten beigefügt. 

Die Eigenjchaft des Bürgers ift an eine aftive Steuer ge 
fnüpft, das Wahlſyſtem mittelbar: auf 2—300 Bürger ein Wahl- 
mann. Das Wahlrecht iſt an einen Cenſus geknüpft. Das Zwei- 
kammerſyſtem ift vurchgeführt. | Der Rath der 500 (als zweite 
Kammer) bejteht aus Mitgliedern, die 30 Jahre alt, 10 Jahre 
anfälfig find und einen bejtimmten Genfus haben; er darf weder 
vollziehende noch richterliche Gewalt üben und nur nach vreifacher 
Leſung bejchließen. Der Rath der Alten (als erfte Kammer) 
erfordert 40 Jahre Lebensalter und 15 Jahre Anſäſſigkeit. Aus 
dem Rath der Alten geht ein Direktorium hervor, welches aus 
5 Männern befteht und die Regierung führt. 
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Mit Berfaffungen allein kann man einen Franfen Staat nicht 
heilen und Frankreich insbefondere war jo entjeglich zerrüttet, daß 
auch die beite VBerfaffung an ihm zu Schanden geworben wäre. 
Zum Gedeihen jeder Berfaffung gehört ein zur Mitwirkung an 
öffentlichen Dingen erzogenes Boll. Das franzöfiiche Voll war 
erzogen von der alten Monarchie, dann von der Gaffendemagogie 
und vom Terrorismus, das war feine Schule für eine politiiche 
Freiheit, die fich felber im Gleichgewicht hält. Damit eine Ver— 
faſſung Leben und Beſtand gewinne, iſt erforverlich, daß ein ge— 
ichloffener, einheitlich organifirter Theil der Nation fich entſchieden 
an fie anjchließe. Auch das fehlte hier. Die Nation war namen- 
108 zerklüftet, ver Terrorismus hatte ein Chaos von PBarteifplittern 
hinterlaſſen, unter denen der verjtoctejte Royalismus und die ver— 
biffenjten Anarchiften die Extreme waren und neben benen fich 
eine ganz neue Politik erhob, die im Namen einer furchtbaren 
Militärmacht fagte, wir wollen feinen parlamentarifchen Lärm, 
wir brauchen Männer, die ihre Fäuſte zu gebrauchen wifjen ! 

Hinter der Verfaſſung ftand weder ein an Gelbjtregierung 
gewöhntes Volk, noch eine einträchtige fompakte Partei; aber dem 
in ſich taufendfach gebrochenen politifchen Körper gegenüber jtand 
ein ftolzes Heer von 800,000 Mann, an deren Spite fühige ehr— 
geizige Generale waren. Hierin lag die ungeheure Gefahr für dieſe 
Berfaffung, fie war ohmmächtig gegen die Anarchie im Yande, ohn— 
mächtig gegen die Heere und verloren, wenn fie ohne dieſe der 
inneren Schwierigkeiten nicht Meifter ward. Im UWebrigen hatte 
fie theoretifch anerfennenswerthe Vorzüge. Rechte und Pflichten 
waren hier bejjer abgewogen, als in der von 1791, der früher 
ſchrankenloſen Gewalt des gejeßgebenden Körpers Maß und Ziel 
gejegt, eine doppelte Berathung in zwei Körpern aufgeftellt und 
eine republifaniiche Regierung, die nicht leicht einer monarchijchen 
Diktatur zugänglich fchien und doch einfach genug, um harmonijch 
zu regieren. | 
| Der Convent war fejt entjchloffen, fein Werk durchzuführen 
und ergriff jogleich ein einfaches Mittel, ven Urhebern ver Ver— 
faffung in der nächſten parlamentarifchen Seffion die Stellen zu 
fihern, die fie haben mußten, um fie gegen einen jehr wahrfchein- 
lichen Wechfel der Parteien zu jchügen. Er beftimmte, daß 23 der 
Mitglieder ver neuen Berfjammlung aus dem Convn 
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gewählt werden müßten und daß er, wenn dieſe Zahl durch die 
Wahlen nicht erreicht werde, das Recht haben jolle, dieſe Stellen 
durch Ernennung zu bejeßgen. 

Hiernach jollten die erjtien Wahlen zum Rath ver 500, der all- 
jährlich zu 13 erneuert werden mußte, hinfichtlich zweier Drittel nicht 
frei, fondern an die bisherigen Conventsmitglieder gebunden jein. 
Mir erinnern uns des Großmuthaktes der Conftituante, die fich jelbjt 
verurtheilte, an der gejeßgebenvden Verſammlung feinen Theil zu 
nehmen. Wir wollen auch noch hinzufügen, daß der Convent in 
feinen erjten Yugendtagen ganz denſelben Widerfinn beging, als 
er beichloß, feine Mitglieder jollten auf 6 Jahre nicht wählbar 
fein & toutes fonetions publiques.*) Jet am Ende jeiner 
wilden Yaufbahn Hatte er dieſe Kinderſchuhe ausgetreten; er griff 
feed ein in die Freiheit der Wahl, aber er hatte dabei eine poli- 
tiſche Rückſicht im Auge, für die fich fehr viel jagen ließ, wenn 
man überhaupt dieſe Berfafjung und nicht wie die täglich Feder 
auftretenden NRoyaliften einen neuen Umſturz wollte. Der Zus: 
jtand war noch fo unfertig und gährungsvoll, daß fein wichtigjtes 
Heilmittel, die Verfaſſung, nicht dem blinden Ungefähr des Par- 
teienipiel8 preisgegeben werden durfte. Dieje Beichlüffe (5. und 
18. Fructivor) riefen eine außerordentlich heftige Oppofition her— 
vor, die freilich einleuchtend bewies, daß der Convent die Aus- 
fichten feines Werfes ganz richtig beurtheilt hatte. 

In der Abwehr dieſer Beichlüffe entwickelte ſich allmälig eine 
ganz neue und bisher unerhörte Erfcheinung, ein Bündniß zwi- 
ſchen dem bürgerlihen Mitteljtand und ver rohaliſti— 
jben Reaktion, gegen welches danı ver Konvent — die 
Borjtädter und die Armee zu Hilfe ruft. **) 

Die Royalijten jchlugen am lautejten Lärm. Eine Anzahl 
der nambaftejten Schriftjteller von Paris, unterjtügt von ven 
Salons vornehmer Frauen, eröffneten in Journalen und Flug— 
ichriften eine Agitation, der in den Sektionen von Paris ein viel- 
ftimmiges Echo entgegenfam. Die Erfteren waren nicht dieſelben 
Elemente wie die alten Königlichen, die Nichts gelernt und Nichts 
vergejjen hatten; fie bildeten nur die Außerjte Rechte ver Gemä— 

*) [Mortimer-Ternaux IV, 292.) 

**) Barante VI, 243 ff. 
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Bigten, die aber überzeugt waren, daß die Fortdauer der Republif 
ein Unding ſei. Sie wollten bei den Wahlen die Mehrheit er- 
langen und durch fie die Herftellung des Königthums bewirken. 
Bei freier Wahl hielten fie das nicht für jchwierig, bei einer Wahl, 
wie fie die Fructivorbejchlüffe einjchränkten, war es unmöglich; die 
Partei jah fich deßhalb durch diejen „Staatsjtreich mit dem Wahl- 
geſetz“ in ihren heiligften Nechten und zuverjichtlichiten Hoffnungen 
gekränkt. Auch der Mitteljtand erhob fich gegen dies Geſetz. Er 
hatte einen blinden Haß auf den ganzen Convent geworfen und 
verabicheute den Gedanken, fi) von den Männern ver zweiten 
Revolution noch einmal- regieren zu laffen. Erſt rührte er fich 
in den Sektionen durch Adreſſen und Borftellungen. Das ließ 
den Convent fall. Da aber nahm dieſelbe Nationalgarde eine 
drohende Haltung gegen ihn an, die am 1. Prairial ihm zu Hilfe 
gefommen war, und als nun der Konvent Truppen herbeirief, 
proteftirten die Sektionen gegen die Bahonnette. Vergebens ließ 
der Convent durch ganz Frankreich in Urverſammlungen über das 
Geſetz abftimmen und jelbjt die Armee befragen, zum großen Ver— 
bruß der Offiziere, die darin nur eine der herfömmlichen „poli— 
tiichen Schurfereien” ſahen; die Betheiligung der Nation an der 
Abftimmung war jo gering, die Mehrheit für die Defrete jo be= 
ihämend,*) daß die Sache durch den Sieg eher verlor als ge— 
wann. 

Ein großer Theil des Mittelftandes und die ganze vornehme 
Geſellſchaft bereitet fih zum Aufitand vor. ! Die Berichte der 
Ausichüffe an den Convent lauten immer beprohlicher, Maßregeln 
gegen die Sektionen müſſen beichloffen werden, der Konvent in 
Zag- und Nachtfigungen permanent beiſammen bleiben und wäh- 
rend er jehr entrüftet ift über das Bündniß der Sektionen mit 
ven Royaliften, jeinerjeits die Allianz der harten Fäuſte aus der 
Vorſtadt St. Antoine juchen. 

Das bataillon saer& des patriotes de 1789, die Garde der 
vorſtädtiſchen Arbeiter, war jet die einzige innere Stütze der Re- 
publif geworden. Diefe Verknüpfung rechtfertigte die Ausjtreuungen 
der Royalijten, daß der Convent das Regiment des Schredens und 


*) [Für die Verfaffung 900,000 gegen 40,000, für Die Defrete vom Fructibor 
170,000 gegen 93,000, Sybel III, 465.) 
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der Henter wiederholen wolle, waren es boch lauter wohlbekannte 
„Sejtalten“, die jett ver Convent zu feinem Schuge Revue paffiren 
lieg. Am 12. Vendémiaire zog der Convent die Truppen, die auf 
ber plaine des Sablons fampirten, heran, um das Hauptquartier 
der ſtädtiſchen Injurreftion, den Sig der Sektion Yepelletier, 
im alten Klofter ver Filles St. Thomas, zu umzmgeln. 8 Uhr 
Abends rüdte General Menou heran und forderte die in der 
Straße Vivienne aufgejtellten Nationalgarden auf, die Waffen 
nievderzulegen, aber diefe weigerten fich und erhielten fo beveuten- 
den Zuzug (zujammen 20,000 Mann‘, vaß General Menou feine 
Beindjeligfeiten gerathen fand. Dieſer Borgang hatte zur Folge, 
daß der Convent in höchſter Angjt ven „Verräther“ Menou durch 
Barras erjegte, die Stadt Paris aber fich in voller, faft ein- 
müthiger Injurreftion gegen den Convent erhob. Die ganze Nacht 
dröhnte der Generalmarich durch die Straßen, die Bürgerfchaft 
von 44 Sektionen jeßte fich in Bewegung, aber pas Alles jah viel 
gefährlicher aus, als es wirflih war. Der Empörung fehlte es 
nicht an Maſſen und Umfang, wohl aber an Ordnung, Plan und 
Yeitung und die vielleicht 30,000 Bewaffneten hatten weder Ka— 
nonen, noch Schießbedarf, noch Xebensmittel. 

Der Convent war nicht unthätig geblieben und jein neuer 
Befehlshaber hatte, ehe e8 zum Schlagen fam, die Verantwortung 
einen jungen Offizier übertragen, ver jeit einiger Zeit in den 
Dienften des Wohlfahrisausichuffes arbeitete, Napoleon Bona— 
parte. Der follte den Aufruhr erſticken. / Noch in ver Frühe 
des 5. Okt. (13. Vendemiaire) traf dieſer jeine Mafregeln, um 
einerjeitS die Straßen zwilchen der rue St. Honore und ben 
Zuilerien und andererjeits die Flußufer vor diefen mit feinen 
Kanonen zu bejtreichen und jah dann mit voller Zuwerficht dem 
Kampf entgegen, der, von ven Sektionen rajch und mit mehr 
Geſchick aufgegriffen, für den Convent hätte tödtlich werden müſſen; 
denn viejer hatte Alles in Allem nur 5—6000 Mann beifammen 
und bis in die legten Stunden waren die Zugänge noch unbejett. 
Bonaparte wollte den Aufftand durch ein Kreuzfeuer von Kar— 
tätichen niederjchmettern und traf dazu feine Anftalten mit der 
Kaltblütigfeit eines Mannes, der Nichts von den jchweren Be— 
denfen eines Bürgers fennt, dem es wehe thut, daß Bürgerblut 
vergofjen werden joll. Der Mann, ver einem Theaterdirektor rieth, 
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er jolle jein lärmenvdes Parterre mit einer Gewehrjalve zur Ruhe 
bringen, blieb von jolchen Rückſichten verjchont. 

In einem Straßentampf, ver um 4 Uhr begann und an ein- 
zelnen Stellen mit großer Heftigkeit tobte, blieb ver Convent Sieger. 
Bonaparte feuerte erſt in vollen Kartätfchenlagen und als er damit 
die Zugänge zu ven Tuilerien von den Ufern wie von der Straße 
St. Honoré aus rein gefegt, ließ er jeine Truppen vorgeben 
und die flüchtigen Nationalgarvden mit blinden Schüjjen vollends 
zeritreuen. 

Mit dem Siege dieſes Tages verpflichtete jich ein Mann ven 
Dank der Regierung, der bisher nur einmal fich beveutjam aus— 
gezeichnet und gegenüber den vielen andern glänzenden militärijchen 
Namen der Zeit faft im Schatten gejtanden hatte. *) 

Er war 1769 in Corſica geboren, hatte in der alten Kriegs— 
ichule zu Brienne jene tüchtige mathematijchstechnifche Vorbildung 
erhalten, die in den bejjeren Kriegsichulen des alten Frankreich 
heimiſch war, und alle vie theoretijchen Kenntniffe, die ein Offizier 
der alten Zeit haben mußte, mit größter Grünplichfeit fich ange- 
eignet. Wie verſchieden auch jonjt jeine Lehrer über ihn urtheilen 
mochten, darin waren fie einig, daß der junge Corſe nicht bloß 
eine ungewöhnliche Begabung, in jeiner Geijtesart eine gewaltige 
originale Kraft werrathe, ſondern auch daß er etwas Tüchtiges ges 
(ernt, die Studien der alten Zeit fich zu eigen gemacht habe wie 
Wenige, und in feiner Specialität, der Artillerie, ausgezeichnete 
Kenntniſſe beſitze. 

Als die Revolution ausbrach, war er ein blutjunger Lieute— 
tenant. Er war von kleinem corſiſchen Adel, aber mit dem fran— 
zöſiſchen Adel hing er nicht zuſammen. Das alte Frankreich konnte 
ihm Nichts geben. Wenn er vorwärts wollte, mußte er mit der 
Revolution gehen und das that er als einer ver wenigen vor 1789 
gebildeten Offiziere, die gleich Anfangs der Revolution zuneigten. 
Sein Inftinkt jagte ihm, daß hier eine Laufbahn für das Talent 
gebrochen ſei. Auch einige jchwärmerijche Ergießungen ließ er fich 
in jenen Tagen entjchlüpfen, . denen man politiiche Ideologie noch 
anmerkte. Er hat fie jpäter forgfältig vernichten lafjen, tief ging 


*) Me&moires du roi Joseph. Paris 1858. T. 1—10. Correspondance de 
Napoleon I. Paris 1855 #. I—VI 
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das jedenfalls nicht bei ihm. Vollends die Herrichaft ver Maſſen, 
die Straßendemagogie, das Clubregiment widerftrebte ihm in tiefſter 
Seele. Das beweift eine einzige .‚Aeußerung von ihm aus jenen 
Tagen. Am 20. Juni 1792 war er Zeuge der Belagerung des 
Königs in den Tuilerien und äußerte, mit ein paar Kanonen 
wollte er das ganze Gefindel auseinanderfehren, das wäre ihm eine 
Kleinigkeit. 

Aber er diente der revolutionären Gewalt wie Carnot. Für 
einen Mann von Ehrgeiz und Unternehmungsprang jtand fein 
anderer Weg offen als diefer. | Militärifch ging er mit der Revo— 
lution, aber politiich blieb fie ihm ganz fremd. 

In der großen Sammlung feiner Briefe, die gegenwärtig 
herausgegeben wird, find einige bisher ungenrudte aus dem Jahr 
1793 befannt geworden, die ihn, fo wenig allgemein biftorifches 
Intereſſe fie ſonſt haben, doch jehr charakteriftifch zeichnen. Da 
findet fich fein Wort von dem Rebejchwall, ver Salbung der Zeit, 
Alles ift nüchtern, ſoldatiſch, gefchäftsmäßig, die erften Briefe be- 
wegen fih nur um Kanonen, Artillerieweien, Munition u. dgl., 
und jeine allgemeinen Urtheile ergeben Nichts als neue Beweiſe 
von den Freveln und der Unfähigkeit ver Conventscommiffäre, die 
er mit den jchärfiten Worten geißelt. 

Eine Erfahrung diefer Art machte er aus erjter Hand vor 
Zoulon. Als er September 1793 dorthin gejchiett wurde, war 
nicht einmal leichte Feldartillerie da und der Befehlshaber Cartaux 
mit finnlojen Plänen bejchäftigt, die ven echten Clubgeneral auf 
den eriten Blick erkennen ließen. Mit überlegener Einficht traf 
er jogleich ven Punkt, von wo aus ohne Angriff auf die Stadt 
die Flotte der Engländer zum Abzug gezwungen werden mußte, 
nachdem fich die Leute hier monatelang geplagt hatten, ſich nur 
ihrer eignen Haut zu wehren. Er fchaffte Geihüge und Mann- 
ichaften herbei, belebte Alles durch die Sicherheit jeines Auftretens 
und feiner Befehle und zeigte durch den überrajchenden Erfolg, 
daß der Entwurf, ver für Cartaur ein Räthſel gewejen, der einzig 
richtige war. Die Engländer wurden weggetrieben, Toulon ges 
nommen und der ganze fübliche Strich Frankreichs gejäubert. Aus 
der Menge von unfähigen Mittelmäßigfeiten und eben auftauchen- 
ven Talenten hatte ſich ein Subalternoffizier glänzend hervor— 


gethan. Jetzt war jeine Yaufbahn vajch, er hatte di darüber ge⸗ 
Häuſfſer, franzöſiſche Revolution, 
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Hagt, daß er jo langjamı vorwärts komme, im Januar 1794 ijt er 
bereit8 Bataillonschef, im März General bei der italienischen 
Armee. 

Da kam der 9. Thermidor (27. Juli 1794, Mit dem jün- 
geren Robespierre hatte er viel in Briefwechjel gejtanden, um 
burch dieſen jetst allmächtigen Menfchen Geld, Soldaten, Munition, 
Bollmachten zu erwirfen. Seine Beziehungen waren alfo nur ges 
ichäftlicher Natur. Als das Regiment jtürzte, reichte die Verleum— 
bung hoch hinauf, va war ever verdächtig, der nur entfernt mit 
den Befiegten zuſammenhing. Da hieß es, auch Bonaparte gehöre 
ven Terrorijten an. Er wurde eine Zeit lang in Haft gehalten, er 
ichrieb einen ſtolzen Brief, und bald hatte er jeine Freiheit wieder, 
aber er wurde nicht wieder auf feinen bisherigen Kriegsichauplat 
geichiekt. Er jollte nach der Vendee, wo für jeine Specialwaffe, 
die Artillerie, Fein Feld war, in einen gehäffigen, widerwärtigen 
Guerillafrieg Hinter Busch und Hede, wo die ganze fürchterfiche 
Mijere eines Bürgerkriegs der gräßlichiten Geftalt heimijch war. 
Er fträubte fich gegen dieje Berwendung und bat um Urlaub, weil 
er franf jei. „Ich Joll, Tchreibt er am 23. Juni an feinen Bruder 
Joſeph, als Brigavegeneral zur Armee des Weftens, aber nicht in 
der Artillerie. Ich bin frank, das nöthigt mich auf 2—3 Mo— 
nate Urlaub zu nehmen; wenn ich wieder gejund bin, werde ich 
ſehen, was ich thue.“ So blieb er einige Zeit ohne Amt in Paris, 

Nicht richtig ift, was wir vielfach leſen, daß er eine Zeitlang 
in tiefiter Ungnabe, vergeffen im Elend, in Verzweiflung gelebt 
habe und daß ihm fo der Gedanke gekommen fei, in bie Türkei zu 
gehen und dort fein Glück zu verfuchen. Dies, wie ähnliche Fabe— 
leten, ftammt ber von Bourrienne Der hat das Glück gehabt, 
als Kammerdiener in der Nähe des Helden zu fein. Er war mit 
ihm ‘auf der Schule geweien, hatte ſich an ihn heranzujchmeicheln 
gewußt und ihm mancherlet Feine Dienfte geleiftet. Das gab ihın 
den Gedanken ein, daß er eigentlich die Welt mit Bonaparte be- 
glückt Habe, daß, wenn er ihm nicht gelegentlich einen Franken zu— 
gejteckt hätte, Niemand wüßte, was aus feinem Freunde geworden 
wäre. Bourrienne gehörte zu ven Menjchen, die Bonaparte ver- 
achtete, aber nicht entbehren konnte. Allerdings trieb e8 Bourrienne 
nachher in den Hanjeftädten eine Zeitlang jo, daß es jelbit Bona- 
parte zu arg wurde. 
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Das Wahre an den türfifchen Plänen ift dies, daß ber 
Sultan den Ausihuß um einige tüchtige Offiziere zur Ausbil: 
dung jeiner Truppen gebeten und baß dieſer Bonaparte einen 
Antrag in diefer Richtung gemacht hatte. „Wenn ich will, 
ichreibt er am 20. Auguft 1795 feinem Bruder Joſeph, fo 
werde ich al8 General der Artillerie unter ſehr günftigen und 
ichmeichelhaften Bedingungen zum Großſultan geſchickt,“ aber er 
war damals bereits, wie er in demſelben Briefe mittheilt, beim 
Wohlfahrtsausihug an Stelle Carnots als Specialreferent für 
die Leitung der Armeen im topographiichen Bureau angejtellt und 
fonnte fich den Antrag in größter Ruhe überlegen, und ſchon am 
5. Sept. ſchreibt er, der Wohlfahrtsausihuß habe ihm erklärt, er 
fönne Frankreich, jo lange der Krieg dauere, unmöglich verlaffen. 
Aus den Erinnerungen von Pontecoulant*) erhalten wir über 
feine Verhältniffe bis zum Vendemiaire noch einige nähere Auf- 
ichlüffe. Während feines Aufenthaltes in Paris bejchäftigte er fich 
mit Ausarbeitung des Planes für den Feldzug in der Lombardei 
und legte ihn noch in den legten Tagen des Juni dem Ausſchuß 
vor. Kellermann und Scherer erklärten ihn für die Arbeit eines 
Zollhäusfers, nicht jo die Andern, unter denen Pontecoulant zuerft 
jein Talent erfannt haben will. Bereits 1. Auguft jchreibt Bona- 
parte an Joſeph: „Man nimmt meine Offenfivplane an: alsbald 
werben wir in der Lombardei von ernten Ereigniffen hören“; und 
am 4. Fructivor (25. Auguft) trägt eine Inftruftion des Wohl- 
fahrtsausichuffes die Bonaparte'fhen Anjchauungen von einem 
combinirten Feldzug in Italien und Deutjchland vor. Die Ber: 
wendung Bonaparte's als Vorſitzender des tppographiichen Cabi⸗ 
nets dauerte bis zum Dekret vom 25. Sept.” tbelches Bonaparte 
aus der Liſte der Offiziere ftrih. Der Plan, nach der Türkei zu 
gehen, trat jet wieder in den Vordergrund, aber der 13. Ven— 
demiaire befeitigte ihm für immer. Als ihn nach dieſem Tag 
Marmont zuerjt wieder jah, fand er fein Weſen verändert: „er 
hatte, jagt er,**) ein ganz außerorbentliches Gewicht in jeinem 
Auftreten, ein ganz neues Bewußtſein von Größe, das von jeßt 
an in ſtetem Wachjen geblieben iſt.“ 


*) 1, 325 ff. 
*#) Mem. I, 81. 
34* 
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Siege und Eroberungen der Republif bis zum Frieden von 
Campo Formio (17. Okt. 1797), Kampf des Direktoriums 
gegen die Yaktionen bis zum 18. Fructivor V 
(4. Sept. 1797). 
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Das Direktorium. — Der Herbftfeldzug von 1795, 

Siegreiches Vorbringen Jourdans und Pichegru’s im Sep- 

tember, ihre Flucht im DOftober. — Der Doppel- 

feldzug von 1796. Jourdans und Moreau’s Miflingen 

in Deutjhland. Bonaparte in Italien. — Cha— 
. rafteriftif Bonaparte’s.*) 


Die neue republifantjche Regierung hatte eine unendlich jchwie- 
rige Aufgabe. Sie verſprach, den Bürgerkrieg zu beenden, ven 
Staat nach Außen zu ſchützen, den Parteien im Innern Frieden 
abzunöthigen, dem Handel und Verkehr Vertrauen und Credit 
zurüdzugeben. Das Direktorium war nicht durchweg verart 
zufammengejegt, um die Erfüllung jolcher Verheifungen in Aus— 
ficht zu ſtellen. Es war gebildet aus Perjonen, mit denen fich 
die Parteien gegenfeitig Zugeftändniffe gemacht hatten. Neben wirk- 
lich tüchtigen Elementen waren folche, die nur ihre Verflechtung mit 
ber herrſchenden Partei emporgebracht hatte. So war Barras 
unter die fünf Direktoren gefommen aus feinem andern Grunde, 
als weil er bei den legten Dingen gefinnungstüchtigen Eifer ge- 
zeigt hatte. So hatten Lareveillere-Lepaur und Rewbel ihre Wahl 
bloß ihrer Barteiftellung zu danken. Xetourneur, eine Specialität 
für das Seewejen, war ein befjerer Minifter als Regent. Der 
Fähigſte von Allen, Carnot, war gewählt worden nicht wegen, 


*, Häusler, deutiche Geſchichte, II Bd. 
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fondern troß feiner Parteirichtung. Er war ihnen unentbehrlich, 
feine Fähigkeiten, feine Kenntnijje brauchten Alle, auch wenn fie 
feine Politik nicht wollten. Gerade der Mann, den eigentlich Nie- 
mand gewollt, war der tüchtigite, ein Mann voll Einficht und Er- 
fahrung, vwortrefflich im Kriegsfach bewandert, voll redlichen Wil- 
lens und nie ermüdender Arbeitskraft, von der größten Energie 
und der jeltenjten Reinheit des Charakters. Er gab ver Regierung 
den Ruf der Ehrlichkeit und gewillenhaften Redlichkeit und das 
war in dieſer Zeit des Mißtrauens und ber Zerflüftung unend— 
lich viel werth. 

Aber der Schwerpunft der Regierung lag in den auswärtigen 
Berhältniffen. Das Jahr 1795 war im Vergleich zu den voraus 
gegangenen ein Ruhejahr, erjt in ven legten Monaten hatte man 
raſch zu den Waffen gegriffen und auch da nur in kurzen Epi- 
foden Krieg geführt. Defterreich zögerte, am Kriege ferner Theil 
zu nehmen und ließ fich endlich nur durch Subfidien wieder zum 
Kriege herbeiziehen. Darüber vergingen Monate, ein Theil des 
Jahres verftrich, ehe man nur über die Fortdauer des Krieges einig 
war, Preußen trat ganz zurüd und fo war man überdies um eine 
jehr beträchtliche Kraft geihwächt. Im Innern Frankreichs trafen 
damit ähnliche Gründe der Verzögerung zufammen. Man brauchte 
bie Truppen nöthiger im eignen Lande als an den Grenzen, bie 
durch den Beſitz von Belgien, Holland und einen Theil des deutjchen 
Rheinlands eine ganz anders geficherte Stellung hatten als früher. 

So hatte fich eine thatjächliche Waffenruhe gebildet, die bis 
zum Spätherbjt 1795 dauerte. Da erſt (7. Sept.) brachen die 
Sranzojen über den Rhein. Iourdan feste unterhalb Düſſeldorf 
über den Strom, überjchwemmte das jchlecht beſetzte rechte Ufer, 
ließ fich Düfjeloorf von den Pfähern übergeben, trieb die Defter- 
reicher hinter die Lahn und drang bis nach Frankfurt vor. Um 
diefelbe Zeit war Pichegru bei Mannheim übergegangen und 
hatte fih Mannheims unter venfelben Umftänden bemächtigt, wie 
Jourdan Düſſeldorfs. 

Es war nicht die militäriſche Meiſterſchaft der Franzoſen, 
was ihnen dieſe Erfolge eintrug, ſondern die entſetzliche Verwahr— 
loſung des deutſchen Reichs und ſeiner Kleinſtaaterei. Mannheim 
wurde den Franzoſen durch die ſchändliche Feigheit des pfälziſchen 
Miniſters Oberndorf ausgeliefert (21. Sept.). Es war für pie 
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Defterreicher ein Augenblid höchfter Gefahr. Die Franzofen konn- 
ten jett den Nedar hinaufdringen, ihre beiven Armeen die Defter- 
reicher theilen und ihnen die Magazine und bie Depots aufheben. 
Da gab die öfterreichiiche Heerführung ein Beiſpiel entjchloffenfter 
Rafchheit. Die Franzoſen wollten in der That den Nedar hinauf, 
die öfterreichifche Armee, die von Worms bis Baſel ftand, durch— 
brechen und fo zum Rückzug nöthigen. Aber Elerfait und Wurmfer 
fanıen ihnen zuvor. Der erjtere warf ſich auf Iourdan, bedrohte 
jeine durch das raſche Vorbringen derangirte Armee in der Front, 
als ob er fie da angreifen wollte, und fiel ihr plößlich mit ſolchem 
Nachdruck in die Flanke, daß fie buchjtäblich aufgerollt und in wil- 
der Flucht bis Chrenbreitftein getrieben wurde. Die Auflöfung 
wurde verbollftändigt durch die ergrimmten Bauern, die aller: 
orten über die Flüchtigen herfielen, um für die Leiden der Invafion 
Rache zu nehmen. 

Jetzt entſchloß fich Clerfait zu einem zweiten Schlag. Die 
Franzofen hatten Mainz wieder blofirt und durch eine förmliche 
Gegenfeftung eingejchloffen. Die Werke galten ihnen für unein- 
nehmbar, aber die wunde Stelle daran war, daß man zu ihrer 
Bertheidigung einer ganzen Armee bedurfte. Clerfait erjchien jo 
raſch, daß die erjte Linie faum Zeit hatte, die Waffen zu ergrei- 
fen; in einer ftürmifchen Dftobernacht drang er in die Schanzen 
ein und am mächjten Morgen war ver Feind hinausgeworfen. 
Berabrevetermaßen hatte fih Wurmfer auf Pichegru’8 Truppen 
bei Mannheim geworfen, fie am 17.18. Oft. in die Feſtung ge- 
trieben und am 39. Dft. den Angriff auf die Stadt felbjt begon- 
nen. Während er die Belagerung begann, ſchnitt Elerfait Pichegru 
von ber Verbindung mit Mannheim ab und am 22. November 
mußte die Feſtung fapituliren. 

Das waren Ereignifje von einer wunderbar erfriichenden Kraft 
für Deutſchland. Clerfaits Energie und Tapferkeit hatte endlich 
einmal den franzöfiichen Uebermuth gezüchtigt, aber er war ben 
Machthabern in Wien unbequem. Sie, die jeve Mittelmäßigfeit 
unter ihre Fittige nahmen, hatten an dem ausgezeichneten Führer 
eine Menge Heiner Mängel auszufegen; troßig bot Clerfait feinen 
Abſchied an, jchwerlich in dem Glauben, daß er ihn erhalten würde, 
aber er erhielt ihn. So war das Gelingen vom Oftober 1795 
nur ein letter flüchtiger Sonnenblid. Man hatte die Revolution 
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noch einmal in einer Lage überrafcht, wo fie nicht fertig und ge- 
rüftet war. Es waren ja die Tage, wo in Paris der Straßen- 
kampf vom Vendemiaire ausgefochten wurde und die Regierung 
nicht Muße hatte, an die NRheinlande und die Feſtung Mainz zu 
denken. Bald war auch das vorüber, ein neues Negiment ftand 
da und Carnot an der Spite der Kriegführung. 

Nah dem neuen Kriegsplan für 1796 hatte die Republik 
einen Doppelfeldzug in Italien und Deutſchland be- 
ichloffen, von zwei Seiten ber jollte der Weg auf Wien gefucht 
werden, im Norden Sourdan und Moreau mit je 77,000 Mann, 
im Süden Bonaparte mit 40—50,000 die Dejterreicher theilen, 
ichlagen und bis ins Herz der Monarchie verfolgen. Die Bafis 
diefes großartig angelegten Unternehmens bildete eine Truppen- 
aufitellung, die in einem Gürtel von 5 Armeen von der Nordſee 
bis nach Genua reichte. Die Entſcheidung erfolgte dort, wo man 
fie nicht erwartete. Während die beiden Noroheere geichlagen über 
den Rhein zurücfehren, wird in Italien mit einem Dritttheil ihrer 
Stärke der Feldzug gewonnen. Anfang Juni ging Jourdan 
wieder über den Rhein, um pie Defterreicher über die Sieg und 
Lahn zurüdzudrängen. Erzherzog Karl kam ihm vom Taunus 
her mit gefammelter Macht entgegen und warf ihn nach mehreren 
glücklichen Gefechten wieder nach dem linken Rheinufer zurüc 
(15.—21. Juni). Kurz darauf hatte im Rüden des Siegers 
- Moreau bei Kehl das rechte Aheinufer gewonnen (24. Juni), 
ſich durch die Schwarzwaldpäffe den Weg nad) Schwaben gebahnt 
und die ganze Kleinjtanterei vor fich her aufgerollt. Der herbei- 
eilende Erzherzog famı zu jpät, um jein weiteres Vordringen zu 
hindern und machte nur Jourdan Luft, der ſich nun wieder nach 
dem Main und Franken auf den Weg machte. Jetzt bildete jich 
Erzherzog Earl jeinen Feldzugsplan. Er wollte die öfterreichiichen 
Streitkräfte zu einer überlegerien Armee vereinigen, bamit eines 
ber beiden feindlichen Heere überfallen und ehe fie ihre Vereini— 
gung bewerkitelligen fonnten, auch das andre jchlagen. Ganz Süd— 
beutichland litt bereitS wochenlang unter allen Schreden einer 
Invafion von zwei Heeren, denen Nichts heilig war, die Verträge 
nur jchloffen, um jie ſchamlos zu brechen, als in der zweiten Hälfte 
Augujt der Erzherzog an der Donau Streitkräfte genug geſam— 
melt hatte, um ſich mit Macht auf eines ber beiden feinplichen 
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Heere zu werfen. Am 22. und 24. Auguft griff er die heran- 
rüdenden Colonnen Yourdans, die von der Oberpfaß famen, um 
fih mit Moreau zu vereinigen, einzeln an, ſchlug fie in einer 
Reihe von Gefechten aus dem Feld und brachte der Hauptmacht 
am 3. September bei Würzburg eine Niederlage bei, die zu einer 
völligen Auflöfung der Maas-Sambre-Armee führte. 

Yet jtand Moreau in Baiern allein. Eben noch (7. Sept.) 
hatte er zu Pfaffenhofen mit Baiern einen Vertrag gejchloffen, wie 
man ihn einem auf die Dauer eroberten Lande aufnöthigt, als 
die zuverläffige Meldung, eine Maas-Sambre-Armee ſei nicht mehr 
aufzufinden, fund that, daß jein Rüdzug unvermeidlich geworben 
fei. Moreau gehörte zu den wenigen franzöfifchen Feldherren, 
deren Tüchtigfeit weniger in der Keckheit des Angriffs bejtand, als 
in bedächtiger Sparung der Kräfte, in ver großen Kunſt, auch ge 
Ichlagene und entmuthigte Truppen zufammenzuhalten. Das bat 
fih bet dem über Gebühr bewunderten Rückzug durch Schwaben 
und den Schwarzwald vortheilhaft gezeigt. Sein gefahrvolles Unter- 
nehmen wurde ihm wejentlich durch die Fehler der Defterreicher 
erleichtert. Sie hatten jich zeriplittert und begegneten ihm nir- 
gends mit ausreichenden Kräften, der Erzherzog war nach dem 
Schwarzwald vorausgeeilt, die zurüdgebliebenen Führer, Nauen- 
dorf und Latour, harmonirten nicht: To gelang es Moreau, fich 
bis an den Eingang der Schwarzwaldpäſſe durchzuſchlagen, er 
wählte ven jehwierigiten Paß, der am jchlechtejten befett war, ven 
Weg durch das Höllenthal, während die meiſten Defterreicher im 
Kinzigthal ſtanden. Mit etwas mehr als 1/5 feines Heeres kam 
Moreau in das Nheinthal, beftand noch zwei Gefechte und mußte 
dann den Rhein verlafjen, um im Elſaß Winterquartiere zu fuchen 
(Ende Dftober). F 

Die eine Hälfte des Feldzugs war mißlungen, der Marſch 
vom Rhein auf Wien geſcheitert: ſo blieb Bonaparte die ſchwierige 
Aufgabe, allein ohne ſeine Bundesgenoſſen das Ganze zu voll— 
bringen, und er leiſtete das Wunderbare. Die Bedeutung des 
Feldzugs in Italien lag darin, daß er die weltgeſchichtliche Größe 
eines Mannes begründet hat, der nachher 2 Jahrzehnte lang die 
Welt beherrſchen ſollte. Nicht der Gewinn der Lombardei, ſondern 
ber Marſch von Genua nach Leoben blieb unvergeßlich und ver— 
diente, unvergejjen zu bleiben. 
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Bonaparte war feiner der Neulinge des Revolutionskriegs. 
Er gehörte zu den wenigen Offizieren der alten Schule, die mit 
der ganzen Kenntniß einer Specialwaffe ausgerüftet waren und 
deren gab es nicht viele, die meiften waren aus ben Freiwilligen 
von 1792 hervorgegangen. Darum war er jchon in den Tagen 
der ftürmijchiten Bewegung Faltblütig und nüchtern, wie e8 nur 
ein Techniker fein fann. Sonft verband ihn Nichts mit der alten 
Zeit, er war wie ein Glüdsfind in die Revolution hineingeworfen, 
fühlte fi von Haufe als Einer, der feinen Weg allein machen 
mußte, war entjchloifen, ihn zu juchen und überzeugt, daß er ihn 
finden werde. Durch die Schule einer jolchen Revolution geht 
man nicht umfonft hindurch, ihre Ideologie blieb ihm fremd, aber 
ihre Gewaltjamfeit hatte er in fich aufgenommen, er befaß eine 
revolutionäre Ader, dachte und fühlte wie die Falten herrſchſüch— 
tigen Jakobiner, verachtete das Alte gründlich, griff mit rauher 
Hand in die überlieferten Ordnungen ein wie fie und war ent- 
ichlofjen, eine neue Ordnung aufzurichten nach eigenem Grundriß, 
gleichviel um welchen Preis, einerlei mit welchen Mitteln. 

Daß diefem jungen Soldaten eine überlegene Originalität 
nicht bloß in ſoldatiſchen Dingen, daß auch feiner Perſon etwas 
dämoniſch Bezwingendes eigen gewejen jet, darüber find Alle einig, 
die ihm damals näher ftanden. Wir haben darüber fo viel Zeug 
nijfe, auch von Männern, die ihm nachher feinplich gegenüber— 
ftanden, daß wir nicht zweifeln können an dem unmittelbaren Zau— 
ber, mit dem er alle untergeorbneten Geifter bändigte und unter- 
warf. Und doch hatte er nicht die impofante Vergangenheit wie 
mancher Andere, hatte er nicht ven Neichthum, ven Glanz des 
Namens, den hebenden Einfluß mächtiger PBarteiverbindungen, auch 
Nichts in feiner äußeren Erjcheinung, was die Menjchen bezwang; 
"aber es fprach aus all feinen Worten und Thaten ein imponi- 
rendes Bewußtjein, daß er berufen jet, die Menjchen zu beherr- 
ihen und — damals noch — eine gewiſſe Tiebenswürdige Weife, 
das feiner Umgebung einleuchtend zu machen. Dieje Yugend- 
freunde und Waffenbrüder Napoleons fünnen es ihr Leben Tang 
nicht vergeffen, welche machtvolle, hinreißende Perjönlichfeit dieſer 
junge Soldat gewejen fei und er hatte das Gefühl davon. Wenig 
Menſchen find in die Weltgejchichte eingetreten wie er mit dem 
unerfchütterlichen Bewußtjein, daß dies und nichts Anderes jeine 
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Aufgabe jei, mit dem fejten, fataliftiichen Glauben, daß das Ziel, 
das er gleich zu Anfang ſich in größter Kerne gejtedkt, erreicht wer: 
den müſſe um jeden Preis. 

Das war damals ſchon in feinen Neußerungen und feiner 
ganzen Haltung zu erfennen. Mancher kann auf die Gefahr, zum 
Gefpött feiner Freunde zu werden, glauben, er jei ein Genie, und 
es gehen immer genug Leute in der Welt herum, die fich das 
einbilden und denen es Niemand glauben will. Bei Bona- 
parte aber waren die Menjchen von dem Glauben erfüllt, daß er 
wirklich fei, wofür er fich. hielt. Wir find gewohnt, Napoleon in 
jener ehernen Despotennatur zu jehen, deren jchwere Hand mit jo 
erbarmungslofem Drud auf uns gelegen bat. Er war damals 
noch ein andrer Menjch, das Edlere in feiner Natur war noch 
nicht überwuchert von dem furchtbaren Egoismus, der entjetlichen 
Menjchenverachtung feiner jpäteren Tage, noch iſt er weicheren 
Empfindungen zugänglich, noch iſt er einer menjchlich Tiebenswür- 
digen Weiſe fähig. Wir haben Beijpiele von Großmuth, Eoelfinn, 
wirklicher Freundjchaft von ihm Marmont*) betheuert, es gab 
Nichts, was wir nicht für ihn gethan hätten, Nichts erichien ung 
jchwer in feiner Umgebung, und betont ausprüdlich die beiferen, 
damals noch nicht erjtidten Seiten feines Wejens. Der Zauber, 

ren Napoleon auf feine Umgebung übte, ift nur feltenen Menjchen 
eigen; er hatte die wunderbar bejtridende Kraft, die ſelbſt unge- 
wöhnliche, bedeutende Menjchen erfaßte, und feine Umgebung ver: 
einigte Schon bedeutende Menjchen genug. Er bilvete feine Schule 
aus den fähigjten Köpfen, deren er habhaft werden fonnte. 

Aber im Uebrigen war das Alles, bis auf das gewinnende 
Yücheln und die gelegentliche Liebenswürdigkeit, dienſtbar einem 
einzigen Zwed, der jeine ganze Perjon erfüllte, und dieſer Zweck 
hatte Nichts mit Menjchenliebe, Nichts mit jelbjtverleugnender 
Pflege bürgerlichen Gedeihens zu fchaffen. Als Waffe mußten 
ihm auch jolche Mittel dienen, aber fein letztes Ziel blieb immer 
jeine Herrichaft, die Allmacht jeines Willens, Diefer Mangel 
jedes Bürgerfinnes, jeder Empfindung für Menfchenglüd, jedes 
Gefühls für Unterorbnung unter ein Höheres, unter das allge 

gemeine Wohl, ver verzehrende Egoismus, der die Welt und die 


*) Me&moires I, 214. 215. 225. 
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Menichen nur als Werkzeuge fennt für feine Hand, ver fing auch 
ihon an, fich anzufündigen, wenn er auch noch nicht Alles über- 
wucherte. Noch vergaß er fich beim Anblid des wunderbaren 
Geiftes, der Niefenarbeiten jpielend verrichtete. Das war nicht 
das Talent, das fich mit Fleiß, Gefchid, Verſtändniß in ſchwierige 
Stoffe hineinarbeitet und jo eine Stufe erreicht, mit der die meiſten 
Menſchen glüklih und zufrieden jein können. Hier war mehr, 
bier war jene urfprüngliche Intuition, jenes raſche, ahnungsvolle 
Ergreifen auch des Fremden, jenes bewunderungswürdige Aneignen 
und Verarbeiten des Neuen, jene Birtuofität, den Kern aller Fra— 
gen, ven Lebensnerv der Dinge zu erfaifen und das eben im Flug 
Gelernte im Augenblid zu eigenen Gedanken jchöpferifch umzu— 
geſtalten — wie es das echte Genie verräth.*) 

Diefe wunderbar begabte Natur ſtand jekt in ber vollen 

_Dlüthe ihrer Kraft beim intritt ins Mannesalter. 27 Jahre 
war er alt und dieſe 27 Jahre find bei einem Südländer etwas 
mehr als bei Einem, ver einem nörblicheren Klima angehört, 

So trat er in die Weltgejchichte ein, nicht als ein Franzofe, 
nicht als ein Italiener, als ein Mann, als eine Welt für fich. 
Sein Geſchlecht ftammte auch aus jenem Florenz, dem die Dante, 
Mackhiavelli, Aiquetti angehörten. Seine Vorfahren waren auch 
aus jener Stadt vertrieben, aus der jo Mancher aufgetreten ift, 
um aus einer demofratiichen Revolution eine Tyrannis herauf: 
zuführen. 

- Bonaparte hörte fich nicht gern einen Italiener nennen, er 
verachtete das Volk, brauchte und betrog e8, wie bie andern Völ— 
fer auch, obgleich ihm keines aufrichtiger geichmeichelt Hat als dieſes; 
er war mehr ein Typus der alten römijchen Cäfarennaturen. Das 
römijche Reich mit feiner Weltherrichaft und feiner Uniformität, 
mit jeiner jchranfenlofen Staatsgewalt und Centralijation, mit 
feiner weltbürgerlichen Verſchmelzung ver Völker und Verſchleifung 
alles Sonderlebens: das war fein Ideal. Im alter und neuerer 
Geſchichte wohl bewandert kehrt er am Tiebften in dies Zeitalter 
zurüd. Die Hellenen haben ihn nie angezogen, dies bunte, viel 





*) [Bal. was Marmont, deflen Mittheilungen Häuſſer hauptſächlich 
zu Grunde legt, über Napoleons Antheil am code eivil jagt. Memoires 
II, 201.) 
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gejtaltige Yeben freier Individualität und fleinftaatlicher republi— 
fanifcher Freiheit war ihm ein Fremdes, ein unverftandenes Räthfel ; 
aber die Römer mit ihrer Weltmacht, mit ihren Legionen und 
ihrem Kaiſerthum, die übten auf feine Phantafie einen außer— 
ordentlichen Einfluß und er hätte auch in eine jolche Zeit bejjer 
gepaßt als in die unjrige. 


8. 37. 38. 


Der italienifhe Feldzug*) 1796—1797. — Bon 

Genua (März 1796) bis Leoben (April 1797). — Das 

Direktorium — Babeuf (10. Mai 1796). — Der 
Staatsftreich vom 18. Fructidor (4. Sept. 1797). 


Die verbündeten Dejterreiher und Piemontefen zählten zu— 
jammen etwa 60,000 Mann gegen höchſtens 30—40,000 Fran: 
zofen.**) Aber die Eriteren waren eben Verbündete mit „diver— 
genten Rückzugslinien“, wie Clauſewitz jagt, die Einen jahen nach 
Wien, die Andern nah Turin und die Stimmung Beider war 
herzlich jchlecht. Ein Heer fonnte mit dem andern in Schach ge- 
halten werden. Der ganze Kriegsplan Bonaparte's war darauf 
gebaut. Die Hauptichläge follten die Dejterreicher treffen, fie nach 
dem Dften drängen und dadurch die Piemontejen zur Defenjive 
nöthigen, bi8 auch ihre Stunde fam. 

Sympathien zwijchen ven Heeren bejtanden nicht. Die Pie- 
montejen waren mehr der Revolution, als dem Haufe Savoyen 


*) Napoldeon Bonaparte: Correspondance 1859 I—III. Die Memoiren 
von Lavalette, Savary, Bourrienne, Marmont u. ſ. w. Botta: storia d’Italia 
1789— 1814. Baris 1824, Sclojfer: Zur Beurtheilung Napoleons. 1835. 
Poſſelt's europäifche Annalen, 1796. 4 Bde, Oeſterreich. milit. Zeitichrift, 
1813, 1825, 1827—1830. Geichichte der Kriege IV. Clauſewitz: Der Feld- 
zug von 1796. Berlin 1833. 

**) (Marmont: Mem. I, 145 gibt die Effeftivftärke der Infanterie auf 
bloß 28,820 Mann an.] 
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geneigt, das Haus Savoyen mit Defterreich nichts weniger als 
innig befreundet, beide unter ſich nur durch das lodere Band 
biplomatifcher Abfunft verknüpft. 

Der Führer der verbündeten Armeen war Beaulieu, ver 
bei Ausbruch des Kriegs nur Oberſt gewefen und dann in er- 
ſtaunlich Furzer Zeit zum General aufgeftiegen war; ein alter 
energiicher Wallone, der als Soldat ftets feine Schuldigkeit gethan 
hat und troß jeiner 70 Jahre noch immer außerordentlich rüftig 
war. Er galt für einen Kriegshelven erften Ranges; das hieß ihn 
weit überjchägen. Sein Ruhm ſtammte aus den Tagen, als er 
bie noch ganz unreifen franzöfiihen Compagnien aus Belgien zu- 
rücdgeworfen hatte, und fein Heer fette lange nicht daſſelbe Zu— 
trauen auf ihn, wie die Franzoſen auf ihren Bonaparte. Die 
Defterreicher jchleppten fich mit einer Maffe unnüter Bagage, 
wie es die alte Kriegsweife vorjchrieb, die Franzoſen waren leicht be- 
waffnet, nicht jchwerfüllig bepadt wie die Dejterreicher, dabei friſch, 
lebendig, abgehärtet, waffengeübt im höchſten Grave, voll Begei— 
jterung, Selbjtgefühl und von unbedingtem Vertrauen auf den 
Feldherrn, der damals noch nicht den Ruf beſaß wie jpäter, aber 
der bisher überall mit Ehren und Erfolg gedient. Beaulieu war 
ein Greis, der den Krieg methoriich in alter Weije führte, ver 
auf dem Schlachtfeld jeine Pflicht that, aber dem nie Etwas wie 
eine ungewöhnliche geniale Gonception beigefommen iſt. Bona— 
parte, ein 27jähriger Jüngling von der feltenjten Begabung, war eine 
Perfönlichkeit, die e8 wunderbar verftand, die Maſſen zu beleben 
und mit fich fortzureißen, von den Soldaten das Ungeheuerjte zu 
verlangen, mit der nie getäufchten Zuverficht, daß fie Alles Teiften 
würden. Mit jolchen Gaben zu ftreiten, wäre jelbjt einem hervor: 
ragenden Feloherrn nicht leicht geworden, wie viel weniger einem 
Veteranen des alten jteifen Syſtems. 

In den Gabinetten zu Paris und Wien beurtheilte man ven 
Krieg ganz verjchieven. In Paris war, der Plan, Piemont von 
Defterreich Toszureißen, die Lombardei zu erobern, die kleinen ita- 
lieniſchen Fürften in das franzöfiiche Bündniß zu nöthigen und 
Defterreich wo möglich im eignen Lande den Frieden zu diktiren. 
In Wien fah man ven Krieg als ganz untergeorpnet an. Zwar 
hatte man beif%oano (Nov. 1795) bereits eine Schlappe erlitten, 


aber man glaubte, das jei am Rhein mehr als aufgewogen und 
Häuffer, franzöſiſche Revolution. 35 
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hielt fich für ftark genug, Bonaparte ohne Mühe im Schach zır 
halten, während die Entſcheidung in Deutjchland erfochten würde. 

Ende März fam Bonaparte bei feinem Heere an, er traf es 
ohne Kleidung, Schuhe und Lebensmittel, von der Regierung völlig 
vernachläffigt, durch Yieferanten gepeinigt, nothdürftig von Plün- 
derung lebend, furz in einem erbärmlichen Zuftande. 

„Soldaten!“ redete er fie in feiner Proclamation an, „ihr 
feid nadt, habt nichts zu ejfen; die Regierung ſchuldet euch viel, 
fie kann euch nichts geben. Eure Auspauer, der Muth, den ihr 
inmitten biefer Felſen bewiejen habt, find bewunderungswürbig; 
aber fie fchaffen euch feinen Ruhm, fein Glanz ftrahlt auf euch 
zurüd, Ich will euch Hinabführen in die fruchtbarjten Ebenen ver 
Welt. Reiche Yandfchaften, große Städte werden in eurer Gewalt 
fein; ihr werdet dort Ehre, Ruhm und Reichthümer finden. Sol- 
baten der italienischen Armee, folltet ihr e8 an Muth und Stand» 
baftigfeit fehlen laſſen?“ 

Da iſt nichts mehr von Freiheit und Republif, von Krieg 
den Paläften, Friede den Hütten, Nichts von der Sprache, mit 
welcher bisher die Armeen der Revolution angeredet wurden. 
„Ehre, Ruhm und Reichthümer!“ Das Programm des Kaiſer— 
reichs und feiner Yegionen ift ſchon angekündigt. 

Bonaparte war zu rajchen, kühnen Schlägen entichloffen und 
darum micht wenig überrajcht, als ihm Beaulieu am 10. April 
mit einem Angriff zuvorfam. Beaulieu wollte den drohenden 
Anprall von Genua abwenden, die Verbindung zwijchen dem ver- 
bündeten Heere und ber bei Genua kreuzenden englijchen Flotte 
heritellen, dann war Defterreich, Piemont, England vereinigt und 
Genua gevedt. Das war das höchſte Ziel, das man erreichen 
wollte, weiter Nichts. Bonaparte aber wollte die öfterreichifch- 
piemontefifche Armee zertrümmern und über fie hinweg nach Wien 
den Weg finden. 

Zwiſchen den Ebenen der Lombardei und der Küfte von Genua 
breitet fich ein ziemlich fteiles zadiges Gebirge aus, das zu jeder 
Zeit jchwer zu überjteigen war und jett erjt durch eine Menge 
von Tunnels durchichnitten tft. Diejes Gebirge zwijchen Novi und 
Genua war der Punkt, der genommen werden follte, um dann 
raſch an den genuefijchen Golf hinabzufteigen,; und das gelang, 
Beaulieu überjchritt mittelft einer den Franzoſen glüclich verhehl- 
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ten Opation raſch die Bocchetta, überfiel den Feind bei Voltri, 
ſchlug ihn zurüd und fand am Abend feine Verbindung mit 
Nelfon. Das war aber auch der ganze Erfolg. Sofort zeigte 
fih die Meijterichaft Napoleons, die wunderbare Oekonomie ber 
Kräfte, womit er es verftand, jedesmal an ber entſcheidenden 
Stelle ver Stärfere zu fein. „Die ganze Kunft des Kriegs,” jagt 
er, „beiteht darin, daß man an ber rechten Stelle ftet8 der Ueber: _ 
legene iſt.“ 

Bonaparte war im Ganzen weit ſchwächer als Beaulieu, aber 
in allen Gefechten der nächſten Tage hatte er an jeder Stelle vie 
größere Truppenzahl, jo daß die Dejterreicher glaubten, fie hätten 
es mit einer unermeßlich ftarfen Armee zu thun. Am andern 
Tag rücten die Dejterreicher gegen Montenotte vor, um die fran- 
zöfifche Linie zu durchbrechen und nach den Alpen zurückzuwerfen. 
Das jchien Anfangs zu gelingen. Bei ven Schanzen von Montenotte 
entjpann fich am 11. April ein furchtbarer hHartnädiger Kampf zwifchen 
1200 gutgevedten Veteranen und 3000 Angreifern. Die Oeſter— 
reicher wurden mit großem Berluft zurüdgefchlagen und ein Heines 
Gefecht in der Nähe endete ähnlich. Det warf ſich Bonaparte 
rajch auf alle vereinzelten Pofitionen der beiden Armeen und ſchlug 
fie in einer Kette von Gefechten. Es war die Untugend des alten 
Spitems, daß man jeden Punkt deden wollte, meilenweit große 
Cordons aufftellte und dabei unermeßlich viel Leute nutzlos auf- 
brauchte. Die Revolution, bei ihrem Mangel an tüchtigen Sol- 
baten, mußte ihre Heere ſtets auf einzelne Punkte werfen und 
immer wieder in derjelben Weiſe angreifen, die Flanken- und Rüden 
befung war dabei immer fchwach, aber die Wucht am entjcheiven- 
ben Orte deſto größer. Napoleon betrieb das ſyſtematiſch, er griff 
den Feind ſtets an einem Punkte mit überlegenen Kräften an und 
fieß ihm feine Zeit zur Umgehung. 

Sp auch hier. Die Defterreicher wurden in den Tagen vom 
13.— 22, April bei Millefimo, Dego, Ceva, Mondovi nacheinander 
in lauter Detailgefechten, wo fie ſtets die Minverzahl hatten, über: 
rajcht und troß aller Tapferkeit geichlagen. Es war darunter nicht 
eine einzige wirkliche Schlacht, aber die Summe der Berlujte der 
Defterreicher betrug eine anjehnliche Quote der Armee und dabei 
waren fie von den Piemontejen verlaffen. Auf beiden Seiten 
Hagte man, der Verbündete habe feine Schuldigfeit verabjäumt es 

35* 
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an Unterftügung fehlen laſſen, die „vivergenten Rückzußslinien“ 
machten fich geltend, die Piemontefen zogen nach Norden, vie 
Dejterreicher nach Oſten ab. 

Bonaparte erließ eine neue Profflamation an jein Heer: 

„Solvaten, ihr habt binnen 14 Tagen 6 Siege erfochten, 
21 Fahnen, 55 Kanonen und mehrere Feſtungen erobert, 15,000 
Gefangene gemacht und über 10,000 getöbtet und verwundet, Bis— 
ber jchlugt ihr euch um Fahle Felſen, mit glänzendem Muth, aber 
ohne Nuten für das Vaterland; jett ſteht ihr ebenbürtig neben 
den Heeren von Holland und vom Rhein. Ihr wart entblößt von 
Allem, jet habt ihr euch Alles erfochten. Ihr habt gefiegt ohne 
Kanonen, Ströme überjchritten ohne Brüden, Eilmärjche gemacht 
ohne Schuhe, und unter freiem Himmel übernachtet ohne Brannt- 
wein und oft ohne Brod. Das fünnen nur republifaniiche Sol— 
daten, nur Truppen der Freiheit! — Aber ihr habt noch Nichts 
gethan, denn noch ift nicht Turin, nicht Mailand in euren Hän- 
den. — Es gilt Italien frei zu machen, es gilt auch bier dem 
Bolf die Ketten abzunehmen.‘ 

Zur Abwechjelung wurde diesmal doch das alte Regiſter von 
1793 gezogen, an die Nepublif und ihre Propaganda appellirt. 

Die nächfte politifche Folge der Siege war, daß Piemont von 
dem Bündniß mit Defterreich zurüctrat. In Turin beforgte man 
eine revolutionäre Erhebung und fapitulirte lieber mit dem Feinde, 
Am 28. April wurde ein Waffenftillftand unterzeichnet, wonach 
Piemont ſich von Defterreich trennte, jeine Truppen zurüdzog, bie 
Feſtungen den Franzofen auslieferte und jo zu einer Dperationg- 
bafis gegen Mailand wurde. 

Yet wälzte fich das Heer auf Mailand. Der Uebergang 
über den Bo wurde bei Piacenza glüdlich erjchlichen (7. Mai), im 
Borbeigehen dem Herzog von Parma in einem Waffenjtillftanve 
(8. Mai) foloffale Lieferungen (2 Millionen Liores, 1700 Pferde, 
10,000 Gentner Frucht, 5000 Gentner Hafer, 2000 Ochſen, 20 
feiner beiten Gemälde) auferlegt und am 10. Mai bei Lodi der 
Uebergang. über die Adda nach jehr heftigem und gefahrvollem 
Kampfe bewerkftelligt. Wie diefe Brüde, vie jehr ſtark bewehrt 
war, preisgegeben werben. fonnte, iſt noch nicht ermittelt. Viel— 
leicht hat die Furcht vor einer Umgehung in der rechten Flanke 
dazu veranlaßt. Jetzt zogen die Dejterreicher bis an die Grenze 
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von Oberitalien zurüd und Bonaparte hielt am 14. Mai in Mai- 
land feinen Einzug. 

An diefem Tage fagte er zu Marmont, ber ihm verficherte, 
in Paris fenne die Bewunderung feiner Erfolge feine Grenzen: 
„Sie haben noch Nichts gejehen und die Zufunft bewahrt ung 
Erfolge auf, die Alles Hinter fich Taffen werden, was wir jchon 
gethan haben. Das Glück Hat mir heute nicht deßhalb gelüchelt, 
damit ich jeine Gunſt verſchmähe: das Glück ift ein Weib und je 
mehr es für mich thut, deſto mehr werde ich won ihm verlangen. 
In wenig Tagen werden wir an ver Etſch, wird ganz Italien 
unterworfen fein. Vielleicht brechen wir dann, wenn man mir bie 
Mittel gemäß meinen Planen erhöht, fofort zu noch größeren 
Unternehmungen auf. In unferen Tagen hat Niemand große 
Thaten gejehen; meine Sache ift es, das Beijpiel zu geben.“ 

Marmont traute jeinen Ohren nicht, als er Bonaparte in 
denjelben Tagen einen Brief an das Direktorium diktiren hörte, 
worin er verjpracdh, wenn man ihm Berftärkungen ſchicke, wolle er 
Zirol überjchreiten und der öfterreichiichen Aheinarmee in ven 
Rüden fallen! *) 

Wenn die Propaganda, welche in der zweiten Proffamaticn 
zur Schau getragen ward, ehrlich und ernft gemeint war, jo fonnte 
fie leicht eine Maffenbewegung des Volks gegen die Mifregierungen 
in Parma, Modena und im Kirchenftaat zur Folge haben. Aber 
Bonaparte war es nicht ernjt damit, Solche Verheißungen waren 
gut, die Cabinete mürbe zu machen durch die Angft vor der Re— 
volution, aber nicht, um erfüllt zu werden. Er jelbft fagte im 
Vertrauen: Diefe Mittel find verbraucht, was man mit folchen 
Proffamationen macht, ijt überhaupt von zweifelhaften Werth. 
Glaubt ihr, ein weichliches, von Prieftern erzogenes Volk durch 
Proffamationen frei machen zu können? Ihr täujcht euch! 

Bonaparte wollte die Völker mehr Inden mit einer Ausficht, 
die er nie zu verwirklichen gebachte, noch mehr aber die Cabinete 
einfchüchtern, die Hier ihre wundejte Stelle hatten. Sp war er 
Beiden furchtbar und jchien für Beide der Teste Rettungsanker, fo 
brauchte er die Einen gegen die Andern auf, hielt die Völfer bei 


*) Mem. I. 178. 186. 
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der Hoffnung auf Freiheit, die Fürften bei ihrer Furcht vor Res 
volution feit. 

Jetzt fchließt er Vertrag auf Vertrag mit den geängjteten Für- 
jten (mit Modena 17. Mai, Neapel 5. Juni, dem Papft 23.), 
ungeheure Lieferungen an Geld, Pferden, Schlachtvich, Lebensmit— 
teln und Runftwerfen dienen als Abichlagszahlungen für die Er- 
haltung ver wanfenden Throne. Nichts deutet auf die neue Frei- 
heit hin, wohl aber ift Alles wortrefflich berechnet, die Macht des 
Siegers über Staat und Heer zu begründen. Die leere Staats- 
faffe wird gefüllt, die Trophäen, Gemälde und Statuen jchmeicheln 
ver Eitelfeit der Nation, das Heer hat bisher gevarbt, jett lebt es 
im Weberfluß und vergöttert jeinen Helden. So waren noch feine 
Siege ausgebeutet worden, wie e8 hier geſchah. Die Lombardei 
zahlte 25 Millionen, Modena 10 Millionen, Parma und Piacenza 
20 Millionen, der Papjt 36 Millionen, Bologna und Ferrara 
3,700,000, Mantua 800,000, die Reichslehen 200,000, die eng— 
liſchen Magazine 8 Millionen Liores, 

Dem Direktorium in Paris wurde unheimlich bei jolchen Er— 
folgen. Der unbegrenzte Einfluß, mit dem dieſer Mann feine 
Truppen an fich knüpfte und im Ausland Fürften und Völfer fich 
zu Süßen legte, jtach bejorgnißerregend ab von der Noth eines 
Regiments, das fi mit Mühe der Parteien im Innern erwehrte 
und gegen die Militärmacht an den Grenzen ganz waffenlos war. 

Man befürchtete jchon damals, Bonaparte werde etwas mehr 
werben als ein glüclicher General und hielt Vorſichtsmaßregeln 
gegen feinen Ehrgeiz für nöthig. Noch im Sommer ward die Ab- 
jendung eines Commiſſärs bejchloffen, der den geheimen Auftrag 
hatte, Bonaparte zu beobachten und über ihn zu berichten. Ge, 
neral Clarke aber war einfichtig genug, um zu fehen, daß ver 
General eine größere Zukunft habe als das Direktorium in Paris, 
er gab ſich ihm hin und alle feine Berichte gingen durch Bona- 
parte's Hände, 

Aber der Krieg war noch nicht zu Ende. Der jchwierigere 
Theil begann jegt erſt. Der Often Italiens ift feit Jahrhunder— 
ten der Schauplag des legten, entjcheidenden Kampfes um ven 
Beſitz der Halbinjel gewejen. Wohl ift die Lombardei zu Schlacht: 
feldern jehr geeignet, aber die Entjcheivung wurde doch fajt jeder 
Zeit an der Mincio- und Etjchlinie erfochten und wiederholt ift eg 
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begabten Feldherren möglich geweſen, einmal im Befit der Mincio- 
linie mit einem raſchen Ruck das Uebrige wieder zu gewinnen. 
Damals war hier nur eine einzige große Feftung, was vielleicht 
die Vertheidigung nur erleichterte, dieſe Feſtung war das vortreff- 
lich gelegene Mantua. Auf einer Mincioinfel lag ein Theil ver 
Befeftigungen, die Stadt war wohl mit allem Nöthigen verfehen 
und durch eine zur Vertheidigung mehr als genügende Befagung 
ausgerüftet. Die 15,000 Defterreicher in jolcher Feſtung erforderten 
ein Belagerungsheer von wenigitens 30,000 Mann. Mantua 
mußte fallen, ehe Bonaparte weiter konnte, jo lange man deßhalb 
den Gegner hier gewifjermaßen an ver Kette fefthielt, war nicht 
zu bejorgen, daß er nach Wien vorbringen werde. 

Kriegskundigen, wie Clauſewitz, gilt e8 als ausgemacht, daß 
die Dejterreicher einen ungeheuern ftrategiichen Fehler machten, als 
fie eine Entſatzarmee nach der andern nach Italien ſchickten und 
Napoleon zur Bejiegung auf dem offenen Schlachtfelde darboten, 
ftatt nur Mantua zu halten und ihre Heere in Deutjchland zur 
Vernichtung der franzöfiichen Norpheere zu verwenden. Gelang 
es, Mantun zu halten, jo war bei glüclichem Ausgang des Feld— 
zugs in Deutjchland auch für Italien und Wien nichts zu befürch- 
ten. Wir wiſſen ja, hätte man in Deutfchland zwijchen Rhein 
und Schwarzwald 80,000 Mann gehabt, jo wäre Moreau ver- 
nichtet worden. 

Statt dejjen hatte man bei Beginn des Feldzugs in Deutjch- 
land Wurmjer mit 25,000 Dann nach dem Mincio geſchickt. In 
zweit Colonnen kamen dieje die Straßen zum Gardaſee hinab, Bo— 
naparte brach von Mantua auf, fiel mit bligartiger Raſchheit über 
fie ber, ſchlug fie, ehe fie jich vereinigen fonnten, ſüdlich vom 
Gardaſee hintereinander in mehreren Gefechten und zwang fie fo, 
fic) wieder nach Tirol zurüdzuziehen. Darauf wandte ſich Bona— 
parte wieder gegen Mantua. 

Dieje erjte Probe hätte, zeigen jollen, wie wenig e8 gerathen 
war, Bonaparte auf dem offenen Schlachtfelde, wo man jegt feine 
Ueberlegenheit Fannte, immer wieder herauszufordern. Mean hättet 
ihn durch den Belagerungsfrieg aufreiben jollen, der war befannt» 
lich nie feine Liebhaberei und für das franzöfiiche Heer in feiner 
damaligen Berfafjung ganz unausführbar. Dennoh blieb man 
bei dem einmal ergriffenen Syſtem, jchidte ein Heer nach dem 
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andern und ließ eins nach dem andern aufreiben. Als Wurmjer 
einen zweiten VBerjuch machte, nah Mantua durchzubringen, jchlug 
Bonaparte die getheilten Streitkräfte abermals; zwar gelang es 
gleichwohl die Beſatzung Mantuas zu verjtärfen, aber das erjchwerte 
nur die Verpflegung und Half nichts zur Entſcheidung. 

Im November war ein zweites öfterreichiiches Heer unter 
Alvinzy im Anzug, das, obgleich wejentlich aus ganz junger Mann 
ſchaft beftehend, immer ftarf genug war, Bonaparte, auch ohne 
Mantua, im freien Felde zu fchlagen. Man Hatte diesmal ent- 
Ichievden das Webergewicht der Zahl und Bonaparte's Heer, das 
nie mehr als 30,000 Streiter gezählt, hatte großen Abgang theils 
durh Tod und VBerwundung, theils durch Beſatzungen gehabt. *) 
Da entipann fich am 15. November ver preitägige furchtbare Kampf 
bei Arcole, der mit dem entjcheidenden Siege Bonaparte’8 
endigte. 

Ein zweiter Verſuch Alvinzy's mit einem neuen Heere Mantua 
zu entjeten, hatte bei Rivoli (14. Ian. 1797) ein gleiches Schickſal 
und am 2. Februar fiel die Feſtung. Nicht bloß Oberitalien 
war erobert, bie öjterreichiiiye Heeresfraft hatte außerordentliche 
Berlufte erlitten. Was in den Gefechten der legten Monate ein= 
gebüßt worden war, fam einer ftattlichen Armee gleich, und Dejter- 
reich hatte nicht mehr die Mittel, im neuen Jahre zum Schute 
Inneröjterreichs einen Doppelfrieg in Italien und am Rhein zu 
führen. Dem Heere, welches jetzt im März 1797 mit dem einen 
Flügel unter Youbert nach Tirol eindrang, mit der Haupts 
macht unter Bonaparte nach Inneröſterreich im Anmarſch war, 
fonnte Dejterreich eine Belojchlacht nicht mehr anbieten. Lang— 
ſam zogen fich feine Truppen zurüd, liegen Bonaparte den Taglia- 
mento und ven Iſonzo überfchreiten; Ende März jtand dieſer bereits 
in Steiermark und hatte am 5. April feine Vorhut bis Leoben 
vorgeſchoben. 

Nichtsdeſtoweniger war ſeine Lage mehr glänzend als glücklich. 
Joubert, der über Tirol die Verbindung mit dem deutſchen Heere 
herſtellen ſollte, machte keine Fortſchritte; er ſteckte wochenlang in 
den Engpäſſen dieſer Gebirgsfeſtung und war von dem gefährlich— 





*) [Wie Bonaparte auch mit der Entmuthigung ſeines Heeres zu ringen 
hatte, j. Barante: histoire du directoire de la r&publ. frangaise 1, 360 ff.] 
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ften aller Guerillafriege bevroht. Das Direktorium hatte entweder 
feine Mittel oder Feine Luft, die Diverfion am Rhein jest ſchon 
zu beginnen: von diefer Seite her war Bonaparte völlig ijolirt; 
die Ihmählichen Intriguen, mit denen man die Regierung von 
Venedig unterwühlt, hatten dort die Maffen gegen die Franzoſen 
aufgeregt, wenn ein Aufjtand der erbitterten Italiener zu allen 
Nachtheilen der Iſolirung in Weindesland Hinzufam, dann war 
Bonaparte in einer höchſt gefährlichen Yage. 

In Defterreich ſelbſt rührte fich im Gegenfat zu ver muth- 
ofen Stimmung des Cabinets ein Geift Friegerifcher Erhebung, 
ber gut geleitet und planmäßig organifirt Großes leiten konnte; 
aber freilich, die Staatsfunft, die hier die Dinge leitete, ſah in 
folhen Regungen eine größere Gefahr als in der Unterwerfung 
unter den fchmählichiten Frieden. „Dem vorbringenden Feinde 
fann ich mit einer Provinz ven Mund ftopfen, aber das Volk be- 
waffnen, heißt den Thron umſtürzen“: dies Wort Colloredo's 
zeichnete genau die Art, wie man hier dachte, und auf diefe Stim— 
mungen vechnete Napoleon, als fich rings um ihn her Alles im— 
mer verzweifelter gejtaltete. Wie hoffnungslos er feine Yage von 
biejer Seite her anjah, das zeigen feine Briefe an das Direktorium 
zur Genüge. As feine andere Ausficht mehr war, entſchloß er 
fih, es mit dem Feinde zu verfuchen. Er fchrieb am 31. März 
an den Erzherzog ‚Carl einen wunderlicen Brief, der, wenn nicht 
auf den Erzherzog, jo doch auf die Gefühle in der Hofburg wohl 
berechnet war: „Herr General,” hieß e8 hier, „die tapferen Solda— 
ten führen Krieg und wiünjchen den Frieden. Dauert der Krieg 
nicht Schon 6 Jahre? Haben wir nicht Leute genug getödtet und 
Leiden genug verhängt über die trauernde Menfchheit? Sie erhebt 
Einfpruch von allen Seiten. — Was mic angeht, Herr General, 
jo würde ich, falls meine Eröffnung nur ein einziges Menfchen- 
leben retten jollte, mit weit größerem Stoße auf die Bürgerfrone 
bliden, die ich verdient hätte, als auf den traurigen Glanz Friege- 
riicher Triumphe.“ 

Das war die Einleitung zu den Unterhandlungen, die am 
18. April zu dem Waffenftilljtand von Leoben geführt haben und 
bei denen Niemand eifriger mitgewirkt hat, als die Tochter Maria 
Therefia’s, die Königin Caroline von Neapel, Anfangs die leiden- 
ſchaftlichſte Feindin der Franzoſen, jett ebenfo leidenjchaftlich für 
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den Frieden geftimmt, jeit fie fich von den fiegreichen franzöfiichen 
Heeren und der Revolution im eignen Lande zugleich bedroht ja. 

Der Vertrag von Leoben gab Belgien und das linfe Rhein— 
ufer rechtlich, die Republik Oberitalien thatfächlih in die Hände 
Frankreichs. Defterreich follte den öjtlichen Theil von Venetien 
(zwifchen dem Oglio, dem Po und dem adriatifchen Meere) mit 
Iſtrien und Dalmatien erhalten. Die verheißene Abtretung von 
Mantua und Peschiera an Dejterreich war eben jo gemeint, wie 
die „Integrität des deutichen Reichs”, die dem befinitiven Frieden 
zu Grunde gelegt werben jollte, nachdem die Rheingrenze bereits 
davon abgeriffen war und die „Entſchädigung“ Venedigs, deſſen Ver— 
nichtung bereit bejchlojfen und bald darauf eine Thatjache war. 

Mittlerweile vang das Direktorium in Paris in täglichen 
Kampfe um jeine Erijtenz; überall zuckten vie alten Parteien 
wieder auf, über Vorſichts- und Gewaltmaßregeln gegen Com— 
plotte und Verſchwörungen, über Dekreten gegen Briejter, Emigran- 
ten und Ropalijten kam das Regiment nicht zum Regieren, die 
geſetzgebende Gewalt nicht zur Heilung der gejeglojen Anarchie. 
Nur durch Waffengewalt hatte das Shitem feine Anerkennung 
durchgeſetzt, es zeigte fich jetst, daß es die Waffen nicht niederlegen 
durfte, wenn es fich behaupten wollte, 

Auch eine jakobinische Erhebung hatte fich vorbereitet, die 
freilich noch vor dem Ausbruch erſtickt worden ift, aber die ein um 
jo gefährlicheres Anjehn hatte, als ihre Mitſchuldigen in dem Rath 
der Fünfhundert jelber jaßen. Das war das Complott zwijchen 
Reiten ver alten Terroriften und dem Anhange des Communiften 
Babeuf.*) 

Seit der immer fchrofferen Entfremdung, die in den Bartei- 
fampfen nach dem Thermidor zwiichen ven Jakobinern der Regie: 
rung und den Jakobinern der Oppofition eingetreten war, blieb 
den Fanatifern der Xebteren Nichts übrig, als auf eine neue 
- Revolution zu finnen, die, gründlicher als die bisherige, nicht 
bei einer Umwäßung des Staates und einer vorübergehenden Er- 
ihütterung der Gejellfchaft ftehen bleibe, jondern mit Herjtel- 
lung einer völlig verwanpdelten Gejelljchaft vollen und 
wirklichen Ernjt machte. Das Iahr 1793 hatte alles Unterjte zu 





*, Buonarotti: conspiration de Babeuf. Bruxelles 1828. 2 Thle. 
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oberſt gekehrt, alle Ariftofratie des Standes, des Beſitzes, des Geiftes 
und Charakters begraben und geächtet, aber kaum hatte ver Schreden 
nachgelaffen, da wachte dieſe Ariftofratie wieder auf und wurde 
mächtiger als je, als fie jelbjt ihre alten Gegner befehrte — ein 
Beweis für die Yanatifer, daß die Nevolution ihr Werk nur halb 
gethan und dadurch fich jelber wieder aufgehoben habe, daß deß— 
halb an die echten Ueberlieferungen von 1793 wieder angefnüpft 
werben müſſe. 

Diefe Stimmung eines Theils der ehemals allmächtigen Ter— 
roriften traf zufammen mit den Plänen des verzweifelten Commu- 
nijten Babeuf, der unter, vem alten Regime nichts als Unglüd 
und Elend, feit Ausbruch der Revolution Kerker und Berfolgung 
erfahren hatte und jett endlich glaubte, jeine Zeit ſei gefommen. 

Grachus Babeuf war einer jener Weltverbeiferer, die in 
ihrem engen, verjchrobenen Verſtande das Univerjalmittel gegen 
alle Leiden der Gejellichaft erfunden zu haben glauben und mit 
blindem Fanatismus an ihrer Lehre feithalten, einer jener verweg- 
nen Träumer, bie von jeher jehr jchnell abgejchüttelt worden, aber 
auch ſtets die beiten Vorarbeiter des Abjolutismus gewejen find, 
dem durch Nichts ein nütlicherer Dienft geichieht, als durch das 
spectre rouge, das den geängiteten Mitteljtand ihm in die Arme 
treibt. 

Um die Zeit des 9. Thermidor ſchickte er feine communiſti— 
ſchen Brandjchriften in die Welt und fuchte im Stillen unter dem 
brodlojen Proletariat und den grollenden Terrorijten eine wohl- 
organifirte Partei zu werben. Die Thermidorianer warfen ihn 
mit andern Aufrührern ins Gefängniß, hier bilveten fich die erjten 
engeren Einverjtändnifje und als er nach dem 13. Vendemiaire 
wieder frei fam, wurde daraus ein Club, ver feine Agenten in allen 
12 Arrondiffements der Stadt Paris hatte. 

Die Regierung duldete die immer frechere Sprache feines 
Sournals® Le tribun du peuple, weil fie darin ein heilſames 
Gegengewicht gegen die Royalijten ſah. Unglaubliches durfte dies 
Dlatt fih erlauben:*) „Das Privateigenthbum;“ ftand hier zu leſen, 
„At die Grundquelle aller Uebel, die auf der Gefellichaft Laften. 


*, (Barante: histoire du directoire de la republique I. 50 ff. 240 ff. 
II. 181 f.] 
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Die Gejellichaft ift eine Höhle; die Harmonie, die darin herricht, 
iit ein Verbrechen. Was fpricht man von Gejegen und Eigen 
thiimern? Die Güter find im Befite von Räubern; die Gejete 
find das Werf des Stärferen. Die Sonne jcheint für Jedermann, 
und die Erde ijt Niemandes Eigenthum. Wohlauf denn, meine 
Freunde! Zerftört, jtürzt, wälzt diefe Gejellichaft um, vie euch 
nicht gefällt! Nehmt an euch, was ihr brauchen könnt; reißt ohne 
Gewifjensbiffe die Grenzpfähle und die Berfaffungen nieder; er— 
würgt ohne Mitleid die Tyrannen, die Patrizier, die vergoldete 
Million, all die unreinen Wejen, die fich dem Gemeinwohl wider- 
jeßen. Ihr ſeid das Volk, das wahre Volk, das einzige Volf, wel- 
ches verdient, alle Güter diefer Welt zu genießen. Die Gerechtigkeit 
des Volks ijt majeftätijch wie dieſes ſelbſt. Was es thut, iſt ge— 
ſetzlich, was es befiehlt, iſt heilig!“ 

Das Alles machte unter der großen Menge ein außerordent— 
liches Glück und vie Negierung ſah unthätig zu, bis Babeuf ihr 
jelber unverhohlen den Krieg erklärte, Da (11. Dec. 1795) gab 
fie der Polizei Befehl, ihn zu verhaften, aber er entlam und fegte 
aus unauffindbarem Verſteck jein Iournal und fein Wühlen mit 
verboppeltem Eifer fort. Ein Polizeicorps, auf welches fich die 
Regierung gegen die Unrubftifter ftügen wollte, fam ganz in bie 
Hände der rührigen Agitatoren und mußte aufgelöft werden, weil 
es zu offener Meuteret überging (April 1796). Jetzt wollten die 
Berichwornen losſchlagen, fie bezifferten ihren Anhang auf etwa 
17,000 Mann (worunter R. Linvdet, Amar, Drouet), und am 
11. Mai follte die Infurrektion beginnen. Aber ſchon waren fie 
verrathen, bereits am 10. Mat war Alles bereit, die Anftifter des 
Complotts feitzunehmen und Babeuf jelber wurde in dem Augen- 
blid verhaftet, als er die Worte jehrieb: „Das Volk hat gejiegt, 
die Tyrannei ift nicht mehr, ihr feid frei.” — In den Papieren 
Babeufs fand fich die Aufruhrproflamation vor, die über alle Feinde 
des Volks die Todesjtrafe ausfprach und die Vertheilung des Eigen- 
thums als das heiligjte Menjchenrecht verfündigte. *) 


9 Babeufs Proklamation. 

1. Die Natur hat jedem Menſchen ein gleiches Recht auf den Genuß 
aller Güter gegeben. 

2. Der Zweck der Geſellſchaft iſt, dieſe im Naturzuſtande ſo oft durch die 
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Die Anardhiften waren dadurch noch nicht entmuthigt. Das 
beweilt der Auftritt auf dem Camp de Grenelle am 9. Sept. 
Ein Haufe von 6—700 Menſchen mit Piftolen, Stoßdegen und 
Sübeln bewaffnet, erjchien dort mit dem Auf: Es lebe die Re— 
publit! Es lebe die VBerfaffung von 1793! Nieder mit den Räthen! 
Nieder mit ven neuen Tyrannen! und juchte die dort aufgejtellten 
Truppen zu verführen. Es war vergebens; die Rebellen wurden 
mit Waffengewalt nievergevorfen und die Rädelsführer gefangen. . 
Mit Bewilligung des Raths der Fünfhundert wurde eine Militär- 
commiſſion beftellt und die Anftifter der Verſchwörung (darunter 
mehrere Terroriften) verurtheilt und hingerichtet. 

Kaum war die Babeuf'ſche Sache in den Hintergrund getre- 
ten, als am 31. Januar 1797 eine neue Botjchaft des Direfto- 
riums die Entdeckung einer royaliftiihen Verſchwörung 
anzeigte. Die Machtmittel, über die dieſes Complott verfügte, 
waren nicht fo beforgnißerregend, als der neue Beweis für bie 
unleugbare Thatjache, daß eine tiefe Verſtimmung über das ganze 
Regiment durch die Nation ging und fich immer tiefer auch in 
den gejeßgebenden Körperjchaften jelber feitjette. Die Wahlen von 
1796 und 1797 brachten jedesmal Elemente in die Räthe, die, 
wenn nicht entjchieven bourboniſch, jo doch jehr jchlecht republifa- 
nijch gefinnt waren. Alle Mittel, fich diefes Umjchwungs zu er: 
wehren, fchlugen fehl. Wiverrechtlih wurden im April d. J. eine 


Starten und die Schlechten angegriffene Gleichheit zu vertbeidigen und alle 
gemeinichaftlichen Genüſſe durch die gemeinfame Arbeit zu vermebren. 

3. Die Natur bat Jedem die Verpflichtung auferlegt, zu arbeiten; Nie- 
mand fan fich, obne ein Verbrechen zu begeben, der Arbeit entziehen. 

4. Die Arbeiten und Genüfje müſſen gemeinjam fein, 

5. Die Unterbrüdung ift da, wo der Eine ſich Durch Arbeit erichöpft und 
Alles entbebren muß, während der Andere im Ueberfluffe ſchwimmt, obne 
Etwas zu than. 

6. Niemand hat ohne Verbrechen ſich ausschließlich Die Güter des Bodens 
oder der Induftrie aneignen fünnen. ’ 

1. In einer wahren Gejellihaft Darf e8 weder Neiche noch Arme geben. 

$. Die Neichen, die dem Ueberfluffe nicht zu Gunften der Bepürftigen - 
entſagen wollen, find Feinde des Vo!fs,) 

9. Niemand kann durch Anhäufung aller Mittel den Andern des fiir fein 
Glück notbwendigen Unterrichts berauben; der Unterriht muß gemeinſam 
fein ꝛc. ꝛc. 
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Anzahl royaliftiicher Abgeordneter vor ein Kriegsgericht geftellt. 
Das Gericht ſprach ein mildes Urtheil, man machte großes Auf- 
heben von einer. unfchuldigen Proffamation Ludwigs XVIIL, aber 
die Stimmung wollte fich nicht für die Regierung erwärmen. 

So nahten die Wahlen heran; e8 trat gerade ein Drittel, 
das aus Conventsmitglievern bejtand, aus, und mit ihm die ficherfte 
Mehrheit im Rathe der Fünfhundert; man bot Alles auf, Die 
neuen Wahlen auf die Candidaten der Regierung zu lenken, alle 
der Emigration Verdächtige ſollten ausgejchloffen werben, jeder 
Wähler einen Eid auf die VBerfaffung vom Jahre III ablegen und 
ſich ausprüdlich zum Widerftand gegen anarchiiche und royaliftifche 
Umtriebe verpflichten, man jchiefte Candidatenliſten in die Bezirke: 
Alles war vergebens, die Wahlen, vie zu Stande kamen, Tiefen 
eine royaliſtiſche Mehrheit befürchten. 

Das zeigte fich fogleich bei Eröffnung des Rathes ver Fünf- 
hundert. Einige Wahlen der Jakobiner, 5. B. die Barere's, wur- 
den ungiltig erklärt: der Präfivent, ven man wählte, war Piche- 
gru, die Sefretäre Simon, Baublanc, Xariviere und Parijot, 
lauter Leute, die mit Necht royaliftiicher Gefinnungen verdächtig 
waren; der Clichyelub, im dem fich die entſchiedenere Oppofition 
allabendlich zufammenfand, trat mit immer größerer Offenheit auf 
und fette die Ernennung Barthelemy’s zum Direktor durch. 
Er und Carnot waren mit Barras unzufrieden und fo wurde 
in dag Direktorium dieſelbe Spaltung hineingetragen, die die Ver: 
fammlung trennte. Die Mehrheit der Letzteren aber gab ihre 
Gefinnungen ganz unverhohlen Fund; man jprach ohne Scheu feine 
Sympathien für den Royalismus aus, griff die Verwaltung ins- 
bejondere in Barras an und gejtattete fich die heftigjten Inveftiven 
gegen das Safobinerthum. 

Im Sommer war e8 bereits jo weit gefommen, daß man 
ohne Rückhalt von einem Staatsftreich ſprach, im Clichyclub deu— 
tete man auf die Entfernung von Barras hin und die Regie 
rungsorgane fprachen von einer Reinigung des gejetsgebenden 
Körpers. 

Die bevrängten NRepublifaner wußten, daß ihre Gefinnung, 
wenn irgendwo, in den Armeen noch echt und ungefälfcht zu fin- 
den, daß von ihnen eine energifche Abwehr jeden royaliſtiſchen Ge- 
dankens zu erwarten jei; die Nhein- und Mans-Sambre-Armee 
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ftanden hier in erfter Reihe, bie italienifche hatte bereits einen 
imperatorifchen Accent, man fprach wohl von ben Messieurs de 
Varmee italienne, allein Bonaparte fand es feiner Politif ent- 
Iprechend, mit ber größten Schärfe, wenn nicht für die Republif, 
jo doch gegen die Royaliften aufzutreten und das gab Barras 
und den Seinen eine unermeßliche Kraft gegenüber den Sektirern- 

Zur Feier des 14. Juli erließ Bonaparte einen Tagesbefehl 
an fein Heer, worin e8 hieß: „Berge trennen uns von Frankreich; 
aber mit ven Flügeln des Adlers werdet ihr fie überfchreiten, wenn 
es nöthig jein jollte, die Verfaſſung zu behaupten, die Freiheit zu 
vertheidigen, die Regierung und die Republikaner zu ſchützen. — 
Soldaten, im Augenblid, da fich die Royaliften zeigen werden, hat 
auch ihre Iekte Stunde geichlagen.” Bei dem Feitmahl tranf 
Lannes auf den Untergang des Clichyclubs, Berthier auf die 
Vernichtung der Rohaliſten. 

Auf Barras’ Bitte wurde Augereau nach Paris geſchickt, um 
bie Gefinnungen. des italienifchen Heeres zu vertreten; der hielt 
vor dem Direktorium polternde Reden gegen bie feigen VBerräther 
der Republif, die die Armee zermalmen werde und Barras jebte 
gegen Carnots und Barthelemy's Einfpruch jeine Ernennung zum 
Befehlshaber ver Parijer Militärbivifion durch. 

Daß Augereau fich fonjt im höchften Grade taftlos aufführte, 
überrafchte Bonaparte nicht; feine Fehler fonnte man nachträglich 
verleugnen, einjtweilen nahm er das Gehäffige eines Staatsftreichs 
auf feine Perjon, die Ernte fammelte nachher Bonaparte ein. Er 
brauchte nur Zeit, die Republik fich felber ausleben zu lafjen, 
dann fam er und ftellte die Ordnung ber. 

Am 18, Fructidor erfolgte der Staatsftreih. In ver Nacht 
vom 3, zum 4. September wurde der Palaft des geſetzgebenden 
Körpers von Truppen umſtellt und mit Kanonen umgeben. Die 
Grenadiere, die die Tuilerien zu vertheidigen hatten, verweigerten 
ihrem Befehlshaber ven Gehoriam: „Wir find feine Schwei- 
zer,“ fagten die Einen, „wir wollen uns nicht für Ludwig XVII. 
Ichlagen,” die Andern. Der Commandant wurde von Augereau 
verhaftet und nur mit Mühe ven Händen einiger wüthenden Ja— 
fobiner entriffen. Um 5 Uhr Morgens war der gejetgebenvde Kör— 
per entwaffnet, einige Stunden fpäter Barthelemy und eine Anzahl 
ver ropaliftiichen Abgeordneten verhaftet, dann verjammelte ſich ver 
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Rumpf der beiden Verſammlungen zu einer außerordentlichen 
Situng und ſprach gegen 53 Abgeoronete und 2 Direktoren 
(Barthelemy und Carnot, der entflohen war), endlich auch gegen 
Eigenthümer und Herausgeber von 42 Zeitungen die Deportation 
aus. Außerdem wurden die Wahlen in 53 Departements ungiltig 
erflärt, die fcharfen Defrete gegen die Angehörigen von Ausgewan- 
perten erneuert, Preſſe und Vereine unter eine Art Martialgejeg 
geſtellt. 

So war aufs Neue mit Gewalt die Republik gerettet. Bo— 
naparte konnte ſich nachher mit Recht darauf berufen. Gegen 
Gewalt durften Die nicht proteſtiren, die ſelber zuerſt die Säle 
mit Bayonnetten hatten reinigen laſſen. Sie raubten ſich damit 
ſelber jeden Anſpruch auf Legitimität, und der ſchon vielfach ver— 
breitete Glaube, man thue am Ende beſſer, ſich einem fähigen 
Soldaten, als den „Advokaten“ zu unterwerfen, die doch keine 
Ordnung zu ſchaffen wußten, gewann durch ſie ſelber einen neuen 
Vorſchub. 

Der Staatsſtreich beſchleunigte aber auch den Frieden. 

Bonaparte hatte ſeit Leoben Nichts verſäumt, ſich militäriſch 
und politiſch in eine Lage zu ſetzen, die geeignet ſchien, falls Oeſter— 
reich Neigung zu neuem Kriege zeigte, ſeine Bedingungen zu er— 
zwingen. Aus vielen Gründen war es ihm unmöglich, abermals 
einen großen Krieg aufzunehmen und die Befürchtung, daß das 
öſterreichiſche Cabinet ſich anders beſinnen werde, nicht ungegrün— 
det. Während die alte Republik Venedig den franzöſiſchen Cabalen 
erlag, Genua revolutionirt wurde und im Kirchenſtaat Aehnliches 
fich vorbereitete, hatte fich in Wien die Stimmung etwas gedämpft, 
in der man den Waffenjtillftand vom April eingegangen war, 
Dean hatte allmälig der Empfindung Raum gegeben, daß man fich 
damals’ hatte überrumpeln laſſen, daß man doch beifer hätte war- 
ten können mit Einjtellung der Feindſeligkeiten, als der von allen 
Seiten verlafjene Gegner. Dieje Einficht gewann an Boden, je 
mehr man die innere Lage Frankreichs fich entwideln ſah und je 
größere Fortjchritte die Revolution in dem Lande drohte, an dem 
Deiterreich jeine Entſchädigung zu finden hoffte Cine thörichte 
Einbildung war es, wenn man bie royaliftiiche Neftauration in 
Frankreich bereits nahe bevorjtehend glaubte und darum nicht mehr 
geneigt war, mit einer Regierung abzujchließen, deren Tage vielleicht 
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gezählt waren. Aber jehr erflärlich war fie vom Standpunkt ver 
alten Staatsfunft und von England ward fie mit unermüdlichem 
Eifer unterjtügt. So fing man in Wien wieder an zu ſchwanken. 
Thugut war ganz umgejchlagen und arbeitete wieder ebenjo hitzig 
für den Krieg, wie eben noch für den Frieden. Man baute auf 
die Iſolirung der italienifhen Armee, die politiichen Wirren in 
ihrem Rüden, den wahrjcheinlichen Sieg der Royalijten. 

Das durchſchaute Bonaparte Alles, wie feine Briefe an das 
Direktorium beweijen, darum jchärft er dieſem auch unabläſſig 
ein, e8 jolle Ordnung und inneren Frieden jchaffen, dann werde 
man auch an den Grenzen Frieden haben. Dann mahnt er ab 
von den abenteuerlichen Kriegsgedanken, mit denen fich die Parijer 
trugen. Weil man in Italien, Belgien, Holland gegen die mor— 
chen Zuftände und die matte Kriegführung der alten Monarchien 
flüchtige Erfolge raſch erfochten, glaubte man dort, man könne im 
Innern Defterreichs auf ähnliche Siege rechnen. Bonaparte jah 
richtig, daß das eitel Täuſchung war. Nirgends regte fich in den 
öfterreichiichen Provinzen Etwas von revolutionären Sympathieen, 
damals wie 1809 war dies Reich trog feiner bunten Zuſammen— 
jegung wie eine Nation, zum Kriege gegen die Franzofen von 
demſelben ritterlichen und opfermuthigen Geiſte bejeelt. Bona— 
parte'S Briefe aus diefen Tagen find für das Syſtem feiner Po- 
fitif im höchſten Grade merfwürdig und belehrend. 

Defterreich wartete nur auf den Ausbruch der Criſe bes 
Direktoriums. Als der Staatsjtreich vom 18. Fructidor zu Guns 
ften ver Republik entjchied, begann man fogleich wieder zu unter: 
handeln. Der Unterhändler war Graf Cobenzl, ein Diplomat 
der alten Schule, von dem Schlag Leute, wie fie damals an allen 
Höfen für Staatsmänner galten, die in den Salons als amujante 
GSejellichafter ihre Laufbahn gemacht und ihre Talente entwidelt 
hatten. Jahrelang hatte er am Petersburger Hofe Deiterreich recht 
gejchieft vertreten, weil er es verjtand, gelegentlich unbeveutenver 
zu ericheinen, als er wirklich war, und im Liebhabertheater auf 
dem Schloß alte Weiber u. vergl. mit Glück zu fpielen wußte. 
Der Fam nach Udine mit der ehrlichen Ueberzeugung, er werde 
mit dem plumpen Corſen leicht fertig werden und mit ver. feiten 
Zuverficht, es müffe ihm gelingen, ihn zu Gunjten Oeſterreichs 
beträchtlich zu übervortheilen. 

Häujfer, franzöfijge evolution. 36 
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Mit jolchen Leuten aber fand ſich Bonaparte meifterlich zu— 
recht. Ihn, wie nachher Haugwig, hat er mit unübertrefflichem 
Geſchick zu behandeln gewußt, indem er mit fonfequenter Berech- 
nung bald Regen, bald Sonnenfchein, bald den Sturm eines er- 
dichteten Zornes, bald das gewinnende Lächeln achtungsvollen Wohl- 
wollens aufzufpielen wußte. Cobenzl erreichte gar Nichts, und als er 
zögern und hinhalten wollte, da erfolgte jene praftiiche Scene, deren 
Erfolg dem großen Mann jo wohlthat, daß er fie noch auf St. He- 
lena mit unenblichem Behagen erzählte. In verftelltem Zorne 
fuhr er den erjchrodenen Diplomaten an, wenn Defterreich Krieg 
jtatt Frieden wolle, dann werde es binnen drei Monaten in taufeno 
Scherben Tiegen, und dabei warf er ein foftbares Service auf die 
Erde. Dann eilte er hinaus, wie er jelbft jagt, faum im Stande, 
das Lachen zu halten; die entſetzte Diplomatie aber flog ihm nach 
und fchloß auf der Stelle ab. 

Am 17. Dftober wurde auf dem Schloß Campo Formio der 
Friede unterzeichnet. Der Vertrag hatte öffentliche und geheime 
Beitimmungen.*) 

Nach den erjteren verzichtete Dejterreich auf Belgien und vie 
Lombardei und hieß gut, daß aus diefen und andern Landſchaften 
Oberitaliens eine cisalpiniiche Republif gebildet werde. Der Herzog 
von Modena follte mit dem Breisgau entichädigt werden. Dafür 
erhielt Oefterreih Iitrien, Dalmatien und Venetien, jammt Stadt 
und Infeln, von dem Gardaſee und der Etſch bis zu den Mün— 
dungen des Po. Auf einem Kongreß zu Raftatt follte der Reichs— 
frieven vermittelt werben. 

In den geheimen Artikeln enthüllt fich dann das ganze neue 
Staatsrecht des Raubes und Länderſchachers auf Koſten des harm— 
loſen deutſchen Reichs und des alten Rivalen Preußen. Das 
linke Rheinufer wurde nicht ohne Weiteres abgetreten, wohl 
aber preisgegeben und zwar ſo, daß Preußen die Enclaven, die es 
im Baſeler Frieden gegen reiche Entſchädigungen hatte abtreten 
wollen, behalten und keinerlei Erwerbungen machen ſollte. Da— 
mit war Preußens Vergrößerungsplänen ein Riegel vorgeſchoben 
und ihm im Weſten ein Mühlſtein an den Hals gehängt; verlor 
es ſeine Beſitzungen, wie wahrſcheinlich, dann erhielt es auch keine 


*) Das Genauere ſ. Häuſſer, deutſche Geſchichte II, 106 ff. 
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Entichäbigung und das war die Hauptjache für Thugut. Für fei- 
nen weiteren Verzicht auf die Grafichaft Falkenftein und das Frid- 
thal erhielt Defterreich noch die Zufage, daß Frankreich ihm zur 
Erwerbung des Bisthums Salzburg und eines Stüdes Baiern 
(zwifchen Zirol, Inn und Sala) behilflich fein wollte. Das alte 
Thugut’iche Gelüfte auf Baiern war wieder wach und das ver- 
hängnißvolle Wort Säcularifation war vom Raifer felber aus- 
gejprochen worden. Als nachher die Säcularifation zum Umfturz 
des ganzen deutſchen Kirchenftaates führte, trat Defterreich auf die 
Seite des in den Bisthümern gefränkten Rechts, zu deſſen Ver— 
fegung es felber ven erſten Anſtoß gegeben. 

Das Reich wurde zu einer großen Entſchädigungsmaſſe erklärt, 
auf welche außer ben deutſchen Fürften, die theils durch Defter- 
reich, theils durch Frankreich Verluſte erlitten, auch noch — das 
orantiche Haus den Zugriff haben jollte, und 20 Tage nach Aus- 
taufch der KRatififationen mußten die Feſtungen Mainz, Ehren- 
breitjtein, Philippsburg, Mannheim, Königjtein, Ulm, Ingoljtabt 
von den Kaijerlichen geräumt jein. 

So hatte die erjte Großmacht des deutſchen Reichs, welche 
am längſten gegen die Revolution ausgehalten, fich jett volljtändig 
mit dem Staatsrecht des Umfturzes verjöhnt und das Gebiet, deſſen 
Schute angeblich jeine fünfjährigen Kriege gegolten, als eine euro- 
päiſche Beute preisgegeben und felber ſyſtematiſch plündern helfen. 
In den Abmachungen aber, die Napoleon durchſetzte, traten jekt 
ſchon deutlich die Züge feiner fünftigen BPolitif heraus: Rhein— 
grenze, Rheinbund, das Reich als Entichädigungsmafje, Preußen 
und Defterreich als Gegengewichte, deren eines zur Aufreibung des 
andern dienen joll; das ijt hier Alles bereits in der Anlage fertig 
und jo die Bahn betreten, die Deutichland ein halbes Menſchen— 
alter hindurch jo unjäglich elend gemacht hat. 

Wie vortheilhaft der Friede gerade in dieſem Augenblid für 
Sranfreich war, wie fein neuer Krieg ſelbſt unter den günjtigften 
Umſtänden beſſere Bedingungen hätte erwirfen können, das ent- 
widelt Bonaparte in einem längeren Schreiben an das Miniſterium 
des Auswärtigen vom 18. Dftober, aljo dem Tage nach dem Frie- 
densichluß. *) 


*, [Correspondance de Napoldon I, vol. III, 518—20.] 
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Zunächit zeigt er, daß weder in Italien noch am Rhein milt- 
tärifche Vortheile zu erwarten waren: „Der Kaiſer hat alle feine 
Truppen ver italienischen Armee entgegengejtellt, während wir un— 
fere ganze Stärke am Rhein gelaffen haben. 30 Marjchtage hätte 
die deutjche Armee nöthig gehabt, um den Saum ber Erbitaaten 
des Haufes Defterreich zu erreichen und bis dahin hätte ich 94 
feiner Truppenmacht mir gegenüber gehabt. Ich durfte nicht für 
wahrjcheinfich halten, daß ich fie bejiegen würde. Hätte ich fie 
aber auch geichlagen, jo hätte ich einen großen Theil der tapfern 
Truppen verloren, bie für fich allein das ganze Haus Dejterreich 
niedergeworfen und das Geſchick Europas gewendet haben. Ihr 
habt 150,000 Mann am Rhein, ich nur 50,000 in Italien. Der 
Kaifer dagegen hat 150,000 gegen mich, 40,000 in Reſerve und 
40,000 jenjeits Ulm,“ 

Wie die Zuftände bei dem Rheinheer gejchilvdert werben,*) 
fönnten bort die Yeinpfeligfeiten nicht früher als 25 Tage nad 
dem Bruche beginnen, dann aber wäre der Winter hereingebrochen, 
der einen Gebirgsfeldzug unmöglich macht und jo würde man im 
Süden bis zum April warten und den ganzen Winter fih damit 
bejchäftigen müfjen, „die Heere zu organifiren und fich über einen 
Veldzugsplan zu berashen, der, wie er jett vorliegt, unter und ge- 
ſagt, gar nicht fchlechter hätte entworfen werben fünnen.“ 

Dann weijt er auf die gefährlichite ver Friegführenden Mächte, 
auf England hin und legt über das jet Erreichte ein für jeinen 
damaligen Ehrgeiz bezeichnendes Geſtändniß ab: „Niemals jeit Jahr- 
hunderten ift ein glänzenderer Friede geichloffen worden als ber 
unjrige jet. — England war auf dem Punkt eine neue Coalition 
zu gründen. Der Krieg, der national und volfsthümlich 
war, jo lange der Feind an unjern Grenzen ftand, jcheint heute 
dem Bolfe fremd zu fein und ift zu einem Krieg der Regie— 
rung geworden, den wir, wie die Dinge augenblicklich lagen, ſchließ— 
lich hätten verlieren müffen. Wenn die cisalpinifche Re— 
publik vie militärifch befte Grenze in Europa, wenn 
Sranfreihd Mainz und den Rhein, im Morgenlanp 
das ausgezeichnet feſte Eorfu und die andern Inſeln 


*, (Wie jehr ihn die Ernennung Augereau’s zum Befeblsbaber deſſelben 
verdroß, ſ. Marmont Mém. I, 300.] 
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hat, was will man mehr? Unjere Kräfte zerjplittern, bamit 
England fortfahre uns wie Spanien und Holland die Colonien 
zu nehmen und noch länger die Wieberherftellung unferes Handels 
und unferer Marine unmöglich mache? 

Die Defterreicher find plump und gierig; fein Volk ift gegen- 
über unjeren inneren Dingen weniger ränfefüchtig und weniger 
gefährlich als das öfterreichifche. Das englifche dagegen iſt hoch— 
herzig, unternehmen und thätig. Unfere Regierung muß 
die englifhe Monarchie zertrümmern oder jelber fich verjehen, 
durch die Umtriebe und die Beitechungen diefer rührigen Injulaner 
zertrümmert zu werden. Der jetige Augenblid eröffnet uns ein 
ichönes Spiel, Bereinigen wir alle unfere Thätigkeit auf Seiten 
ver Marine und zerftören wir England. Iſt das ge- 
tban, jo liegt Europa zu unjern Füßen.“ 

Alſo auf England war jein nächjtes Augenmerk gerichtet; wo 
er e8 angreifen wollte, war ihm auch fchon Har. „In Egypten, 
Ichrieb er am 16. Auguft 1797, muß man England anfallen.” 
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Franzöſiſches Uebergewicht. Neue Cealition. Bonaparte's 
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Die erobernde Propaganda: die römische und die hel— 
vetifhe Republik (Febr. und April 1798). — Bona- 
parte’8 egyptiſcher Feldzug 1798,99. 


Bonaparte's weitausſehende Plane waren vorerſt nicht nach 
dent Gejchmad des Direftoriums; im ungünftigen Falle jtand zu- 
viel auf dem Spiel, im günftigen wurde das ſchwache republi- 
fanijche Regiment von dem fiegreichen Feldherrn noch abhängiger 
als e8 ohnehin jchon war. Voller Friede durfte aber auch nicht 
eintreten, denn jonft famen all die trogigen Soldaten, all vie 
unbequemen Größen des Lagers müſſig nach Frankreich zurüd und 
brachten der Regierung peinliche Verlegenheiten, vielleicht ernitliche 
Gefahren. 

Es galt die Heere und ihre Führer mütlich zu bejchäftigen 
und dazu bot fih der ſyſtematiſche Propaganpafrieg in 
den Grenzlanden Frankreichs als willlommenfte Ausflucht 
dar. Der Gedanke, die franzöfifche Republik mit einem Wall von 
Zochterrepublilen längs der ganzen Grenze gegen das monarchijche 
Europa zu umgeben und all die Elemente, für die zu Haufe fein 
Beruf mehr war, bei einer umfafjenden Revolutionirung in Hol— 
land, in ver Schweiz, in Italien zu bejchäftigen, entjprach durch: 
aus dem Geiſte der fiegreichen Revolution wie dem politijchen 
Intereffe ihrer augenbliclihen Machthaber. 

Die bataviſche und cisalpinijche Republif waren be- 
reits unter Gewaltthaten und Staatsftreichen jeder Art eingeweiht, 
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als nunmehr die Hand an eine römische und eine helvetifche 
Republik gelegt wurde, 

In beiden Ländern war die Handhabe zur Einmiſchung raſch 
gefunden. Der Drud der überfommenen Zuftände, die Schwäche 
der regierenden Gewalten, die Unzufriedenheit ganzer Claſſen gab 
hier wie dort den Umtrieben der Franzoſen Leichtes Spiel. 

In Rom war ver franzöfiiche Gejandtichaftspalaft der Mittel- 
punkt einer Bewegung zur Neorganifation des Kirchenftaates, die 
nicht unter dem gemeinen Volke, wohl aber unter den gebildeten 
Mittelklaffen ziemlichen Anhang hatte und durch bunte, auslän- 
diſche Elemente verftärkt, in Clubs und Vereinen eine Tärmende 
Propaganda machte. Das alte Unheil der Römer, die phantaftifche 
Erinnerung einer großen Vergangenheit und das gänzliche Unver— 
mögen, etwas Nenes, Dauerhaftes zu jchaffen, arbeitete den Auf: 
rührern in die Hände. Alle Beſchwerden der päpftlichen Regie— 
rung waren vergebens. Pius VI. war in feinem ganzen Wejen 
nichts weniger als eigenfinniger Reaktionär, er war wie jein Nach- 
folger, der ſogar als Carbinal während der Revolution von Frei— 
heit, Gleichheit und Menjchenrechten geprevigt hatte. &8 war darum 
mehr die Schwäche, al8 der Drud feines Negimentes, was hier 
zur Einmiſchung herausforderte. ‘Der Anftoß erfolgte am 28. De- 
cember 1797. Die römijchen Republikaner, etwa 300 an der Zahl, 
hatten fich zu einer Echilverhebung verfammelt, waren von den 
püpftlichen Dragonern zerjtreut worden und hatten fich, vom Pöbel 
verfolgt, vor das franzöfiiche Gefandtichaftshotel geflüchtet. General 
Düphot, der am Tage darauf fich mit der Schwägerin des Ge— 
fandten Joſeph Bonaparte vermählen follte, hatte fich eingemifcht, 
ein Schuß war gefallen und hatte ihn getödtet. Das Direktorium 
hatte auf jo Etwas längft gewartet. In hohem Tone wurde Ge- 
nugthuung verlangt, Joſeph Bonaparte, ver Geſandte, trieb es 
zum Bruch und der wohl vorbereitete Schlag fonnte erfolgen. Die 
Truppen ftanden ſchon bereit, Berthier marjchirte ein und ver- 
fündigte am 13, Februar 1798 die Republik. Der Papit jollte 
ber weltlichen Oberherrichaft entjagen, weigerte fich aber und Ber: 
tbier jchonte ihn. Anders wurde e8, als an feiner Stelle Mai . 
ſena erſchien, eines ber größten militärifchen Talente ver Revo— 
Iutiongzeit, aber von Haufe aus ein grundgemeiner Menſch, ein 
Räuber und Dieb ohne Scham, ver, als ihm Napoleon darüber 
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Vorwürfe machte, dieſem das Zeitwort voler in allen Perſonen 
und Temporibus vorconjugirte, Der trieb e8 mit feinen Banditen 
und Beuteljchneivern bald jo arg, daß feine eignen Subaltern- 
offiziere fich in einer öffentlichen Erklärung von jever Mitverant- 
wortung an Miffethaten losjagten, die die franzöfifche Nation und 
Armee entehrten. Der unglüdfiche Bapjt, dem man feine ganze 
Habe raubte und jelbit die fojtbaren Ringe vom Finger riß, mußte 
den Kirchenjtaat als heimathlojer Flüchtling verlaffen. 

Jet blieb in Italien nur noch Neapel übrig; ehe man 
hier eingriff, hatte man ungefähr um biejelbe Zeit in ver Schweiz 
etwas Achnliches eingeleitet. 

Die alte Schweiz war ein wunderfiches Gefchiebe von Gemein- 
wejen und Herrichaften in allen Größen und allen nur denkbaren: 
verwidelten Formen, die wieder von nationalen und religiöfen 
Unterjchieven aufs Buntejte durchzogen waren. Die Gejammtheit 
ber 13 eidgendffiichen Cantone (Zürich, Bern, Luzern, die 3 Länder 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Bafel, Freiburg, Selo- 
thurn, Schaffhaufen, Appenzell), vertreten auf der Tagſatzung, bil- 
dete eine herrſchende Ariftofratie,; unter diefer ftanden in erfter 
Neihe die „zugewandten Orte”, die nicht auf der Tagfagung 
vertreten waren, aber in einer alten wölferrechtlichen Verbindung 
mit der Eidgenoſſenſchaft jtanden (Stadt und Stift St. Gallen, 
Diel und Bisthum Baſel, Mühlhaujen, Wallis, Neuenburg, 
Genf, Graubündten, das jelbjt wieder aus drei verjchiedenen 
Eidgenofjenichaften zufammengewachen war). Dazu famen in zwei- 
ter Reihe die Unterthanenlande, die teils deuticher, theils italie- 
niſcher Nationalität je einem oder mehreren Gantonen gemeinjam 
angehörten und von diefen durch Bauernvögte ähnlich regiert wur- 
den, wie einjt die alten Kantone von den -habsburgijchen Vögten, 
jo namentlich ver Thurgan und Aargau. Jever Ort der Eid— 
genofjenjchaft hatte jolche Hinterfaffen in den 12 deutſchen und 
7 italienischen „gemeinen Herrichaften”; Uri regierte das Yivener 
Thal, einen großen Theil des ſpäteren Teifin, Bern die Weljchen 
in Waadtland, die das Verhältniß mit tiefem Groll ertru: 
gen u. |. w. 

Es fehlte dieſem ſeltſamen Bau vor Allem die bundesitaat- 
liche Organijation, die Einheit, die auf dieſem Gebiete möglich 
war. Einen Einheitsjtaat hier gründen zu wollen konnte Nie- 
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mandem einfallen, wohl möglich aber und nothwendig war eine 
Berfaffung, die die Rechte nach den Gebieten vertheilte und ven 
unnatürlichen Privilegien ber alten Orte Grenzen ſetzte. Es war 
der verhängnißvollite Mißgriff der beworrechteten Partei, daß fie 
nad) 1789 dieſes berechtigte Verlangen ſtets befümpfte. 

Die inneren politiihen Zuftände ber Einzelorte waren in 
ähnlicher Weife verfnöchert. Demofratien fonnte man nur bie 
jenigen Urfantone nennen, wo wie in Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Zug, die Landesgemeinde in uralter Weije die Souveränetät übte, 

In den meiften übrigen herrjchte das Stabtbürgertfum und 
innerhalb deſſelben wieder eine gewilfe Anzahl privilegirter Bami- 
fien, die vetterjchaftlich zufammenbielten und in allen Aemtern und 
Würden einander ablöften, ein Stabtjunferthum, bas mit jeinen 
politiichen Anjchauungen ven alten Cabineten ver abfoluten Staa- 
ten viel näher jtand als denen einer Republik. Das war namentlich 
in Bern der Fall, das überbies ſehr nahe gefellichaftliche Verbin- 
dungen mit Frankreich unterhielt, deſſen Patriciat gewohnt war, 
in Sranfreich feine Bildung zu holen und nicht bloß Sprache und 
Sitten, ſondern auch politiiche Anjchauungen von dort mitzubringen. 
Schon Zwingli hatte von der Reisläuferei das Eindringen fremden 
Gährungsitoffes in die Republifen befürchtet, das erfüllte fich jett 
im vollften Maße; es entjtanden überall Barteien zwilchen Stadt 
und Sand, Handwerkern und Patrictern, Untertanen und Herren, 
und daß in mancher biefer Heinen Republifen das freie Wort jo 
verpönt war als in irgend einer Monarchie des 18. Jahrhunverts 
war ja befannt genug. Unter Katharina II. und Maria Thereſia 
war in manchen Punkten größere Rebefreiheit als hier, ein Punkt, 
über den unjer Schlözer in feinen Staatsanzeigen Jahr für Jahr 
pünftlih Buch geführt hat. 

Im Allgemeinen wußte die regierende Kafte den empfindlichiten 
Punkt ihrer Unterthanen, ihre wirthichaftlichen Interejfen, mit einer 
gewiſſen Schonung zu behandeln und der Ruf mancher dieſer Re- 
gierungen war deßhalb unter dem niedern Volke bejjer als das 
Syſtem; dies Iettere aber hatte die meiften Härten bes gefammten 
alten Regime an fich, auch die republifanifche Schweiz Hatte ihre 
Teudalität des Eigenthums und der Arbeit, ihre unablösbaren 
Grundzinſen, ihr ftreng geichloffenes Zunft und Monopolmeien, 
das für die nicht Regierenden in Land und Stadt jo brüdend war, 
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wie im alten Sranfreih. Kurz, dem gejammten Zuftande ber 
Schweiz lag in ver Zeit vor der Revolution dieſelbe Beherrſchung 
der Mehrheit durch die Minderheit zu Grunde, der das neue 
Frankreich überall den Krieg erklärt hatte. 

Das Verhältniß der alten Eidgenofjenichaft zu Frankreich war 
deßhalb jeit 1789 Fein erfreufiches. ever Sieg, den die Revo— 
Iution bier evfocht, wurde auf den Rathhäuſern zu Bern und Baſel, 
zu Zürich und Freiburg jo jchmerzlich empfunden, wie in jevem 
europäilchen Cabinet. 

Ganz unmittelbar traf fie ver Schlag in den Schweizerregi- 
mentern. Nach jehr alten Verträgen wurde ein Theil der könig— 
lichen Truppen von der Schweiz gejtellt und dieje genofjen die 
Privilegien eines militärifchen Staates im Staat, der jeine eigene 
Gerichtsbarkeit, feine eignen Führer, und nur in der Perjon eines 
föniglihen Prinzen einen fremden colonel general hatte. Auch 
hier machte die Revolution einen gewaltjamen Riß. Als die erjten 
neuen Anoronungen im Heerwejen getroffen wurden, galt natür- 
fich auch bier fein Vorrecht mehr. Schweizerifche Meuterer wur- 
den jo gut als franzöfiiche vor franzöſiſchen Gerichten abgeurtheilt, 
Stüd für Stüd fiel von dem alten Imjtitut zuſammen, bis am 
Ende der letzte Reſt der Schweizertruppen auf brutale Weije zu— 
ſammengehauen wurde. Das war ein harter Schlag für die Schweiz, 
der, weit über die regierenden Clajfen hinaus, hunderte von Fami— 
lien aufs Schwerjte betraf und alle Kreije gegen das neue Frank— 
reich erbitterte, 

Bald wurde die Schweiz Jelber in nähere Mitleivenjchaft herein: 
gezogen. Genf wurde ein Aſyl franzöjiicher Emigration und fam 
mit dem Aufruhr Lyons gegen Paris in Verbindung, dann vegte 
ih im Waadtland umgekehrt eine Auflehnung gegen die be: 
jtehenden Zuftände, die von Paris aus gejchürt wurde, und eine 
ähnliche Stimmung rührte fih in Baſel, wo der Zunftmeijter 
Peter Ochs jchon lange für die Ideen der Revolution Neigung 
zeigte, Auch wirkliche Verlegungen des jchweizer Gebietes, Nicht- 
achtungen feiner Neutralität famen vor. Endlich Ende 1797 und 
Anfang 1798 kamen offene Angriffe Im December 1797 wurde 
das Erguel- und Münjterthal, welches zum Bisthum Bafel ge 
hörte, und Januar 1798 die fchweizeriiche Enclave im Elſaß, Mühl— 
haujen, von Frankreich bejegt und einverleibt: Gewaltthaten, gegen 
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bie fich das tapfere Gebirgsvolf in feinen befferen Tagen wie ein 
Mann erhoben hatte, wurden wiberjtandslos hingenommen und 
viel Schlimmeres jtand noch bevor. Die Waadtländer, dur 
Oberſt Laharpe aufgeregt, ftanden auf gegen Bern, die Bauern 
in Bafelland gegen ihre ftädtiichen Vögte; die letzteren wurden 
raſch durch Gleichſtellung mit den Städtern beruhigt, die erjteren 
aber unter dem Schuß franzöfiicher Bayonnette am 24, Januar 
unabhängig erklärt. Schon vorher waren an der Südgrenze ber 
Eidgenoffenjchaft, in Bormio, Chiavenna, im Beltlin ähnliche Er- 
hebungen erfolgt und Bonaparte hatte die Benöfferungen „auf 
ihren Wunſch“ mit der cisalpinifchen Republik vereinigt, nach 
dem Grundſatz, es fei eines freien Volkes wie des franzöfifchen 
nicht würdig, ein anderes Volk in der Herrichaft eines dritten zu 
laſſen. 

In alter Zeit, wo die Eidgenoſſenſchaft in ſich geſchloſſener 
und einiger und die Kriegsverhältniſſe anderer Art waren, hätte 
die Schweiz um ſolcher Dinge willen einen Krieg auf Leben und 
Tod begonnen; aber jetzt waren die Dinge dazu nicht angethan, 
weder was die Einigkeit noch was die Mittel anging. Die 
oppoſitionellen Parteien hatten ſichtbaren Rückhalt an Frankreich, 
ſeinen Agenten und Generalen, und unter den freiſinnigen Pa— 
trioten ſelbſt waren manche ganz ehrlich des Glaubens, Frank— 
reich meine es gut mit der Schweiz. Peter Ochs ging ſelber 
nach Paris zu den Direktoren, um ſich dort Raths zu erholen, 
wie ſeine Heimath zu reorganiſiren ſei. Das war natürlich für 
Frankreich eine Brücke mehr, um hier einzudringen. Die Schweiz 
hatte für Frankreich viel Verlockendes. Sie war militäriſch ein 
unermeßlich werthvoller Beſitz; Deutſchland und Oeſterreich waren 
im Innerſten bedroht, die ganze ſtrategiſche Lage Mitteleuropas 
war umgeſtaltet, wenn die Neutralität der Schweiz erſchüttert ward. 
Dabei erſchien dem Direktorium in ſeiner ewigen Geldnoth die 
Schweiz als eine beſonders ausgiebige Beute. Von den Schätzen, 
die in Bern, Baſel, Zürich aufgehäuft waren, mochte wohl viel 
Uebertriebenes geſagt worden ſein, die Art, wie das Raubgeſindel 
der Rewbel und Genoſſen aufzuräumen gewohnt war, verſprach 
hier immerhin einen überreichen Ertrag. 

Darum ſollte der Schweiz ein Krieg mit Frankreich ſo unver— 
meidlich gemacht werden, wie der venetianiſchen Republik und dem 
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Papſt zu Rom. Die Oppofition im Innern jtellte dazu gute Ver- 
bündete und die alten Ariftofratien fanden den Heldenmuth ihrer 
großen Tage nicht wieder. 

Immer enger war die Schweiz umzingelt worden, ſchon ſtand 
man auf dem Kriegsfuß, an der Aar war das in aller Eile auf- 
gebotene Bundesheer ver Tagſatzung aufgeftellt, ein einziger ver— 
hängnißvoller Schuß konnte den Krieg entzünden: ver folgenfchtwere 
Schuß erfolgte durch einen jchweizerifchen Borpoften und traf einen 
franzöfiichen Parlamentär, und nun hatte Franfreih Grund, fich 
über ein unermeßliches Unrecht zu beflagen. Das einjt jo ftolze, 
mächtige Bern war durch Meuterei und Unfrieden im eigenen 
Yager geichwächt, ebenjo machtlos war die Regierung in Bajel. 
Zapfer und hartnädig haben ſich hauptfächlich die Urcantone ges 
wehrt, theils aufgehett durch den Clerus, der den Antichrift kom— 
men jah, theils in Erinnerung der ftoßen Tage von Morg arten 
und Sempach, die fich hier freilich nicht wiederholen wollten. Es 
jind viel heldenmüthige Thaten in den Urcantonen geichehen, aber 
nur um fo gräßlicher haben die Franzofen nachher Rache ges 
nommen, 

Die Schweiz ward unterjocht und mit allen Greueln heim— 
gejucht, die ein brutaler Sieger in einem eroberten Yande begehen 
fann; Frankreich hatte außer der reichen Beute, die jeine Blut— 
fauger in dem wehrlojfen Lande erpreßten, den ungeheuren Vor— 
theil gewonnen, daß es den Schlüffel zu einem Feldzug nach Süd— 
veutichland in der Hand hatte, daß der Wall zwiſchen Frankreich 
und Deutjchland niedergeriffen war und die Franzofen künftig 
ohne Schwertftreich in das Herz Süddeutſchlands eindringen fonnten. 

Die neue Berfafjung der am 11. April 1798 ausgerufenen 
helvetiichen Republik jprach aus: die Einheit und Untheilbarfeit 
der Republif, das war, wie die Dinge jest lagen, ein Unping, 
dann Bolfsfouveränetät und repräjentative Demokratie, unbejchränfte 
Gewiffensfreiheit und Aufhebung aller Titel und Vorrechte. Die 
verlegende Abhängigkeit der Unterthanen und Zugewandten wird 
bejeitigt und zu den 13 Cantonen der alten Eivgenofjenichaft fom- 
men als neue Cantone hinzu: Yeman, Aargau, Wallis, Bellinzona, 
Yugano, Sargang, St. Gallen, Thurgau; Bündten wird zum Bei: 
tritt eingeladen. Urverfammlungen wählen auf 100 Bürger 1 Ab: 
geordneten in die Wahlverfammlung des Cantons. Letztere wählt 
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4 Glieder in den Senat, 8 in den großen Rath. Die vollgiehenve 
Gewalt bejteht aus 5 Direktoren und übt zugleih das Bundes 
gericht. 

Damit war viel Schutt hinweggeräumt, viel eingeriffen und 
ausgeebnet, was fich mit dem modernen Staat nicht mehr vertrug. 
Erjt über viefer Zerjtörung fonnte ein neuer bejjerer Zuftand auf: 
gerichtet werden. Der Verſuch, das Alte aus feinen Trümmern 
wiederzubeleben, iſt nach vieljährigen Anläufen für immer aufge- 
geben worden. 
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Noch in Italien waren Bonaparte die erjten Gedanken an 
ein Unternehmen im Orient gefommen, das an Aleranvder und 
Cäſar erinnern follte, und die Invafionen gegen Rom wie gegen 
die Schweiz hatten für ihn, wie wir Marmont*) wohl glauben 
bürfen, ven geheimen Nebenziwed, die Mittel dazu herbeizufchaffen. 
Bei aller jonftigen Nüchternheit jeiner Combinationen tritt im ſei— 
nem Wejen jet ſchon ein phantaftiicher, abenteuernder Zug hervor; 
daß er ven Beruf habe, einer Eleinen Zeit das Bild nie gefehener 
Größe zu zeigen, ftand früh bei ihm fejt, feine ganze Umgebung war 
bereits nach den erjten Erfolgen des italienischen Feldzugs im ven 
gleihen Schwindel ungemejjenen Ehrgeizes hineingerifjen, von dem— 
jelben Glauben an eine unbegrenzte Zufunft erfüllt worden, die 
Leute, die ihm hier einmal gedient, blieben ihm ergeben mit Leib 
und Seele, was er von dieſer Seite zur Ausführung erforderte, 
ftand ihm unbedingt zu Gebot und das Morgenland übte auf ihn 
einen Zauber, wie auf bie Staifer in der Zeit der Kreuzzüge: il 
faut aller en Orient, hörte ihn Bourrienne jagen,**) toutes les 
grandes gloires viennent de la. Die jtumme Anbetung ves 
Genies, die im Orient herricht, hat große Herrichernaturen von 
jeher angezogen. | 

Sein nächſter Auftrag nach dem Frieden von Campo Formio 
war num, die Republik auf dem Congreß zu Raſtatt zu vertreten. 
Sein Zug dahin war ein Triumphzug. Er hatte einmal gejagt, 


*) Memoires I, 350. 
**, Memvires II, 34. 
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er wollte ver Welt zeigen, daß er nach dem Beifpiel des Cincin- 
natus nach erfochtenem Siege auch ein guter Bürger fein fünne, 
und das, glaubte man, gejchehe jet. In Raftatt aber war feine 
Stelle nicht; er war gewohnt, diplomatijche Knoten nicht mühjelig 
zu entwirren, jondern einfach zu zerhauen. Bald fehnte er fich 
hinweg und nachdem er feine Obliegenheiten nothdürftig abgemacht, 
bat er fich einen Nachfolger aus und ging nach Paris.: Seine 
Aufnahme war dort ähnlich wie in Deutjchland und der Schweiz. 
Das Direktorium bereitete ihm einen theatraliichen Empfang mit 
Ihwüljtigen Reden und brüderlichen Umarmungen, aufrichtiger war 
der Enthufiasmus des Publifums, das feine Augen mehr für die 
verachteten republifanijchen Gewalten hatte, ven glücklichen General 
aber überall mit lauten Jubel begrüßte. Sehr vortheilhaft für 
ihn war die Huge Haltung, die er dabei beobachtete. Mit einer 
gewiſſen Abjichtlichkeit, mit einer gejuchten Spröpigfeit entzog er 
fih den Huldigungen der Menge, er erjchien jelten bei öffentlichen 
Gelegenheiten, jchien Tieber fich, als das Direktorium in Schatten 
ftellen zu wollen; jo ließ er fich vom Direktorium förmlich nöthi— 
gen, bei dem Feſt zur Feier des 21. Januar zu erfcheinen und 
that e8 auch da nur ald Mitglied des Inftituts, was freilich nicht 
bhinderte, daß das Volk ihn aus der ganzen Mafje allein auszeich- 
nete und das Direktorium gar nicht beachtete. Er wollte über- 
haupt hier nicht der General, jondern ver fchlichte Bürger fein, 
darum verfehrte er zumeift mit Gelehrten wie Monge, Yaplace, 
Prony, Yagrange, weniger mit Generalen und am wenigjten mit 
Politifern. Diefer Umgang erhöhte jeine Popularität und feinen 
Ruhm und er wußte ſehr gut, wie vortheilhaft eben dies auf jeine 
Zukunft wirkte. Auf die Dauer ging das aber nicht. Zu einer 
Regierung zu ftehen, die zu unterftügen nicht in feinem Plane lag, 
war feine Sache nicht. Er brauchte nene foloffale Unternehmungen, 
die ihm Generale und Heere dienftbar machten, die Phantafie ſei— 
ner Nation reisten und ihren Enthufiasmus entflammten. Als 
man ihm damals Glück wünjchte zu den außerorventlichen Hul- 
digungen, fagte er: „In Paris behält man Nichts im Gepächtniß. 
Dleibe ich lange hier, ohne Etwas zu thun, jo bin ich verloren. 
Eine Berühmtheit in diefem großen Babylon wird rafch durch eine 
antere erjegt und hat man mich nur drei Mal auf der Bühne 
gejehen, jo wird man nicht mehr nach mir bliden.‘‘ 
Häuffer, franzöſiſche Nevolution, 37 
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Bonaparte mußte dem Direktorium ſchon jehr unbequem ge— 
worden fein, wenn es jest feinen früheren Gedanken an einen 
Anfall auf England jo begierig ergriff, wie das in ber That ge— 
ſchah. Eine Yandung in England war der Inhalt des erjten Vor— 
ichlags, ver ihm jett gemacht wurde. Wie man fich das Unter— 
nehmen Anfangs dachte und wie man nachher dazu Fam, es auf— 
zugeben, das können wir jet aus der Correjpondenz Napoleons 
zum erſten Male urkundlich verfolgen. *) 

Bereits ſeit September 1797 beginnen in den Häfen bie 
Küftungen, gehen die Befehle an den Contreadmiral Brueys, 
Schiffe und Mannfchaften an der Küfte gegen England zuſammen— 
zuziehen, einige Zeit fpäter werben weitere Vorbereitungen theils 
berathen, theils getroffen. Man wollte die Sendung eines ges 
wifjen Gallois wegen Austaujches der Gefangenen benugen, um 
dort zu recognoseiren. Bonaparte hatte den Einfall, ihm Mar— 
mont in der Verkleidung eines Sefretärs beizugeben, aber dieſer 
jchlug das rund ab. 

Sebruar 1798 reijte dann Bonaparte ſelbſt nach der Küſte, 
um die Häfen Breit, Cherbourg, Boulogne in Augenjchein zur 
nehmen. Wenige Tage genügten, ihn zu überzeugen, daß bier 
Zwed und Mittel außer allem Verhältniß zu einander ſtänden. 
Man hätte eine ungeheure Borarbeit machen müſſen und was von 
der Regierung dafür zu erwarten war, jchätte Napoleon gleich 
Null. „Mit den Leuten, jagte er auf der Rüdreije zu Marmont, 
ift Nichts anzufangen; fie begreifen nicht, was groß tft und haben 
feine Kraft, irgend Etwas durchzuführen. Wir müßten eine Slottilfe 
haben für die Expedition und jchon haben die Engländer mehr 
Schiffe als wir. Die Vorbereitungen, die zum Gelingen uner— 


*) [Die erfte öffentliche Anbeutung eines Kampfes „um die Frei— 
heit der Meere” findet fi in ber Proclamation, welde Bonaparte nach 
dem Staatsftreih vom 18. Fructidor an die Mannjchaften des Contreadmi— 
rals Brueys richtete (16. Sept. 1797) und wo er jagt: „Gameraben, jobald 
wir dem Feſtland Frieden gebradt haben, werben wir uns mit euch verbin— 
den, um die Freiheit der Meere zu erftreiten. Seber von uns wird 
in Gedanken fih das ſchreckliche Schaufpiel des eingeäfcherten Toulon, unferes. 
brennenden Arjenals und unjerer 13 zerftörten Kriegsichiffe vergegenwärtigen 
und der Sieg wird unjere Anftrengungen frönen.“ Correspondance III, 
406/7.] 
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Täplich wären, überfteigen unfere Kräfte, wir müſſen auf unfere 
prientaliichen Entwürfe zurüdfommen, dort iſt das Feld, das uns 
große Erfolge verfpricht. *) 

Noch in demſelben Monat, 23. Februar, fehreibt er dem Direk— 
torium eine Note**), worin er die Gründe aufzählt, weßhalb eine 
Landung in England aufgegeben werden müſſe. „Wie große An— 
jtrengungen wir auch machen mögen, e8 wird mehrere Jahre dauern, 
bis wir England zur See überlegen fein werden. Für den aber, 
ber das Meer nicht beherricht, wäre eine Landung in England das 
gewagtefte und jchwierigfte Unternehmen, das je gemacht wor— 
den wäre.” 

Dann wird mit Ziffern nachgewiejen, daß Frankreich weder 
mit feinen Schiffen und Mannfjchaften, noch mit feinen Werk: 
ftätten in der Page wäre, augenblidlich gegen England vorzugehen. 
Scliehlih jagt er: „Da wir hiernach auf jeden unmittelbaren 
Angriff gegen England für jet zu verzichten haben, müſſen wir 
uns mit der Scheinvorbereitung eines folchen Feldzugs be- 
gnügen und entweder alle unjere Aufmerkſamkeit wie alle unfere 
Mittel auf den Rhein vereinigen, um England Hannover und 
Hamburg wegzunchmen, oder einen Feldzug nad dem Mor- 
genland unternehmen, um feinen Handel mit Indien 
zu bedrohen.“ 

Am 5. März kommen dann ſchon genaue Darlegungen ***) der 
Mittel, die nöthig find, fih Egyptens und Malta’s zu be- 
mächtigen. Der Gedanke war nicht neu. Bereits im 17. Jahr: 
hundert hatte Leibnitz Ludwig XIV. eine Erpedition nach dieſem 
Theil des Morgenlandes angerathen, als noch Feine Concurrenz 
mit England ins Spiel fam; das wäre nütlicher, als die Ber: 
wüjtung Hollands und der Rheinlande. 

Diefer Gedanke tauchte jet wieder auf. Cine erfolgreiche 
Erpedition nach Malta und Egypten raubte England zwei wich- 
tige Stügpunfte. Klar war ſchon, daß England fein Auge auf 
Malta geworfen hatte. Nachdem man von hier aus fich zum Herrn 
des Mittelmeeres gemacht, wollte man durch Egypten nach Indien 


*, Memoires I, 347. 
**, Correspondance III, 644 ff. 


***) Correspondance IV, 1 ff. 
37* 
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vorbringen. Solche Combinationen waren Bonaparte jegt wie 
ſpäter nicht zu verwegen. 1812 fagte er: „Was ift Moskau? Eine 
Station nach Indien.‘ 

Wenn man Iahre lang Ruhe hatte, in Deutjchland, Schweiz, 
Stalien ungejtört blieb, mit Rußland und Defterreich in Frieden 
lebte, und eine neue europäiſche Coalition nicht zu fürchten war, 
dann hatte das Unternehmen Vieles für fih; es war nicht bloß 
groß gedacht, ſondern auch zwedmäßig angelegt. Aber je jah es 
nicht aus. Ein neuer großer Krieg ftand in Ausficht, Europa 
waffnete fich wiederum gegen Frankreich und auf die Sympathien 
der „befreiten” Völker hatte man nicht mehr zu rechnen; unter 
ſolchen Umftänden war es nicht angezeigt, ſich in eine jo weit 
ausjehende gefahrvolle Unternehmung zu jtürzen. Der Lauf des 
neuen Kriegs, der bis zum September ganz unglüdlich ijt, bei 
dem Italien verloren, in Deutjchland Nichts gewonnen wird, hat 
nachher die ſchlimmſten Befürchtungen gerechtfertigt. Hierzu kam 
die von Bonaparte jelber eingejtandene Inferiorität Frankreichs 
zur See, die nicht bloß bei einer Landung in England, jondern 
auch bei einer Heerfahrt über das Mittelmeer in Rechnung fam. 
Wenn gleichwohl das Direktorium ohne Zaudern auf Bonaparte's 
Plan einging, jo zeigte dieg nur, wie unheimlich dem Aovofaten- 
regiment die Nähe des Feloherrn war, deſſen Glanz alle Gewal- 
ten der Republif in Schatten ftellte. Der Bortheil des Unter: 
nehmens freilich, wenn es gelang, war ausjchlieglich auf ihn allein 
berechnet. Er brauchte für feine Fünftige Gewalt einen Ruhm, 
der die Welt beraufchte, ein Heer, das durch neue Siege für ihn 
begeijtert war und Frankreichs Intereffen mußten dahinter zurüd- 
treten. Aber jelbjt wenn das Unternehmen fehlichlug, jo hinter: 
ließ e8 durch die Größe feiner Anlage wahrfcheinlich ruhmreiche 
Erinnerungen genug, ihm eine blind ergebene Armada zu jchaffen, 
die mit ihm durchs Feuer ging, und hier bereitete fich in ver 
That jene Schule napoleonijcher Soldaten vor, die nachher ven 
Ruhm feines Namens durch die Welt verbreitet haben. Unter 
den Offizieren, die er mitnahm, befand fich die ganze Glorie feiner 
jpäteren Marſchälle, e8 waren Berthier, Deſaix, Kleber, Beauhar— 
nais, Bertrand, Belfieres, Caffarelli, Davouft, Duroc, Friant, 
Junot, Lannes, Lafalle, Yavalette, Marmont, Morand, Murat, 
Rapp, Neynier, Savary, Sulkowsky. 
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Seit März wurde bie Unternehmung mit riefenhafter Thätig-. 
feit und im tiefften Geheimniß vorbereitet: felbft der Kriegsminifter 
Scherer wußte nicht, wohin die Truppen bejtimmt waren, und im 
Publikum dachte man an eine Expedition nach Irland oder Portu— 
gal. Nur der Marineminifter war eingeweiht, weil er es fein 
mußte, von der ftrengiten Geheimhaltung aber hing ab, ob das 
Unternehmen überhaupt begonnen werben konnte; hatten die Eng- 
länder nur die leifefte Ahnung davon, jo war es auch gleich im 
Beginn vereitelt. 

In den Monaten März, April, Mai gingen bie umfaffendften 
Vorbereitungen ihren Gang. Was ein erfinderifcher Kopf erdenken 
fann von den großen Erforbernijfen an Schiffen, Mannfchaft, 
Material bis auf das Kleinfte herunter, das Alles wurde mit 
wunderbarer Kunſt und Sorgfalt zugerüftet. Bezeichnend für ven 
Mann war die Zufammenftellung ver Feldbibliothek, die er mit- 
nahm. Außer den eigentlich militärifchen Werken find da unter 
Geſchichte aufgezeichnet: Plutarh, Turenne, Condé, Billars, 
Boltaire'8 Carl XII., Peter der Große und der Effay, Polybius, 
Yuftin, Arrian, Tacitus, Livius, Thukydides, Denina, Vertot und 
Friedrich II. Unter ven Dichtern nehmen Oſſian, Taffo, Artoft, 
Homer, Bergil die erjte Stelle ein, unter den Romanen ſind 
Heloife und Werther verzeichnet. Am ſeltſamſten ift die Rubrik 
Politik ausgefüllt mit ver Bibel, dem Koran, den Vedas, der 
Mythologie und Montesquien. 

So glüdlih bei Toulon die Einfchiffung (19. Mai 1798) 
erfolgt war, die Meberfahrt nach Malta und Egypten gelang nur 
durch eine Reihe wunderbar glüdlicher Zufälle. Das Gelingen 
der Fahrt hing oft jo jehr an einer Kleinigfeit, daß fich bei Bona— 
parte wie bei feinen Begleitern ver Glaube feſtſetzte, es müſſe 
ein bejonderer Stern über ihnen walten. Fortwährend von 
den freuzenden Engländern bebroht, bie die geringite Kunde, 
der leiſeſte Verdacht jofort herbeiführen fonnte, fam man nach 
Malta. 

Der Sohanniterorden war bier ähnlich verfallen wie in ven 
alten Staaten Europa’s. Die einſt jo ftoße Ritterſchaft war 
eine Berforgungsanftalt für jüngere Söhne des hohen Adels ge- 
worden, ftatt den Barbaresfen zu wehren, hütete fie ein paar 
baufällige Galeeren im Hafen und ftatt des alten kriegeriſchen 
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Berufs pflegte fie fih in Wohlleben und Genuß. Ihr Untergang 
war ohne Ehre wie der der Republif Venedig und jo mancher ver 
alten Monarchien. 

Auf der letzten Strede vor der egyptiſchen Küſte hatten die 
Franzoſen ein britiiches Gejchtwader in Sicht. Die Augenzeugen 
verfichern uns, daß fie in diefem Augenblid alle die Empfindung 
hatten: werden wir entdeckt, jo find wir verloren. Aber die Eng- 
länder fahen fie nicht. Man kam raſch bei Abufir heran und be— 
werfjtelligte die Ausichiffung ver Mannjchaften, ehe Nelfon eine 
Ahnung davon hatte, 

Das war freilich nur eine flüchtige Frift, lange fonnte es 
nicht verborgen bleiben, daß hier wenn nicht eine große Flotte, 
jo doch eine große Anzahl von Zransportichiffen gelandet, und 
nach wenig Tagen hatte Nelfon genaue Kunde von dem, was ge- 
jchehen war. Jetzt eilte er herbei. Es fam am 1. Auguft zu 
einem furzen Kampf, der faſt die ganze franzöfiiche Kriegs- und 
Transportjlotte theils vernichtete, theils in die Gewalt der Eng— 
länder brachte. 

Damit war dem franzöfifchen Heere der Rückweg abgefchnitten, 
die Flotte war verloren und an der Küjte hielten die Engländer 
Mache. Gleich beim erjten Schritt war das Schidjal der Expedi— 
tion entjchieven. Mit einem Heere von 30,000 Mann, dem alle 
Berbindungen mit der Heimath abgefchnitten waren, fonnte man 
Nichts erobern. Es ijt bemerfenswerth, daß dies Ereignig auf 
Bonaparte einen fichtbar erjchütternden Eindruck machte, es fam 
ihm vor comme un dit desastre. 


Die bepuinifchen Reiter, die egyptiſchen Milizen waren leicht 
geichlagen. Dieſe Siege wurden den Maffen als große Waffen: 
thaten gepriejen, aber entjchievden war dadurch Nichts, 


Mit Unteregypten hatte man noch nicht das ganze Egypten; 
in den Wüſten Oberegpptens, in den unabjehbaren Sandfteppen, 
wo nur den Eingebornen einzelne Dafen befannt waren, war für 
europäiſche Truppen fein Bleiben. Selbjt der ausgezeichnete Deſaix 
fonnte hier nicht mehr, als Niederlagen abwehren. Der Glaube 
an ungeheure Schäge, an den üppigen Reichtum der Natur und 
des Landes, deſſen diefe Wilden unwürdig feien, wie Thiers meint, 
kam ins Wanfen, der Soldat litt Strapazen aller Art, die Märjche 
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durch dieſes Sandmeer, die tauſend Entbehrungen, die der euro- 
päiſche Soldat nicht ertragen kann, wirkten niederdrückend, das 
Heer ward mißvergnügt und die Führer gaben dem Ausprud: Kleber 
und andere Generale jprachen es laut aus, daß man einem Aben- 
teuer das tapfere Heer geopfert habe. 

Auch die franzöfifche Eivilijation wollte hier feinen Boden 
gewinnen. Das Mamelufenregiment haftete hier einmal mit tau— 
jend Wurzeln, wie widerfinnig es nach europäiichen Vorſtellungen 
jein mochte. Daß der Menſch Hier wie ein Thier behandelt ward, 
daß fein Leben für Nichts galt, das wußte man bier nicht anders, 
das war Verhängniß und von dem Glauben jo vorgejchrieben. 
Aber die franzöfiiche Organifation mit ihrer zmoringlichen Viel— 
geichäftigfeit, diejes gewaltthätige Eingreifen der Beamten und 
Soldaten in Alles und Jedes, dieſe Beſteuerungen und hundert— 
fachen Ordnungen, wie fie die franzöfiiche Civilifation mit fich 
brachte, waren dem Morgenländer unendlich viel drückender, als 
pie hergebrachte Despotie. Dabei wurden eine Menge geheiligter 
Gewohnheiten verlegt; überzeugt von ihrer Unübertrefflichkeit ver- 
Ihonten die Franzoſen Nichts mit ihrem Stempel und bald be— 
gegnete man überall böjem Willen. Bergebens erflärte Bonaparte 
einer Berfammlung von Scheifhs, daß er ven Islam für eine jehr 
erhabene Religion halte, es half Nichts. Im Cairo erhob fich ein 
furchtbarer Aufitand der fanatiſchen Mufelmänner: Bonaparte war 
in einer verzweifelten Yage; an der Küſte die Engländer, in Ober: 
egypten Deſaix feitgehalten und in Unteregypten die Mujelmänner 
in Aufruhr. 

Bonaparte ließ „vie Straßen mit Kartätſchen bejtreichen“ und 
der Aufruhr war gedämpft (21. Dft. 1798), 

Inzwiſchen hatte die Türkei ihm den Krieg erklärt und utter- 
jtüßt von einem englifchen Gejchwader Syrien bejeßt. Bona— 
parte brach im Februar 1799 nach Paläftina auf. Er trieb bie 
Zürfen vor ſich her, nahm Gaza und Jaffa ein, ließ einige Tau- 
jend Gefangene niedermegeln, „die einzige Grauſamkeit feines Le— 
bens,“ wie Thiers jagt, und rüdte dann gegen St. Jean d'Aere. 
Er verjuchte es zu erjtürmen wie Jaffa (jeit 20. März), aber es 
gelang nicht und nach mehreren mißlungenen Anläufen jah er, 
daß er ſich vor ten Mauern diejer Feſtung nur werde verbluten 
fönnen, 
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Er mußte zurüd, fo jehwer es ihm wurde. „Ohne St. Jean 
d'Aere, fagte er jpäter, wäre ich Kaiſer des Morgenlandes.” 

Am 20. Mai hatte er die Belagerung aufgehoben, ver Boden 
brannte ihm unter den Füßen. Er hatte verworrene Nachrichten 
aus Europa erhalten, die ſoviel erfennen ließen, daß er dort nöthi- 
ger fer als im Morgenland. 

Das Geſchwader, welches Napoleon auffangen follte, komman— 
birte ein englijches Original, Sidney Smith, der zwijchen Haß und 
Bewunderung Bonaparte's jchwanfte und aus der lekteren gar 
fein Hehl machte. Aus Nelfons Depeichen *) fieht man, wie ficher 
die Dritten darauf rechneten, Heer und Feldherrn abzujchneiden ; 
Sidney Smith Hatte den beitimmten Befehl, feine Perfon aus 
Egypten durchzulaffen und Nelfon gab jich den zuverjichtlichjten 
Erwartungen hin. „Bonaparte, jchreibt er, hat alle feine Artillerie 
und feine Kranken zurüdgelaffen. Der Bagabund hat fich wieder 
nad Cairo aufgemacht, wo er ganz beftimmt feine Laufbahn bes 
endigen wird. Alle Verbindung zwilchen der Küfte und Cairo ift 
abgejchnitten, da Damiette, Rojette und Abukir von den Türken 
genommen find. Alexandria ift belagert und wird bald fallen. 
Adien, Mr. Bonaparte!” 


Bonaparte's Rückzug Hatte in der That verzweifelte Aus. 
fihten. Hinter ihm nachdrängende Türtenjchwärme, vor ihm ein 
Theil ver Wüfte, dabei jchlechte Jahreszeit, Feine Anftalten der Ver— 
forgung und Berpflegung. Wie ganz troſtlos e8 mit ihm jtand, 
zeigt die Art, wie er fich in Jaffa feiner unbeilbaren Beitkranten 
entledigte, die er durch Opium rajch hinüberjchaffen Tief, und 
dies nennt Marmont in jeiner Lage noch „eine durch die Ver— 
nunft und Menjchlichkeit gebotene Handlung.” Daß .er vie 
Truppen durch feine Schuld habe verfommen laffen, ift ein uns 
gegründeter Vorwurf; nein er theilte ihre Noth, er ging jelber 
zu Fuß neben dem Schwarm jeiner jich ſchon auflöjenden Dann 
Ichaften her und feine eigenen Pferde dienten zur Verpflegung ver 
Kranten. 

So fam er nach Egypten zurück in dem Augenblid, wo eine 
ftarfe türkiſche Armee bei Abukir gelandet war, um ihm bier das 
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Ende zu bereiten. Bonaparte entjchloß fich rafch, feinem Heere 
durch einen gewaltigen Schlag gegen die Türken Quft zu machen, 
dann den Oberbefehl an Kleber zu übergeben und in aller Stille 
mit ein paar Schiffen nach Frankreich hinüberzufegeln. Dort war 
eben eine Krone ledig, das war mehr als der Kampf mit ven 
Mameluden und Ianiticharen. 


8. 41. 42. 43. 


Eoalitiongfrieg in Europa 1798 —1799. — Der 
Ausbruh in Neapel, in Deutjchland, der Schweiz und 
DOberitalien.*) — Der Gejandtenmord zu KRaftatt 
(28. April 1799). — Suworow in Italien und der 
Schweiz. — Thugut und die Coalition. — Bonaparte’ 
Rückkehr und der Staatsftreih vom 18. zum 19. 
Brumaire (9.—10. Nov. 1799). 





Noh ehe Bonaparte nach Egypten ging, war ein neuer 
Goalitionsfrieg gegen die Nepublif, und zwar der gewaltigjte von 
allen, bereits eine fertige Sache. 

In Rufland regierte jeit dem Tode Katharina’s Gar Paul, 
ein Fürft von ganz unberechenbarem Charafter, bei dem man nie 
wußte, wo der Eigenfinn aufhörte und der Wahnfinn anfing, der 
aber mit ganzer Seele entjchloffen war, Fräftig in den Krieg gegen 


*) Häuffer: deutiche Gefchichte IL. Geſchichte der Kriege feit 1792. Bd. V. 
Mathieu Dumas: precis des ev@nem. milit. Paris 1817. Tom. J. II. Gouvion 
St. Cyr: Me&moires. Oeſterr. milit. Zeitfchrift 1812. 1822. Korrefpondenz 
des Fürften Sumworoff-Rimnilsty über die Kampagne im Jahre 1799. Aus 
dem Ruſſ. überj. von einem preuß. Offizier. Glogau und Leipzig 1835. 2 Thle. 
Miliutin: Geſch. des’ Kriegs im Jahre 1799 überfegt von Schmid. 5 Bde. 
1857 f. von Clauſewitz, ber Feldzug von 1799 in Italien und der Schweiz. 
Berl. 1833 fi. 2 Thle. (Erzb. Karlı Geihichte Des Feldzugs von 1799 in 
Deutjchland und in der Schweiz. Wien 1819. 2 Be. 
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Frankreich einzugreifen, nicht wie feine VBorgängerin, bloß zu begen 
und zu jchüren, ohne daß ein Rubel und ein Dann dabei geopfert 
ward. Czar Paul ijt in der Zeit der langen Kriege gegen die 
Revolution der Einzige, der uneigennügig, ven Weberlieferungen 
der rujfiichen Politif ganz widerjprechend, in ehrlicher Begeifterung 
für die Sache der Dynaſtien in den Kampf trat. Das war ver 
Hauptgrund, weßhalb er nachher ermordet worden ift. 

Er hielt fich für das Werkzeug der Borjehung, das alte Frank 
reih und das alte Europa wieder herzuftellen, die Bourbons wie- 
der auf ven Thron ihrer Väter zurüdzuführen und den Bapit in 
jein Recht wieder einzujegen. Während die Fatholiichen Groß— 
mächte, Frankreich und Defterreich, ven Papſt beraubten, trat der 
ſchismatiſche Kaijer für ihn ein, es fehlte nur noch, daß auch 
die Ungläubigen fich dem Bündniß anjchlojjen und auch das ge— 
ſchah, die Türkei trat Hinzu. 

Rußland machte großartige Rüftungen und jtellte einen Feld— 
herrn erjten Ranges, Suworow. Man merkt dem Kriege jo: 
gleih an, daß er wenigjtens von einer Seite mit entjchievdenem 
Feuer ergriffen worden ijt. Unter allen Kriegen der Coalition iſt 
er der einzige, im dem die alte Politif mit ven Waffen jiegreich 
war, jo daß man wieder von einer Invafion nach Frankreich reven 
fonnte und wieder nur durch ihre Politik gingen die Früchte diejer 
Siege verloren. 

In den Sommermonaten 1798 kamen die Einverſtändniſſe 
zur Reife. Bis die rujjiichen Heere mobil wurden, arbeitete Eng— 
land unermüdlich mit Unterhandlungen und Zuſagen von Hilfs- 
gelvern, den neuen Bund im größten Maßſtabe zu Stande zu 
bringen. Auf ven Meeren hatte es feit Abufir fein volles unbe- 
jtrittenes Uebergewicht bethätigt, aber einen dauernden Frieden 
fonnte e8 nicht erwarten, jo lange das Feſtland nicht gegen Bo— 
naparte fiegreich war, und ehe das geſchah, war an ein Gedeihen 
von Handel und Wandel nicht zu denfen. Nicht aus irgend einer 
müjfigen Schwärmerei, jondern im eignen wohlverjtandenen In— 
tereife gab der große Handelsſtaat bis 1815 die Hunderte von 
Millionen aus, um Frankreich endlich nieverzuwerfen. 

Die neue Coalition war jchon eine abgemachte Sache, als 
Bonaparte fich nach Egypten einfchiffte und als er aus Syrien 
nach Egypten zurüdfehrte, hatte fie ihre erjten Erfolge erjtritten: 
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Italien war verloren und die franzöſiſche Nordarmee an den Rhein 
zurücdgeworfen. 

Der impofantefte aller Kriege, die gegen die Republif geführt 
worden find, darf nicht nach dem pofjenhaften Anfang beurtheilt 
werden, den er im Winter 1798—1799 in Neapel genom- 
men bat. 

In Neapel, dem lebten monarchiichen Staat der Halbinfel, 
der der Propaganda noch nicht erlegen war, konnte man den Xo8- 
bruch des allgemeinen Kriegs faum erwarten. Die Todesangft vor 
dem Uebergreifen der Revolution, bie bereits an den Grenzen ftand, 
der leidenichaftliche Haß ber Königin Caroline, die ganz in ben 
Händen der Engländer war, das ungejtüme Drängen ber mittel- 
mäßigen Intriganten, die ven Hof beherrichten, die Schwierigkeit, 
bas neu gebildete Heer zu unterhalten, das Alles wirkte zufammen, 
den Putich vom Winter 1798 herporzurufen, den man einen Krieg 
nicht nennen fann. Man hatte dem raſch formirten neapolitani= 
chen Heere den öfterreichifchen General Mad zum Feldherrn ges 
geben, einen Mann, der unerjchöpflich an Plänen und Entwürfen 
war, aber im entſcheidenden Augenblid ſtets den Kopf verlor. Die 
Keapolitaner hatten feit Sahrhunderten fein Heer und feinen Feld— 
herren gehabt. Bett wurden fie nach öfterreichiichem Muſter orga> 
nifirt und exrereirt, fie wurden gut öfterreichijch gebrillt, gejchult, 
geprügelt, aber daraus wurde noch fein Heer. Mad brach auf, 
um bie fchlecht vertheilten franzöfiichen Aufftellungen durch einen 
raſchen UWeberfall zu fchlagen. Er kam glücklich bis nah Rom 
(29. Nov. 1798) und der König konnte die berühmte Proflamation 
erlaffen, worin er vom Felſen des Capitols die Völker zur Freiheit 
rief, aber der Spuf war bald zu Ende. Die Sranzofen hatten fich 
unter Championnet raſch auf einen Punkt zurücdgezogen, von wo 
jie im freien Felde gefammelt die undisciplinirten Haufen der 
Neapolitaner angreifen konnten. Kurz nach dem Einzug in Rom 
fam e8 zu einer Reihe von Gefechten: die Neapolitaner wurden 
nicht geichlagen, ſondern gejagt, alle Verſuche Mads, die Flucht 
aufzuhalten, mißlangen, in Neapel jtanden die bewaffneten Lazza— 
roni gegen ben Hof auf, im Heere felber brach Meuterei aus, und 
der General, der aus jolchen Truppen hatte Helden bilden follen, 
ritt verzweifelnd ins feindliche Lager hinüber, um jein koſtbares 
Leben vor den eignen Leuten zu jchügen. 
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Aus dem bherrenlojen Neapel Tollte jet eine Republik, bie 
parthenopäiſche, gebildet werben (Ian. 1799), die tüchtigften 
Köpfe des Landes wirkten dazu mit, aber der Umſchlag, der nach: 
ber eintrat, hat bewiefen, was daran Tebensfühig war. Die Fran. 
zofen bejaßen jetzt die Halbinjel bis zur ſiciliſchen Meerenge; vie 
Segnungen ihres Regiments machten fich hier ebenjo fühlbar wie 
anderwärts, aber wie fchlecht e8 auch fein mochte, fchlechter als die 
eingeborne Regierung konnte e8 nicht jein. 

Das war aber nur das Vorfpiel des großen Kriegs, der Poſſe 
folgte das ernſte Schaufpiel nad. 

Frankreich hatte nicht die Heere, um diejer großen Coalition 
fogleich ebenbürtig gegenüberzutreten; Dejterreich war gut gerüjtet, 
Rußland ſchickte jeine beiten Truppen unter feinen beten Feld— 
berrn, der Gedanke erjchten nicht zu fühn, während man am Rhein 
nur abwehrte, Italien und die Schweiz zu erobern und jo nad 
Frankreich einzudringen. 

Der erjte Akt des Krieges ſpielt fich jeit 4. März im öftlich- 
ften Theil der Schweiz, an der graubündtifchen Grenze ab, 
wo man fonft den Krieg nicht gewohnt war. Am Vorderrhein, 
in den Gebieten rückwärts vom Yucienjteig, in den Thälern des 
Engadin, an den Zugängen der Via mala, fanden die erjten Kämpfe 
ftatt, Auf beiden Seiten waren bedeutende Köpfe an der Spike: 
auf franzöfifcher Majjena, Lecourbe und Deſſolles, die bei- 
den letzteren Specialitäten für den Gebirgsfrieg, auf öfterreichticher 
der Schweizer Hotze, ein ausgezeichneter Soldat, der mit Leib 
und Seele an der Sache der alten Schweizer Eidgenoſſenſchaft 
bing und bei dem fich all die vertriebenen Patricter befanden, vie 
bei der helvetifchen Republik verloren hatten. 

Die eriten Gefechte fallen günftig für die Franzoſen aus, aber 
die beherrſchende Stellung bei Feldkirch zu nehmen, gelingt ihnen 
nicht. Dadurch wird es den Defterreichern möglich, nachher fie 
auch aus den übrigen Stellungen wieder hinauszutreiben. 

Inzwiſchen beginnt der Krieg auch in Deutſchland umd 
Italien. 

In Deutichland waren die Defterreicher durch Führung und 
Zruppenzahl überlegen, das Natürlichite wäre deßhalb für bie 
Franzoſen gewejen, fich am Rhein zunächit vertheidigend zu ver- 
halten, und dag war auch Jourdans Abficht, aber das Direktorium 
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drängte in ihn, das Vorgehen Maffena’s riß auch ihn vorwärts, 
er überjchritt ven Rhein, rückte nach Oberfchwaben und verlor am 
21. März zu Oſterach ein Gefecht, am 25. März bei Stodady 
eine große Schlacht, die, obgleich vom Erzherzog Karl nicht benust, 
zum Rüdzug der Sranzofen auf das linke Itheinufer führte, Jour— 
dan verlor den Oberbefeht, bald nachher erhielt Maffena das Com: 
mando über jünmtliche Truppen am Rhein und in der Schweiz. 

In Italien war Melas zum öfterreichiichen General ernannt. 
Das eigentliche Corps follte aber erft durch einen Zuzug der erften 
ruffifchen Armee unter Suworow gebilvet werden und dieſer 
jollte dann den Oberbefehl über die vereinigte ruſſiſch-öſterreichiſche 
Armee erhalten. Bis beide Feldherren famen, führte die 80,000 
Defterreicher der Walache Kray, ein Fräftiger Naturjohn, ver ven 
Krieg nicht in der jchwerfälligen Weife des Wiener Hofriegsrathes, 
fondern mit friicher fedfer Unternehmungsluft führte. Der erfannte 
raich die Schwäche der Franzoſen, die der unbereutente Scherer 
commandirte, griff fie furzweg an und jchlug fie nach mehreren 
unentjchiedenen Gefechten am 5. April bei Magnano aufs 
Haupt. Jetzt erſt Fam Melas mit Eorrefter Langſamkeit herbei 
und einige Tage jpäter Suworow mit 17,000 Ruſſen. Diejer 
übernahm ven DOberbefehl und fehritt ſofort zu Fräftigem Angriff. 
Bald. ihlug man fi um die Advaübergänge, in den Tagen vom 
25.—27. April wurden die Sranzojen bei Caſſano zurückgewor— 
fen, und am 28. April bereits ftand Suworow in Mailand. 

Im März hatte der Feldzug begonnen, im April war er fort- 
gejet worden und innerhalb weniger Wochen war Süddeutſchland 
befreit und Oberitalien bis Mailand von den Franzojen gereinigt 
worden, 

Noch immer ſaßen ihre Gefandten auf dem Congreß zu Ra— 
jtatt. Der Krieg war allerdings formell noch nicht erklärt, das 
deutiche Reich war äußerlich noch mit Frankreich im Frieden, aber 
andererjeits war das Neich nicht ohne den Kaijer zu denfen, ohne 
den Nichts gejchehen durfte, und mit dem Katjer war jeit Februar 
der Bruch offen eingetreten. In heftigem Tone hatten die Fran— 
zofen Genugthirung wegen des Einmarjches der Ruſſen verlangt 
(2. Jan.', Defterreich hatte fie verweigert (15. Yebr.), am 1: März 
hatte Jourdan ven Rhein überjchritten, am 15. Dejterreich feinen 
Geſandten abberufen und dann erklärt, daR Raftatt nicht mehr 
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unter dem Schute des Völferrechtes ſtehe. Das war deutlich ge— 
nug. Trotzdem kam von Frankreich noch immer feine Kriegs: 
erklärung, man wollte eben Krieg und Frieden gleicherweife 
ausbeuten. Während der Oberrhein bereit8 von Franzoſen über- 
ſchwemmt war und bie öfterreichiichen VBorpoften jchon bis vor 
die Thore von Rajtatt jtreiften, wurde dort noch über den Frie— 
den unterhandelt. Dank der Zerflüftung des deutſchen Reichs blie— 
ben die meiften andern Gejandten an Ort und Stelle, jeder von 
ihnen wollte verfuchen, ob es ihm nicht dennoch gelingen werde, 
um fein Gebiet eine jpanifche Wand zu ziehen, und die Franzojen 
blieben, um noch Sonderbündniſſe im Süden anzuzetteln. Mittler: 
weile war der Erzherzog wieder bis zum Oberrhein vorgedrungen, 
bie öfterreichiichen Truppen ſtanden dicht vor Naftatt; wenn fie 
eindrangen, die Stabt bejettten und die Gefandten mit vem Bayonnet 
auseinandertrieben, jo war das nur in ber Ordnung. 

Wie die Dinge jo fich drängten, wurde ven franzöfiichen Ges 
fandten unheimlich zu Muthe, fie wollten abreijen und verlangten 
einen Geleitsbrief (28. April); der wurde ihnen verjagt und nur 
mündlich erklärte ihnen ber Offizier, binnen der nächjten 24 Stun: 
den fünnten fie mit Sicherheit reifen. Jetzt machten fie ſich auf 
ven Weg, fanden aber die Thore gejperrt, c8 dauerte ein paar 
Stunden, bis das angebliche Mißverſtändniß aufgeklärt war und 
die Thore geöffnet wurden. 

Inzwifchen war es Abend geworben und es erwachte ber 
Argwohn, daß man abfichtlich die Abreije bis in die eriten Nacht» 
ftunden aufgehalten habe. Erft um 10 Uhr kamen die Gejandten 
aus der Stadt. Einige hundert Schritte vor dem Thor fielen 
Szefler Hufaren über die Wagen ber, ließen die drei Gejandten 
- Lean Debry, Bonnier, Roberjot ausfteigen, ſchlugen fie mit Säbel- 
bieben zu Boden und plünverten dann das Gepäd der Reiſenden. 
Kurze Zeit darauf wußte man in Naftatt von der Mordthat und 
die anderen Gefandten eilten hinaus: einer der drei Ueberfallenen, 
Sean Debry, hatte fich ſchwer verwundet gerettet, die beiden ans 
dern waren todt. Ueber den Hergang wurde das genauejte Pro- 
tofoll aufgenommen. Daß faiferliche Hufaren den Mord begangen, 
war zweifellos, ebenjo daß die Faiferlichen Offiziere in der Stadt 
fich gegen die Geſandten auf eine höchſt verbächtige Weile benom— 
men hatten; daß aber die Urheberichaft des Ueberfalls, ver bloß 
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auf die Perfonen der Gefandten berechnet war, weiter hinauf 
reichte, enthüllte fich, al8 man die Mörder ungejtraft einhergehen 
ließ und die Faiferlichen Offiziere (Barbagy und Burkard) nach 
einer zum Schein angeftellten Unterfuhung in Würden und Ehren 
belieh. Nur über ven Zwed der eigentlichen Anftifter konnte man 
verſchiedener Anficht fein und auch dieſer verrieth fich wohl durch 
die Thatjache, daß bei.der Plünderung vorzugsweife nach den Pa- 
pieren und Aftenftüdlen gejucht worden war, Entweder wollte man 
dabei ſich der Beweiſe für Unterhandlungen veutjcher Fürften, 
z. B. des Kurfürften von Baiern, mit Frankreich bemächtigen, 
um den Zorn des Gzaren Paul wider fie zu erregen und einen 
Borwand zu ihrer Beftrafung zu haben, oder aber man wollte 
Urkunden über jene geheimen SZwilchenverhandlungen zu Selz 
- vernichten, wonach Defterreich bereit gewejen war, mit Frankreich 
zu gehen, wenn ihm Baiern und einige Broden von Italien 
zugetheilt wiürden.*) Darüber aber war die Welt einig, fo Etwas 
fünne nur Thugut und fein Freund Lehrbach gethan haben; ſolch 
ein gejchichtlicher Leumund ift auch eine Thatſache. 

Das war bas Ende des Raftatter Congreſſes. Wenig Wochen 
ſpäter erfolgte eine neue Entſcheidung in ver Schweiz. | 

Erzherzog Karl konnte, nachdem er fih in Süddeutſchland 
Zuft gemacht, die ARheingrenze mit wenig Truppen beſetzen und 
mit dem Hauptcorps fich nach der Schweiz wenden. Hier galt es 
vor Allem, in Berbindung mit Hoße, der dazu allein zu ſchwach 
war, die Franzoſen hinauszujchlagen und die Reftauration zu be> 
ginnen. Ende Mai und Anfang Juni wurde dieſer Erfolg er: 
jtritten. Die Defterreicher drängten vor nach der innern Schweiz, 
der Erzherzog vereinigte fich mit ihnen und jo ftanden fie Ende Mai 
bei Zürich in einer Stärke von 60,000 Mann einigen 40,000 
Franzoſen gegenüber, Die Lebteren waren vortrefflich geführt; 
Majjena, der Nebenbuhler Bonaparte's, hatte das Commando. 
Am 4. Juni begann der Erzherzog den Sturm auf die Höhen, wo 
Maſſena fich verfchanzt hatte. 35,000 Mann griffen in 5 Colon— 
nen an, feine fam unmittelbar ans Ziel, allein durch die Reihe 
von blutigen Gefechten wurde die an fich jtarfe Stellung des Fein- 
des derart erſchüttert, daß Maſſena in der Nacht, in welcher ver 
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Erzherzog noch einen entſcheidenden Weberfall machen wollte, ohne 
Kampf abzog (5.—6. Juni). Er behielt einen Theil der weftlichen 
Schweiz in Händen, die öftliche war in der Gewalt der Dejterrei- 
cher, die fofort eine Art Reftauration ber alten Zuftände eintre- 
ten ließen. 

Biel großartiger waren die Erfolge der Verbündeten, die fich 
in Italien Schlag auf Schlag folgten. 

Bon Mailand war Sumorow auf Turin gedrungen, die cie- 
alpinifche Republif war fchon vorher wie Spreu in alle Winde 
zerjtoben und im ganzen Weſten Oberitaliens den Franzoſen nur 
noch wenige Gitadellen und fejte Pläte geblieben, während im 
Oſten bis auf Mantua fein Fußbreit Yandes mehr in ihren Hän- 
den war, Schwer bevrängt ſammelte Morean jeine Truppen in 
perjelben genueſiſchen Riviera, von der aus Bonaparte 1796 fich 
zu feinem Siegeszuge aufgemacht hatte; feine einzige Hilfe war 
der aus Neapel heranrückende Macdonald. Wenn es dieſem 
gelang, im Rüden Suworows Mantua zu entjegen, die Verbün— 
deten dadurch zwijchen zwei Armeen zu bringen, dann erhielt ver 
ganze Krieg eine neue Wendung, und wenn die alte fchwerfällige 
Kriegführung noch allein giltig gewejen wäre, war das auch höchit- 
wahrſcheinlich. Aber Suworow mit feiner Najchheit und feinem 
Aolerblid vereitelte den fühnen Plan. Während die Franzofen ihn 
noch fejtgefettet wähnten bei der Belagerung der letzten feſten 
Pläte, war er ihnen bereits entgegengeeilt (8. Juni), um fie vor 
ven Webergang über den Po zu treffen. Er traf fie nicht weit 
von Piacenza, wo einjt Hannibal feine erjten Kämpfe mit ven 
Römern bejtand. Im Flußbette der Trebia, das damals jo hoch 
angejchwollen war, jet aber nur in einem ſchmalen Rinnſal be- 
jtand, jtießen die Heere aufeinander (17. Juni). Drei Tage rang 
man bier unter fürchterlichem Blutvergießen mit fajt gleichen 
Kräften und gleicher Führung, es war ein Verzweiflungsftampf 
jeltenfter Art, am pritten Tage mußte Macdonald zurüd, er hatte 
über ein Drittel feines Heeres verloren und am 20, Juli fiel 
Mantua. 

Setzt warf fich Frankreich in ungeheure Rüftungen, um die 
koloſſalen Berlufte der legten Monate wieder gut zu machen, ein 
Zwangsanlehen von 100 Millionen follte die Gelomittel gewähren 


die zum erften Male eingeführte Conſcription die Armee auf eine 
Häuffer, franzöſiſche Revolution. 38 
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halbe Million Streiter bringen und die Ernennung ber beiten 
Feldherren das Glück wieder an die franzöfiichen Bahnen fefjeln. 
An die Spike der Alpenarmee fam Championnet, an bie ber 
itafienifchen Soubert. Der Xebtere war bereits gegen die Mitte 
Auguft mit 40,000 Mann auf Tortona im Anmarſch. Bon den 
Höhen bei Novi herab jah er vor fich die Defterreicher in 
der Ebene. Am frühen Morgen des 15. Auguft jcehritt Krah zum 
Angriff, gleich in dem erjten hitzigen Gefecht wurde Soubert von 
einer Kugel nievergeftredt, Moreau trat an feine Stelle und lei— 
tete die Vertheidigung gegen den wieberholten Anbrang der Oeſter— 
reicher; die beiden Heere ſchlugen fich bis zum Nachmittag mit der 
größten Ausdauer, aber allmälig verblutender Kraft, ohne daß eine 
Entjcheivung erfolgen wollte. Der Kampf ſchwebte zwijchen ven 
ungefähr gleich ſtarken Maſſen, als Melas mit 14,000 Mann 
friiher Truppen von Novi herbeifam und den Franzofen in die 
rechte Flanke fiel. Sein Stoß gab die Entſcheidung; ein lekter 
furchtbarer Kampf endete mit der völligen Nieverlage und dem 
fluchtähnlihen Rückzug der Franzoſen. | 

Mit viefer Schlacht war der Kampf in Italien entjchieden. 
Blieben die Ruffen und Defterreicher einig, dann konnten fie nicht 
bloß die letzten Stellungen der Franzojen wegnehmen, jondern 
wahricheinlich auch die letzten Reſte ver franzöfiichen Armee durch 
rafche Verfolgung vernichten und damit eine Heeresrüftung zerftö- 
ren, bie nicht fo raſch wiebererfegt war, wie es nachher ge- 
ichehen ift. 

Aber die Verbündeten waren von Anfang an entzweit und 
jest mehr als je. Suworow war ein rauher übermüthiger Ruſſe, 
der ganz vergaß, daß er zum Theil und zwar zum größern Theil 
Defterreicher commanbirte und den die finnlofen Weiſungen des 
Wiener Hoffriegsrathes nie zu guter Laune kommen ließen. Es 
fam darüber zu fait täglichen Zerwürfniffen, aber das waren ge- 
ringere Dinge, die man verwinden konnte. Der Fehler lag tiefer, 
in den alten Thugut’ichen Ränken, in dem unglüdjeligen Hang 
zu gewiſſenloſem Yänverfchacher gleich dem Thier in der Fabel, 
das, den Biſſen im Munde, zugleich den Schatten mit erhajchen 
will, Die Ruffen führten in ihrer Weife ehrlich einen wirklichen 
Reftanrationskrieg; die Thugut'ſche Politif aber war unehrlich 
durch und durch, fie prebigte die Herftellung von Thron und Altar 
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und war jelbjt gejchäftig, bei jeder Gelegenheit einen Feten davon 
abzureißen. 

Nicht genug, dak man die Lombardei zurüderobert, man wollte 
noch mehr, wo möglich ganz Oberitalien und den Kirchenftaat mit 
erlangen. Suworow hatte die piemontefiiche Regierung wieder 
eingefett, da erhielt er Verweiſe von Wien, er folle fich nicht in 
Dinge mifchen, die ihn Nichts angingen. Dann berief er fich auf 
den Wunjch des Königs, der nach Sardinien geflüchtet war, in 
fein Land zurüdzufehren; von Wien aus fchrieb man ihm, ber 
König hätte diefen Wunſch gar nicht, und gleich darauf fam von 
dem Letzteren ein Schreiben, welches befagte, daß er das allerdings 
in hohem Grade wünjche. Auch ein ſardiniſches Volksheer wollte 
Suworow bilden, aber in Wien wollte man das nicht, weil es 
jafobinifche Elemente enthalten würde. 

So ftießen die zum Rejtaurationsfrieg Verbündeten bei jedem 
Anlaß zujammen, bei dem es ſich um wirkliche Nejtauration han— 
delte, und jeit Augujt war zwijchen ihnen offener Streit. Wenn 
Raifer Paul, jo erbittert er war, fein Heer noch nicht abberief, 
jo hatte es bloß in dem Stoße feinen Grund, ven er barein fette, 
die Rejtauration trog aller Opfer und, wenn nöthig, auf eigne Hand 
durchzuführen. 

In Wien hatte man inzwiſchen einen neuen Plan ausgehedt. 
Die ganze Scenerie des Kriegsichauplates jollte verwandelt und 
Sumworow, der in Jtalien immer unbequemer wurde, an Stelle 
des Erzherzogs Carl nad der Schweiz verfegt werden, um 
fih dort mit dem zweiten ruſſiſchen Hilfsheer, das unter Korſakow 
anlangen jollte, zu vereinigen und von da nach Frankreich einzu— 
dringen. 

Auch dem Laien leuchtet ein, daß es ein wunderliches Shitem 
der Kriegführung war, ein Heer, das ſüdlich der Alpen jtand, rein 
„der Conformität wegen” nördlich verjelben zu verlegen, bloß „um 
der Ordnung willen“ zwei Heere wochenlang vom Kriegsſchauplatz 
verſchwinden zu laffen und viefen damit dem Feinde preiszugeben. 
Hiezu Fam, daß ein Alpenübergang im September allen Schreden 
der Witterung bloßgeftellt war. Keine dieſer naheliegenden Er- 
wägungen jchlug durch. Defterreich drohte mit Rüdtritt von ber 
GE oalition, England wollte die Ruſſen gleichfalls vom Mittelmeere 
entfernt haben und Kaiſer Paul ließ ſich durch bie Ehre reizen, 

38 


596 Neunter Abichnitt. $. 41. 42. 43. 


den König allein nach Frankreich zurüczuführen. Suworow begann 
den Uebergang mit der Ueberzeugung, daß der Feldzug verloren 
fein werde, ehe er jenjeits ver Alpen ſei, und noch ehe ein Ruſſe 
drüben war, hatte bereits Erzherzog Carl die ganze Schweiz ge- 
räumt, um nach dem Niederrhein abzuziehen. 

Sumworow nahm am 21. Sept. ven Weg über ven St. Öott- 
hard und verſchmähte die leichteren Uebergänge über ven Bern- 
hardin oder Splügen zu nehmen, weil er nur fo den rechten Flügel 
tes Feindes mit Erfolg glaubte angreifen zu Fönnen, und tabet 
die ungeheuren Schwierigkeiten diejes Uebergangs offenbar unter- 
ſchätzte. Der Weg führte an den Vierwaldſtädter See, der gar 
feine Ufer hatte und nur mit Kähnen und Transportichiffen zu 
paffiren war. Gelang es den Franzoſen, fih nur der Transport: 
mittel auf dem See zu bemächtigen, jo war die Vereinigung Su— 
worows mit Korſakow bei Zürich oder Luzern unmöglich. Außer: 
dem gab die Natur des überaus jchwierigen mühjeligen Marfches 
jelbft ven Franzoſen Zeit und Gelegenheit genug, ven Ruſſen an 
den unwegjamften Stellen die Straße zu verlegen und Maffena 
war entichloffen, das zu benuten. 

Der Alpenübergang, den Suworow vollbrachte, und der Rück— 
zug, zu dem er nachher genöthigt war, hat ven genialen Feloherrn 
unfterblich gemacht, militäriich genommen war fein Triumph größer 
als. ihn jeder Sieg auf dem Schlachtfeld geben fonnte, aber im 
Erfolg war es doch eine Niederlage und Fonnte nichts Ande— 
res jein. 

Suworow fam über den Gotthard; eine Heerjtraße hatte er 
damals noch nicht, das Gebirge mußte deßhalb erflettert werden 
auf Pfaden und mit Mitteln, wie fie der einzelne Bergreifenve, 
der Hirt oder Yäger braucht, und dies geſchah, während auf ven 
Höhen bereit franzöfiiche Truppen ſtanden; Suworow warf fie 
zurück und fchlug fich wirklich durch bis zum nördlichen Abhang 
Des Gotthard. Hier ftellten fich ihm unüberfteigliche Schwierigfei- 
ten in den Weg. Bei dem engen Uebergang am Urner Loch und 
per Teufelsbrüde ſtand Yecourbe, um die Ruffen aufzuhalten. Die 
jähe Felsichlucht, in deren Tiefen die ſchäumende Neuß dahin 
braufte, war auch mit geringen Kräften gegen jeden Feind zu ver- 
theidigen, der Uebergang war unmöglich, wenn Lecourbe mit gan- 
zer Kraft widerftand. Die Ruffen Leijteten das Unmögliche; fie 
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fletterten unter dem Fener des Feindes in den Abgrund hinunter, 
wateten durch die Neuß, fletterten die andere Felswand wieder 
empor und umgingen jo die Brücke; vie Franzoſen fürchteten, ab- 
gefchnitten zu werden und brachen die DVertheidigung ab. So 
drang Suworow nach dent Vierwaldftätter See durch (26. Scpt.). 
Er fand fein Fahrzeug vor und es blieb ihm Nichts übrig, als 
ein neuer, unfäglich mühevoller Gebirgsmarjch nach dem Muotta— 
thal, von wo er Schwyz und den Anjchluß an Korſakow und Hoße 
gewinnen wollte. 

Die abgehette, von Leiden aller Art erjchöpfte Armee Teiftete 
auch dieſes, freilich mit Zurücdlaffung der Geſchütze und vieler 
Unglüdlichen, die in die Felsgründe gejtürzt und den Strapazen 
erlegen waren; aber nun wurde zur zweifellofen Gewißheit, was 
Suworow zu Anfang vorausgejehen und nur in dieſen Tagen 
nicht glauben wollte, daß Korſakow und Hotze gejchlagen (bei Züri) 
25.—26. Sept.) feien und daß dort, wo er jeine Berbündeten 
treffen wollte, die Franzofen unter Maſſena ftänden. 

Sp Stand Suworow, anfer Verbindung mit den Seinen, 
völlig vereinzelt da; zurüd konnte er nicht, vor fich hatte ev die 
feindliche Armee im Befige der Engpäffe und Höhen, die wiever 
nur mit großen Verluſten und unter fortwährendem Kampfe zu 
pajfiren waren. So ging er über den Pragel, drängte die Bruns 
zojen zur Seite, ſchlug jelbjt Maffena mit 10,000 Mann much 
Schwyz zurück und fuchte dann über das Sernfthal und ven Pa— 
nirer Paß das bündtner Aheinthal zu gewinnen. Der Weg ging 
über eine Schnee» und Eiswüjte, die vor ihm nie als Heerjtraße 
benugt worden war, wo feine todtmüden, hungrigen und meijt 
unbejchuhten Truppen vaupenartig über friſch gefallenen Schnee 
und jpiegelglatte Eisfegel hinwegfriechen mußten, Unzählige liegen 
bfieben oder in Felsipalten hinabftürzten, der Reſt der Pferve 
und der Artillerie verloren ging. Zwiſchen dem 8. und 10. Okto— 
ber fam er dann mit den Trümmern feines Fußvolls im Vorder— 
rheinthal an; er hatte ſich aus einer Lage gerettet, in der von 
100 Generalen 99 Fapitulirt hätten, hatte. einen Rückzug voll 
bracht, der einzig dafteht in der Kriegsgeichichte, aber der Feldzug 
war verloren. Noch waren nicht alfe italienischen Siege verjpielt, 
aber an Das, was man zulett gehofft, die Einnahme der gefamme 
ten Schweiz zum Behuf der Invafion nach Frankreich, war jet 


598 Neunter Abfchnitt. 8. Al. 42. 43. 


nicht mehr zu denken. Die Schweiz, dieſe wichtige Operations— 
bafis der franzöfiichen Kriegführung, war in den Händen ber 
Franzofen geblieben und das war politifch noch wichtiger als mili- 
täriſch. An fi war bei Zürich nur die Bereinigung aller ruſſi— 
chen Streitkräfte vereitelt worden, Italien und Deutſchland waren 
noch nicht verloren — aber vie Coalition ging auseinander; noch 
diejes Tropfens hatte e8 bedurft, um den gerechten Unmuth ber 
Ruffen zum Ueberſchäumen zu bringen, Suworow war jett für 
jedes Anfinnen einer weiteren Mitwirkung unzugänglich, er war- 
tete auf den Befehl zum Rüdzug und der fam bald. 

Der Bund war gejprengt; das war das Verdienſt der Thu- 
gut'ſchen Politik. 

So fand Bonaparte eine Lage vor, die ohne fein Zuthun 
bei weiten günjtiger fich geitaltet hatte, als die war, vie er 
im Jahre vorher .verlaffen; aber zumächit war fir Frankreich 
jelbft nur das Eine gewonnen, daß ein höchſt gefährlicher An— 
griff theils abgewehrt, theils in fich ſelbſt geicheitert war. Die 
Armeen waren zum Theil demoralifirt und litten Mangel am 
Nöthigften. Die fahrläffige Verwaltung hatte ihren Unfegen bei 
den Heeren am Bitterften empfinden laſſen und doch war das 
nur der Ausprud ihrer grenzenlofen Zerrüttung im Innern. Das 
Direktorium, das jchon 1797 durch einen Staatsjtreich mitteljt 
der Armee’ hatte gerettet werden müſſen, Iebte von der Hand zum 
Mund und hielt fich nothbürftig über Waſſer. Der Staatsjchat 
war leer; um ihn zu füllen, mußte man zu alten verhaßten Mit- 
teln jeine Zuflucht nehmen, die Zwangsanlehen, die Salzſteuern 
famen wieder, das Treiben der Faktionen und der parlamentari- 
ihen Oppofition tauchte wieder auf, die Verwaltung war lahm, 
ichleppend, Tiederlich, Teichtfertig in allen Zweigen, aber in feinem 
mehr als in dem Departement des Kriegs. Nach einer jo furcht- 
baren Revolution hätte jelbjt eine tüchtige, energiiche Regierung 
ein ſchweres Stüd Arbeit zu bewältigen gehabt, wie viel mehr 
dieje, die gar feinen Willen hatte. *) 


9 Lage Frankreichs. 

Mathieu Dumas (Campagne de 1799 II. p. 335) führt aus Thibeaudeau 
Folgendes an: Le merite partout persécuté, les hommes honnätes partout 
chasses des fonctions publiques, les brigands réunis de toute part dans leurs 
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Bonaparte's Rüdfehr. Der Staatdftreih vom 18. und 
19. Brumaire (9. —10, Nov. 1799). 


Wir haben Bonaparte verlaffen, als er aus Shrien zurüd- 
gekehrt, von Nachrichten aus der Heimath beunruhigt und an 
dem Gelingen jeiner egyptifchen Expedition verzweifelnd, fich zu 
raſcher Rückkehr nach Frankreich entjchloffen hatte. Die Englän- 
der, welche die Küſte beivachten, glaubten ihn ganz ficher in ver 
Hand zu haben und machten fich das Vergnügen, ihm all vie 
Nachrichten won. den Niederlagen der franzöfiichen Waffen in ver 
Schweiz und Italien zuzujchiden. Auf demfelben Wege erfuhr er 
freifih auch, daß auf der Rhede von Abufir ein türfifches Heer 
gelandet jet und gegen ihn vorrüde. Es waren 25 - 30,000 Dann 
Türken, türfiich geführt. Raſch raffte Napoleon zufammen, was 
er in der Nähe hatte, und ſchlug fie nicht weit von der Rhede 
bei Abufir, jo daß fie fchleunigit die Schiffe fuchen mußten. Da— 
mit war jeinem Heere gegen die Türken Yuft gemacht, aber was 
weiter aus ihm wurde, wenn er e8 verlieh, zum Mindeſten äußerſt 
zweifelhaft. An Oftindien und Egypten dachte er ſchon nicht mehr 
und wichtiger als die Armee war das Schidjal Frankreichs und 
jeines fünftigen Herrn. Darum entjchloß er fich, fie preiszugeben. 
Er mußte jest nach Frankreich, der Augenblid war gefommen, wo 
bie von ihm gejchütte Regierung ihrem Sturze nahe war, feine 
Brüder und Andere, die in feine Pläne eingeweiht waren, ließen 
ihm jagen, e8 jei Zeit, er jolle kommen. 

Sp ging er mit feinen vertrauteften Freunden zu Rathe, ob 
Mittel da Seien, ihn hinüberzubringen. Im einer der Buchten 





infernales cavernes, des sc@lerats en puissance, des apologistes de la terreur 
ä la tribune nationale, la spoliation rétabli sous le titre d’emprunt foreé, 
l’assassinat prepared, et des milliers de vietimes designdes sous le titre 
d’otages, signal du pillage, du meurtre, de l’incendie, toujours au moment 
de le faire entendre dans une proclamation de la patrie en danger; mömes 
cris, mömes hurlemens dans les elubs qu’en 1793, mömes bourreaux, mömes 
vietimes, plus de liberte, plus de süret6 pour les citoyens, plus de finances, 
plus de eredit pour l’etat; l’Europe presque entiöre, l’Amerique même 
dechainde contre nous, des armdes en deroute, l’Italie perdue“ etc. 
[Bgl. Tocquevilles Nachlaß: veuvres I. 259—94]. 
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fagen zwei ehemals venetianiiche Fregatten, die einzigen Kriegsſchiffe, 
die außer zwei Dreimaftern im Hafen waren, Von biefen durfte man 
hoffen, daß fie feetüchtig genug fein würden, ihn hinüberzubringen. 
Dann ließ er Marmont kommen und jagte zu ihm:*) „Sch bin ent— 
ichloffen nach Frankreich zurüczureifen. Die Lage der Dinge in 
Europa zwingt mich zu diefem großen Entſchluß; unjere Heere er- 
leiden Schlag auf Schlag und Gott weiß, wie weit der Feind ſchon 
vorgedrungen ift. Italien it verloren, der Preis jo vieler Mühen 
und fo vielen Blutvergießens ijt dahin. Und wie könnte es anders 
jein bei der Umfähigfeit ver Leute, die an der Spike der Geichäfte 
jtehen? Bei denen nichts als Unwiſſenheit, Dummheit und Schlechtig- 
feit zu finden ift. Ich, ich allein habe die Yaft getragen und durch 
eine Kette ven Erfolgen diefem Regiment Halt gegeben, das ohne 
mich fich nie hätte erheben noch behaupten fünnen. Als ich ferne 
war, mußte Alles zufammenbrechen. Warten wir nicht, bis der 
Einfturz fich vollendet haben wird, dann wäre das Unglüd nicht - 
mehr zu heilen. Die Rückfahrt nach Frankreich ift gewagt, jchwie- 
rig, voll Gefahren; aber in geringerem Maße als es unfere Her: 
fahrt gewejen, und das Glück, das mich bisher geftütt hat, wird 
mich jegt nicht im Stiche lajfen. Uebrigens muß man im 
rechten Augenblid zu wagen den Muth haben: wer nicht wagt, 
gewinnt nicht. Ich lege das Heer in fühige Hände, verlaffe es in 
gutem Stande und nach einem Siege, der auf eine unbejtimmte 
Zukunft gegen jeden neuen Angriff Schug gewährt. Man wird 
in Frankreich faſt zu gleicher Zeit die Zerjtörung des türkiſchen 
Heeres bei Abufir und meine Ankunft erfahren. Meine Gegen 
wart wird bie Gemüther wieder aufrichten, dem Heere das Ver— 
trauen geben, das ihm fehlt und dem Bürger die Hoffnung auf 
eine befjere Zukunft einflößen. In der öffentlichen Meinung wird 
fich eine Bewegung fund geben, die durchaus Frankreich zu Gute 
fommt. Berjuchen wir anzufommen und wir werden anfommen.“ 

So ſchiffte ſich Bonaparte in der Nacht vom 22. Auguft, 
begleitet von feinen nächſten Vertrauten, an einer abgelegenen 
Stelle der Küſte ein. Es war eine peinliche, mühe und gefahr: 
volle Fahrt an der öden Küfte von Afrika, immer im Kampfe mit 
widrigen Winden und bedroht von dem feindlichen Geſchwader. 
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Nur Nachts durfte man größere Strecken wagen, bei Tage mußte 
man vor den Engländern auf der Hut ſein. Langſam, ängſtlich 
lavirend, auf weiten Umwegen kam man ins tyrrheniſche Meer 
und landete in Corſica, um Proviant einzunehmen, dann ging 
man — es war die letzte, aber auch gefährlichſte Strecke — nach 
Toulon unter Segel. Man muß bei Marmont*) die Schilderung 
diefer Ueberfahrt Iefen, um die ganze ſpannende Empfindung zu 
begreifen, die alle Betheiligten dabei durchdrang: jeden Augenbflic 
mußte man fürchten, entdeckt oder abgejchnitten zur werden und 
jedes Mal half irgend ein glüdlicher Zufall. Bonaparte allein war 
immer heiter und zuverfichtlich, als ob es eine Luftfahrt gelte: 
gegen ben Rath ter Freunde fchlug.er den Weg vor, den man 
ging, ficher, daß ihn eine untrügliche Eingebung feines Sternes leite. 
Roh im Tetten Augenblid, als man die franzöfiiche Küfte 
von ferne ſah, Fam ein feinpliches Gejchwader von 7 Segeln in 
Sicht. Es war gegen Sonnenuntergang, die englifchen Schiffe 
waren in der Sonne und fonnten von den Franzoſen deutlich 
unterſchieden werden, die franzöftiichen lagen im Nebel und das 
allein hat fie gerettet. Gantheaume wollte ſchon nach Corfica 
zurück und nach Toulon konnte man nicht an dem Geſchwader 
vorbeifommen; Bonaparte befahl die Richtung nach Frejus umd 
dort Fam man glüdlih an. Die Bevölkerung begrüßte ihn, wie 
man einen lange erjehnten Netter begrüßt. Auf Barken famen 
die Bewohner des Heinen Seejtädtchens herbeigeeilt, um den Gene- 
ral Bonaparte zu jehen und die Hände des Mannes zu berühren, 
deſſen Name bis in die legte Hütte von Allen mit verjelben Em— 
pfindung genannt wurde, Ein Sprecher des Clubs von Frejus 
trat vor ihn hin und fagte: „Gehen Sie, General, jchlagen Sie 
den Feind und dann wollen wir Sie zum König machen, wenn 
Sie wollen.” Und diefer Empfang fette fich fort bis Paris, 
Bonaparte's erfter Gedanke war gewefen, bei einer ver Armeen 
zu erjcheinen und durch einen glänzenden Erfolg feine Rückkehr zu 
bezeichnen. Aber er befann fich anders. „Wozu das, fagte er zu 
Marmont. Was ift mit diefen Leuten anzufangen? Hätten wir 
auch Wunder verrichtet, wir würden doch auf feine Stütze bei 
ihnen zählen können, Wenn das Haus zujammenfällt, darf man 
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fich va mit dem Boden befafjen, ber es umgibt? Hier ift ein 
Umſchwung unerläßlich.‘ 

Die Männer in Paris: fühlten im Augenblid, daß der Gene- 
ral, ven Niemand hatte fommen beißen, nicht erjchienen fei irgend 
einer Laune zu Liebe oder um der Erholung willen, ſondern daß 
die Entjcheivung nahe zwilchen ihm und ihnen, und es täujchte 
Niemanden, daß er wieder wie nach den Siegen in Italien fich 
allen lärmenden Huldigungen entzog, fich als ftiller einfacher Ge— 
lehrter, nie in der Uniform, fondern ſtets in der Tracht des Inftitut 
zeigte und nur mit gelehrten Freunden zu verkehren jchien. Aber 
das Direktorium war gejpalten. Gegen Barras und die zwei 
ganz unfähigen Direktoren Goher und Moulins ftanden Roger 
Ducos und Sieyes in lauernder Zurüdhaltung. Mit den bei- 
ven letzteren knüpfte Bonaparte an. Ducos, ein alter Gironbift, 
jest befehrt zu der Einficht, daß eine militärifche Diktatur eine 
heilfame Nothwendigfeit jei, war durch die Brüder Bonaparte's, 
Lucian und Iojeph, gewonnen. Auch Sieyes, der Huge, vorfich- 
tige Abbe, wußte Nichts zu erwidern, als Lucian ihm fagte: „Die - 
öffentliche Meinung und das Zujauchzen des Volls haben meinem 
Bruder den Beruf ertheilt, Frankreich zu retten. Wollen Sie 
fih mit ihm verbünden zu dieſem vaterländifchen Werte?” Als 
ihm dann vorgejchlagen wurde, er, Ducos, Bonaparte follten bie 
drei Confuln der Republif werden, meinte er: „Ja, ich will mit 
dem General. Bonaparte gehen, weil er von allen Soldaten noch 
der birgerlichjte ift, aber ich weiß, was meiner nach dem Siege 
wartet, er wird feine beiden Genoſſen bei Seite ſchieben und hinter 
ſich werfen.” *) 

Sp war in der Stille das Einverftändniß mit den zwei fühig- 
jten Direktoren geſchloſſen. Es war ein ſehr ungleicher Bund 
und bald fonnte Sieyes jagen: nous avons un maitre qui sait 
tout, qui veut tout, qui peut tout. 

Im Rathe der 500 ſaßen die Brüder Joſeph und Lucian, 
ver letztere als Präfident, Hug genug, fih nie von ber zweiten 
Stelle vorzubrängen, jederzeit dem großen Bruder dienftbar und 
mit großem Geſchick bemüht, hier einen bonapartiftiihen Anhang 
zu bilden, 


*) (Barante III; 525—26.] 
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Die Rathlofigkeit in allen Kreifen war jo groß, daß fich 
bald Leute von allen Parteien an ihn herandrängten, und felbit 
tie Demokraten fondirten, was fie etwa von ihm zu erwarten 
hätten. 

Er war ja jo zurücdhaltend, jo verjchloffen, und mied fo 
fichtbar jede Berührung mit dem allgemein verachteten Diref- 
torium, 

Die einzige Gelegenheit, wo er mit ihm öffentlich zufammen- 
fam, gab das große Feſteſſen am 6. November, welches ihm zu 
Ehren veranftaltet wurde. Er ließ fich dort von jeinem Adjutan- 
ten fein Laibchen Brod und fein Fläſchchen Wein bringen, weil er 
für die Reinheit ver Speifen und Getränke, die da gereicht wur- 
ven, feine Garantie übernehmen mochte. Die eifige Stimmung, 
unter der dies Feſtmahl verlief, zeigte, wie Allen das Gefühl eines 
nahen Umfturzes in den Gliedern lag. Inzwiſchen wurde die 
Armee für ihn bearbeitet. Jeder feiner VBertrauten übernahm, eine 
Anzahl jeiner Bekannten zu gewinnen, Berthier die Offiziere des 
Generalitabes, Murat die der Neiterei, Lannes die der Infanterie, 
Marmont die der Artillerie. Auch die Soldaten vermochten bald 
vem Zauber Bonapartifcher Führung. nicht mehr zu widerjtehen. 
Man Hatte die Wahl zwilchen einer elenden, jchwächlichen Regie— 
rung, die die Heere verfommen ließ, und einem Mann, deſſen 
Thaten man fannte, der feine Truppen zu Sieg und Siegsgenuß 
führte, wie fein zweiter. Nur wenige widerftrebten diefer Bearbet- 
tung: Jourdan und Augereau hielten fich Anfangs in unzu- 
gänglihem Republikanismus zurüd, aber bald meldeten fie fich 
doch auch zum Dienft. Auh Moreau ließ fih am Ende troß 
feiner unermeßlichen Eitelfeit gebrauchen, aber Bernapdotte blieb 
Ipröde. Er hoffte Chancen für fich jelber, dachte fih Manns genug, 
Bonaparte unter Umftänden entgegenzutreten und zu erjeßen. Schlau 
und burchtrieben, wie er war, hielt er den Sieg Bonaparte’3 noch 
nicht fo ganz für gefichert, darum verjagte er feine Mitwirkung. 
Ging es gut, dann war es immer noch Zeit Glück zu wünjchen, 
ging es ſchlecht, dann trat er an feine Stelle. Bon dieſer Zeit 
datirt das Mißverhältniß der beiden Männer, 

Dei der Verſchwörung ging e8 ziemlich öffentlich her. Nicht 
bloß die Generale, auch die Talleyrand, Negnauld de St. Jean 
d'Angely, Röderer, Cambaceres, Fouché fchloffen ſich Bonaparte 
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an. Die drei Direktoren wußten von Allem,*) fie hätten viel- 
feicht den General Bonaparte in der Nacht vor dem Staatstreich 
fejtnehmen laſſen können, aber was dann? 

Am Morgen des 18. Brumaire (9. Nov.) jollte der Schlag 
gejchehen. Im der Frühe um 6 Uhr waren die zuverläffigen Offi- 
ziere im Haufe Bonaparte'8 und auf den Zimmern feiner Ver— 
trauten zum Frühſtück verfammelt. Ungefähr gleichzeitig wurde die 
Loſung ausgegeben, Bonaparte jtieg zu Pferde und die Anvern 
ichloffen fich mit ihren Truppen ihm an. 

Um 7 Uhr trat der Rath der Alten zuſammen. Sieyes hatte 
e8 fo eingerichtet, daß die Einlapungsichreiben zu diefer außer: 
ordentlichen Sigung nur an Eingeweihte ergangen waren, und die 
120 Anweſenden bejchlojfen auf Antrag eines der Verſchworenen, 
daß in Anbetracht ver gefahrvollen Lage der Nepublif die beiden 
Käthe ihre Sitzungen fünftig in St. Cloud halten jollten und 
ber General Bonaparte mit dem Vollzug des Defrets beauftragt 
fe. Das Commando der Yinie wie der Nationalgarde wurde ihm 
gleichzeitig übertragen. Mit diefem Defrete trat Bonaparte vor 
die Offiziere und die Mannfchaften hin, die im Hofe verfammelt 
waren, redete fie an und unter allgemeinem Enthujiasmus fette 
er fich zu Pferde, um über die auf dem Garroufelplag, im Tuile— 
riengarten und auf dem Plat Ludwigs XV. aufgeftellten Truppen 
Mufterung zu halten. Auch diefe Mufterung war ein einziger, 
großer Triumph. 

Die drei Direktoren wußten von allem dem Nichts. Barras 
war im Babe, als Talleyrand zu ihm fam und ihm den Rath 
gab, feine Entlaffung einzureichen. Das that er fofort; er jchidte 
feinen Sekretär zu Bonaparte und diefer fuhr den unglüd- 
fihen Boten mit den Worten an: „Was habt ihr mit biejem 
Frankreich angefangen, das ich jo groß gemacht hatte? Ich habe 
euch Siege hinterlaffen und Niederlagen angetroffen; ich habe euch 
die Millionen aus Italien übergeben und Brandichagung und 
allgemeines Elend vorgefunden. — Das fann fo nicht fortgehen; 
ehe drei Jahre vorüber, würden wir durch Anarchie zum Despo— 
tismus fommen” u. f. w. Während dieſe Worte für den Moni— 
teur aufgefchrieben wurden, famen Goyer und Moulins, bie 


*, Lavalette: Me&moir. I, 347 ff. 
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Bonaparte zu Tiſch geladen hatte, fie weigerten fich, ihre Ent- 
laffung zu nehmen, gingen nach Haufe und wurden dort vom 
General Moreau bewacht. 

Am Abend famen die Sieger des Tages in den Tuilerien 
zufammen und beriethen, wie man fi) am andern Morgen ver 
Oppoſition im geſetzgebenden Körper entlevigen wolle, 

Die anwejenden Volksvertreter zeigten fich über die Stimmung 
ihrer Collegen jehr bejorgt und fprachen von allerlei polizeilichen 
Borfichtsmaßregeln, von Berhaftungen u. dgl. Bonaparte wollte 
von alle dem Nichts willen: „Wozu dieſe Aengitlichkeit? fragte er, 
wir gehen mit der Nation und ihrer Kraft allein. Unſer Triumph 
ſoll Nichts zu jchaffen haben mit dem einer faktiöfen Minderheit.“ 
Man trennte fich, ohne fich über etwas Beſtimmtes geeinigt zu 
haben. 

Am andern Nachmittag traten die beiden Körperjchaften in 
Ct. Cloud zufammen, die Oppofition war vollzählig erichienen und 
jette den Präfidenten mit ihrem bonapartijtiihen Anhang Tebhaft 
zu. Am Tautejten äußerten fich die Anhänger des Direktoriums 
im Rathe ver 500, dort gab es jtürmijche Interpellationen und 
heftige Debatten, die der Präfivent Yucian Bonaparte vergebens 
zur befehwichtigen juchte. Mann für Mann jchwur für die Ver- 
fajjung des Jahres III zu leben und zu jterben. 

Mit ver äuferften Unruhe vernahm Bonaparte, der fich mit 
jeinem Generalftab in einem Saal in ver Nähe aufhielt, von die— 
jen Borgängen; Yavalette brachte von 5 zu 5 Minuten Nachricht 
und ſah, wie fich .bei jeinen Hiobspojten die Gefichter der Gene- 
vale in die Yänge zogen und die Stimmung immer verlegener und 
mutblojer wurde. Auf einmal raffte fih Bonaparte zufammen. 
„Bir müſſen ein Ende machen,” jagte er, haranguirte feine Offi— 
jiere und eilte dann vor die Schranken des Raths der Alten. 
Mit ſtockender, unficherer Stimme begann er eine Rede, die aus 
einigen unzuſammenhängenden, haftig hervorgeftoßenen Sätzen be: 
ſtand und in vie erft durch die ſpätere Redaktion für die öffent- 
lichen Blätter einige Ordnung gebracht worden iſt. Er ſprach 
von finfteren Verſchwörungen, von ungerechten Anflagen gegen 
jeine Perfon, von der Rettung der Nepublif und von dem Gott 
des Sieges, der vor ihm einherichreite. Mehrmals wurde er heftig 
unterbrochen; und als ihm die Frage eingeworfen wurde „und die 
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Verfaſſung?“ erwiederte er: „Die Verfafjung! Ihr habt fie ver- 
fett am 18. Fructivor, ihr habt fie verlegt am 22. Floreal, ihr 
habt fie verlegt am 30. Prairial. Die Berfaffung! Von allen 
Saktionen ift fie angerufen und von allen ift fie mit Füßen ge— 
treten worden! — Ketten wir ihre Grundlagen, bie Freiheit und 
die Gleichheit, auf daß jeder Bürger die Freiheit wieberfinde, die 
ihm zulommt und die dieſe Verfaffung ihm nicht Hat gewähren 
fünnen.” 

Was im Rath ver Alten leidlich abgelaufen war, ſollte im 
Rath der 500 ganz mißlingen. Als er dort eben nach dem ge— 
leiſteten Verfaſſungseid mit ſeinen Generalen und einigen Grena— 
dieren in der Thür erſchien, entſtand ein furchtbarer Tumult, die 
ergrimmten Republikaner drangen auf ihn ein und wieſen ihn 
unter dem Ruf: Außer dem Geſetz! Nieder mit dem Diktator! 
zur Thür hinaus, ehe weder er noch ſein Bruder auf dem Präſi— 
dentenſitz zu Worte kommen konnte. Jetzt blieb ihm kein anderes 
Mittel als ſeine Bayonnette; Murat ſchickte ſeine Grenadiere in 
die Orangerie, die rückten unter Trommelſchlag heran, marſchirten 
durch den Saal, während die Abgeordneten auf ihren Bänken ihre 
rothe Toga auszogen, kehrten dann um, ihr Oberſt befahl den 
Abgeordneten noch einmal im Namen des Generals, den Saal zu 
räumen, und als jetzt der Trommelſchlag wieder anhob, ſtürzten 
die Männer, bie eben noch geſchworen hatten, fie wollten auf dem 
Plate fterben, in wilder Flucht durch Thüren und Fenſter ins 
Freie hinaus, | 

Das war ein Bild, das Jeden in tiefftem Herzen erbeben 
machte. Bonaparte hat es nie vergeffen, fein Glaube an die Macht 
der Ideen war won jeher jchwach gewejen, jest Hatte er ihn ganz 
verloren. 

So war die beftehende Regierung geftürzt, die Berfammtlungen 
aufgelöft und die Diktatur eines Einzigen an die Stelle gejekt; 
man milderte e8 dadurch, daß man dem erjten Conſul zwei Col- 
legen gab, aber der Monarch war er darum doch. 
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Nachträge. 


Zu ©. 148. Aus der bei Beaulieu: Essais historiques sur la rövo- 
lution de France. Paris 1801. I. ©. 140 ff. abgebrudten Mittheilung Ma— 
(ouet’8 bie Häuffer wie Dahlmann entgangene Notiz, daß das dort berührte 
Geſpräch zwiſchen Malouet und Mirabeau bereit8 dans les derniers jours du 
mois de mai und nicht erft am 10. Juni, die Unterredung des Letteren aber 
mit den Miniftern Schon wenige Tage darauf ftattgefunden hat. 


Zu ©. 298. Die 3. 19 erwähnten Gefangenen, von welchen die fran— 
zöſiſchen Erzählungen berichten, find wohl zu ftreichen. Nah Sybel’s 
authentischer Darftellung haben die Defterreicher an jenem Tage feinen einzigen 
Gefangenen verloren. 
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Berlag der Weidmannſchen Buchhandlung (I. Neimer; in Berlin. 


Drud von 9, B. Hirſchfeld in Leipzig. 














